

  


  495. Kapitel Zusammenprall


  


  Lucius Sicht


  Bisher hatten wir zusammen mit ihm in seinem Büro ausgeharrt und über die weiteren, nötigen Schritt debattiert, die von der Machtergreifung bis hin zur Machtfestigung von Nöten waren, nun nachdem uns der neu gewählte Minister ganz und gar hörig war.


  „Dann sollten wir so rasch wie möglich beginnen, unsere Ideen umzusetzen, Lucius“, säuselte er gerade zischend und genoss sichtlich seine allumfassende Macht. Dabei legte er nachdenklich seine so weißen Fingerspitzen aneinander, um dann mit rot glühenden Augen zu mir zu starren.


  „Wie immer Ihr wollt, My Lord“, durfte ich mitverfolgen, wie er dann hintersinnig lächelnd den Ruf absandte, während er sich danach herrschaftlich erhob, um dann mit hinter sich her schleifender Robe dahin schreitend den Raum zu verlassen. 


  Ich rang das Seufzen, das mir auf den aristokratischen Lippen lag, distinguiert nieder, erhob mich nun selbst und folgte ihm mit weit ausholenden Schritten in den Thronsaal.


  Doch bevor ich den Saal betrat, änderte ich meine Gangart und verlegte mich aufs Schlendern. Schließlich stellte ich mich dann langsam unterhalb der Stufen neben dem Thron auf und verfolgte, wie die nach und nach gerufenen Leute eintrudelten. Nachdem sie den Raum betreten hatten, sanken sie sofort vor unserem Herrn und Meister auf den Boden und wagten es nicht, aufzustehen oder gar aufzusehen.


  Ich rang mir eine absolut ausdruckslose Maske ab, während ich mit gelebter Verachtung auf dieses Kriechgetier starrte. Unterdessen konnte ich beobachten, wie das Strähnchen versuchte, den nackten Marmorboden mehr oder weniger zu knutschen. Das laute Krachen der sich schließenden Flügeltüren ließ die am Boden herum rutschende Masse zusammenzucken. Aber noch beliebte es dem Lord nicht, sie aus ihrer unbequemen Lage zu befreien.


  Das war an sich ein schlechtes Zeichen, doch anders als die anderen hatte ich einen guten Seitenblick auf den Lord und durfte seine nasenlose Fratze begutachten. Um ehrlich zu sein, er wirkte minimal verärgert, indem er seine schmalen Lippen zu einem sehr dünnen Strich zusammenpresste.


  Tja, so warteten wir und ich stützte mich auf meinen Gehstock und drehte kurz die Augen zur schwarzen Decke. Wenigstens war meine Haltung nicht derart demütig und verachtenswert und kurze Zeit danach verstand ich endlich, warum wir warteten. Es fehlte jemand, jemand, der sich verspätete und das war nie gut, schuld zu sein, dass der Lord warten musste. 


  Als sich die Türen knallend wieder öffneten, erkannte ich auch, wer es war, der sich verspätete und schloss aufgebend die Augen. Das war derart logisch gewesen, dass es gar nicht mehr anders ging. Sie schaffte es wirklich immer!


  Meine Verlobte! Das Biest! Aber sie ließ sich nicht von der missmutigen Miene des Lords einschüchtern, sondern rauschte mit langem, wehendem Mantel, der sichtbar notdürftig und in großer Hast über ihre Schulbekleidung gezogen worden war, herein. Noch im Lauf ließ sie ihre Maske verschwinden, dabei bemerkte ich kurz, wie aschfahl und ungesund sie wirkte, bevor sie in ihrem hoheitlichen, sehr tiefen Knicks versank.


  „Du bist zu spät, mein Mudblood“, hauchte es nach einer kurzen Pause eisig durch den Saal und ein Mundwinkel von mir verzog sich missbilligend, denn Bellatrix´ Gekicher war nur zu gut zu vernehmen, auch wenn diese auf dem Boden rum kroch.


  Während sich meine Stirn krauste, da ich mich fragte, wo war Draco, wenn sie gerufen wurde? Das war merkwürdig, aber wer sagte, dass der Lord mir sein ganzes Herz ausschüttete?


  „My Lord, die Wege Hogwarts sind einfach zu lang, mein Fehler, meine Unzulänglichkeit… verzeiht“, rührte sie keinen Muskel in ihrer demütigen Haltung und versuchte fest, ihre Entschuldigung vorzubringen, worauf sich lastende Stille über den Raum legte. Es war klar ersichtlich, dass der Dark Lord sie verunsichern wollte, während sie darum kämpfte, eine derartige Schwäche wie Angst nicht zuzulassen.


  „Wenigstens erkennst du deine Defizite“, verkündete der Lord auf einmal nasal und brach die Ruhe. „Erhebt euch“, winkte er nun mit seiner Hand unduldsam und eilig kamen alle auf die Beine, auch das Biest. 


  Natürlich fiel mir auf, dass sie mich keines Blickes würdigte, während sie sich aus ihrem Knicks hoch kämpfte. Was für ein Wunder. Sie war auch zu stur, aber was mir nicht gefiel war, dass diese Nichtbeachtung ihrerseits meiner Person von den drei anwesenden Lestranges sehr wohl mit Argusaugen beobachtet wurde.


  Ein Malfoy wurde nicht missachtet, nie und nimmer! Schon gar nicht nach meinem großmütigen Angebot, das einen Waffenstillstand einleiten sollte!


  „Wie auch immer, ich erwarte zukünftig mehr Einsatz von euch ALLEN! Und da wir nun endlich vollzählig sind, möchten Lucius und meine Wenigkeit euch davon in Kenntnis setzen, dass wir mit Sorge die Flucht einiger Muggelgebürtiger im Ministerium wahrnehmen. Pius setzt, wie erhofft, neue Maßstäbe, wobei aber auffällig ist, dass einige, bisher wenige, Leute verschwinden… in den Untergrund. Ich wünsche nicht, dass sich eine Fraktion der unzufriedenen sammelt. Das muss unterbunden werden, sucht und findet sie!“, forderte der Lord mit rot blitzenden Augen.


  „My Lord sind zu gütig“, flötete plötzlich Bellatrix aus dem Hintergrund und die Gier, ihm gefällig zu sein, war ihrem gespielt süßlichen Ton anzuhören. Aber er ging nicht sofort auf Bellatrix ein, sondern fokussierte das Biest, welches nun die Stirn kraus zog. „Ich kann es kaum erwarten“, klatschte meine Schwägerin aufgeregt in die Hände.


  „Wie wünschen My Lord von mir hierbei Hilfe aus Hogwarts?“, erhob das Biest wagemutig ihre Stimme und erntete ein hohles Lachen des Lords, das mal wieder für sofortiges Schweigen unter den DeathEatern sorgte. „Könnte Draco hier nicht besser helfen?“


  „Ich möchte erfahren, ob einige der Schüler darüber mehr wissen, von ihren Eltern, Geschwistern oder dergleichen, des Weiteren denke ich, dass Scabior hier vielleicht helfen könnte. Er hat Ahnung vom Weglaufen, nicht wahr und er gehört zu deinem Trupp“, erklärte der Lord fast zu duldsam, während ihm alle wie einem Heiland lauschten.


  „My… My… My Lord…“, stotterte der bisher immer übergangene Mann sprachlos vor Freude, weil er endlich beachtet wurde, während ich an meinem Handschuh zupfte.


  „Ganz recht, ich fordere und erwarte viel. Sprecht euch ab, wie ihr das regelt und Draco? Er würde nicht zu den entsprechenden Personen vordringen können, du kommst aus ihren Reihen, nicht er“, wedelte der Lord herrschaftlich mit seiner skelettartigen Hand, bevor er sich mit Grazie erhob, um wieder in seinen Räumen zu verschwinden. 


  Wie aussagekräftig er doch sein konnte, wenn er wollte!


  Wie gut, dass ich aufgrund meiner exponierten Stellung fast alles wusste was vor sich ging, wenngleich ich nicht geahnt hatte, dass er Hermione mit einbinden wollte. Seitdem sie meine Verlobte war, fand ich dergleichen nicht mehr wirklich angemessen und innerlich verzog ich meine Miene, aber noch war nicht der rechte Zeitpunkt, meinen Standpunkt zu verkünden. Ich hatte angenommen, dass er dies Severus auferlegen würde. Anscheinend war ihm in letzter Minute noch eine andere Idee gekommen. So war ich gespannt, was mein selbsternannter Herr und Meister sich Neues in seinem einzigartigen Hirn ausgedacht hatte, während ich meine aristokratische Nase ein Stückchen höher rückte und die Masse vor mir kalkulierend besah, bevor ich ihnen mit meinem Stock mit einer souveränen Geste bedeutete, mir ausnahmslos bis zu den Höhlen zu folgen.


  Meine Verlobte wagte es immer noch, mir die eiskalte Schulter zu zeigen. Dies war absolut inakzeptabel für einen gewichtigen Mann wie mich. Was dachte sie, wer ich war? Ein Schuljunge? Da sie sich so ostentativ von mir abwandte, dass es auffällig war.


  Meine Beobachtung ihrer Person war konstant und ich konnte durchaus ihre Erschöpfung fast mit Händen greifen, wenngleich ich nicht erkannte, woher diese kam, da ich wusste, dass sie für keinen Auftrag eingeteilt war. Was hatte diese Frau nur wieder getrieben?


  „Du siehst müde aus“, bedrängte ich sie mit meiner plötzlichen Nähe, was sie sofort ein wenig steifer gehen ließ und ihr als Antwort nur ein abfälliges Schnauben entlockte. Es wirkte, als wollte sie meine Sorge um ihr leibliches Wohl anzweifeln. Ich erdrückte unterdessen fast den Schlangenkopf meines Gehstocks.


  „Ich erwarte eine Antwort“, hauchte ich eisig.


  „Du erwartest immer erschreckend viel, Lucius“, konterte sie hart, dabei sah sie weder über ihre Schulter noch drehte sie sich zu mir, sondern ging nur stur weiter vor mir her.


  „Mud…“, wollte ich sie mit ihrem abwertenden Titel in den Reihen der DeathEater anfahren, wurde aber von einem hohen Quietschen unterbrochen.


  „Iiiiiiihhhh… Ohhh, was höre ich da, trübt etwa… etwas die Freude im Paradies unseres zukünftigen Hochzeitspaares?“, ätzte meine Schwägerin enervierend los und ich war kurz davor, ihr einen Cruciatus für ihre ausgesprochene Frechheit aufzuerlegen. Dass dieses Weib es nicht lernte, mir den gebotenen Respekt entgegenzubringen, war unerträglich, aber bevor ich reagieren konnte, nahm man mir dies aus meinen erfahrenen Händen.


  „Fick dich, Bellaaaaaalein“, ärgerte Hermione sie mit voller Absicht und sang ihren Namen wie ein Kleinkind, sodass Bellatrix‘ Gesichtszüge, vor Wut aufgrund dieser Anmaßung, entglitten.


  Auf der anderen Seite genoss ich diesen Moment, da meine Verlobte es anscheinend ähnlich sah wie ich, dass unsere minimalen Differenzen von niemand anderem als von uns zu kommentieren waren.


  „Was wagst du dich? Du minderwertiges Stück Dreck“, hisste die Furie, rauschte auf das Biest zu und baute sich dann vor ihr auf. „Was bildest du dir ein? Nur weil Lucius, der alte, verblendete Gockel, dir einen Verlobungsring ansteckt, über mir, über uns zu stehen? Dass ich nicht lache“, spuckte Bellatrix derart wütend aus, dass sie wirklich um sich spuckte. 


  Kurz war ich versucht, mich einzuschalten, als meine so vornehmen Ohren den „verblendeten Gockel“ vernahmen, da ich es mir verbot, dass man derart abwertend über meine erhabene Person sprach, aber ich kam gar nicht so schnell dazu, da das Biest stehen blieb. Also hielt ich mich distinguiert zurück.


  „Zieh Leine, Bellaaaaaalein“, ätzte das Biest mit absolut mieser Laune und ihre bisher so schlecht kaschierte Müdigkeit verschwand. „Du bist so völlig irre, dass es wehtut.“


  „Tatsächlich, willst du mir sagen, was ich tun soll? Spinnst du? Du hast mir gar nichts zu befehlen!“, keifte Bellatrix gewohnt geifernd. 


  Nun zuckte meine Hand, wie von selbst bei dem Gekreische, zu meinem Zauberstab, um diesen aus seinem Gefängnis zu befreien, bis ich spürte, wie sich eine Hand zu vertraulich, aber auch zu bestimmt auf meinen Arm legte und nach einem Blick zur Seite konnte ich Rodolphus ausmachen, der mich weniger dezent davon abhielt, in diese Auseinandersetzung einzugreifen. Noch während ich überlegte, schaltete sich jemand ganz anders in die Unterhaltung mit ein.


  „BELLA“, tauchte urplötzlich Greyback hinter uns auf und überholte sehr eilig alle anderen. Was hatte der hier zu suchen? 


  Warum war er nicht bei seinem Rudel? Der kam eindeutig unerwartet und seine Einmischung, Bellatrix in ihrer Rage aufzuhalten, noch mehr. Selbst Hermione wirkte überrascht, ihn zu sehen.


  „Was?“, fragte diese entnervt, aber sie kam nicht weiter, da der Wolf beim Biest stehen blieb, während sich Bellatrix Rabastan näherte.


  „Was machst du schon hier?“, fragte sie dann auch leise zu ihm hin und ich nahm den doppeldeutigen Unterton, der implizierte, dass sie sehr wohl wusste, wo er herkam, sehr wohl wahr. Ich runzelte die hohe Stirn und wusste nicht, ob mir diese Offenbarung gefallen sollte, oder eher nicht.


  „Wir waren schneller fertig als erwartet“, flüsterte er sehr leise zurück, aber ich war so nah, dass ich es dennoch hörte. Ich runzelte unwillig die Augenbrauen. Was für Geheimnisse hatten diese beiden wieder? 


  Nein, ihre Nähe zu Fenrir Greyback gefiel mir ganz und gar nicht und in diesem Moment, als er das sagte, flackerte zu meiner Verwunderung so etwas Seltenes wie Sorge über ihr erschöpft wirkendes Antlitz, was auch dem Werwolf nicht zu entgehen schien, aber nur für uns zu sehen war, da wir nah genug standen, um unter ihre Kapuze sehen zu können. „Keine Sorge, alles lief so, wie von dir gewollt“, versuchte er sofort, ihre Skepsis zu zerstreuen und meine Augen weiteten sich minimal, aber wieder bevor ich einschreiten konnte, kam man mir zuvor.


  „HALLO, wer ist hier wichtiger? Du schiebst mich einfach weg? Sag mal, was fällt dir ein, du… du widerlicher Kretin“, lenkte jetzt wieder Bellatrix mit ihrer lauten Stimme die Aufmerksamkeit aller auf sich.


  Aufgrund ihrer abfälligen und mit Hass geäußerten Worten schien Greyback regelrecht über sich hinauszuwachsen und wurde sehr breit und groß.


  „Widerlich? So widerlich kann ich für dich nicht sein“, grollte er mit tiefer Stimme und starrte sie mit seinen dunklen Augen in Grund und Boden.


  „Und das denkst du… weil?“, keifte die Verrückte sichtbar unfassbar wütend, aber auch provokant zurück. Dass Greyback mit Hermione gesprochen hatte und nicht mit ihr, schien sie maßlos zu ärgern.


  „Hör auf mit mir Streit zu suchen, ich will dich nur vor Dummheiten bewahren“, erklärte der Werwolf sichtlich beherrscht und rang mir fast so etwas wie Respekt ab. Auf der anderen Seite war er ein Alphamännchen, das ein Rudel führte. Ein wenig Hirn konnte man ihm zutrauen. Zu meiner Verwunderung bemerkte ich, dass er sauber war und das sprichwörtlich. Derart gestriegelt und gebürstet hatte ich ihn noch nie gesehen, selbst damals auf dem Silvesterball bei den Lestranges nicht.


  „Darauf lege ich keinen Wert… du Mudbloodliebhaber! Ich hasse solche Typen. Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst!“, war sie nun so nah an Greyback herangetreten, dass sie ihm ihren langen Fingernagel in die breite Brust bohren konnte. „Anders als die da“, deutete Bellatrix mit ihrem anderen Finger anklagend auf Hermione, die empört die Hände in die Hüften stemmte.


  „Was willst du dann von mir? Wenn du mich soooo sehr hasst?“, fragte Greyback gleichmütig. 


  „Siehst du, du streitest es nicht mal ab“, erregte sie sich fulminant. „Aber gute Frage, was will ich von dir? Das frage ich mich auch gerade… diese Hände…“, spuckte sie auf den Höhlenboden hin aus und ich blickte selbst interessiert auf seine Hände, die eher an Klauen erinnerten und diese waren nicht wirklich schön, aber sie waren sehr rein. Nicht der kleinste Schmutzrand war unter den Nägeln auszumachen. Wie gesagt, seine Erscheinung machte mich stutzig. „Diese Hände berühren dreckige Haut von einem Mudblood. Du verteidigst sie, dann geh zu ihr, wenn du ficken willst“, giftete Bellatrix weiter. 


  Derweil ruckte mein Haupt in die Höhe und meine Kiefer mahlten verärgert. Dieses Weib trieb es wahrlich weit, immerhin sprachen wir hier von meiner zukünftigen Frau.


  „Wie peinlich“, murrte auf einmal Rodolphus vertraulich zu mir hin und rollte genervt mit den dunklen Augen, aber er schritt genau richtig ein, um mich vom Handeln abzubringen, während ich ihn mit schief gelegtem Haupt maß. Was wollte er damit erreichen? Dass Bellatrix sich um Kopf und Kragen redete?


  „Bellatrix, zieh endlich Leine“, kam es fast schon gutmütig erneut von Hermione, was Bellatrix wieder mit glutvollen Augen zu ihr herumfahren ließ.


  „Verzieh dich“, giftete Bellatrix nun zu Hermione und diese lachte nur trocken auf. „Keiner will dich hier haben.“


  „Beweg doch du dich“, zischte sie betont freundlich zurück, während sie von Bellatrix mit einer aggressiven Grimasse angestarrt wurde, wobei es Hermione hierbei half, dass man ihr Gesicht nicht so gut ausmachen konnte, da sie ihre Kapuze sehr tief ins Gesicht gezogen hatte, ebenso wie ich.


  „Mach doch, dass ich mich bewege“, provozierte das verrückte Weib weiterhin absichtlich und hüpfte aufgeregt hin und her, während Hermione ihre Hand unter ihre Kapuze wandern ließ, kurz bevor sie ihren Mantel abwarf und ihr eisernes Antlitz emporhob. „Aber das würdest du dich eh nicht trauen, da du verlieren würdest. Solche wie du sind zum Verlieren geboren.“


  Woraufhin Hermione nach dieser Aufforderung wenig manierlich ihren Kopf nach beiden Seiten hin rollte und ihre Nackenwirbel knacken ließ. Dies war eine Drohgebärde, die Bellatrix nur genervt mit den Augen rollen und wiederum mit ihren Finger knacken ließ.


  „Eure Stäbe“, dröhnte urplötzlich Dolohovs tiefe Stimme daher, nachdem ich ihm einen eindeutigen Befehl mit einem Fingerzeig hatte zukommen lassen, dass ich nichts gegen einen Kampf hatte, aber dieser nicht über gewisse Grenzen hinauszugehen hätte, daher die Herausgabe der Zauberstäbe.


  Niemand konnte leugnen, dass das von beiden die Aufforderung zu einem Duell war und ich selbst hielt mich jetzt weiterhin im Hintergrund. Als Rechte Hand des Lords wäre mein Wort immer Gesetz und jeder würde das hier sofort beenden, wenn ich meine Stimme erheben würde, aber niemand wünschte, dass ich mich einmischte.


  „Was? Was soll das für ein Kampf sein ohne Stab?“, begehrte das Ärgernis mit dem Fuß aufstampfend auf. „Dann muss die Eisenmaske weg.“


  Aber ganz ehrlich, wenn ich mir Hermione und ihre müde Erscheinung besah, brauchte sie einen Vorteil und den hätte sie in einem körperlichen Kampf, denn Bellatrix war viel und vor allem eine sehr gute Hexe und das gerade auch im Duell, aber genau diesen Vorteil wollte ich ihr nicht gönnen.


  „Ein Ausgeglichener“, beschied Dolohov als mein Sprachrohr und ich neigte wohlwollend mein wohlverborgenes Haupt. Dann deutete Dolohov auf Hermiones Antlitz und verwandelte die Eisenmaske in eine elastische, aber ihr Gesicht blieb weiterhin verborgen.


  Umgehend bildete sich ein neugieriger und begieriger Kreis um die beiden Frauen, die ihre Antipathie nie hatten verhehlen können. Es war eine Agonie des Hasses, die sie unweigerlich zu diesem Punkt hatte bringen müssen, während sie sich damit eins zu eins, wie noch nie gegenüberstanden. Beide zückten widerwillig ihre Stäbe. Bellatrix entschied schnell und warf ihren Zauberstab zu ihrem Favoriten Rabastan.


  Doch dem Biest fiel die Wahl bedeutend schwerer und so starrte Hermione nach einem langen Blick auf ihren Stab zu Scabior und Fenrir, nur um dann urplötzlich herumzuwirbeln und mich durch ihre Maske mit langem, unleserlichem Blick zu mustern.


  Ich fragte mich, was sie bezweckte, was sie abwog und war mehr als gespannt, auf wen ihre Wahl fallen würde. Scabior, Fenrir oder vielleicht sogar Rodolphus, der neben mir stand? Denn es war für einen Magier eine elementare Entscheidung, wem er dieses wertvolle Gut anvertrauen würde. Nach langen Sekunden traf sie schließlich ihre Wahl. Ihre Augen verdunkelten sich und sie bewegte sich ohne Hast, dann flog ihr Stab surrend durch die Luft. Gar nicht bewusst handelnd, sondern mehr instinktiv, hob ich meine Hand und fing das so bedeutungsvolle Stück Holz aus der Luft, während ich weiter ihren Blick hielt, der so viel oder nichts weiter aussagte.


  Dann erst erlaubte ich mir, kurz verwundert auf den Zauberstab zu blicken, der nun sicher in meiner behandschuhten Hand lag und ich freute mich erleichtert, dass die Maske meine Gesichtszüge verbarg. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie mich wählen würde, nicht nachdem wir verlobt waren und ich sie dazu gezwungen hatte.


  Hasste sie mich vielleicht doch nicht so sehr nach der Verlobung, wie von ihr vorgegeben? Oder sah sie in mir nur eine geringere Gefahr als in Scabior, Rodolphus, oder Fenrir? Ich versuchte, ihre Gedankengänge zu verstehen. Sie hatte ihre Wahl mit Sicherheit mit Bedacht getroffen, aber aufgrund welcher Prämisse?


  Vertraute sie mir als Familie doch mehr als den anderen? 


  Ich wollte es hoffen, aber meine Gedanken wurden wieder ins Jetzt gelenkt, weil es nun übergangslos losging, nachdem sie gleichgestellt waren. Bellatrix sprang sofort mit Enthusiasmus auf das Biest zu. Es war ein schneller, tödlicher Sprung. Ihre rechte Faust sauste wie ein Hammer durch die Luft auf Hermione zu.


  Diese aber duckte sich geschickt unter dem Angriff weg, war jedoch im ersten Moment minimal zu langsam, sodass sie die Faust noch am Jochbein, unterhalb ihres linken Auges traf und sie aufgrund des Schmerzes aufstöhnte. Ihr Kopf wurde nach hinten geschleudert, selbst ihre Maske hatte ihr bei dem Schlag nicht helfen können.


  „Haaaa, du mieses Stück, pass auf, gleich breche ich dir deine Nase“, schimpfte Bellatrix genüsslich, während Hermione ihren Kopf schüttelte, wie um sich zu besinnen und ich fühlte mich bestätigt, dass sie müder wirkte als sonst, doch brachte sie dieser erste Treffer der Gegenseite nicht aus der Ruhe. 


  Und schon ging es geschwind weiter. Bellatrix griff wieder an, indem sie vorwärts stürmte, aber diesmal drehte sich Hermione schneller weg, duckte sich unter Bellatrix und rammte ihre Schulter von unten gegen Bellatrix‘ Rippen. Damit raubte sie ihrer Angreiferin die Luft und diese rang keuchend nach Atem, während sie sich über Hermione krümmte. Unterdessen packte Hermione Bellatrix‘ Beine ein paar Zentimeter unter ihrem Hintern an und hievte sie mit Gewalt hoch. Hermiones Manöver brachte Bellatrix‘ Schwerpunkt aus dem Gleichgewicht, sodass sie sich nur noch aufwärts bewegen konnte.


  „Arrrrr…“, kreischte Bellatrix unsicher und atemlos, dabei ruderte sie mit ihren Händen durch die Luft, doch ihr blieb keine Zeit, sich an ihrer Gegnerin festzuhalten. 


  Umgehend warf das Biest ihre Gegnerin hoch, nur um sie dann mit aller Kraft nach unten zu stoßen, wobei sie selbst mit in die Hocke ging, sodass sie Bellatrix‘ Sturz unter Kontrolle hatte. Das war eine körperliche Kraftanstrengung und eine Freude zu beobachten. Sie war bestens von uns ausgebildet worden und kämpfte mit Konzentration. Es war faszinierend, zu sehen, wie grazil und geschmeidig sie ihre Glieder unter Kontrolle hatte. Ihre brutale Hebefigur wirkte so leicht und gekonnt ausgeführt, wie bei einer lieblichen und geschmeidigen Ballettaufführung und war doch außerordentlich gefährlich in ihrer brachialen Ausführung.


  „Autsch“, murmelte Rodolphus wenig einfühlsam in meinem Rücken und ich nickte schlicht.


  In diesem Moment krachte Bellatrix‘ Rücken unter dem lauten Gejohle der Männer auf den harten Boden der Höhle.


  „Uffff“, trieb es ihr schon wieder die Luft aus den Lungen und sie blieb kurz benommen liegen.


  Sie war am Boden, bevor sie überhaupt ihre erste reelle Chance erhalten hatte, Hermione zu übervorteilen. Diese glitt mit ihrem Zeigefinger fast schon sanft über Bellatrix‘ Kehle, wie um zu demonstrieren, dass Bellatrix nun tot wäre, so sie denn wollen würde.


  Die gute Laune der meisten verschwand mit einem Schlag. Bei einigen Mitgliedern des Inneren Zirkels breitete sich betretenes Schweigen aus, denn so ganz wollte sich bei ihnen keine rechte Freude über Hermiones Überlegenheit einstellen. Aber im reinen Kampf war sie besser als die nur in der Magie ausgebildete Bellatrix, das war Fakt. Um diesen Vorteil auszubauen und zu fördern, legten Severus und ich derart viel Wert darauf, unsere Fähigkeiten mannigfaltig weiter zu entwickeln. 


  Bellatrix ballte die Hände zu Fäusten und schüttelte sich, um den Schmerz zu bekämpfen und rang sich stur auf ihre Füße. Dabei verzogen sich verächtlich meine Mundwinkel. Sie wusste nie, wann es genug war, wann es besser war, den Rückzug anzutreten, während Hermione geschmeidig zurückwich. Alles an Bellatrix offenbarte, dass sie noch nicht genug hatte und nachdem auch ich mich weiterhin in diesem Disput zurückhielt, hielt auch niemand die beiden Frauen in ihrem Kräftemessen auf, selbst jetzt, wo Bellatrix schon einmal verloren hatte.


  „Jetzt fühlst du dich ganz toll, oder? Aber ich werde dir schon noch zeigen, wo du hingehörst“, drohte sie mit hässlich verzogener Grimasse und ihre langen, lockigen Haare umwehten die bewegte Frau.


  „Wohin gehöre ich denn deiner Meinung?“, reizte das Biest unerträglich lasziv.


  „Auf den Boden“, konterte Bellatrix. „Und noch weiter darunter.“


  „Oh la laa, Bellaaaaaalein, tja, bis jetzt lag erst einer dort“, zog sie ihre Gegnerin weiter auf und steigerte deren Wut.


  „Arrrr, du arrogantes Stück, ohne Lu…. ohne ihn hier würdest du weniger solche Töne spucken“, riss sich Bellatrix noch gerade so am Riemen und ich hob angespannt die Schultern. Sie trieb es gerade sehr weit.


  „Bist du dir da sicher?“, fragte das Biest aufrichtig interessiert und wirkte überlegend, bevor sie missbilligend den Kopf schüttelte. 


  Plötzlich grinste Bellatrix hämisch und wippte auf den Füßen vor und zurück. Sofort spannte sich das Biest an. Alles an ihr signalisierte, dass sie zum Angriff bereit war. Und doch war es wieder die andere, die mit ihrer Aktion startete.


  Bellatrix trat mit dem linken Fuß vor und holte zeitgleich mit dem Rechten zu einem Roundhouse-Kick aus. Sie wollte Hermione augenscheinlich mit dem gestreckten Fuß am Brustkorb treffen. Sollte ihr das gelingen und sie würde sie treffen, könnte sie ihr damit die Rippen zertrümmern und sie kampfunfähig machen, aber Hermione hielt halt eben nicht brav still, sondern sie agierte, ging mit und kämpfte sich vorwärts.


  Sie bog sich weg und riss ihren Arm abwehrend hoch und in dem Moment schaffte sie es, packte das erhobene Bein ihrer Gegnerin unter deren Knie, umwickelte es regelrecht mit ihrem linken Arm, trat dann eilig einen Schritt vor, brachte somit Bellatrix wieder aus dem Gleichgewicht, nur um ihr dann noch das andere Bein unter dem Körper wegzutreten.


  Während Bellatrix nun wieder auf den Rücken fiel, hatte Hermione damit zu kämpfen, nicht auch zu Fall zu kommen und entwirrte sich so gut es ging. Sie musste aber doch mit in die Hocke und bekam das Knie von Bellatrix ans Kinn gedonnert.


  „Mmmm“, entwich es dem Biest schmerzhaft und ein leichtes Rinnsal Blut lief unter der leichter Maske an ihrem Kinn und Hals hinab, während Bellatrix in dieser Zeit wieder hart aufschlug.


  „FUCK“, murrte diese aufgebracht, aber auch atemlos.


  Aber sie war nun so voller Wut und Adrenalin, dass sie sich sofort abrollte und wieder aufsprang. Während sich das Biest bedeutend langsamer, aber damit auch drohender erhob. Es war erhebend, diese Auseinandersetzung zu beobachten. Ihre bisher gezeigte Überlegenheit war köstlich zu erleben und ganz kalt ließ es mich nicht, während ich ihren Zauberstab selbstvergessen zwischen meinen Fingern auf und ab rollte.


  Auch ihr Anblick mit dem Blut, das sie sich gerade seelenruhig abwischte, hatte etwas fast Laszives an sich, wohingegen Bellatrix mit schmerzhaft verzogener Fratze hasserfüllt zu ihrer Gegnerin starrte.


  Angespannte Stille hatte sich über die Beobachter dieses Kampfes, der schon zu lange unter der Oberfläche geschwelt hatte, gelegt. Nun wurde er mit großem, aber auch leidenschaftlichem Hass ausgetragen. Die Mienen der Beobachter waren angespannt und wirkten wenig begeistert über den Lauf des Geschehens, dabei konnte ich ausmachen, dass das Strähnchen den Wolf zurückhielt, sodass er nicht versuchte, seine Gespielin in ihrem Rausch aufzuhalten.


  Bellatrix‘ Lippen zitterten nur so vor Wut, da Hermione eine leicht überhebliche Haltung zur Schau trug.


  „Du Schlampe, dir wische ich schon noch das Lachen aus deiner hässlichen Visage“, setzte sie voraus, dass unter der Maske von Hermione ein Lächeln lag und ich stimmte mit ihr überein. Es wirkte tatsächlich so, als würde sie lachen.


  „Uhhh, jetzt zittere ich vor Angst“, kam es trotz ihrer bisher demonstrierten Übermacht unerwartet müde von Hermione und mir fiel wieder auf, dass sie tatsächlich sehr erschöpft wirkte. Ob Draco oder Severus wussten, was sie veranstaltet hatte?


  Aber bevor ich weiter dazu kam, mir Gedanken zu machen, stürmte Bellatrix erneut los und da passierte es! 


  Hermione war eine Sekunde zu langsam, denn Bellatrix schaffte es, die Arme des Biestes gefangen zu nehmen.


  „JA.“, „Zeig es ihr.“, „Endlich, zeig ihr ihren Platz.“, „Mach sie alle.“, „Mach sie fertig“, brüllten die Zuschauer begierig.


  Kurz wurde ich ein Stückchen gerader, war sofort angespannt, aber dann erkannte ich den großen Fehler von meiner Schwägerin. Aufgrund der Nähe machte auch sie sich angreifbar und Hermione erkannte es ebenfalls sofort und griff nun ihrerseits nach den Unterarmen ihrer Rivalin. Sie sprang in einem Satz sehr hoch in die Luft, drückte ihren linken Fuß mitten in den Bauch von der zutiefst bestürzt dreinblickenden Bellatrix, nur um sich dann schwungvoll und ohne Rücksicht auf Verluste rückwärts abzurollen. Damit hatte wohl keiner gerechnet, dass Hermione sich selbst derart gefährden würde, wie ich an den erstaunten Ausrufen der Zuschauer vernehmen durfte.


  „Uuhhhh“, kreischte Bellatrix, als sie schwungvoll zu Boden ging und einen wenig schönen Purzelbaum hinlegte.


  Noch im Rollen, als sie beide zusammen eine Kugel abgaben, nützte Hermione ihren Schwung aus, um die Drehung zu vollenden, sodass sie schlussendlich mit beiden Knien auf Bellatrix´ Brustkorb thronte, dabei ließ sie die ganze Zeit einen Unterarm von Bellatrix, den sie besonders fest umklammert hatte, nicht los. Sie hielt diesen auch weiter gekonnt in einem Stahlgriff fest, als sie sich weit zurücklehnte.


  „Ahhhh“, kreischte die nun Gefangene wie verrückt auf, da ihr Arm brutal gestreckt und überdehnt wurde.


  Anders als die anderen kannte ich Hermione und hatte mit derartigen Überraschungen gerechnet und erwartete auch nun das Kommende, weswegen ich mit Verwunderung ein kurzes Zögern von ihr bemerkte und dass ihr fragender Blick zu mir huschte.


  „Tu es“, nickte ich knapp, denn ich erkannte ihre unausgesprochene Frage. 


  So befahl ich es eisig und segnete das nun Folgende ab. Danach haderte sie nicht weiter und tat es schlicht und ergreifend umgehend.


  „Krrrrr“, knirschte es in der atemlosen Stille und ein lautes Kreischen setzte ein, als das Ellenbogengelenk von Bellatrix trocken barst und somit ihr Arm ausgerenkt wurde und nun nutzlos durchhing.


  „Ahhhhhrrrr“, gurgelte es schmerzverzerrt aus Bellatrix, die sich nun vor unsäglichen Schmerzen mit ihrem schlaffen Arm hin und her wand, während Hermione von ihr abließ und sichtbar unbeeindruckt aufstand, nur um dann verächtlich auf sie hinab zu starren.


  „Das war ein wirklich schwerer Kampf“, spottete sie verächtlich und erntete damit einige verhaltene Lacher über ihren Sarkasmus, was Rabastan wütend durch die Gegend blicken ließen.


  „Wie peinlich, man sollte immer wissen, wann man besser aufgibt“, flüsterte Rodolphus leise. „Sie ist sooo eine Schande“, stöhnte er mitleidig auf und tat sich selbst schrecklich leid, an sein Weib gebunden zu sein und ich erinnerte mich mit Grauen an Narcissa und stöhnte mit ihm leise mit.


  „Gib mir meinen Stab“, tauchte sie abrupt neben mir auf und ich sah zweifelnd durch sie hindurch, als sie mich derart rüde ansprach. Ich blickte nun wieder auf den Stab in meiner Hand und runzelte unter meiner Maske die Stirn.


  „Mein Liebes, so solltest du nicht mit mir sprechen“, erklärte ich dann bestimmt, während sie schnaubte und sich wieder Blut vom Kinn tupfte.


  „Weißt du, ich brauch dich nicht, ich will dich noch nicht einmal“, konnte sie es nicht lassen, aufzubegehren und mein Blick verdüsterte sich schlagartig.


  „Vorsicht“, mahnte ich im Guten und hob sachte meinen Gehstock an.


  „Sonst was? Ich bin nicht Narcissa, die sich hinter vornehmem Getue versteckt hat. Ich kämpfe meine eigenen Kämpfe“, hielt sie mir trotz allem leise entgegen und starrte mich mit ihren braunen Augen so eindringlich an, dass der Vorwurf aus ihnen zu jeder Zeit herauszulesen war.


  „Mir würde nie einfallen, dich in deiner Rachsucht zu bremsen“, spielte ich dezent auf Bellatrix an, die sich gerade im Kreise der DeathEater trösten ließ, was auch immer das bedeuten sollte.


  „Auch dir gegenüber?“, fragte sie mit der ihr eigenen Provokation und ich stöhnte leise auf.


  „Hermione, noch einmal im Guten… Vorsicht!“, warnte ich sie weiterhin betont freundlich und vor allem noch friedfertig.


  „Vorsicht, Vorsicht, Vorsicht! Ich hasse es… ich hasse DAS“, fuhr sie entnervt herum und wollte mir den Stab entreißen, aber ich war schneller und fasste sie am Handgelenk, zog sie mit einem Ruck ganz nah zu mir, sodass ihr Oberkörper an meine Brust stieß.


  „Und ich könnte das auch zu hassen lernen, reiß dich am Riemen! Im Guten nochmals, mich wirst du nicht derart leicht auf den Boden befördern können“, raunte ich leise, aber dabei waren meine Worte von Doppeldeutigkeit durchzogen. Sie unter mir auf dem Boden, ja, das könnte mir durchaus gefallen und meinen fabulösen Geschmack treffen.


  „Meinen Stab“, hisste sie mir kühl entgegen, da sie während wir uns ansahen durchaus meine verruchten Gedanken erriet. Uns trennten nur Zentimeter, als ich wegen ihrer Sturheit nur mitleidig mit den Augen rollen konnte und sie schlussendlich aufgrund unserer Umgebung widerwillig freigab.


  Lucius Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  In mir brodelte es, nicht nur wegen Bellatrix, die nur im Ansatz erhalten hatte, was sie verdiente, sondern auch wegen Lucius!


  Dieser arrogante Arsch. Warum hatte ich ihm meinen Stab zugeschmissen?


  Warum hatte ich es getan? Es musste auf ihn wirken wie ein Waffenstillstand, der nicht wirklich existent war. Das Gespräch letztens war nicht richtig das, was ich mir erhofft hatte, noch hatte mich sein Angebot besänftigt. Was sollte die Aussage, ich hätte ein Jahr Zeit und was dann?


  Alles Schwachsinn, aber was meinen Zauberstab betraf, hier war ich einfach einem Instinkt gefolgt. Die Forderung, mich von meinem Zauberstab zu trennen, war überraschend gekommen und noch unlieber hatte ich ihn hergegeben und gerade in diesem Moloch wollte ich wahrlich nicht dem „Feind“ meinen Stab geben. Das war, als würde man sich freiwillig einem Erschießungskommando stellen und ihnen dafür noch die Pistole übergeben. Das passte gar nicht zu mir.


  Aber, warum dann Lucius? Hatte ich einfach das kleinstmögliche Übel gewählt? War es so einfach?


  Eine Frage, die ich zu meinem Ärgernis nicht beantworten konnte oder wollte, aber als ich meinen Stab hatte, wandte ich mich rasant von Lucius ab und hastete aus der Höhle. Dabei bemerkte ich, wie Fenrir und Bellatrix im Streit auseinandergingen und der Werwolf mir nachkam, sodass ich zum Ausgang hin immer langsamer wurde.


  „Sorry, dass sie nun weg ist, ich habe dir deine „Matratze“ geraubt“, sprach ich leutselig nach hinten hin und spuckte nun selbst aus, da ich immer noch Blut im Mund hatte, das mir einen ekligen, metallischen Geschmack bescherte. 


  Aber der Kampf hatte mir noch mehr Blessuren eingebracht, denn mein Rücken schmerzte immer noch nach der unsanften Rolle über den steinigen Boden. Von meinem bestimmt blau erstrahlenden Veilchen an meinem Jochbein wollte ich gar nicht reden. Nach der BL und meinem anderen Sein, was dort viel von mir gefordert hatte, ging es mir scheiße. Jetzt fühlte ich mich jedoch wie selbige!


  „Oh, Püppchen, nur keine falsche Anteilnahme“, fletschte Fenrir manierlich die Zähne. „Es lief länger schon nicht mehr prickelnd. Sie ist einfach zu irre und voreingenommen. Sie liebt es nur, die anderen zu schocken und langsam, aber sicher schmeckt sie fade“, bekannte er knurrend und das so etwas Abstraktes wie Liebe bei den beiden keine Rolle gespielt hatte, das glaubte ich unbesehen.


  „Wow, was für Worte, sie würde wieder austicken, wenn sie wüsste, dass sie fade ist!“, begann ein leichtes Lachen meine Kehle herauf zu klettern, während ich meine Schulter kreisen ließ und versuchte, den Schmerz heraus zu kneten.


  „Was? Sie ist als Alpha ungeeignet, oder hast du nicht bemerkt, dass sie zu schnell zu vollkommen gerade eben von dir vernichtet wurde?“, fragte er langgezogen und ich schüttelte meinen leicht benebelten Kopf. Die Müdigkeit kehrte doppelt und dreifach stark in meine Glieder zurück, nun nachdem das Adrenalin nachließ.


  „Oh, jetzt bin ich also doppelt schuld?“, wollte ich nachforschen, was er genau meinte, da meine Aufmerksamkeit leider nachließ.


  „Ich will nur sagen, dass du dich als Werwolf wirklich gut machen würdest“, gab er zähnefletschend zu. 


  Sofort holte mich sein unerwartetes Kompliment, was durchwegs ehrlich war, wieder auf den Boden zurück, beziehungsweise ließ es mich fast straucheln. Bei Werwölfen musste man aufpassen, wenn sie mal anfingen nett zu sein, vor allem nachdem ich ihn so gepiesackt hatte, um ihn lupenrein zu waschen, und ihn bei Lavender abgeladen hatte. Momentan konnte das alles bedeuten und das war gar nicht gut.


  „Dann lass mich dir sagen, wenn du mir mit diesen Hauern zu nahe kommst, werde ich Werhack aus dir machen, denn ein Alphaweibchen werde ich nie sein!“, erklärte ich rigoros und er fasste mir kurz an die Schulter und ich drängte jeden Schmerzlaut heldenhaft zurück.


  „Hahaha“, lachte er tief und grollend. „Das meinte ich, genau das.“


  „Dir noch eine schöne Nacht“, verkündete ich trocken, bevor ich mit einem Sprung apparierte.


  „Du siehst scheiße aus“, wurde ich unnachahmlich freundlich begrüßt.


  Ich wusste echt nicht, warum ich dorthin ging, aber es zog mich regelrecht zu ihm und als ich ihn vor mir sah, wie er die Tür öffnete, fühlte ich mich besser.




  


  496. Kapitel Die Weisheit mit Löffeln gefressen


  


  „Sonnenschein.“


  „Immer wieder ein Genuss, Sie zu sehen, Gellert.“ Bei diesen doch sehr abfällig geäußerten Worten grinste er zahnlückig über das ganze faltige Gesicht, doch musterte er mich mit einem sorgenvollen Ausdruck in den so strahlend blauen Augen.


  „Kann ich nur zurückgeben. Es ist ohne dich erschreckend langweilig. Aber eine Frage, heilst du dich selbst, oder soll ich das übernehmen?“, fragte er wahrlich besorgt nach und ich fasste mir an mein linkes Auge, das immer mehr zu schwoll.


  „Ohhh, ich soll zulassen, dass Sie mit Ihrem Stöckchen auf mich zielen?“, perlte unverhohlener Zynismus aus mir. „Nein, nicht wirklich, ich gehe ins Bad“, winkte ich ab und steuerte dieses wie selbstverständlich an.


  „Und ich mache uns ein Tässchen Tee“, verkündete er gut gelaunt. Solange er mich mit Keksen verschonte und einen Schuss Rum reingab, konnte ich damit leben.


  Im Bad blickte ich dann stöhnend in den zu offenherzigen Spiegel und hasste den Anblick, eine aufgeplatzte Lippe, von dem Riss in der Zunge nicht zu sprechen, dann mein lilablassblaues, immer dicker werdendes Veilchen, das mein Gesicht deformiert wirken ließ und als ich einen Blick auf meinen Rücken warf, eine in allen Farben erstrahlende Rückseite. Mit Mühe heilte ich mich und war selbst erstaunt, wie schwer mir die Magie von der Hand ging, als wäre ich aufgebraucht. Mein Experiment mit der BL war kraftzehrend gewesen. Ob Lucius ahnte, was er mir für einen großen Gefallen getan hatte, indem er auf einen körperlichen Kampf bestanden hatte?


  Nach kurzer Zeit saß ich zwar frisch, aber immer noch weniger munter vor dem Tee und natürlich hatte ich Glück, denn selbstgebackene Kekse lagen natürlich vor mir, aber Gellert kannte mich gut genug, sodass ich die eigenwillige Note des Rums aus dem Tee schnuppern konnte.


  „Hier iss, du hast es nötig, du wirkst ausgezehrt“, schob er den Teller mit Keksen weiter zu mir. 


  Ich runzelte die Stirn und versuchte, zu verstehen, ob er meinte, dass ich einfach müde wirkte, oder tatsächlich war. Es wäre nicht gut, wenn man in mir wie in einem offenen Buch lesen könnte.


  „Ich habe Bellatrix vermöbelt“, lenkte ich rasch ab und zog die Schultern hoch, während ich in meinen Becher blies und beide Hände darum legte um mich zu wärmen.


  „Sie hat aber auch getroffen“, gab er zu bedenken und blickte demonstrativ auf meine Blessuren, die größtenteils geheilt waren, aber immer noch zu sehen waren.


  „Oh, Bellatrix hatte einen Schlag gut und daraufhin habe ich unsere „Freundschaft“ doppelt besiegelt“, gab ich abwertend zurück, bevor ich an dem Tee nippte.


  „Wird es ihr eine Lehre sein, dir nicht noch mal blöd zu kommen? Denn ich hoffe einfach mal, dass du souverän gewonnen hast und dass sie bei weitem schlechter aussieht als du“, überschlug dieser alte Mann sich fast mit seinen Komplimenten für mich und so nahm ich erst mal noch einen tiefen Schluck von dem leicht bitteren Tee.


  „Eine Lehre? Mich noch mehr zu hassen? Ja!“, bekannte ich langsam und strich mir eine Locke unwillig aus meinem Gesicht.


  „Warum hast du es dann getan? Sich schlimmere Feinde zu erschaffen ist nicht besonders klug“, verkündete er altklug und ich fletschte die Zähne.


  „Ich konnte nicht versagen, es war eine Herausforderung“, entgegnete ich genervt, denn bitte, hatte er früher anderes getan? Man musste sich den Herausforderungen stellen, wann sie kamen und wenn sie noch so ungelegen waren.


  „Verstehe, dein Stolz“, murmelte er und ich fand, er zog falsche Schlüsse. 


  „Naja, sie hat mich vor den anderen gefordert. Hätte ich es abgelehnt, würden sie denken, ich hätte Angst und das darf ich mir unter ihnen nicht erlauben. Auf der anderen Seite war verlieren auch keine Option und ehrlich, ich habe es genossen, ihr wehzutun. Sie hat es verdient“, sprach ich inbrünstig und liebte noch immer das knackende Geräusch ihrer Schulter, als ich ihr den Arm brutal aus der Pfanne gehebelt hatte. Am allerliebsten hätte ich ihn ihr ganz ausgerissen, aber irgendetwas in mir sagte mir, dass das sehr unklug gewesen wäre.


  „Weil man dir wehtut, lässt du deinen Schmerz an anderen aus?“, wischten seine maßregelnden Worte das zufriedene Grinsen aus meinen Zügen und ich verschluckte mich fast an meiner Spucke.


  „WASSSS?“, wollte ich lauernd wissen, auf was er anspielte.


  „Du hörst schon recht“, kam es irgendwie hämisch von dem alten Totenkopf und ich verzog die Mundwinkel.


  „Wie kommen Sie darauf?“, gab ich keine Ruhe und stellte meine Tasse mit Bedacht ab.


  „Wohl an, dich wird etwas belasten. Ohne Grund wirst du nicht zu mir kommen, beziehungsweise, dass man dich verhauen hat ist kein Grund, dass du kommst und so sage mir, was schmeckt dir sonst nicht, das dich zu mir treibt, mein Sonnenscheinchen?“, ging mir seine offensichtlich zu gute Laune gefährlich auf die müden Nerven.


  „Ist das so offensichtlich?“, wollte ich unwohl erfahren und erntete doch nichts anderes als eine hoch erhobene Augenbraue.


  „Draco sagt, ich spinne“, hob sich bei meinen plötzlich sehr vehement ausgestoßenen Worten seine buschige, weiße Augenbraue. „Ich meine… tue ich das? Ich habe mich heute einem Experiment der etwas anderen Art hingegeben“, gestand ich widerwillig und fuhr mir unwirsch durch mein wirres Haar.


  „Aha, mit der etwas anderen Art meinst du dein neues Sein? Also ganz ehrlich, nein, ich finde nicht, dass du spinnst, Sonnenschein, warum auch? Wir sind Nekromanten, aber keine Spinner. Wir müssen forschen, da es eben noch keiner tat. Woher Wissen nehmen, wenn nicht stehlen?“, trat ein fast verträumter Glanz in seine so blau funkelnden Augen.


  „Wie beruhigend“, entgegnete ich zynisch und setzte an, ihm die Vorkommnisse um den Raum der Wünsche herum zu erläutern. „Auf alle Fälle zweifelt Draco gerade an mir“, gestand ich stöhnend und legte meine Fingerspitzen an meine schmerzenden Schläfen und sprach nicht aus, dass ich auch ein wenig an meiner Aktion zweifelte. Jetzt, im Nachhinein, fand ich die Idee nicht mehr ganz so toll wie am Anfang.


  „Warum hast du es getan und die Kinder dem ausgesetzt?“, fragte er sezierend nach und an der Satzstellung vernahm ich schon, dass auch er meine Tat nun doch nicht wirklich gut fand, nachdem er alles wusste.


  „Reicht es, wenn ich sage, dass sie mich geärgert haben?“, antwortete ich, in Ermangelung einer besseren Entgegnung, mit einer Frage.


  „Rache?“, meinte er daraufhin recht schlicht und ich wiegte mein Haupt unbestimmt hin und her.


  „Erzieherische Maßnahme?“, bot ich selbst fragend an.


  „Selbst wenn es so wäre, es war mehr als gewagt. Ich selbst hätte es nicht gewagt, noch wäre ich jemals auf die Idee gekommen, dergleichen zu tun. Was hat dich auf diesen abwegigen Gedanken gebracht?“, setzte er tadelnd an und schüttelte sein kahles Haupt und ich schluckte trocken.


  „Ist das wichtig?“, echote ich unwohl und ärgerte mich mittlerweile über mich selbst.


  „Ich weiß es nicht, aber ja, ich denke schon. Dieser Raum, den du beschreibst, scheint magisch sehr wertvoll zu sein, aber mir kommt es vor, als würde er noch mehr verbergen“, offenbarte Gellert wie gewohnt seinen scharfen Verstand, den man nie unterschätzen durfte.


  „Was lässt Sie dies vermuten, Gellert?“, versuchte ich ihm auszuweichen und wich auch seinem durchbohrenden Blick aus.


  „Deine Aktion, weih mich ein… irgendetwas muss sich für dich verändert haben, oder?“, bohrte er weiter in mich und ich musste mir eingestehen, dass man diesem alten Mann kein x für ein u vormachen konnte.


  „Ach… ja, natürlich, Sie haben recht. Seit Lughnasahd ist vieles anders, aber seitdem ich wieder im Schloss bin, ist es für mich ganz anders als früher. Ich weiß gar nicht, wie ich es erklären soll. Das Schloss, es lebt auf seine ganz eigene Weise. Ich war zu Beginn nur zu abgelenkt, um dem meine volle Aufmerksamkeit zu schenken“, rang ich mit mir und dem wie ich es erklären sollte, dabei nahm ich auch meine Hände zu Hilfe und sprach auch mit ihnen, aber so ganz verstand ich selbst nicht, was genau ich sagen wollte.


  „Wie meinst du das genau?“, musterte er mich mit skeptischer Miene.


  „Tja, vorher, vor dem Ritual im August, habe ich das noch nicht so gespürt, aber jetzt richtig und nachdem ich zum ersten Mal in diesem Schuljahr den Raum betreten habe, kam es mir schlagartig zu Bewusstsein. Das Schloss ist nicht wie ein Gebäude erbaut durch Stein und Mörtel… puhhh… es atmet und es agiert… es lebt regelrecht auf seine ganz eigene Art und Weise, und ich denke, ich habe herausgefunden, wie das geht… oder nur gehen kann“, gestand ich aufgeregt und leckte mir nervös über die Lippen.


  Als mir meine unglaubliche Entdeckung vollständig klar geworden war, hatte ich nichts als unendliche Nervosität gefühlt und nun mit einem verständigen Geist darüber sprechen zu können, ließ mich leicht aufgekratzt zurück.


  „Blut“, spiegelte er das Vertrauen, das ich in sein Wissen gehabt hatte, wie erhofft, wider.


  „Genau“, stieß ich genüsslich aus. „Die Gründer scheinen nicht so rein und lieb gewesen zu sein wie erwartet. Das Schloss lebt durch unser aller Blut. Es speist sich regelrecht durch Blut. Es wird durch das Leben in ihm zusammengehalten“, sprudelte es regelrecht überschäumend aus mir hervor, da ich mitgerissen wurde, weil ich eine derartige Magie erleben durfte.


  „Klingt logisch, zumindest was man über Hogwarts so hört, ist es einzigartig in seiner Art und Blut ist etwas, was bei einem Haufen Kinder immer geliefert werden wird, sowohl durch Unfälle, Streitereien als auch alles Mögliche andere. Diese Gründer waren weit vorausdenkende Menschen!“, schien es Gellert in seiner Begeisterung ähnlich zu gehen wie mir.


  „Und sie waren Menschen und vor allem mächtige Magier, die über Grenzen gegangen sind“, sprach ich meine Bewunderung aus und freute mich diebisch, dass ich eben nicht die Einzige war, die verrückt genug erschien, sich mit der verbotenen Seite der Magie zu beschäftigen.


  „In einer blutigen Zeit, aber trotz allem für Leute wie uns eine wunderbare Bestätigung, mein Sonnenschein, oder nicht?“, sprang Gellert schon wieder eins zu eins auf meine Gedanken an und ganz plötzlich musste ich an eine sehr erheiternde Möglichkeit denken und kicherte leise.


  „Tja, da frage ich mich doch eher, was unser guter Albus tun musste um Direktor zu werden“, grinste ich verhalten in meiner Bosheit und erntete eine hohe, gerunzelte Stirn.


  „Wie kommst du darauf?“, kam Gellert nicht so schnell mit, aber anders als er wusste ich seit Stunden von meiner Entdeckung.


  „Severus, er verschweigt mir bezüglich Hogwarts etwas und ich nehme stark an, dass er durch einen Zauber gebunden ist und naja, wie will man der Leiter von so einem „lebenden“ Gebäude werden, ohne einen Zoll zahlen zu müssen? Wir wissen selbst am besten, dass Magie immer ihren Preis hat und ohne Grund hätte es Albus nicht so vehement in dieses Gemälde gezogen“, erläuterte ich involviert und erntete leuchtend blaue Augen, in denen die Erkenntnis Einzug hielt.


  „Guter Gedanke. Welcher der Gründer, denkst du, war hier der Rädelsführer?“, gingen seine Überlegungen in eine gänzlich andere Richtung und stoppten mich. Ich zog kurz meine Augenbrauen überlegend zusammen.


  „Woher zum Teufel soll ich das wissen?“, wiegelte ich eilig ab, hob meine Tasse an und mahnte mich zur Vorsicht, da mir selbst auch hier nur Vermutungen offen standen, aber kein fundiertes Wissen.


  „Deine Reaktion zeigt mir, dass du eine Vermutung hast“, nagelte mich sein durchdringender Blick fast an meinen Platz fest und ich nippte gedankenverloren an meinem heißen Tee.


  „Wohl an“, lächelte ich daraufhin verhalten und stellte die Tasse langsam ab. Ich musste vor diesem Mann kein offenes Buch sein.


  „Du vergisst, dass auch ich ein Nekromant bin“, mahnte er amüsiert und offenbarte seine Zahnlücken.


  „Aber Sie sind kein SoulGatherer“, rief ich ihm scharf in Erinnerung und zupfte an einer Serviette herum.


  „Dann war einer der Gründer einer? Erzähl“, traf er zu rasant für meinen Geschmack den Kern, dabei schenkte ich ihm nicht mehr als ein arrogantes Rümpfen der Nase, schließlich und endlich blieben einige Geheimnisse selbst unter uns bestehen.


  „Psssst“, legte ich meinen Zeigefinger an meinen Mund und machte das Geräusch, woraufhin er mit einem wütenden Funkeln in seinen Augen zu mir sah. „Das ärgert dich heute noch, dass dir diese Tür auf ewig verwehrt bleiben wird“, spottete ich böse.


  „Tja, leider war ich nie besonders heldenhaft, oder selbstlos veranlagt“, reckte er seinen Schädel selbstherrlich in die Höhe und streckte dabei auch das dünne Hälschen.


  „Eine Schande“, grinste ich böse, woraufhin er mir die Zunge rausstreckte und ich nur den Kopf schüttelte.


  „Ja, wirklich schade, dass wir das nicht teilen können“, wandte ich durchaus mit aufrichtigem Bedauern ein, bevor ich mich kurz schüttelte. Es war nicht zu ändern. „Aber ich verrate Ihnen etwas anderes, als ich im Raum der Wünsche war, hat es mich fast erdrückt, da es mich nahezu in verschiedene Welten zerrissen hätte. Einen derartigen Raum habe ich mir nicht vorstellen können. In der restlichen Schule im Schloss ist es nicht so geballt, aber in diesem Raum ist es wie in einer anderen Welt“, versuchte ich meine auflebenden Gefühle zu beschreiben.


  „Ein Raum, der Wünsche erfüllt, jaaaaa, der erfordert schon so einiges an Kreativität und Energie“, stimmte er langsam zu und wirkte nachdenklich.


  „Oh ja, die Gründer müssen mit ihrer Magie wie verrückt gespielt haben und ich habe schon so viel Blut in diesem Raum verloren, dass er mich regelrecht gierig begrüßt hat und das war der Moment, der mich misstrauisch gemacht hat. Ich meine, diese außergewöhnliche Magie in diesem Raum war schon immer mysteriös und was ganz Besonderes, nur dass ich jetzt zum Teil einen Grund dafür gefunden habe, dass es ihnen gelungen ist“, erklärte ich eifrig.


  „Der da wäre? Jetzt bin ich gespannt, wie du das erklären willst“, reizte er mich selbstgefällig.


  „Viel Können, viel Experimentiergeist; auch mit Hilfe der Nekromantie, denn hier konnten sie den geltenden Gesetzen entfliehen und wirklich das Unmögliche möglich machen“, rang ich vor Begeisterung, was alles möglich war, die Hände.


  „Was für Abgründe“, grinste mich Gellert regelrecht hämisch, aber auch neidisch an.


  „Ja, aber irgendwie auch logisch. So ein Raum, der so viele Wünsche wahr werden lassen kann, muss sich kraftvoll seine Energien holen, alles andere wäre Wunschdenken“, gab ich mich vollständig meinem neuen Sein hin und schon leuchteten meine Augen in strahlendem Weiß, als ich wieder aufblickte.


  „Was für ein Strahlen“, lag eine große Bewunderung in seinem Blick, während er mich und meine Augen genüsslich studierte. „Was für ein Sonnenschein und ich gehe recht in der Annehme, dass du experimentiert hast? Du konntest nicht widerstehen und dann auch noch Typen, die dir lästig sind, das ist böse, das war böse, das ist dir hoffentlich klar?“, raunte er mir vertraulich zu und plötzlich musste ich blinzeln und mir blieb nichts anderes übrig, als knapp mit meinem Haupt zu nicken.


  „Ja, so könnte man sagen. Aber nett war ich noch nie und auch Hogwarts ist sich nicht zu schade und nimmt gerne mein Blut und ich dachte mir, ich muss üben. Welches andere Material sollte ich sonst nehmen als die Mitglieder?“, fragte ich provokant und hasste es mal wieder abgrundtief, mich zu rechtfertigen.


  „Uhhh… das ist aber wirklich nicht nett und sehr hart“, rügte er mich doch tatsachlich mit erhobenem Zeigefinger.


  „Ihnen ist nichts passiert. Ich hatte sie immer in der Hand und das sagen Sie nur, weil Sie die meisten in der Burg kennengelernt haben“, schnauzte ich und kurz sorgten seinen nächsten Worte dafür, dass es mir die Sprache verschlug.


  „Es war gewagt und das weißt du selbst am besten“, meinte er ernst und musterte mich abschätzig. Worauf ich immer wieder den Mund öffnete um zu beginnen, ihn dann jedoch immer wieder wortlos schloss, bis ich wütend auf die Küchentheke schlug.


  „Verfluchte Scheiße! Ja, ich habe es ein wenig übertrieben…“, gestand ich dann zerknirscht und spürte die unendliche Müdigkeit, die in meinen Gliedern wieder Einzug hielt. Außerdem fühlte ich ein erregtes Flackern meiner Augen.


  „Einsicht ist der erste Weg zu Besserung“, kam es unerträglich überheblich von ihm und ich streckte ihm meine Zunge raus.


  „Das sagen gerade Sie, Gellert“, verkündete ich dann eingeschnappt und er schnalzte nur laut mit der Zunge.


  „Tse, aber ja, das sage ich, denn die Macht und die Gier kommen auf unsichtbaren Wegen daher und wir überschätzen uns auch gerne in unserer Einmaligkeit und fühlen uns wie der Nabel der Welt“, überschüttete er mich mit seiner Weisheit und kurz würgte ich an dem Tee, der wieder meine Kehle hinaufschoss, da ich dachte, dass er fast den Dark Lord in seiner verblendeten Art beschrieb. Währenddessen schloss ich nun stöhnend meine Augen und massierte meine Schläfen.


  „Ich bin ein schlimmer Mensch“, bekannte ich auf einmal mit stockender Stimme, als mir aufging, was Draco an meiner Tat so erregt hatte, weil ich ohne das Wissen aller und selbstherrlich ohne ihre Erlaubnis über ihre Köpfe hinweg entschieden hatte.


  „Du bist ein wagemutiger Mensch. Du hast ihnen zu neuen Horizonten verholfen“, riss mich Gellerts nun mitfühlende Stimme aus meinen tristen Überlegungen und ich öffnete die Augen weit, da er völlig anders sprach als davor. Ich wollte schon nachfragen, doch in der letzten Sekunde sah ich noch das Zwinkern seines Auges und lachte nun los.


  „Hahaha… nicht nur dazu, ich habe ihnen auch zu neuen Narben verholfen“, konnte man mein Lachen als leicht hysterisch beschreiben und kurz fragte ich mich selbst, ob ich noch ganz bei Sinnen war.


  „Wie meinen?“, fragte er nun sichtbar irritiert und verwirrt, dabei beugte er sich weit über die Platte näher zu mir.


  „Oh, ja, ich bin wohl etwas über das Ziel hinausgeschossen“, gestand ich dann aufrichtig beschämt. „Ihre Tode bleiben nicht ohne Zeichen, zwar sind die Wunden nicht im Ansatz so schlimm, oder so groß, wie es ihnen im Raum der Wünsche angetan wurde, aber sehr kleine Narben bleiben, das war ihr Tribut“, flüsterte ich sehr leise.


  „Ihr Tribut?“, war seine Frage keine wirkliche und er verzog die dünnen Lippen zu einem schmalen Strich.


  „Ja, um wiederzukehren, nichts ist umsonst“, würgte ich noch leiser als zuvor hervor und tippte unwohl mit meinen Fingerspitzen auf der Platte rum.


  „Das war schon sehr gewagt, aber wie ich dich kenne, musstest auch du einen Preis bezahlen“, murmelte er nach einiger Zeit wenig begeistert und musterte mich unverhohlen.


  „Lassen wir das, nichts im Leben ist umsonst“, wischte ich seinen Einwand beiseite. Die Preise, die ich zu zahlen hatte, waren gegenstandslos und ich wollte mich nicht weiter damit belasten, denn irgendwie war ich einfach froh, dass ich die anderen wieder derart leicht zurückerhalten hatte.


  „Okay, dann was anderes. Was haben deine beiden Freunde gesagt?“, loderte sichtbare Neugierde über sein verlebtes und faltiges Antlitz.


  „Harry und Ron“, sprach ich versonnen, bevor ich mich zur Ordnung rief. „Sie waren toll. Sie haben mich bedingungslos unterstützt“, erklärte ich gerührt.


  „Und das hätten sie früher nicht getan?“, schlussfolgerte Gellert schonungslos und ich stockte.


  „Ich weiß es nicht“, erklärte ich zum Schluss hin offen und zerbröselte selbstvergessen einen Keks.


  „Potter hat sich gar sehr verändert, denn die Gefahr, dass dir deine Schützlinge abhandenkommen bestand doch durchaus“, wandte er analysierend ein und ich vernahm natürlich den Hinweis, den er mir bezüglich Harrys geben wollte. 


  Auf der anderen Seite wusste ich, dass niemand außer der Connection von Harry und Daphne wusste und deshalb ging ich absichtlich auf den zweiten Teil seines Satzes ein.


  „Ja und nein, sie waren immer bei mir und ich bei ihnen. Der Raum ist etwas ganz Besonderes! In ihm ist nur begrenzt die Realität vorhanden, die Gesetze der normalen Welt gelten dort nicht. Ich stimme Ihnen zu, Gellert, dass ich unter gewöhnlichen Umständen nicht alle von ihnen hätte retten können, aber so war es möglich“, setzte ich an, mit ihm über Dinge zu diskutieren, über die ich mit niemandem sonst sprechen konnte, selbst nicht mit Severus, da er nie ein Nekromant gewesen war.


  „Die Vampire und ihre Seelen wären für immer verloren gewesen, wenn es dumm gelaufen wäre?“, hakte Gellert wissbegierig nach.


  „Das stimmt…“, gab ich mit leidlich verzogener Miene zu und schlug drei Kreuzeichen, dass das niemand erfahren würde, denn nichts auf der Welt würde mich dazu bringen, dieses Eingeständnis den anderen gegenüber zu wiederholen. „Unter anderem, aber so lief es erstaunlich gut.“


  „Dafür, dass du versuchst, es als leicht zu verkaufen, siehst du total fertig aus. Dein Preis war wohl doch höher als von dir gedacht“, grinste er so teuflisch böse, dass es mir sauer aufstieß. Aber was hatte ich erwartet? Dass Gellert wirklich das Thema wechseln würde?


  „Wie schmeichelhaft“, versuchte ich zu überspielen, wie unangenehm mir das Ganze war.


  „Ich spreche die Wahrheit und das weißt du, Sonnenschein. Du hast mit dem Feuer gespielt und hast das Steuer noch gerade so herumreißen können. Warum hast du das getan? Nenn mir deine Gründe. Warum du derart deine Grenzen ausgetestet hast?“, blieb Gellert äußerst unerträglich hartnäckig. 


  Ich ballte kurz meine Hände zu Fäusten. Warum war das für ihn so offensichtlich?


  Aber unter seinem Blick wusste ich, dass ich ihm nicht entkommen würde und auf der anderen Seite suchte mein unruhiger Geist selbst nach einer Erklärung. Als mir die Erkenntnis fast ins Gesicht sprang, schlug ich eine Hand vor meinen Mund.


  „Ich… ich…“, begann ich unsicher, bis ich die Hand wegzog und tief einatmete. „Wegen Daphne. Ich überlege immer noch, ob ich sie nicht hätte retten können, retten müssen“, stieß ich dann atemlos hervor und blickte weg, um nicht Gellerts Miene ausmachen zu müssen.


  „Daphne?“, klang Gellert so doppeldeutig, dass mir mein Fauxpas sofort zu Bewusstsein kam.


  „Ups“, ärgerte ich mich über mich schwarz. So doof konnte man gar nicht sein, schon gar nicht bei einem derart mit Vorsicht zu genießenden Gegenüber.


  „Wunderbar, so heißt, oder besser hieß, also Potters Freundin!“, wirkte er mehr als zufrieden mit sich, der alte Schurke. „Ich fragte mich schon die ganze verdammte Zeit, was mit dem jungen Mann passiert ist, dass er so wurde wie er nun ist“, klatschte er regelrecht euphorisch in die Hände.


  „Wie ist? Wie ist Harry? Was hat er getan?“, fragte ich fordernd und lauerte auf eine Antwort.


  „Habe ich recht?“, grinste er nur frech zurück und pfiff durch seine Zahnlücken.


  „Kein Kommentar“, hisste ich böse und schlug mal wieder mit der flachen Hand auf die Theke.


  „Das reicht mir völlig! Ihr habt einen Verlust zu verarbeiten, der jeden von euch auf andere Art berührt. Potter hat seine Liebe verloren… und du… du konntest sie nicht retten“, fabulierte er zu meinem Ärgernis korrekt und ich pustete mir genervt eine Locke aus der Stirn, als ich plötzlich erstarrte, da er mich so ernst musterte. „Aber ich warne dich im Guten, mein Sonnenschein, pass auf dich auf, überschätze dich nicht und spiele dabei nicht mit dem Leben von Unschuldigen.“


  „Autsch, ist das die Altersweisheit?“, trat mein Zynismus zutage, wenn ich mir vorstellte, wer mir hier solch eherne Ratschläge erteilen wollte.


  „Nein“, erklang er mehr als trabend. „Aber die Erfahrung, die mit dem Alter gar kommen mag… ja…“, traf er einen wunden Punkt, denn während ich die anderen aus dem Nirgendwo und Nichts zurückgeholt hatte, wo auch immer sie der Raum der Wünsche auf die andere Seite des Seins hin transportiert hatte, war es mir kurz so vorgekommen, als hätte ich mich übernommen und dass es sein könnte, dass ich es doch nicht schaffte. Der Moment hatte nur kurz angehalten, aber er war da gewesen, mit der unschönen Panik, die hierbei über mich hinweg geflutet war. 


  „Du weißt, dass ich Recht habe“, murmelte er nur flüsternd, während ich weiter schwieg und er uns umständlich nachschenkte.


  „Albus schon getroffen?“, unterbrach er meine Gedanken mit einer völlig anderen Offerte und ich starrte ihn kurz verwirrt an.


  „Wie? Ach so, in seinem Gemälde? Äh, nein, zieht mich auch nicht wirklich in das Büro“, erklärte ich kurz sichtlich durcheinander, aber sehr dankbar aufgrund des Themenwechsels.


  „Hahaha… dazu enthalte ich mich, denn ich denke, er würde sich bestimmt freuen, dich zu sehen“, kam es hämisch grinsend von Gellert.


  „Sie hoffen doch nur, dass ich ihn für Sie grüße“, giftete ich, worauf er generös mit seiner knochigen Hand abwinkte.


  „Ich wollte dir noch sagen, dass du auf Potter aufpassen sollst. Er hat sich verändert“, verkündete er nun eindringlich und machte mich mit seiner Rückkehr zu Harry ganz konfus. Das war bösartige Absicht von ihm und deswegen blickte ich ihn auch grimmig an.


  „Oh, welch Wunder, natürlich hat sich Harry verändert…“, gab ich leise zu bedenken.


  „Ja, das mag klar sein, ABER Albus hatte durchwegs recht als er sagte, Potter müsste anders sein als der Dark Lord!“, kam es derart vehement von Gellert, dass ich sofort die Stirn runzelte. Was beunruhigte ihn so?


  „Wie meinen Sie das, Gellert? Dass ich verhindern soll, dass Harry nun ist, wie er ist? Woher wissen Sie überhaupt, wie er ist?“, verwirrte ich mich gerade selbst, während er soeben mit seiner Hand über seinen stoppeligen Schädel fuhr.


  „Ich war nicht umsonst ein Lord“, ertönte nun durchdringend seine Stimme und löste in mir ein Magengrimmen aus. „Ich liebe die dunkle Magie und ich wäre kein Nekromant, wenn mir nicht die schwärzeste Magie nahestehen würde und tja, was auch immer Albus denken will, ich bin nicht doof und war es nie und ich mache mir Gedanken und es wundert mich natürlich, dass der Lord nach seinem Angriff auf Potter nicht starb. Etwas hielt ihn im Hier und Jetzt zurück und nun, ich bin zu versiert auf vielen Gebieten, um nicht zu wissen, was das bedeutet“, klangen seine Worte wie eine Drohung, die mir eine Gänsehaut bescherte.


  „Was?“, hauchte ich betrübt darüber, wie schrecklich schlau doch Gellert war. Man durfte ihn nie unterschätzen, das könnte eines Tages tödlich enden, auch wenn er den netten Opa mimte, er war ein gefährlicher Mann.


  „Horkruxe“, bestätigte er umgehend meine Meinung und ich spitzte die Lippen, bevor ich die bisher angehaltene Luft ausstieß.


  „Oh Mann, Göttin hilf“, verbarg ich meinen Kopf frustriert in meinen Händen und stützte die Ellenbogen an der Theke ab, da er zu platzen drohte. Das konnte doch nicht wahr sein. War es so schwer, Geheimnisse zu hüten?


  „Tja, mein Sonnenschein, wir üben und trainieren und Potter mag viel sein, aber ein großes Geheimnis war er noch nie, was mir auffiel und was seltsam anmutet, dass er, Harry Potter, stark und schwach zugleich erscheint“, legte er mir seine Sichtweise dar und ich schwieg betroffen. „Mir war es, als würde er zwei Seelen in einem verbinden“, zeigte sich Gellert weiterhin nachdrücklich. 


  Dabei schielte ich zutiefst betroffen durch meine Arme zu ihm und er zeichnete gerade die Blitznarbe von Harry an seiner eigenen, von Altersflecken übersäten Stirn nach.


  „Ich brauche keine Bestätigung. Albus hat genügend Andeutungen fallen lassen, sag es ihm nicht, aber er ist für mich durchsichtig wie Wasser in der Hand. Hinzu kommt mein Wissen, mein umfangreiches, eigenes Wissen in dieser Art der Magie“, lag durchaus eine gewisse Arroganz in Gellerts Aussage.


  „Warum haben Sie diesen Weg nicht gewählt?“, wollte ich aufrichtig interessiert erfahren und leckte mir unruhig über meine Lippen.


  „Mhm… nein, ich strebte nach Macht, aber nicht nach der Unendlichkeit. Das reizt mich nicht“, erklärte er rundum entschieden und ich starrte ihn von unten an, um zu erkennen, ob er log, oder nicht.


  „Was nützt Macht, wenn sie vergänglich ist und Sie der Herrscher über alles gewesen wären? Geht der Dark Lord nicht einen für einen Lord durchaus nachvollziehbaren Weg?“, fragte ich sehr gespannt und spannte mich an, während Gellert einen Finger an seine Lippe hob und darauf herum tippte. Er wog meine Frage anscheinend sehr überlegend ab.


  „Wohl an, natürlich würde man lügen, wenn man behaupten würde, dass dies nicht reizvoll wäre, aber der Preis einer unvollständigen Seele wäre mir zu hoch, ebenso wie die ständigen Machtkämpfe. Irgendwann kann man auch des Lebens überdrüssig werden, man werfe einen scheelen Blick zu den Vampiren“, gab Gellert ernst zu bedenken.


  „Weise Worte. Haben Sie in Ihrer Jugend auch so gedacht?“, fragte ich mit Zynismus durchzogen.


  „Ja, es gibt Ziele und es gibt anderes, was man erreichen will. Die Informationen über Horkruxe haben mich nie in Flammen setzen können“, erklärte er rundherum überzeugt und wackelte mit den buschigen, weißen Brauen.


  „Und dass man die Macht über die Nekromantie verliert, spielte da keine Rolle?“, versuchte ich mit meiner Frage, diesen Mann, der mal ein Dark Lord gewesen war, besser zu verstehen und seine Beweggründe zu ergründen.


  „Vielleicht auch, ich bin gerne, was ich bin, was man von eurem Lord nicht behaupten kann“, gestand Gellert freiheraus und es war erfrischend, jemand zu sehen, der mit sich vollkommen im Reinen war, denn ich glaubte ihm jedes Wort unbesehen. „Weißt du, was dieser sogenannte Lord gemacht hat, ist Selbstverstümmelung. Die Seele ist ein hohes Gut, sie macht uns aus. Man sollte sie nicht zerstören und zerstückeln. Das grenzt an Wahnsinn und ist irgendwann unkontrollierbar, was immer man sich einredet und das ist für mich eine andere Art des Todes“, machte er mich mit seiner Weisheit fast sprachlos.


  „Wahre Worte. Der Lord scheint in gewissen Zeiten instabil in seiner Wut zu sein“, murmelte ich leise vor mich hin und grübelte, ob Gellert ahnte, wie oft der Lord seine Seele geschändet hatte. Nein, wohl nicht, sonst hätte Gellert wohl nichts mehr auf seinem Stuhl gehalten.


  „Die größte Stärke eures Lords ist zugleich seine größte Schwäche“, mahnte er plötzlich mit erhobenem Finger und ich sah ihn interessiert an.


  „WOW, Sie meinen, seine Unsterblichkeit, beziehungsweise der Preis, den er dafür zu zahlen hatte. Ist dies sein Schwachpunkt?“, präzisierte ich umgehend mit der mir innewohnenden, kalten Geschäftigkeit.


  „Ja, alles im Leben hat einen Haken“, winkte ich leidgeplagt ab und starrte auf den Ring an meinen Finger, welcher der neueste Haken in meinem Leben war.


  „Ja, und ein Haken ist auch Potter! Er war kurz vor der Rückkehr nach Hogwarts bei mir und hat sich von einer neuen, sehr gefährlichen Seite gezeigt. Ich meine, ich fand es gut und er macht sich, aber, und jetzt nimm das bitte ernst, Sonnenschein, er darf nicht verlieren, was ihn besonders macht“, erklärte der alte Mann nun dermaßen überzeugt, dass ich trocken schluckte, da mir der eiskalte Harry in Erinnerung kam, wie er Warrington ohne Gewissensbisse, aus purer Wut und Rache zerstückelt und in seine Einzelteile zerlegt hatte.


  „Pfff, das ist ja wohl leichter gesagt als getan“, wehrte ich ab und fuhr mir in einer verzweifelt anmutenden Geste über meine brennenden und müden Augen.


  „Aber deine Aufgabe“, schafften es Gellerts so hart gesprochene Worte, dass mir fast die Spucke wegblieb. Meinte er das ernst? Jetzt hörte er sich fast wie Albus an, kein Wunder, dass die beiden einst ein Paar gewesen waren. Einfach furchtbar, wie sollte ich das schaffen? 


  Zuerst war es gut, dass Harry alle ihn belastenden Bedenken über Bord warf und wurde, wie er sein musste um kämpfen zu können und nun sollte ich diese Entwicklung stoppen?


  „Als hätte ich nicht genug zu tun“, schüttelte ich erschöpft meinen Kopf und versuchte, Fassung zu wahren.


  „Aber es ist elementar! Der Junge darf kein zweiter Lord werden, sonst ist alles umsonst, was ihr, was du hier tust. Dann würdest du eine Plage gegen die Nächste tauschen“, warnte der Alte mit großem Ernst und ich biss mir auf meine gerade geheilte Unterlippe.


  „Das würde Harry nie tun“, wiegelte ich innerlich verzweifelt ab.


  „Jetzt noch nicht, das ist Fakt, aber du musst dafür sorgen, dass es so bleibt“, drang er unerbittlich in mich und ich spürte nur noch das Pochen meines blauen Auges und stöhnte.


  „Dein Jochbein ist immer noch geschwollen“, lenkte er wieder in eine andere Richtung.


  „Ja, danke, das weiß ich selbst“, betastete ich die schmerzende Stelle.


  „Wie kam es, dass deine Freundin überhaupt so weit kam?“, fragte er absichtlich in seiner Bosheit, woraufhin ich nur gehässig grinste, aber mich weiterhin ausschwieg, da ich gerade wieder Bellatrix am Boden vor mir liegen sah und das Gefühl auskostete, trotz gewisser Handicaps gewonnen zu haben.


  „Hast du dasselbe mit deinem Verlobten getan?“, deutete er auf meine Blessur und zwinkerte mal wieder übermütig, während er seelenruhig erneut zuschlug.


  „Sie wissen davon?“, machte ich große Augen und rang mit mir. Das Thema war eigentlich zu heikel, um es weiter zu verfolgen, aber auf der anderen Seite ein wesentlicher Grund, warum ich gekommen war.


  „Dieser so Aufsehen erregenden Neuigkeit ist gar sehr schwer zu entkommen! Jeder weiß es, jeder hört es, jeder spricht darüber. Darf ich gratulieren?“, fragte er gedehnt, nur um nach einem langen, pfeifenden Atemholen noch nachzulegen. „Oder soll ich dem jungen Malfoy eher mein Beileid aussprechen?“, ging eindeutig seine Gemeinheit mit ihm durch.


  „Das amüsiert Sie?“, durchbrach ich seine Gehässigkeit und rieb mir über den verspannten Nacken.


  „Nun, es ist eine gar griechisch anmutende Tragödie, deren Verwicklungen und Verwirrungen gar dramatisch sind“, genoss er es sichtlich, was er alles erleben durfte, dafür fühlte ich nur bleierne Müdigkeit und legte mit Todesverachtung meine Hand vor mir ab und blickte auf den wertvollen Ring. „Aber was mich wirklich interessiert, wie geht es dir damit?“, deutete er soeben auf den Ring.




  

    497. Kapitel Ist der Ring erst losgelöst…


  


  „Die Wahrheit?“, legte ich mein Haupt auf die Küchenplatte, da nicht nur durch den Schlag von Bellatrix und die magische Erschöpfung mein Schädel pochte und er mir plötzlich zu schwer vorkam.


  „Ich bitte darum“, meinte er aufreizend generös.


  „Beschissen“, stöhnte ich nur auf.


  „Wegen des jungen Malfoys?“, kam Gellert mal wieder sofort auf den Punkt und ich schüttelte meinen Kopf auf der Theke, während ich nicht aufblickte. „Oder wegen deinem Verlobten?“


  „Ich will Lucius nicht“, entgegnete ich reichlich kindisch und ballte die Hand mit dem Ring zur Faust.


  „AHA, sicher? Oder hast du eher Sorge, weil du ihn so sehr willst, dass du Angst davor hast?“, stach Gellert sehr zielgerichtet zu. Ich erstarrte bei seiner wackeren Behauptung. „Könnte es sein, du entsagst ihm gerade deswegen? Könnte es das sein?“, fragte er gespielt liebenswürdig und ich presste meine Augen fest zusammen und hob meinen Kopf nicht an.


  „Das ist eine krude Behauptung, die jeder Grundlage entbehrt!“, richtete ich mich mit einem entschlossenen Ruck wieder auf.


  „Behauptest du, aber ich denke, ihr steuert in dieser Familie schon länger auf dergleichen zu und dafür habe ich den jungen Malfoy gut genug kennengelernt, um zu wissen, dass er anders ist… als du… zum Beispiel, oder sein Vater“, erläuterte mir Gellert ungefragt sehr leutselig.


  „Sie kennen Lucius nicht einmal“, hielt ich ihm vor.


  „Wohl wahr, aber ich kannte den ein oder anderen Malfoy… Malfoys sind Malfoys und werden es immer bleiben“, gab er zu bedenken.


  „Und doch sagen Sie, dass Draco anders ist“, entgegnete ich entschieden und musterte ihn abwägend.


  „Nicht jeder kann der Familie immer treu bleiben und außerdem frage ich mich, wenn du diesen Lucius nicht willst, wie es kommt, dass du dich so gefangen fühlst?“, blieb er hartnäckig und ich war immer mehr genervt.


  „Warum?“, hielt ich meine Hand mit dem Ring anklagend hoch. „Deshalb…“, begann ich ihm mein Leid bezüglich des Rings zu klagen, weil mich die Magie dazu verdammte. Als Gellert nur anfing zu lachen, raubte es mir die Sprache.


  „Was ist daran zum Lachen?“, hauchte ich derart eisig und böse, dass ihm seine Spucke im Hals stecken blieb und er nun prustend uns spuckend zu husten anfing.


  „Weil ich glaube, dass du gefangen werden wolltest“, setzte er mir keuchend vor.


  „Hat Ihnen der Knast das Hirn geraubt?“, hisste ich ätzend auf und blickte sichtlich angewidert zu ihm, während er schon wieder lauthals gackerte.


  „Köstlich“, spottete er weiter, woraufhin ich beleidigt wegblickte. „Hallo, erkennst du nicht den Weg?“


  „Ja was denn für einen Weg?“, fragte ich ihn wirklich irritiert, denn was er andeuten wollte, war mir ehrlich rätselhaft.


  „Du wandelst zwischen den Welten, wenn du möchtest, würdest gerade du es schaffen, dieser Magie Herr zu werden. Du sagtest: Der Ring geht nur beim Tod eines Verlobten ab. Schon alleine wegen deines „Seins“ muss seine Magie massiv beeinträchtigt sein“, meinte er recht überzeugt.


  Wie eingefroren starre ich nun auf den Ring. Sollte es so einfach sein? Er würde abgehen, da ich in der Lage war, zwischen den Welten der Lebenden und der Toten zu wandeln? Aber einen Versuch wäre es wert!


  „Ahhhh, wie schön, du erstrahlst wieder im so weißen, so hellen Glanz, mein Sonnenschein“, rieb sich Gellert sichtbar zufrieden die Hände, während ich ihn nur von weit weg vernahm, denn ich war augenblicklich in meiner eigenen Welt versunken, in dieser anderen Welt, in die mir kein anderer folgen konnte und so hob ich langsam, wie unter Trance, meine Hand an. Die Finger waren weit abgespreizt, wobei sich nun der funkelnde Smaragd mit dem eingebrannten Wappen der Familie Malfoy auf meiner Augenhöhe befand und mich mit seinem Glanz verhöhnte.


  Während ich ihn fokussierte existierte sonst nichts mehr für mich und mit stockendem Atem fassten mein Daumen und mein Mittelfinger den magischen Reif und ich versuchte es. Ich musste es testen. Hatte Gellert recht und er würde tatsächlich abgehen?


  Kurz stockte mir der Atem, gespannt bis zu den Zehenspitzen berührten meine Fingerspitzen das warme, goldene Metal und ich zog atemlos an dem bisher bewegungslosen Kleinod. Zu meiner Verzückung löste sich der Ring tatsächlich mit Leichtigkeit von den einzelnen Gliedern meines Fingers. Von unfassbarer Freude erfüllt, dass ich auf derart leichte Weise wieder frei war, spielte ich mit dem lästigen Ding und warf es übermütig in die Luft, bevor ich Gellert grinsend wieder ansah und mit einem Schwups ins Hier wechselte und wieder normale Augen hatte.


  „Gellert Sie… Sie“, wollte ich gerade übersprudelnd beginnen und seine Genialität loben, als ich bemerkte, wie er missmutig die Mundwinkel verzog. Ich hielt erschrocken inne.


  „Das war wohl nix“, bemerkte er brummig und alles an ihm erzählte von seinem Ärger, während ich die Stirn runzelte.


  „Was?“, meinte ich noch perplex und da schaute ich mit meinen nun normalen braunen Augen wieder auf meinen Finger, der so frei und leicht gewesen war, nur um gleich danach meine Augen wieder zu schließen. „Warum?“, hauchte ich den Tränen so nahe wie selten zuvor.


  „Tja, gute Frage, wenn du deine Gabe ausspielst, kannst du den Ring loswerden, ohne sterben zu müssen. Aber wenn du normal und hier bist, bist du von dem Zauber nicht frei. Was sagt uns das?“, präzisierte er die Fakten.


  „Das mir mein Sein nicht hilft, immer und überall frei zu sein“, meinte ich recht trocken und blinzelte.


  „Oder du hast nur noch nicht den Schlüssel gefunden, beides zu verbinden. Du bist halt nicht tot, sondern nur im Diesseits. Da gelten andere, magische Regeln“, fasste er die Fakten zusammen.


  „Ach… das ist doch alles Shit und ich dachte schon… ach…“, fauchte ich angespannt und sprang wütend auf die Beine, dabei ignorierte ich die Kopfschmerzen. „Ich muss gehen“, stieß ich gehetzt aus.


  „Ja, geh du ruhig, du hast viel nachzudenken und vergiss Potter nicht. Er ist auf einer Reise, in der er sich verlieren, oder finden kann. Versuche, ihn zu beeinflussen“, riet er mir noch eindringlich und ich schluckte schwer aufgrund dieser Verantwortung, die er mir mit diesem einfachen Satz aufbürdete.


  „Als wäre ich ein gutes Vorbild“, presste ich schweren Herzens hervor und dachte kurz daran, wie sehr ich mich verändert hatte und was ich nun, nach einer langen Reise, war.


  „Bis jetzt sehe ich nichts Negatives an dir“, sorgten seine Worte bei mir für einen fast schon krankhaften Lachschock, der beinahe in Tränen endete, weil ich an Cho, Daphne, Narcissa und die Warringtons dachte und trocken würgte. Anscheinend war Gellert verblendet, wenn es um mich ging, und seiner Weisheit beraubt.


  Gellert half mir ohne weitere Worte wieder zu mir zu finden, indem er mich nur stoisch musterte und so mühte ich mich, wieder eine Basis zu finden, die mich nicht hysterisch wirklich ließ, bevor er mich zur Tür brachte und mir einen fast schon als traurig zu bezeichnenden Blick sandte, der mich eilig in die Flucht schlug. Kurz wirkte es, als würde er mich umarmen wollen.


  Ich konnte noch nicht nach Hogwarts, auch sonst stand mir zu nichts der Sinn offen, aber ich war nach diesem wenig berauschenden Gespräch noch nicht bereit, in ein Bett zu gehen.


  Diese neuen Erkenntnisse beschäftigten mich sehr, nicht nur was mit dem verfluchten Ring passiert war, auch das mit Harry verwirrte mich und mein unüberlegtes Experiment im Raum der Wünsche erst recht, von Bellatrix und Lucius nicht mal zu reden. Es war so viel, was mir im Geist umging, dass ich nicht zurück nach Hogwarts wollte.


  Also überlegte ich, wohin ich gehen könnte, wen ich besuchen könnte und einer spontanen Eingebung folgend, stand ich kurze Zeit danach vor der nächsten Tür.


  Zu meinem Leidwesen hätte ich es besser wissen sollen, ich durfte mit verfolgen, wie sich ein recht weißer Hintern immer wieder mit schwungvollem Enthusiasmus nach vorne schob. Gerade beugte er sich hinab und leckte über die keck in die Höhe ragende Brustwarze. Ich rollte mit den Augen. Was hatte ich erwartet? Das lustvolle Stöhnen der beiden erfüllte das ganze Haus.


  „Fester, verdammt ist das gut“, wurde nun eindringlich gefordert und wieder einmal konnte ich beobachten, wie sie es sehr leidenschaftlich miteinander trieben. 


  „Verflucht, ihr habt ein Kind im Haus“, trat ich endgültig ins Wohnzimmer und warf meinen Mantel auf die Couch, dabei zuckte die roten, fast identischen Schöpfe der beiden zu mir, sie blickten aber weder besonders beschämt noch ertappt zu mir, noch ließen sie sich in ihrer Vereinigung stören.


  „Hallo?“, fragte ich nach, als ich wieder nur ein tiefes Stöhnen von Fred, der unten lag, vernehmen konnte.


  „Was?“, fauchte George atemlos, erhitzt plötzlich böse zu mir und warf mir düstere Blicke über die Schulter zu. „Und was? Dürfen es Mama und Papa dann nicht mehr miteinander treiben?“, presste er noch immer arbeitend hervor und ich machte große Augen.


  „Mama und Papa in spe…“, kam es keuchend von Fred, dessen Hände sich in die Kante des Esstisches krallten.


  „Eben, also dürfen wir dann nicht mehr miteinander ins Bett?“, entgegnete George und stieß wieder vor.


  „Ja, wenn der Tisch denn ein Bett wäre!“, fauchte ich und irgendwie war ich böse, warum auch immer. Diese Stimmungsschwankungen waren brutal. Während ich das Bild vor mir studierte, wie George vor Fred stand, der mit hoch angezogenen Beinen auf dem Tisch vor ihm lag und von seinem Bruder sehr glücklich gemacht wurde, hörten sie nicht auf. Das war das Schärfste an der ganzen Sache. Ihnen war nie etwas peinlich und schon gar nicht vor mir. Sie ließen sich nicht wirklich von mir stören, sondern frönten fast noch enthusiastischer dem Sex.


  „Red Devils, ihr seid furchtbar“, beschied ich entschieden und so ging ich zur Bar, nahm mir einen dringend benötigten Drink und plumpste dann wie Dekorationsmaterial auf das Sofa und legte den Kopf weit zurück auf die Lehne, um trotz des Lärms, den sie beim Vögeln verursachten, Ruhe zu finden. Ich sollte mich nicht aufregen, schließlich war es bei uns noch nie anders gewesen. Sie mochten es immer wieder, wenn ich ihnen zusah. Das schien sie anzuspornen. Also lauschte ich den Ahh´s und Ohh´s, die sie von sich gaben und versuchte, endlich einmal an gar nichts zu denken.


  Als sie endlich fertig waren und sich aufrafften, sich mir ohne Scheu und in ihrer nackten Pracht zu präsentieren, konnte ich nur das Glas auf Ex trinken und genoss das brennende Gefühl, das meine Kehle in Flammen aufgehen ließ.


  „Kommst du her um deine miserable Laune an uns auszulassen?“, kam es salopp von Fred, der sich gerade anzog und mit einer sehr seligen Miene zu mir lächelte.


  „Oder bist du eifersüchtig und trauerst der Zeit hinterher, weil du nun als Malfoyverlobte nicht mehr auf einem Tisch flachgelegt werden wirst?“, zeigte George seine bösartige Gehässigkeit und kurz fühlte ich mich wie vor den Kopf geschlagen.


  „Wie kommst du denn darauf?“, fragte ich perplex.


  Denn Lucius wäre hier nicht wählerisch, wenn ich ihn lassen würde, dann würde er es mit mir treiben, wo er könnte. Vor ihm war keine Wand, kein Baumstamm, kein Esstisch, noch ein Boot, noch eine Picknickdecke, noch seine verfluchte Couch, oder gar eine Zelle in seinen Kellern sicher.


  „Weiß nicht, ist das Sahneschnittchen dafür nicht zu vornehm?“, richtete auch George soeben seine lässige Kleidung.


  „Oh, das möchte ich mir gerade, ganz ehrlich gesagt, gar nicht vorstellen und deshalb bin ich auch nicht hier“, winkte ich ab und hielt Fred auffordernd mein Glas hin, damit er es doch bitte auffüllen würde.


  „Jaaaaa, du bist hier um mit uns Spaß zu haben und unsere sexuellen Eskapaden noch reizvoller zu machen?“, spöttelte Fred lustig, während er mir rasch das Glas abnahm und diesmal für uns alle ein Glas einschenkte.


  „Hahaha, sehr witzig, ich versuche eher, bei euch Lucius‘ Intrigen zu vergessen“, gab ich murrend zurück und griff zu dem wieder vollen Glas.


  „Das solltest du aber nicht“, „Auf alle Fälle solltest du das ernst nehmen. Der Orden brodelt“, „Der Orden und seine Mitglieder stehen fast Kopf“, wechselten sie sich rasant ab und Fred teilte die Gläser unter uns auf, bevor er mich im schummrigen Licht des Kamins stärker unter die Lupe nahm und mit Kennermiene auf mein Veilchen blickte.


  „Tut er das? Er könnte mir nicht gleichgültiger sein!“, verzogen sich meine Mundwinkel. Was ging mich der bescheuerte Orden an? Wenn ich an Kingsley dachte, wie er mich in der Halle hatte abführen wollen, diese Nervensäge von Auror, wallte sofort wieder eiskalte Wut durch meine Adern.


  „Oh ja, alle!“, „Wirklich alle, Kingsley ist fast am Ausrasten und Mum und Dad sind sichtbar sprachlos“, „Mum faselt was von wegen, so alt und so jung“, „Und Dad schüttelt immer nur seinen Kopf“, „Von den anderen gar nicht zu sprechen“, „Sie sagen, du hast uns hintergangen“, „Lauter so einen Scheiß halt“, wechselten sich die Twins wüst ab. „Die Gesellschaft kann es nicht fassen“, „Das Sahneschnittchen hat sich weit aus dem Fenster gelehnt.“


  „Wie meinen? Als sollten sie nicht andere Probleme haben?“, schüttelte ich aufrichtig betroffen mein müdes Haupt und nippte diesmal nur an meinem Glas.


  „Die Diagon Alley, die Knockturn Alley, ich weiß ja nicht, wie ich es dir sagen soll, aber die beben“, erklärte nun George schon etwas gutmütiger, während er mich sichtbar studierte. „Und ich kann verstehen… warum.“


  „Er könnte dein Vater sein“, „Und das erhitzt die Gemüter“, „Warum machen wir um uns so ein Geheimnis“, „Der Aufschrei wäre unvorstellbar“, „Wie laut würden sie schreien, wenn sie wüssten, dass Draco dein Freund ist?“, „OHHH ja, und im Ministerium kocht die Gerüchteküche. Ihr seid das Thema Nummer eins und wenn die alle nur im Ansatz von Draco wüssten, dann… tja, dann wäre die Hölle erst richtig los“, wedelten beide erregt mit ihren Armen durch die Gegend.


  „Wie beruhigend, zu wissen“, glitt ich tiefer ins Sofa und starrte blicklos in mein noch volles Glas. Ich musste aufpassen, nicht bald ein schwerwiegendes Alkoholproblem zu bekommen, wenn das so weiterging, denn soeben hob ich es an und trank das nächste Glas in einem Zug leer.


  „Du siehst scheiße aus“, „Richtig mies um genau zu sein“, „Wo ist unsere Schönste?“, „Du siehst müde aus und irgendwie verquollen“, unterstrichen sie ihre schmeichelhaften Worte mit aussagekräftigen Gesten und ich unterdrückte den Wunsch, mir über mein Gesicht zu fahren, stattdessen hielt ich Fred wieder mein Glas auffordernd entgegen.


  „Charmant! Red Devils, ihr seid wirklich nicht die Richtigen um einer Frau Komplimente zu machen“, verkündete ich reichlich verschnupft. Ich wusste nur zu gut, wie fertig ich heute aussah. Woraufhin mir wenigstens Fred ohne weitere Fragen, aber dafür mit erhobener Augenbraue nachschenkte.


  „Ihr gebt ja eh keine Ruh“, gab ich murrend zu. Ich sank wieder zufrieden mit meinem neuen Drink zurück und ergab mich in mein Schicksal. „Ich habe mich geprügelt.“


  „Ohh, uiiii!“, applaudierte Fred übermütig und zog seine Beine an. „Wie aufregend, du hast dich in den Ring geworfen.“


  „Mit wem? Und ich will hoffen, derjenige schaut schlechter aus als du“, kam es wesentlich besonnener von George, der mich genauestens studierte, während Fred seine Faust in seine Handfläche schlug und sein Twin ihm dann liebevoll die Hand auf sein Knie legte und es sanft zu streicheln begann.


  „Kinder“, mahnte ich, nicht dass ich gleich wieder Zeuge einer erneuten Vögelei werden würde.


  „Wer?“, „Wir?“, „Wir doch nicht“, „Wir sind doch keine Kinder mehr, wir haben ein Kind“, machten sie einen wie immer liebend gerne verrückt.


  „Boah, ihr macht einen blöd!“, schlug ich mit einer Hand auf die Kissen ein. „Ich habe Bellatrix den Arm ausgekugelt“, zuckte dann doch so etwas wie Zufriedenheit über meine Miene, da ich es genoss, wie sie mich ansahen.


  „Hammer geil“, „Epochal“, „Und da ziehst du so einen Flunsch?“, „Warum hast du ihr nicht gleich den Arm ausgerissen?“, „Moment“, schrie Fred plötzlich. „Hat sie dir auch noch mehr getan?“, „Ja genau“, schlug sich George an die Stirn. „Du siehst wirklich total fertig aus.“


  „Naja, ich… äh…“, wollte ich stockend ansetzen, kam aber nicht weiter, da sich plötzlich rechts und links von mir diese beiden teuflischen Red Devils aufbauten.


  „Und wir bestimmen nun!“, kam es resolut von George, der sich vor mir sehr groß machte und mir das leere Glas aus der Hand rupfte.


  „Hey“, griff ich automatisch danach und wollte noch weiter protestieren, als Fred meine Schulter festhielt.


  „Dobby“, rief er umgehend und es ploppte sofort. „Lass Wasser in die Badewanne ein“, „Oh und Dobby, bring dieses eine Öl, das ganz Spezielle, das Sauteure!“, „Und du kommst mit mir“, packte jetzt George nach meiner Hand und zog mich widerstrebendes Wesen einfach auf meine Füße. „Fred, mach du den Kakteenchampagner auf“, verlangte mal der eine, mal der andere und ich blickte nur verwirrt zwischen ihnen hin und her, da Fred freudig in die Küche eilte und Dobby sofort gehorsam von der Bildfläche verschwand. George begann umgehend, an meiner Kleidung rum zu nesteln und meine Bluse aufzuknöpfen.


  „Was denkst du, was du da tust?“, fragte ich akzentuiert und verbot es mir, so lächerlich zu sein und seine aufdringlichen Hände wegzustoßen.


  „Ich? Nun… du darfst dich auch selbst ausziehen, Schönste“, zwinkerte George frech und leckte sich aufreizend über die Lippe, was meine Augenbraue in ungeahnte Höhen beförderte.


  „Bitte was? Warum sollte ich? Öl? Wanne? Wasser? Ausziehen? Und lass die Pfoten von mir“, meinte ich leicht konfus und klopfte nun doch auf seine Finger, als er gerade meine geöffnete Bluse aufzog und meinen BH präsentierte. „Was soll der Shit, was habt ihr vor?“


  „Hast schon richtig verstanden. Du entkommst uns nicht“, raunte George mehr als aufdringlich und zog nun an dem Stoff, sodass ich die Hälften ergriff und sie über meiner Brust zusammenraffte. 


  „Komm schon, Schönste, oder hast du Angst?“, tauchte der teuflische Rotschopf aus der Küche auf und hielt eine Flöte mit perlender Flüssigkeit in Händen. „Oder noch schlimmer, hat das Sahneschnittchen es schon geschafft, dass du eine rechtschaffende Verlobte bist?“, fragte er, nachdem er meine abwehrende Haltung registrierte.


  „Oder das Schlimmste, vertraust du uns nicht?“, wollte George von mir betroffen zurückweichend erfahren und ich starrte fast benommen auf sein verschandeltes Ohr und schüttelte langsam meinen müden Kopf.


  „Ich wäre blöd, würde ich es tun“, entgegnete ich entschlossen, gleichzeitig zwang ich mich aber auch dazu, die Bluse loszulassen und meine Hände zu senken.


  Unter keinen Umständen wollte ich den Anschein erwecken, als würde Lucius auch nur im Ansatz Einfluss auf mich ausüben, dabei dachte ich mit Wehmut an den Moment, wo ich ohne Ring dagestanden hatte. Hätte ich mich ohne diese Last wirklich anders verhalten?


  „Schönste, du kannst selbst so schrecklich charmant sein. Dein Kompliment von vorhin kann ich nun zurückgeben“, knurrte George recht nachtragend und kam mir noch näher. „Runter mit den Klamotten“, forderte er weiterhin stur und Fred hielt mir das Glas nun fast schon an die Lippen. „Oder hast du doch vor uns Angst? Auf einmal?“


  Meine Augen verengten sich verärgert. Ob ich Angst hatte? Ich! Also bitte, was für eine unverfrorene Aussage. Während ich vor ihnen mit an den Schultern halb herabgezogener Bluse, meinem schlichten, weißen BH und dem Schulrock dastand, überkam mich fast verlorengegangener Übermut, den ich auch schon früher, immer bei den Twins, in mir hatte aufsteigen fühlen. So hob ich die Hand und drängte das Glas, das Fred hielt, aus meiner Nähe und wandte mich von George ab und trat nun sehr, sehr langsam auf Fred zu.


  Ich wusste nicht, was anders war, aber gerade riss er seine Augen weit auf und konnte eine gewisse Besorgnis im Blick über meine Reaktion nicht verhehlen. „Was? Angst?“, hauchte ich lasziv, als ich ganz nah vor ihm stand und er mich mit großen Augen anstarrte. Sein Kehlkopf hüpfte nervös, aber bevor er antworten konnte, hatte ich ihm das Glas entrissen und nippte gierig an ihm.


  „Also Red Devils, was habt ihr mit mir vor?“, fragte ich jetzt geschäftig, dabei kümmerte mich meine Blöße vor ihnen nicht wirklich.


  „Wie ich sagte, runter mit deinen Klamotten“, tauchte jetzt George wieder fordernd hinter mir auf und zog mich entschlossen an meinen Hüften haltend Richtung Treppen. Ich schüttete fast das kostbare Nass aus, bevor es mir Fred eilig aus den Fingern angelte.


  „Versteh gar nicht, was du dich so zierst, als ob wir dir je böses wollen würden“, echauffierte sich Fred inbrünstig. „Und ehrlich, es kann dir wirklich nicht schaden, ein wenig verwöhnt zu werden und gerade von sooo kundigen und einfühlsamen Händen wie den unseren“, plapperte Fred aufgeregt hinter uns her.


  „Ihr macht mir wirklich Angst, wenn ihr das so doppeldeutig sagt“, murrte ich und ergab mich dem festen Griff um meine Hüften, während wir die Treppe hinaufstiegen.


  „OH, was für ein Kompliment. Wir sind ihr unheimlich!“, „Da freu ich mich glatt doppelt“, „Und was ist wenn ich eher eindeutig bin?“, legten sie, wie gewohnt, los.


  Da ich mir nicht nachsagen lassen wollte, nun verklemmt zu sein und ich mich noch zu gut an Fenrir erinnerte, sodass ich nicht derart lächerlich vor ihnen stehen wollte, verlor ich meine Kleider mit Würde.


  Nackt wie ich geschaffen worden war, landete ich in einem schrecklich heißen Bad und zum guten Schluss landete ich nicht in irgendeinem, sondern in ihrem Bett und wurde unerbittlich von vier Händen von oben bis unten durchgeknetet. Sie gaben sich wirklich Mühe mit mir und ich konnte nicht bestreiten, dass mir die Wanne nach meinem Kampf mit Bellatrix mehr als guttat, oder dass die Massage verschwendet wäre, da sie wirklich zum ersten Mal seit Tagen den stetigen Kopfschmerz vertrieb. Unterdessen füllten die beiden Teufel mich beständig mit Champagner ab und ich musste eines zugeben, es tat mir gut, was sie mit mir anstellten und ich ließ sie mich willig von vorn bis hinten verwöhnen und überlegte nicht weiter, schob alle lästigen Gedanken einmal konsequent von mir.


  Irgendwann wusste ich nichts mehr und als ich am nächsten Morgen in den Spiegel im Flur des Cottages starrte, wirkte ich erstaunlich erholt, ausgeruht und entspannt wie selten in der letzten Zeit.


  In der Küche erwarteten mich die beiden schon, gewohnt munter und fröhlich.


  „Morgen, Schönste, und jetzt sag uns nicht, dass du die Nacht mit uns nicht total genossen hast“, grinste Fred so schelmisch, dass es schon fast wehtat und seine verehrte Miene an den Joker bei Batman erinnerte. Aber ich gab mir einen Ruck und trat an Fred heran und gab ihm einen sachten Kuss auf die Wange, während ich mit der Hand seine andere Seite hielt.


  „Hey, und was ist mit mir?“, beschwerte sich George, der soeben das Rührei in der Pfanne rührte.


  „Du kommst auch noch dran“, lächelte ich nachsichtig, als ich mich auf meinem Platz niederließ und Fred mir meinen Kaffee über der Platte zuschob. Ich nahm ihn gerne an und trank genießend. „Wo ist Lucien?“


  „Noch oben mit Dobby, wir dachten, dass wir deinem zarten Gemüt ein Kleinkind gerade nicht zumuten können“, erklärte er rücksichtsvoll, dabei wendete George gekonnt die gelbe Masse in seiner Pfanne und gab nun gerade alles auf drei Teller auf.


  „Wie freundlich von euch“, kam es zögerlich von mir.


  „Naja, schau nicht so zweifelnd, der Kleine ist momentan quengelig unterwegs, kein Wunder, Mama weg, Papa weg, die liebe Tante auch. Es ist ruhig hier geworden und der kleine Mann vermisst einige Leute schon…“, bekannte George und es war deutlich Mitleid für Harrys Sohn in seiner Stimme zu vernehmen.


  „Und deshalb darf er nicht runter?“, fragte ich abwägend, balancierte meine Tasse in einer Hand und ergriff mit der anderen die Gabel und verspürte seit Tagen zum ersten Mal wirklich richtigen Hunger.


  „Schönste, wir kennen dich“, erklärte Fred fast schon liebevoll und klopfte mir sanft auf die Schulter. „Und eben weil wir dich kennen, kommt es uns etwas merkwürdig vor, dass du dir das alles so sehr zu Herzen nimmst!“


  „Was? Lucius‘ Verlobte zu sein?“, fragte ich schluckend und sprach das Erstbeste an, was mir einfiel, da ich mit dem anderen nach dem Aufwachen wirklich abgeschlossen hatte. Ich hatte ein Experiment gewagt. Es war zum Glück gut gegangen, aber nochmal würde ich mich nicht auf derartig dünnes Eis begeben.


  „Ja, genau das“, „So was sollte dich nicht aus der Ruhe bringen“, „Ja, dich nicht.“


  „Wie bitte?“, fragte ich perplex nach.


  „Naja, dann fickst du eben auch ihn, was macht es schon?“, zuckte Fred wegwerfend mit den Schultern.


  „Eure Moral lässt, wie gestern, sehr zu wünschen übrig“, rügte ich leise und nahm noch einen Happen von meinem Ei.


  „Sie ist dehnbar, aber das weißt du nur zu gut“, „Und was ist Moral? Belastendes Beiwerk“, wechselten sie sich ab.


  „Das könnte ich Draco nicht antun“, beharrte ich und legte die Gabel ab, um einen tiefen Schluck zu trinken.


  „Oh falsche, ganz falsche Antwort, Schönste“, „Ja, hast du dir gerade selbst zugehört?“, „Gred, sie erkennt es wirklich nicht?“, „Dramatisch“, „Hoch dramatisch“, ließen sie sich aus und fassten sich theatralisch ans Herz und an die Stirn, wie die Spinner, die sie waren.


  „Was meint ihr?“, blickte ich verwirrt zwischen ihnen hin und her.


  „Deine Aussage, dass du das Draco nicht antun könntest, implizierte, um deinen Wortschatz zu gebrauchen, dass du es dir sehr wohl zumuten könntest“, „Wenn es denn Draco nicht gäbe“, warfen sie mir abwechselnd zu.


  „Achhh, das stimmt doch gar nicht“, begehrte ich auf und donnerte meine Tasse auf den Tisch.


  „Da bin ich mir nicht sicher.“, „Ich mir auch nicht.“, „Du magst ihn.“, „Lüg dich nicht selbst an.“, „Wir waren im Manor.“, „Wir haben euch zusammen erlebt.“, „Und Harry denkt es auch“, warfen sie sich wieder die Bälle zu, dass mir fast schlecht wurde. Sie raubten mir jedwede Illusion, wenngleich ich mir nie so sicher gewesen war wie eben. Ich würde Lucius nicht verzeihen und ihm nachgeben, komme was da wolle!


  „Setzt dir das so sehr zu?“, drang Fred nun in mich, legte seine Hand auf meine und ich blickte auf und sah ihm intensiv in die Augen.


  „Ja, Fred, das tut es! Ich fühle mich so gefangen wie noch nie. Selbst durch die Zeichnungen auf meiner Haut habe ich nicht im Ansatz dieses beengende Gefühl, wie es dieser Reif mir vermittelt!“, erklärte ich aufrichtig, hielt meine andere Hand hoch und präsentierte ihnen das Corpus Delicti.


  Mit großer Enttäuschung erkannte ich, dass mir mein Sein im ersten Schritt nicht wirklich half, dieses Gefängnis loszuwerden, aber ich akzeptierte es, mit dem mir seit langem antrainierten Gleichmut.


  „Das Eingeständnis ist ein Weg zu Besserung“, kam es schrecklich erwachsen von George, der nun meine Hand nahm und einen sachten Handkuss darauf hauchte, wie man ihn, wenn wirklich nur von einem echten Malfoy kannte, aber nicht von einem Weasley.


  „Inwiefern?“, fragte ich somit auch etwas berührt und griff wieder zur Gabel, um etwas in der Hand zu haben.


  „Ich habe keine Ahnung, Schönste“, bekannte George. „Denn ich bin weder alt noch weise, aber ich denke, du wirst das Kind schon schaukeln.“ Dabei grinste er diabolisch und zwinkerte mir zu.


  „Du hast schon ganz anderes geschafft“, warf Fred ein und strich mir mit der Hand über die Wange. „Wir sind aber gerne immer für dich da.“


  „Immer, aber das weißt du selbst“, entgegnete nun auch George, als ich aufsprang und mich eilig zu George beugte und ihm nun einen richtig fetten Kuss auf den Mund gab, der ihn erstaunt an meine Lippen stöhnen ließ.


  „Ich muss gehen, der Unterricht beginnt bald“, löste ich mich von dem überrumpelten Twin, der leicht rötlich schimmerte, während sein Bruder einem bösartigen Lachanfall erlag und vor sich hin prustete.


  „Hahaha, ein Traum wird für ihn wahr“, klopfte Fred auf den Tisch und schmiss mit Küsschen um sich.


  „Du versuchst, mit unfairen Mitteln abzulenken“, wandte George ein, nachdem er sich gefangen hatte und mir ins Wohnzimmer folgte, wo ich meinen Mantel vom Sofa aufnahm und umlegte. „Wann wirst du es leid sein, dieses Spiel zu Ende zu bringen?“, fragte er provokant.


  „Gute Frage, George, gute Frage“, wandte ich mich langsam von ihm ab und lief hinaus zur Tür, in den frühen Morgen hinein, bis mich ein hoher Schrei innehalten ließ.


  „HERMIONE!“


  „Was?“, stoppte ich erschrocken und blickte in die frechen Antlitze der Twins.


  „Happy Birthday!“, „Happy Birthday“, „Und alles Gute zum Jubeltag, Schönste, ich hoffe, diese Nacht hat dir als unser Geschenk gefallen“, gingen mir die Augen über, da ich vollständig verdrängt hatte, dass schon wieder mein Geburtstag war und so schlug ich die Hände zusammen.


  „Himmlische Göttin nochmal, schon wieder ein Jahr älter… und… danke, dass ihr an mich denkt“, winkte ich ihnen zum Abschied und sprang in die Apparition hinein.


  „Oh Merlin und Morgana, trübt mich mein eines Auge? Halluziniere ich?“, wurde ich recht dumpf mit einer gehörigen Prise Ironie begrüßt, während der stämmige Mann sich von der dampfenden Tasse, die vor ihm stand, zurücklehnte.


  „Tja, Ihre altersschwachen Augen sehen doch noch recht gut“, entgegnete ich schlicht und schmiss mich auf den Schemel am Küchentisch.


  „Schätzchen, das kann doch nicht dein Ernst sein. Du lässt dich wochenlang nicht blicken, hältst mich in dieser Einsamkeit und Schwupps bist du da und ich soll das so einfach glauben?“, gab er sehr zynisch zurück.


  „Ich kann auch wieder gehen“, bot ich schnöde an, jedoch zog ich aus meinem Mantel eine kleine Schachtel, die ich mit großer Sorgfalt vor mir ablegte.


  „Wegen mir? Nicht doch, das wird nicht nötig sein“, wedelte eine Hand wegwerfend durch die Luft.


  „Na dann, ich habe Kreacher angewiesen, dass Sie die Zeitungen der magischen Welt erhalten“, erklärte ich geschäftig und blickte entschlossen zu ihm.


  „Das ist recht… und ich bekomme sie… ich werde aber nicht danke sagen“, knurrte er unheimlich charmant und grinste böse mit seinem schiefen Mund, was mir ein Schnauben entlockte. „Und mir gefällt nicht, was ich lese“, murrte der Alte missmutig weiter.


  „Wem gefällt schon, was in der doofe Zeitung steht?“, fragte ich süßlich.


  „Super Antwort von unserer zukünftigen Mrs. Malfoy. Wobei, oh Wunder, du trägst ja schon diesen altehrwürdigen Namen, tragisch. Ich frag mich nur, war es immer der Alte, oder der Junge, der dein Interesse geweckt hat?“, schien er sich wirklich Gedanken gemacht zu haben und blieb mir zu sehr an diesem Thema hängen.


  „Ich lach mich gleich schlapp“, tippte ich auf die schwarze Schachtel und wunderte mich über mich selbst, warum ich hier war. 


  Vielleicht, weil der alte Knacker die Zeitung bekam und er eben nicht auf dumme Gedanken kommen sollte, wie zum Beispiel kopflos von hier abzuhauen und zum Orden zu eilen?


  Ja, das war ein Argument! Ich betrieb Konfliktentschärfung.


  „Willst du auch etwas?“, bot er mir sehr abrupt, sehr generös von seinem Grog an, aber ich winkte dankend ab, das wäre um die späte Mittagszeit dann doch etwas früh, während sein Einäugiger, so sezierender Blick auf meinem Ringfinger lag, an dem Lucius‘ Reif saß.


  „Er hat es wirklich getan, dieser alte Bastard! Lucius Malfoy“, schüttelte er sein ergrautes Haupt. „Ich weiß ja gar nicht, was ich über ihn denken soll“, murmelte er mit einer gewissen widerwilligen Hochachtung im Ton vor sich hin und nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Tasse, der anscheinend dringend nötig war.


  „Tja, er ist gerne ein Rätsel“, wehte ich eilig ab, das war ein Thema, was ich nicht mit jedem besprechen würde. „Aber deshalb bin ich nicht hier, beziehungsweise wollte ich Ihnen sagen, dass sich deshalb nichts ändert“, versuchte ich die Befürchtungen zu zerstreuen, er könnte auf Dummheiten kommen.


  „Sicher? Ich hätte gesagt, alles ändert sich“, gab er mit einem Schnappen von sich und musterte mich mit scharfem, scannendem Blick.


  „Nein“, erwiderte ich rigoros.


  „Aha, naja, vielleicht willst du es nur nicht wahrhaben?“, stach er penetrierend mit einem ausgestreckten Zeigefinger in meine Richtung und grinste unverschämt.


  Hier kämpfte ich mit mir, nicht an die Decke zu gehen und atmete erst mal tief durch, bevor ich weitersprach: „Wie geht es Ihnen? Werden Sie langsam wieder?“, wollte ich schnell von diesem delikaten Thema wegkommen. „Kommen Sie zu Kräften?“


  „Langsam… ist ein gutes Wort, ja, sehr langsam, früher ging das alles schneller“, war er so freundlich, darauf einzugehen, dabei wiegte er sich hin und her. „Dank Crouchs einjähriger Gefangenschaft erhole ich mich nicht mehr so schnell wie früher“, brummte er unzufrieden und trank einen großen Schluck von seinem Grog.


  „Alles hinterlässt seine Spuren… Barty“, murmelte ich leise, aber sehr betroffen vor mich hin und versuchte,  nicht über ihn und die Dementoren nachzudenken. Noch eine Baustelle, die mich nicht wirklich reizte.


  „Was?“, fragte er leicht flegelhaft und ich konnte über seine Ohren nur staunen und legte ein künstliches Lächeln auf meine Lippen.


  „Nichts“, winkte ich wieder ab und maßregelte mich. 


  Er durfte nicht misstrauisch werden, denn vorsichtig war er schon genug, das erzählte mir seine durchaus angespannte Haltung.


  „Aha“, glaubte er mir kein Wort. „Wie läuft es in Hogwarts unter der Fledermaus?“, fragte er nun frei heraus und musterte mich mit seinem einen Auge genau, wobei ihm die schwarze Augenklappe ein verwegenes Aussehen gab.


  „Ohhh, wenn er das hören könnte, nicht nett!“, kicherte ich plötzlich losgelöst und warf ehrlich erheitert den Kopf in den Nacken.


  „Snape? Pffff… komischer Kauz“, erklärte er angewidert und kräuselt die Lippen, während ich verhalten schmunzelte. 


  Was würde er gar sagen, wenn er wüsste, was Severus und mich verband?


  „Er ist für die Schüler weniger das Problem, eher die Carrows“, verzogen sich vor Widerwillen meine Mundwinkel, schrecklich diese Typen, wie eine personifizierte Strafe, dass ich diese beiden Deppen ertragen musste und plötzlich tat mir Severus aufrichtig leid.


  „Mein Beileid, diese zwei sind ganz schön gehirnamputiert, arme Minerva“, war wirklich deutlich Mitleid aus der knurrigen Stimme das Alten herauszuhören.


  „Sparen Sie sich das, denn den Schülern sollte Ihr Mitleid gelten“, entgegnete ich schlecht gelaunt und dachte mit Grausen an die Lehrmethoden, welche die beiden bestimmt noch für uns auf Lager haben würden.


  „Wir streben unschönen Zeiten entgegen. Sollte ich nicht vielleicht doch aktiver werden?“, fragte er nun wesentlich involvierter und ich schüttelte sofort meinen Kopf.


  „Allgemeinhin wird angekommen, dass Sie von uns gegangen sind. Wir sollten diesen Joker in der Hinterhand behalten, außerdem könnte Ihr plötzliches Auftauchen für unangenehme Fragen sorgen“, hielt ich ihm besorgt vor und sah meine Vermutung bestätigt, es brannte ihm unter den Nägeln, sich ins Gefecht zu werfen.


  „Angst?“, fragte er sofort provozierend und grinste frech.




  


  498. Kapitel Des Nachts auf dunklen Fluren


  


  „Ich?“, deutete ich fast schon empört auf mich selbst. „Wünschen Sie sich was anderes, Sie alter Haudegen. Sagen Sie mal, wollen Sie gar nicht wissen, was das hier vor mir ist?“, tippte ich jetzt provokant mit dem Finger auf die kleine Schachtel vor mir.


  „Dachte, du würdest es mir sagen, Schätzchen, wenn du bereit dafür bist“, offenbarte er ein sehr spöttisches Grinsen und ich lachte rau auf, als ich ihm mit einem Schubs das Paket zukommen ließ und es schlitternd über den vernarbten Küchentisch sauste und von ihm am Ende gekonnt gestoppt wurde.


  „Na los, öffnen Sie es, es ist nicht verzaubert“, deutete ich sein Zögern richtig, da er minimal ertappt mit dem einzelnen Augen zu mir blinzelte und sich dann aber einen offensichtlichen Ruck gab und den Deckel wagemutig anhob, nur um Sekunden später wieder mit so etwas wie Unverständnis im Blick zu mir zu sehen.


  „Gefällt es Ihnen nicht?“, fragte ich leicht säuerlich, da meine Gabe nicht anzukommen schien.


  „Was bezweckst du damit?“, wertschätzte er mein Geschenk nicht „Dieses Glasding bringt mir auch nicht mehr Sehkraft“, hob er das Glasauge an und drehte es zwischen seinen Fingern hin und her.


  „Dass Sie ein wenig Zeit zum Spielen haben?“, bot ich langsam an und erntete ein Stirnrunzeln.


  „Und wie? Ohne Magie? Mein Augapfel war ein Unikat“, beschwerte er sich jammernd, denn bei seinem Sturz vom Besen war ihm auch sein Zauberstab abhanden gekommen, wie ich nur zu gut wusste.


  „Tja, wer sagt, dass ich mit leeren Händen komme?“, wandte ich aufreizend zu ihm ein und fasste unter meinen Mantel um eine Kiste mit einer groben Auswahl an Stäben zu zücken, die ich ihm nun ebenfalls zuschob. 


  Er beobachtete mein Tun mit einem sehr skeptischen Blick, augenscheinlich war er von meinem Verhalten überrascht und vielleicht auch im Ansatz überfordert, eine Reaktion, die mir fast ein liebliches Lächeln entlockte. 


  „Wie gesagt, Sie sind kein Gefangener, Moody. Ich appelliere nur an Ihre Vernunft, zu bleiben, und es uns dort draußen nicht noch schwerer zu machen, auf der anderen Seite hoffe ich sehr, dass Sie, wenn wir Sie brauchen, zur Stelle sein werden“, klappte er mit offenem Mund die Kiste auf und starrte sichtbar fassungslos auf meine Gabe. „Denn Ihre Zeit wird kommen“, versprach ich ihm bedeutungsschwer.


  Das hatte er anscheinend unter keinen Umständen erwartet.


  „Du schaffst es tatsächlich, mich zu überraschen“, verkündete er nach einiger Zeit, in der er einfach nur stumm auf seinem Stuhl gesessen und mich gemustert hatte. Nun zuckte sein Blick zu mir und er studierte mich mit seinem einen Auge, das seinem alten, magischen fast Konkurrenz machte, so wie es mich sezierte.


  „Besser als wenn ich langweilig wäre, oder?“, gab ich kokett zurück.


  „Dasselbe wird der alte Malfoy auch denken“, tat er höhnisch auflachend kund und lockerte die bisher so angespannte Stimmung mit einem Schlag.


  „Ist das ihr Dank, für das da?“, zeigte ich reichlich gespielt verschnupft auf die Sachen vor ihm auf dem Tisch.


  „Nein, ich möchte dir aufrichtig danken, aber das andere war nur ein Hinweis, ohne irgendwelche Zwischentöne, die du anscheinend aber heraushören willst“, gab er immer noch glucksend von sich und prostete mir nun sichtbar gutgelaunt mit seiner Tasse zu.


  „Ach… jetzt schauen Sie schon, welcher am ehesten zu Ihnen passt“, stöhnte ich eher aufgebend als beleidigt und er warf sich wortwörtlich ins Gefecht, denn einen passenden Stab zu finden war leider nicht leicht.


  Nach einer etwas mitgenommenen Küche und einem griesgrämigen Kreacher, der aufräumte, fand Moody endlich sein Stäbchen, das mir reichlich kurz und ziemlich dick erschien, aber ihm augenscheinlich recht gute Dienste leistete.


  „Puhhh… jetzt brauch ich einen Schluck“, verkündete Moody auch schon geschafft und holte aus den Tiefen seiner Hose seinen heißgeliebten Flachmann hervor und nahm einen tiefen, sehr gierigen Zug. 


  Wobei ich gar nicht wissen wollte, was da für ein Gift drinnen war.


  „Sie müssen was für Ihre Kondition tun“, maßregelte ich ihn und verfolgte, wie er schnaufte, woraufhin er mir nur einen sehr langen Blick zuwarf.


  „Schätzchen, ich bin vielleicht noch lange nicht so alt wie Albus es war, aber mein Beruf hat mich einiges gekostet, unter anderem meine blühende Gesundheit. Viele der magischen Flüche, die ich abbekommen habe, waren nie vollständig zu heilen und jedes weitere Mal lässt mich länger an den Folgen zehren“, erklärte er widerwillig, verzog seinen schon schiefen Mund zu einer Grimasse und ließ seinen Zauberstab über seine rechte Hand tanzen, da er es zu genießen schien, wieder Herr eines Stabes zu sein.


  „Mhm… ich weiß, was Sie meinen“, erwiderte ich nur leise, vor allem da ich schon genug Narben auf meinem Körper trug um das wirklich zu wissen.


  „Das weiß ich wohl, dass du das weißt“, musterte er mich wieder und es lag wahrlich Verständnis in seinem Blick und kurz war ich davor zu würgen, ich wollte sein Mitleid nicht, als er es erkannte und schnell weitersprach. „ Ich werde die nächste Zeit darauf verwenden, einfach genial zu sein und mir wieder meinen Augapfel zu basteln und dein Muggelding hier wird dafür ein guter Anfang sein“, beschied er nun auf einmal sehr freundlich, als ich mich mit Blick auf die Küchenuhr erhob.


  „Halt, nein warte!“, stoppte er meinen Aufbruch, indem er selbst hastig auf die Füße kam und mich am Arm fasste. „Bleib, bleib zum Essen“, lag in seiner rauen Stimme eine versteckte Bitte, die wohl die Einsamkeit mit sich brachte und so überlegte ich kurz, bevor ich knapp nickte.


  Ich wollte ihm den Gefallen tun und heute war Sonntag, niemand musste mich in der Schule haben! Bis vielleicht, dass ich halt eben Geburtstag hatte, aber das Entscheidende war, ich wollte nicht feiern. Es gab für mich nichts zu bejubeln. Die Twins hatten das genau richtig gemacht, denn ich wollte nichts und ich hatte die Befürchtung, dass das einige in Hogwarts anders sehen könnten.


  So kam mir diese Bitte an sich recht gelegen!


  So versumpften wir beide etwas weniger manierlich, wenn man es milde ausdrücken wollte, aber es war schön, mal nicht über größere, weltbewegende Probleme nachdenken zu müssen. Zwar umlauerten wir uns weiterhin misstrauisch und wir würden nie die großen Freunde werden, aber wir hatten einen angenehmen Abend, an dem er sich vor mir brüstete und mir von seinen früheren Heldentaten als Auror erzählte. Es war interessant, ähnliche Geschichten zu hören, wie von Fenrir, die er uns im Orden geschildert hatte.


  Ich war eine dankbare Zuhörerin, vor allem da ich fand, dass man nur aus solchen Erzählungen etwas lernen konnte, dabei kam er auch schonungslos offen zu seinen Misserfolgen, seinen Verletzungen und seinen Fehlschlägen. Am besten war die Geschichte, wie er damals an Lucius gescheitert war und wie dieser sich nach dem ersten Fall des Lords aus seiner Anklage herausgewunden hatte. Das hatte Mad-Eye sich selbst immer noch nicht verziehen, während ich nur müde lächelte. Das war Lucius, mich wunderte es nicht.


  Aber wir logen uns auch nichts vor. Wir beide wussten, wer, wo, wie hingehörte und das war das Angenehme an dieser Unterhaltung und als ich Moody gestand, wie ich Lucius damals in der Mysteriumsabteilung gerettet hatte, erntete ich nichts weiter als ein Heben seiner Braue und ein sachtes Nicken, bevor er in seinen nicht vorhanden Bart nuschelte.


  „Das hast du wohl tun müssen, Schätzchen“, lag nichts in seinem Ton, das seine recht mühsam gesprochenen Worte Lügen strafen könnte. 


  Er wusste, aufgrund meines Zeichens, dass ich wirklich und wahrhaftig Lucius verpflichtet war, auf ebenso vielfältige Art und Weise, dass es diesem Reif an meinem Finger gar nicht wirklich bedurfte.


  Moody wusste meine Gesellschaft zu schätzen und ich die seine, dabei bewirtete Kreacher uns mürrisch und schimpfend, wobei mir auffiel, dass Moody sich mit dem Elfen gut arrangiert zu haben schien, ein erfreulicher Umstand.


  Und so war es wahrlich spät, als ich die dunklen und verlassenen Flure von Hogwarts entlang eilte. Die Uhr hatte schon weit nach Mitternacht geschlagen und ich freute mich darauf, mein Bett gleich zu sehen, als ich in unserem, dem siebten Stock ganz plötzlich einen lauten Schmerzschrei vernahm, der mich stoppte.


  Mein Kopf ruckte hoch und die wohlige Wärme verpuffte sofort, als ich sofort bis in die Zehenspitzen angespannt meinen Stab zückte und an die Wand noch weiter in den Schatten wich.


  „Bitte… arrrrrr, NEEEINNNN“, schrillte es noch lauter als beim ersten Mal und die schluchzende Stimme hallte jammernd von den steinernen Wänden wider. 


  Ich lauschte angestrengt, wandte mich neugierig dem rechten Gang zu und huschte in der Dunkelheit entlang dem Krach entgegen. Was ich dann sah, ließ mich sehr langsam werden. Was waren das doch für Helden, die mir hier nun immer über den Weg laufen würden.


  „Hören Sie auf damit“, forderte ich auf einmal harsch und trat entschlossen in den schwachen Schein des Mondes, der durch eines der Fenster hereinfiel. 


  Wie sehr ich sie doch verachtete. Zu den Füßen von Alecto zuckte der unter einem Cruciatus leidende Dennis Creevey.


  „Hast du mir was zu befehlen?“, kam es gehässig von unserer Professorin für Muggelkunde über ihre Schulter hinweg und ich hob nur sachte eine Braue.


  „Habe ich, denn für Sie brauche ich weder RECHTS, noch LINKS und erst recht nicht meinen Zauberstab“, drohte ich wenig subtil und bedeutete ihr herrisch, den Zauberstab zu senken.


  „Mud… Granger“, zuckte Alecto etwas zurück, als sie meine drohende Haltung erkannte und durch diese Ablenkung konnte sie ihren Zauber nicht mehr aufrecht erhalten. „Das geht Sie nichts an, Granger. Gehen Sie in Ihren Gemeinschaftsraum“, versuchte sie sich zu fangen und mir entwischte ein zynisches Schnauben.


  „Hau ab, Dennis“, ließ ich meine Lehrerin nicht aus den Augen, während ich Dennis, einem Mitglied der BL, befahl, sich auf der Stelle vom Acker zu machen, auch wenn er angeschlagen war und ihm das Blut aus dem Mund tropfte. Augenscheinlich hatte er sich selbst gebissen, aber er versuchte es umgehend und zog sich zitternd auf die wackeligen Beine. 


  „Wer hat Ihnen erlaubt, sich zu bewegen? Bleiben Sie da, ihre Strafe ist noch nicht zu Ende“, kreischte unsere sogenannte Professorin los und der geschockte Junge stockte in seiner Bewegung.


  „Geh“, wiederholte ich meinen Befehl, was Alecto wutentbrannt zu mir herumfahren ließ.


  „Ich bin hier der Lehrer und ich sage, die Strafe ist noch nicht beendet“, wütete sie und ihre Augen quollen fast hervor, so sehr steigerte sie sich rein und ich schüttelte meinen Kopf.


  „Und was kommt dann? Es muss doch noch eine Steigerung geben? Nicht wahr? Was hat er verbrochen?“, fragte ich provokant und versuchte, von ihm abzulenken, während er vorsichtig und langsam einen Fuß unsicher vor den anderen setzte.


  „Sperrstunde“, meinte sie reichlich knapp. „Und ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig“, spuckte sie aufgebracht.


  „Das rechtfertigt diese Behandlung… natürlich“, gab ich süßlich zurück und ging gar nicht auf sie ein.


  „Werden wir weich? Aber Sie dürfen gerne den Platz des Flüchtigen einnehmen“, blickte sie gehässig zu Dennis, der gerade an der Wand sicheren Halt suchte, da er kaum gerade stehen, geschweige denn gehen konnte. „Es wäre mein Vergnügen, es dir heimzuzahlen… du hättest es verdient du arrogantes Weib“, giftete sie indiskret in meine Richtung und meine Augenbrauen gingen in die Höhe, bei dem gelebten Hass, der mir ungefiltert entgegenschlug.


  „Ohhh, sagen Sie mir nicht, Sie sind sauer, weil ich Bellalein vermöbelt habe“, forschte ich schon fast amüsiert nach.


  Das war fast putzig, wollte sie Rache für ihre geschlagene Chefin nehmen? Vor allem, da die Geschwister bisher in Bellatrix‘ Trupp gewesen waren und auch damals bei Dumbledores Ermordung zu den Eindringlingen gehört hatten und es mich nicht wunderte, dass sie schon die Kunde erhalten hatten, was sich in den Höhlen der DeathEater zwischen Bellatrix und mir abgespielt hatte. 


  „Schlampe“, fauchte sie los und ich fasste mir mit der einen Hand affektiert an mein Herz.


  „Oh, das trifft mich jetzt wirklich hart, aber wir sollten in dieser Umgebung die Form wahren“, gab ich kalt zurück. „Nicht wahr, Madame?“


  „Dann kusch vor mir, du scheiß Mudblood. Ich habe hier das sagen, als deine Professorin!“, fauchte sie ungehalten und fuhr zu dem Flüchtenden herum. „Und du kleiner Drecksack bleib stehen“, schrie sie, da Dennis jetzt alle Kraft zusammen nahm und versuchte, schneller vorwärts zu stolpern.


  „Oh, und ich dachte, wir wahren die Form“, spottete ich fies und sie drehte sich wieder zu mir und ich nutzte die Gunst der Stunde und holte aus.


  So schnell konnte sie gar nicht schauen, wie ich ihre Nase traf und sie knirschend und knackend unter meiner harten Faust brach.


  „Ahhhhh“, schrie sie gepeinigt auf, als das warme Blut meine Faust bespritzte und sie über und über mit Rot besudelte.


  „Miss Granger? Professor Carrow? Mr. Creevey?“, krächzte ganz plötzlich eine raue Stimme und eilige Schritte kamen auf uns zu. „Was… was geht hier vor?“, wollte die alte Dame sichtlich erschrocken erfahren, während sich Alecto wimmernd und jammernd ihre blutende Nase hielt und so wandte ich mich nur minimal McGonagall zu, da ich niemals Alecto meinen Rücken präsentieren würde. „Um Merlins Willen“, hauchte die Ankommende hörbar entsetzt.


  „Madame“, kam es sehr höflich, aber auch sehr aufgeräumt, ob der absurden Situation, von mir. „Professor Carrow und ich unterhalten uns gerade formidabel“, deutete ich mit einer gewissen Süffisanz auf uns beide und McGonagall wurde merklich blasser, desto näher sie kam, dabei fokussierte sie immer mehr meine blutige Faust und ich versteckte sie eilig hinter meinem Rücken und wischte sie an meinem Mantel ab.


  „Wassss?“, wollte sie beginnen, doch ich deutete auf den blassen und kränklich aussehenden Dennis. 


  „Wären Sie so freundlich und würden Dennis in die Krankenstation bringen? Ich komme sofort nach“, bat ich befehlend und die Augen der alten Dame gingen sichtlich über.


  „Miss… Miss Granger“, fing sie sichtlich irritiert erneut an und stockte immer wieder.


  „Uhhhh“, kam es leidgeplagt von Dennis, der sich gerade wenig schmeichelhaft auf dem Boden übergab und Alecto litt immer noch an ihrer Nase und versuchte, die Blutung zu stillen und die Sauerei klein zu halten, die sie verursachte, während sich nun die Augen von McGonagall misstrauisch zu Schlitzen verzogen, wobei ich versuchte, so unschuldig wie möglich auszusehen.


  Wir alle musterten uns irgendwie abschätzig und ich hielt die Luft an, das alles könnte nun sehr, sehr unangenehm werden, als sich McGonagall zu einer Entscheidung durchzuringen schien und sich räusperte.


  „Chrmm… Mister Creevey, stützen Sie sich ab“, fasste zu meiner Überraschung McGonagall ganz plötzlich sehr fürsorglich nach Dennis und zog ihn, nach einem langen, bedeutungsschweren Blick zu mir, mit sich, ohne weiter zu forschen und genau das hätte ich nie und nimmer von ihr erwartet und so überraschte mich die alte Dame sehr.


  Sehr positiv, wie ich mir eingestand!


  Ich vernahm nun das Geräusch, wie sich Alecto mit einem Ferula selbst heilte und ihre Nase wieder brachial einrenkte und einigermaßen richtete, wobei ich hoffte, dass ihr Zinken schief bleiben würde.


  „Ahhhh“, schrie sie gequält unter dem Knirschen auf und ein schlechtes Gewissen wollte sich bei mir nicht regen, in dieser Zeit entfernten sich die anderen beiden beständig, bis ich dann jedwede Zurückhaltung fallen ließ und mich auf Alecto stürzte und die überrumpelte Frau zu fassen bekam.


  Ihr Zauberstab flog ihr sofort klappernd aus der Hand und rollte auf dem unebenen, steinernen Boden davon. Meine Hand schloss sich währenddessen um Alectos Kehle, als ich sie mit Wucht gegen die Wand donnerte.


  „Wahhh“, entwich ihr kläglich und sie keuchte nach Atem, da ich ihr die Luft abdrückte.


  Kalt starrte ich ihr in ihre vorquellenden Augen, dabei bemerkte ich sehr wohl das ängstliche Flackern in ihnen und verzog meine Miene zu einem gehässigen Grinsen.


  „Hör mir mal gut zu, es mag sein, dass uns erlaubt werden wird, derartige Flüche auf Schüler anzuwenden, jetzt kommt aber das Entscheidende… noch ist es  nicht soweit. Das Ministerium ist gerade erst gefallen und Hogwarts muss den Schein der Selbstständigkeit wahren und wenn du nur im Ansatz die Pläne des Lords mit deiner Lust zu foltern durchkreuzt, wird es mir ein Vergnügen sein, für deine Bestrafung zuständig zu sein“, hisste ich gepresst und hielt ihr schonungslos die Konsequenzen ihres Handelns vor.


  „Brrrr“, gurgelte sie atemlos und ich starrte ihr in ihre vor Schreck weit aufgerissenen Augen. Wie sehr wünschte ich mir in diesem Moment, bis zum Ende zudrücken zu können und fast hätte mich nichts bremsen können.


  „Was geht hier vor?“, vernahm ich, zu meiner Enttäuschung, aus der Entfernung und rollte genervt mit den Augen, war man selbst des Nachts in Hogwarts nicht ungestört? „Lassen Sie sie los“, forderte die Stimme besorgt und mittlerweile spurteten die Schritte auf uns zu, aber ich gab Alecto immer noch nicht frei, die wild fuchtelnd um Atem rang.


  „Frag das deine bescheuerte Schwester!“, begrüßte ich meinen nächsten Professor, der anscheinend an Schlafstörungen litt und jetzt aufgebracht und besorgt neben uns anhielt.


  „Lass sie los“, forderte er wieder sehr harsch, aber doch mit Vorsicht im Ton und ich wandte ihm langsam mein Antlitz im Mondschein zu.


  „Und wenn nicht?“, wollte ich provokant erfahren.


  „Dann gehe ich zu Snape“, erklärte er frei heraus und hob immer wieder seine Hand, bevor er sie unverrichteter Dinge fallen ließ, aber er zückte nicht seinen Stab, das musste man ihm lassen. Die Intelligenzvergabe innerhalb der Familie war sehr ungleich und sehr unfair verteilt.


  „Uhhhh… Jetzt soll ich Angst haben?“, troff die Ironie von meinen hämisch verzogenen Lippen, aber ich wusste zu meinem Leidwesen, dass er leider, leider Recht hatte. „Ich warne dich, Amycus, bring es Alecto bei, ich will nicht, dass meine Kameraden den Crutiatus bei keinem wirklichen Vergehen erleiden“, ließ ich abrupt von der prustenden, keuchenden und lilablassblauen Alecto ab.


  Sofort eilte ihr Bruder fürsorglich zu ihr und hielt sie an ihren Schulten fest, da sie sich weit vorbeugte und versuchte, Luft in ihre gequetschte Röhre zu bekommen.


  „Aber es wird als Bestrafung gehandhabt, denn die Kinder müssen lernen…“, belehrte er mich nun unwirsch, während er den Rücken seiner Schwester tätschelte.


  „Stopp, du bist zu überstürzt. Noch ist nichts davon durch, also reißt euch am Riemen“, befahl ich schnappend. Dass sie aber auch immer so voreilig sein mussten war grausam!


  „Spielst du dich gerade so auf, weil du denkst, Bellatrix nieder gemacht zu haben? Malfoy war dabei. Du verkriechst dich doch nur hinter ihnen!“, keifte das Weib unerträglich mit rauer Stimme los und holte rasselnd Atem.


  Himmel, Alecto erinnerte mich in zu großen Maßen an Umbridge und was ich mit der getan hatte, ja, daran erinnerte ich mich zu gerne. Plötzlich zuckte sie vor mir zurück, als ich gespielt wieder einen Satz zu ihr hin machte.


  „Hahaha, mir ist gleich was ihr beiden denkt, denn ich habe gewonnen und das ohne Hilfe!“, drehte ich auf dem Absatz ab und ließ Dumm und Dümmer einfach stehen, wobei ich meine Sinne die ganze Zeit auf sie gerichtet hielt, da ich ihre hasserfüllten Blicke in meinem Rücken durchaus wahrnahm.


  In Wahrheit war ich schockiert, wohin Hogwarts steuerte und konnte die aufkeimende Sorge nicht mehr überspielen. Während ich den Weg zur Krankenstation ansteuerte, trauerte ich der schon wieder verfliegenden Ruhe, die ich bei den Twins gefunden hatte, hinterher.


  Hermiones Sicht Ende


  Dracos Sicht


  Mist!


  Mein Arm schmerzte plötzlich und meine Hand fuhr zu dem mich zeichnenden Mal. Auf einmal rief er mich nun doch noch zu sich und es brannte. Ich hatte mich schon gewundert, weshalb Hermione der Ruf ereilt hatte, mich aber nicht, denn schlussendlich war ich ebenfalls ein ranghoher DeathEater!


  Auf der anderen Seite war es mir genehm gewesen, nicht sofort mitgehen zu müssen, da ich mich mit der BL beschäftigen musste und wollte. Hermione ahnte es vielleicht nicht, aber sie hatte die Mitglieder zutiefst erschüttert, sie unendlich getroffen und ihnen furchtbare Angst gemacht.


  Nachdem irgendwann Potter und Weasley entschwunden waren, kümmerte ich mich um sie und versuchte so etwas Ähnliches wie ein Psychologe für sie zu sein und sie wieder aufzubauen. Denn selbst Blaise wirkte aufgrund seiner Erfahrung mit den Inferi ungewohnt bewegt.


  Aber wie auch immer, jetzt im Gemeinschaftsraum brannte mein Arm, ein paar Stunden nachdem sie weg war und eilig raffte ich mich auf, um meinen Pflichten nachzukommen.


  Ich hetzte durch die Geheimgänge, um im Verbotenen Wald apparieren zu können.


  Was fühlte ich, als ich mit Mantel und Maske im windumtosten und so finsteren Dark Manor aufschlug und die düsteren Flure, begleitet von dem Zischeln zu vieler Schlangen, entlangging?


  Widerwillen, verdammt, ich wollte nicht vor dem nasenlosen Lord herumkriechen wie eines seiner Haustiere! Das war so unglaublich unwürdig und machte mich rasend. Ein Malfoy unterwarf sich nie!


  Früher war der Dark Lord anders gewesen, charismatisch, charmant und wortgewandt, das wusste ich von meinem Großvater, aber heute, nach seiner Auferstehung war er nicht nur um ein vielfaches hässlicher, nein, auch noch aufbrausender und herrschsüchtiger als früher und unkalkulierbar in seinen Launen!


  Wir alle hatten seine Gefährlichkeit erkannt und versuchten, uns damit zu arrangieren. Zu meinem Verdruss kam Hermione erschreckend gut mit ihm klar. Jeder andere wäre schon von ihm zu Tode gefoltert worden, aber sie nicht, sie lag mit bisher nur einer einzigen, schmerzhaften Bestrafung durch die Hände des Lords mit mir gleich auf.


  „Junger Malfoy, es dauerte gar lang“, empfingen mich seine eisig gehauchten Worte, die es in dem ansonsten leeren Thronsaal zu mir trug.


  „Verzeiht, My Lord“, weigerte ich mich, wie alle Mitglieder meiner Familie auch, mich auf den Boden zu schmeißen, sondern entfernte mit einem Wisch meine Maske und legte meine Hand auf mein Herz, bevor ich mein Haupt tief vor ihm verneigte und all meine Gedanken wohlweislich tief in mir vergrub. „Hogwarts ist noch immer ein Gewirr, das ich erst verlassen muss, selbst ohne den Alten“, bedeutete er mir mit einer wegwerfenden Geste, meinen Kopf zu heben.


  „Ja, es ist gar eine Schande, dass meine besten Leute in dieser Schule festhängen“, räumte der Lord mit rotglänzenden Augen lakonisch klingend ein.


  „Vater ist es wichtig“, kam es prompt von mir, wie auswendig gelernt.


  „Ich weiß, was Lucius wichtig ist!“, kam es knapp, aber auch sehr entschieden von ihm und ich wagte es, ihm einen scharfen Blick zuzuwerfen, der ihn eine haarlose Braue heben ließ. „Und tun wir nicht alle alles um Lucius glücklich zu machen?“, wollte der Lord mit einem hinterhältigen Grinsen erfahren, dabei warf er den kahlen Schädel in den Nacken und lachte künstlich, ein Ton, der mir das Blut in den Andern gefrieren ließ. 


  „Wie auch immer“, schnellte das Haupt des Lords wieder zu mir und seine rotglühenden Augen durchbohren mich. „Lucius ist an mich heran getreten, dass sein Erbe nicht zu sehr an erster Front stehen sollte… die Verpflichtungen der Familie, du verstehst?“, meinte er nicht wirklich explizit, aber ich verstand nur zu gut was er meinte und meine Kiefer arbeiteten.


  Es war, als würde ich zu einem unmündigen Kind degradiert werden.


  „Nicht, nein… My Lord, ich will Euch dienen“, brauste ich daher vehementer auf als eigentlich gewollt und ärgerte mich über meinen Vater. Was bildete er sich immer wieder ein?


  „Es hat niemand gesagt, dass du das nicht tun wirst, mein Junge“, verkündete der Dark Lord so seidig, dass es mir kalt den Rücken hinablief, aber doch saß meine ausdruckslose Maske perfekt.


  „Wie darf ich Euch dienen?“, würgte ich fast an meiner Unterwürfigkeit und ich fragte mich schon, wie Hermione das immer so gut hinbekam, ohne an ihrem Stolz zu ersticken.


  „Ich habe einen ganz besonderen Auftrag für dich…“, fing er sichtlich erregt an, dabei lagen nun seine Hände an seinem schlichten Thron und seine langen Fingernägel schlugen einen Takt, der mich minimal nervös machte. „Du wirst den Trupp anführen und versuchen, mehr über diese mysteriösen Kapuzenleute rauszufinden. Der Trupp von Bellatrix hat mich bei dieser Aufgabe enttäuscht, nun hast du deine Chance“, verklangen seine schicksalhaften Worte und ich schluckte.


  „My Lord“, hauchte ich gepresst, in mir tobte ein Sturm nach seiner so bedeutungsschweren Aussage.


  Ich war hin und her gerissen und von Sorge getrieben. Das hier gäbe mir die Möglichkeit, die VenTes zu schützen, auf der anderen Seite würde ich ihnen Fallen legen müssen, um gut vor dem Lord dazustehen. Ich war von Stund an in einer Zwickmühle gefangen, die nun zuschnappte, weswegen ich gerade sprachlos war.


  Ich sinnierte noch lange darüber nach, selbst als ich das Dark Manor hinter mir ließ und in Hogwarts wartete, denn ich hatte genügend Zeit zum Nachdenken, denn sie war immer noch weg!


  Und blieb wie vom Erdboden verschluckt!


  Nach dem großen Durcheinander bei der BL und ihrem Ruf durch den Lord war sie und blieb sie die ganze Zeit verschwunden. Keiner von uns wusste, wo sie sich rumtrieb, oder was sie tat, aber sie war und blieb weg!


  Ich war schon lange wieder in Hogwarts, nachdem mir der Lord meinen Aufgaben zugewiesen hatte, aber sie nicht.


  Es war Montagmorgen und sie war immer noch nicht aufgetaucht. Wo steckte sie nur?


  Der Unterricht würde gleich beginnen und gerade jetzt wünschte ich mir, dass sie da wäre um ihren nervigen, besten Freund von Dummheiten abzuhalten. Mir waren die Hände gebunden, denn wenn ich eingreifen würde, oder gar einer der Slytherins, würden die Carrows nur erst recht misstrauisch werden.


  „Potter, gehen Sie weg, Sie lungern auf den Fluren herum. Was haben Sie vor?“, baute sich gerade die sichtbar schlecht gelaunte Alecto vor Potter auf und er hatte wirklich nichts weiter getan als doof rumzustehen.


  „Ich? Gar nichts“, entgegnete Potter in der ihm eigenen Leutseligkeit leicht trottelig und ich wusste genau, was sie antworten würde, noch bevor sie es schon genüsslich tat.


  „Professorin“, verkündete das Fettgesicht wichtig und ich besah sie mir genauer. 


  Im selben Moment stupste mich Blaise an und deutete auf die geschwollene und dicke Nase, die ihr an sich schon wenig hübsches Gesicht noch unvorteilhafter aussehen ließ und so nickte ich nur. Sie sah aus, als wär sie ihr vor kurzem gebrochen worden. Vielleicht kam daher ihre schlechte Laune?


  „Was?“, kam es auch prompt wenig manierlich von Potter, der absolut keine Lust zu haben schien, auf seine Lehrerin einzugehen.


  „Professorin, Potter, wenn ich bitten darf“, hisste sie auch nun schon böse auf und starrte ihn wütend an.


  „Oh, Sie dürfen“, verkündete er nun spitz und richtete sich seine Brille mit einem Fingerzeig.


  „Wie bitte, Potter?“, fehlten Carrow die Worte bei seiner Anmaßung. „Sie zeigen nicht den Respekt, den man erwarten sollte. Der morgendliche Appell sollte bald Wirkung zeigen“, fletschte sie aggressiv ihre Zähne.


  „Was denn für ein Appell?“, fragte die müde, zerzaust und zerrupft aussehende Brown, die ein wenig apathisch wirkte, nachdem sie auch den Sonntag auf versteckten Pfaden verschwunden und erst sehr spät wieder aufgetaucht war, wie ich aus sicheren Quellen erfahren hatte. 


  Ich war extrem gespannt, wohin Hermione sie gebracht hatte. Was hatte Brown in Hermiones Plänen zu tun und warum, zum Merlin nochmal, weihte sie mich nicht ein?


  Als Brown nach ihrem späten Eintreffen am Samstag im Raum der Wünsche, nachdem Hermione verschwunden war, erschien und dort verkündete hatte, dass sie nun ganz aus der BL austreten würde, war wieder ein riesengroßer Aufschrei durch die Reihen gezogen, der dafür gesorgt hatte, dass ich Kopfweh bekommen hatte. An Brown schien die Aufregung aber abgeprallt zu sein, vor allen da sie den Tag darauf auch sofort wieder verschwunden war, ohne Erklärungen zu liefern.


  „Der ihnen allen endlich einmal Disziplin und Ordnung beibringen soll“, flötete diese Nervensäge von unnötiger Lehrerin zu uns. „Der Schulleiter wird schon bald einige Neuerungen verkünden und Potter, mäßigen Sie den aufmüpfigen Ausdruck in Ihrem Gesicht“, schoss sie sich wieder auf den nun schweigenden Helden ein, der nun eher weinerlich seine Miene verzog.


  „Was? Ich kann nichts für mein Gesicht, oder was Sie darin hinein interpretieren was es ausdrückt“, kam es dann doch wieder provokant von ihm.


  „Bei der Visage kann man das nur zurückgeben“, murmelte Weasley leider nicht leise genug und Alecto ging ab wie ein Doxy, den man ausräuchern wollte.


  „Was fällt Ihnen ein, Weasley? Man muss ihnen allen erst mal Manieren beibringen!“, fauchte die neue Professorin die beiden haltlos wütend an und ich rollte wieder mit den Augen. Konnte die nicht einmal in ihrem Leben ihre Klappe halten? „Ich denke, sie haben keine Ahnung, wie es nun hier laufen wird, nachdem dieser alte, senile Opa endlich von uns gegangen ist. Ich wäre erfreut, wenn ich die Person bin, die sie dies lehrt!“


  „Mannnnn, dieses Gekreische am frühen Morgen ist unerträglich in meinen zarten Ohren“, erklang es auf einmal giftig aus dem Nichts und ganz plötzlich tauchte sie um die Ecke auf und zog mit ihren so frechen und respektlosen Worten die Aufmerksamkeit auf sich. 


  Anfänglich wirkte Alecto sprachlos ob ihrer Anmaßung und öffnete empört ihren Mund, nur um ihn kurz darauf wieder wortlos zu schließen und in meinen Augen den Kopf sprichwörtlich vor Hermione einzuziehen. Was war da denn schon wieder passiert? Denn natürlich war es offensichtlich, dass Hermione gerade zu selbstherrlich und zu selbstständig auftrat, ohne den nötigen Respekt einer Schülerin gegenüber ihrer Professorin.


  „Oh, Miss Granger, der Hochmut kommt vor dem Fall“, kam es bösartig, aber verhalten von der überzeugten Anhängerin des Dark Lords.


  „Wie meinen, Professorin Carrow?“, fragte Hermione ungläubig klingend, als plötzlich ein fieses Grinsen auf ihre Züge trat. „In den letzten Tagen sah ich irgendwie zu viele fallende Leute und ich gehörte nicht dazu“, dabei klatschte sie mit ihrer geschlossenen Faust in die Hand und es brauste ein Wispern unserer Klassenkameraden auf und selbst ich runzelte meine hohe Stirn und starrte auf die geschwollene Nase, auch von den anderen zuckten die Augen von Nase zu Faust und ich konnte ausmachen, wie Alecto damit kämpfte, nicht dem Impuls nachzugeben, an ihr Riechorgan zu fassen.


  Subtilität war wahrlich anders, aber ihre Worte ergeben keinen Sinn, da ging es um etwas anderes, wovon sprach sie? Denn zu meinem Missmut wirkte Carrow sehr wohl wissend, um genau zu sein, und irgendwie kam ich mir, was meine Freundin betraf, uninformiert vor! Ein unerträglicher Zustand, während Carrow noch immer um ihre Beherrschung rang.


  „Die… die zu schnell hoch steigen, können umso schneller fallen“, presste die kleine Dicke durch zusammengebissene Zähne hervor.


  „Sie sprechen aus… persönlicher… Erfahrung?“, provozierte meine Freundin ungemein lässig und lenkte damit ab, dass unsere Professorin auf Hermione und ihre Verlobung mit meinem Vater anspielte, woraufhin ich Hermione anstierte. Warum tat sie das so ostentativ?


  „Du minderwertiges und überbewertetes Mud… gestern war schon zu viel“, sprudelte es regelrecht aus der anderen Frau heraus und nur gerade noch so riss sich unsere neue Lehrerin zusammen, als das zischende Luft hohlen der Schüler ihre Selbstgerechtigkeit durchdrang. „Ich lasse mir nicht alles gefallen, von niemandem, auch nicht von Ihnen, MISS GRANGER!“


  „Ich… was?“, reizte sie weiterhin absichtlich und grinste kühl zu Carrow. 


  Diese zweite Kröte konnte ihr an sich gar nichts und das wusste Hermione nur zu gut, ob dies auch Alecto verinnerlich hatte, war eine andere Sache. 


  „Sie sollten nicht vergessen, dass ich Ihre Professorin bin“, presste sie versucht tapfer hervor und Hermione schnaubte daraufhin abwertend, während es fast schon keinen mehr von unseren Schulkameraden wunderte, wie das bei ihr und dem ein oder anderen ablaufen konnte.


  Das hörte sich für mich so an, als würde Hermione „Dann tu auch was dafür“ sagen wollen, aber sonst stand sie nur da mit einer Hand, die sie locker in ihre Hüfte stützte.


  „Und ich werde Ihnen zeigen, dass ich es bin, die hier mit strenger Hand die Schüler unterrichtet! Strafarbeit für Sie, Weasley und Potter wegen unerträglicher Anmaßung der Lehrerschaft gegenüber! Sie können zu Filch gehen, Miss Granger und Mr. Weasley, während ich Mr. Potter übernehme, folgen Sie mir, Potter“, versuchte diese Nervensäge einer Möchtegern-Lehrerin wieder die Führung zu übernehmen, aber selbst ich spannte mich an, als sie Potter von uns isolieren wollte.


  „Moment!“, kam Hermione jedem Protest zuvor und selbst Potter hielt still, ihre Stimme klirrte eisig über den Flur. „Ich wünsche, den Direktor zu sprechen“, verkündete sie absolut kalt. 


  Alecto wirbelte mit gezücktem Stab herum und auch wenn sie es in diesem entscheidenden Moment nicht bemerkte, aber in dieser Sekunde war jedes Mitglied der BL und DA dieser Klasse selbst mit seinem Zauberstab bewaffnet und zielte versteckt auf die Professorin, auch ich.


  „Sieeeee“, hisste Alecto rau vor Zorn auf. „Sieeee, Sieeeee wünschen?“, spuckte sie wie irre und fuchtelte mit ihrem Finger durch die Luft.


  „Ja, ich… ich wünsche und Mr. Potter folgt mir und Sie, wenn Sie wollen, auch gleich. Ich denke, dass alles was Mr. Potter betrifft unseren Schulleiter interessiert“, zeigte Hermione ihre vehemente Seite und legte Potter besitzergreifend eine Hand auf den Arm.


  „Wie kommen Sie, Sie… darauf?“, hauchte Alecto empört und ich rollte mit den Augen.


  „Weil ich immer mehr wissen werde als Sie, Professorin Carrow!“, schnauzte Hermione und ich warf ihr einen tadelnden Blick über die Masse zu, den sie durchaus wahrnahm aber schlicht ignorierte.


  „Wenn Sie sich da mal nicht im Schulleiter täuschen, das gestern war schon eine Anmaßung und Snape wird das ähnlich sehen“, giftete Alecto zurück und schien sich ihrer Position sehr sicher. 


  Da schon wieder, diese Anspielung. Was hatten wir verpasst? Potter und Weasleys Miene spiegelten meine eigene, nur besser versteckte, Unwissenheit wider.


  „Wir werden sehen“, murrte Hermione, deren Verbindung zu Severus unter den normalen DeathEatern weitestgehend in ihrer gesamten Weite unbekannt war.


  Draco Sicht Ende




  


  499. Kapitel Ein Geschenk in Ehren kann niemand verwehren


  


  Severus Sicht


  „Wen bringen Sie mir hier, Professorin?“, begrüßte ich die Eindringlinge in mein neues Reich widerwillig und warf eine kalkulierende und studierende Musterung auf das Porträt des schlafenden Dumbledore.


  Es war alles seine Schuld, eindeutig!


  „Schüler, die sich offensichtlich ihren Professoren gegenüber zu viel herausnehmen. Eine Liederlichkeit, unter der Hogwarts seit zu langen Jahren leidet und ich bin mir sicher, dass Sie es nicht gutheißen, wie man sich mir, uns gegenüber als Respektsperson gebärdet!“, fabulierte die Furie vor mir und ich zwang mich dazu, still bis 10 zu zählen, um nicht umgehend die mühsam aufrecht erhaltene Geduld zu verlieren, während ich mit so etwas wie aufgebender Wut auf das Grüppchen vor mir starrte.


  Machten die das alle um mich zu ärgern?


  „Wohl an… wie ich sehe… Mr. Potter, Mr. Weasley, Miss Granger…“, setzte ich trügerisch sanft an und innerlich fragte ich mich schon, wie man derart unvernünftig handeln konnte. 


  Hatten sie noch nie etwas davon gehört, sich unauffällig im Hintergrund zu halten? Was war daran so besonders schwer?


  Wollten sie mich zur Weißglut treiben? Sahen die das als Hobby, oder vielleicht als Sport? Ich meine, wirkte ich wie jemand, der sich ärgern ließ? Eine unwirsche Bewegung später hingen mir einige schwarze Strähnen ins Gesicht und verhinderten, dass man den sonst gut kaschierten, aber jetzt mörderischen Ausdruck nicht mehr sehen sondern nur noch erahnen konnte, der in meinen Augen aufloderte.


  „Ich wollte die drei bestrafen, aber sie… sie, Miss Granger hier…“, würgte sie an dem Wort, als würde sie an dem Namen des Biestes ersticken und ich verbiss mir das gehässige Grinsen, das auf meinen Lippen Einzug halten wollte. „…wünschte, Sie mit einzubeziehen, Direktor“, setzte sie empört hinterher und ich gratulierte Hermione zu ihrem anscheinend noch gerade so eben auftauchenden Verstand.


  „Mhm… wohl an“, zwang ich mich weiterhin zur Ruhe und schob nun doch meine Haare aus meinem Antlitz, doch bevor ich fortfahren konnte, legte Alecto weiter in ihrer viel zu hohen Tonlage los.


  „Sie sind doch viel zu beschäftigt um sich mit dergleichen Nichtigkeiten wie Strafarbeit herumzuschlagen, Sir“, versetzten mir ihre anmaßenden Worte, dass sie zu wissen dachte, wofür ich Zeit hatte, oder eben nicht, einen Stich der Wut. 


  Was fiel dieser Impertinenz von einem Weib überhaupt ein? Ich konnte tun und lassen was ich wollte. Meine Hände wollten sich zu wütenden Fäusten ballen, weswegen ich sie eben mit umso mehr Bedacht vor mir auf den Tisch legte. Dabei standen Potter und Weasley sichtlich unwohl rum, da sie sich schon denken konnten, was ich absolut nicht ab konnte. In dieser Zeit versuchte Potter, bemüht unauffällig den Raum zu scannen. 


  Versuchte, war hier das Wort des Tages. Es gelang ihm unter meinem scharfen Blick nicht, dies unbemerkt zu tun. Er wirkte bei dem Versuch wie ein Elefant im Porzellanladen, wie er vor allem das schlafende Portrait von Dumbledore anstierte. Es war nicht zu übersehen. Das musste allen auffallen.


  „Sie denken, Sie wissen, wie ich meine Zeit einteile?“, fragte ich betont neutral nach, mich nun Carrow zuwendend, woraufhin sie mit großen, kugeligen Augen zu mir sah und Hermione fast ein Lachen entwischte, denn auch sie wusste sehr gut, was mich gegen die Frau aufbrachte.


  Niemand, absolut niemand schrieb mir vor, was ich zu tun und zu lassen hatte. 


  Doch dumm wie sie war, begann diese affektierte Nudel auch schon wieder zu plappern. Man konnte nicht behaupten, dass sie wusste, wann es besser war, zu schweigen! Der aufziehende Kopfschmerz hinter meinen Schläfen war somit wahrlich kein Wunder.


  „Das ist nicht ganz korrekt, denn natürlich weiß ich, dass Sie Ihren Aufgaben immer zu 100 Prozent gerecht werden, Sir, aber Sie müssen sich nicht mit diesen lästigen Schülern herumschlagen. Auch ich stehe für eine harte Hand und möchte Ihnen helfen!“, lächelte Alecto versonnen zu mir hinauf und mir entwich ein Schnauben der abfälligen Sorte.


  „Tun Sie das?“, durchbohrte ich sie mit meinem so düsteren Blick, bis selbst sie in ihrer Blindheit ein wenig zusammensank und mich unwohl musterte. „Nur dank Ihnen hatte ich heute Morgen einen weniger erfreulichen Besuch von Professor McGonagall und so sehr ich es durchaus nachvollziehen kann, dass Sie mit harter Hand durchgreifen wollten, zum Beispiel gestern Nacht, so wünsche ich eben, in jede Bestrafung mit einbezogen zu werden“, hauchte meine ölige Stimme durch den Raum und selbst der größte Dummkopf musste bemerken, dass meine engelsgleiche Geduld rapide dem Ende entgegensteuerte.


  Und wenn man meine miese Laune, seitdem ich zu diesem Posten verdonnert worden war, mit einrechnete, war ich noch regelrecht zahm. Wie gesagt, Minerva hatte mich heute Morgen, viel zu früh, am frühsten Morgen wohlgemerkt, mit ihrer unerwünschten Anwesenheit beehrt und hatte sich bitterlich über Alecto beschwert.


  Sie hatte mir alles bis ins kleinste und vor allem unwichtigste Detail beschrieben, wie sie eben den jungen Creevey zu später Stunde unerlaubterweise auf den Fluren in einem desolaten Zustand angetroffen hatte und das Biest, das ebenso unerlaubt unterwegs gewesen war wie der andere, im freundlichen Gespräch mit unserer Alecto Carrow. Sie war auch so frei gewesen, mir detailliert zu erzählen, dass Alecto eine blutige Nase gehabt hatte und Hermione eine blutverschmierte Faust. Tja, Minerva hatte sich nicht gescheut, mir genau darzulegen, wie Hermione es gewagt hatte, auch sie mit einem Befehl gleich wegzuschicken und zu meiner milden Verwunderung, war McGonagall dieser Aufforderung sogar nachgekommen. 


  Das hätte ich zwar nie und nimmer erwartet, umso positiver war ich gestimmt, dass sie es doch getan hatte, vor allem da ich annahm und wusste, dass Hermione mehr als nur leicht mit Alecto fertig werden konnte, wenn sie nicht gezwungen war, den schrecklich unechten Schein aufrecht zu erhalten. Doch auch Minerva war immer wieder für eine große Überraschung gut, eindeutig, aber dumm war diese Frau auch noch nie gewesen. Dafür war sie nervig und rechthaberisch und typisch Gryffindor und palaverte die ganze Zeit von Verantwortung, Einsatz und Ehrgefühl und dass wir die Schüler besser vor dem Geschwisterpaar schützen müssten. Und so ganz nebenbei kreischte sie die ganze Zeit auch noch Dumbledore an, dass er endlich aufwachen möge um mit ihr zu reden und Stellung zu beziehen. Ein Gefallen, den er ihr natürlich mal wieder nicht tun wollte! Leider auch mir nicht und wer badete daher ihre miese Laune aus? Eben, ich, und das schon am frühen Morgen. Es war eine Schande, ohne gleichen!


  „Sie, was?“, stockte diese nervige Carrow gerade, was meinen Wunsch betraf, und riss mich aus meinem Leid. „Jeden?“, krächzte sie weniger schmeichelhaft für sich und ich fragte mich noch leidender, ob ich absichtlich von so unfassbar vielen Idioten umgeben war.


  Natürlich, ich meine, ich war kein netter Mann, noch ein guter, aber das hier… also, das… das konnte keiner verdient haben?


  „Sie hören gar recht. Da ich gewillt bin, in naher Zukunft die Bestrafungen zu erweitern, muss ich über jedwede Missetat in Kenntnis gesetzt werden, wobei ich hoffe, dass Sie zu selektieren verstehen“, sprach ich gekünstelt und was sollte ich sagen, ihre Reaktion bestätigte mich in meiner Annahme, dass da nicht viel Hirn in dieser Frau vorhanden war.


  „Sir?“, echote sie nur sprachlos und gaffte mich selten doof an.


  „Ja, ich hoffe Sie haben verstanden, Professorin, dass niemand hier Strafen ausspricht oder ausübt, die ich nicht zuvor abgesegnet habe! Alles muss in geordneten Bahnen verlaufen. Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie einen Katalog zusammenstellen, wie Sie sich Strafe und Bestrafung vorstellen, damit würden Sie mir tatsächlich dienlich sein“, kam ich einer spontanen Idee nach, womit ich dieses Weib zu beschäftigen wissen würde. „Und ich hoffe, wir sind uns einig, dass ich Steigerungen bevorzuge und nicht nur stets einen Fluch lesen möchte“, während ich sprach, verbiss sich das Biest ganz eindeutig ein Lachen, denn nicht nur in ihren Ohren hörte sich dies nach einer wirklichen Strafarbeit an. Es war auch eine und selbst Potter und Weasley erkannten es und bissen sich auf ihre Lippen.


  „Si… Sir?“, stotterte Carrow unsicher und ungläubig, bevor sie einen anklagenden Finger zu dem Trio hob und auf sie deutete. „Und was passiert nun mit diesen Dreien?“


  „Oh, keine Sorge, ich werde es genießen und es wird mir eine Freude sein, ihnen zu zeigen, was es bedeutet, der Obrigkeit nicht mit dem gebührenden Respekt zu begegnen“, erklärte ich rundherum und studierte die Delinquenten vor mir mit einem stechenden Blick und alles an meiner Haltung fragte, ob sie es wagte, an mir und meinem durchsetzungsstarken Können zu zweifeln.


  „Ohhh… ohhh, ja, Sie können das natürlich noch besser, Sir“, hauchte Alecto plötzlich verzückt und in ihren Augen funkelte es begierig. „Man hört allgemein hin, dass Sie Potter nicht mögen.“


  „Professor Carrow, ich denke, dass es mir als Schulleiter nicht zusteht, jemanden zu mögen oder nicht, ich bin unparteiisch“, sprach ich heroisch, wobei Potter kurz vor einem wenig angebrachten Hustenanfall stand.


  „Aha“, lag ein fast schon irres Grinsen auf dem hässlichen, so runden Antlitz. Anscheinend vertraute sie auf meine Aussage, da sie diese auf Potter und nicht auf das Biest bezog, bevor sie dann doch ihren Blick auf Hermione lenkte und sich ihren Teil dachte. „Natürlich, wie Sie wünschen, Sir“, presste sie dann widerwillig heraus und wandte uns abrupt den Rücken zu.


  Und zu meiner großen Verwunderung schafften es diese drei Nervensägen, einmal in ihrem Leben den Mund zu halten und zu warten, bis Alecto ihren fetten Arsch aus meinem Büro geschwungen hatte. Ich warf ihnen finstere bis düstere Blicke zu und durfte erleben, wie sich Weasley unter diesen wand, während Potter versuchte, so zu tun, als würden ihm diese Blicke nicht gelten und das Biest schoss den Vogel ab, da sie mir verwegen zuzwinkerte. 


  „Könnte ich erfahren, wie es sein kann, dass ihr es nicht mal versucht, unsichtbar zu sein? Ist das wirklich zu viel verlangt?“, lag irgendwie Resignation in meinem Ton, der mir selbst in dieser Sekunde gar sehr missfiel, aber gerade dies zeigte, zu meinem Erstaunen, bei den Delinquenten mehr Wirkung, als wenn ich gewütet hätte, da sie mich soeben mit schuldbewusster Miene ansahen. „Potter, gerade Sie sollten am besten nur noch mit Tarnumhang durch das Schloss laufen und Sie, Weasley, sollten aufpassen, dass er sich verdammt nochmal immer zurückhält“, brauste ich dann doch am Ende meiner zu langen Geduld wütend auf und donnerte mit meiner Hand auf den altehrwürdigen Schreibtisch vor mir, was zumindest zwei von diesem Trio zusammenzucken ließ.


  „Sir… ich… wir…“, fing Potter stockend mit seiner Verteidigung an.


  „WAS?“, fauchte ich ihn an, als ich zu meinem großen Unwillen nun ebenfalls unterbrochen wurde.


  „HARRYYYYY, mein lieber Junge… endlich!“, erwachte Dumbledore mit einem Schlag aus seinem gespielten Schlaf und wenigstens durfte ich erleben, dass Potter noch unglücklicher darüber aussah, nun von dem Alten angesprochen zu werden als von meiner Person. „Was hast du hier nur verloren, lauf weg und eile dich…“, zuckte eine meiner dunklen Brauen in die Höhe.


  „Bitte?… WAS?“, fasste Potter unserer aller Frage recht gekonnt in zwei Wörtern zusammen.


  „Ja, du hättest nie hierher zurückkommen sollen und dürfen“, bekräftigte das Portrait des ehemaligen Schulleiters inbrünstig.


  „Hätte ich nicht? Was hätte ich denn sonst machen sollen?“, fragte Potter jetzt recht forsch nach und studierte das Gemälde mit hartem Blick, während ich mich zurücklehnte und abwarten wollte.


  „Meiner Erbschaft nachgehen“, zögerte Albus auch mit keiner Sekunde und seine Augen bohrten sich in die von seinem Auserwählten.


  „Hä?“ Tja, der anscheinend keinen Schimmer hatte, was von ihm erwartet wurde und ich verdrehte meine Augen. Albus war selbst schuld an seinem Schlamassel, wenn er keine konkreten und direkten Anweisungen erteilte.


  „Was ich euch hinterließ, sollte euch führen“, kam es gewohnt kryptisch von dem Verschiedenen und kurz kämpfte ich gegen ein gehässiges Grinsen an, denn die Blicke, die sich das Trio bei dieser Aussage zuwarf, waren urkomisch.


  „Ach, was Sie nicht sagen, Sir, das war aber für diesen Hinweis ein wenig sehr kryptisch“, erklärte nun Potter und ich hätte am liebsten laut „Ja“ gerufen.


  Aber so führte ich nur die Finger meiner linken Hand an meinen Mund und überspielte mein Amüsement, da er dasselbe Wort wie ich in meinen Gedanken über Dumbledore verwendet hatte und eben dieser Vorwurf schien unserem ehemaligen Schulleiter so gar nicht zu schmecken, derart säuerlich, wie er eben seine Züge verzog.


  „Bitte, gerade SIE weiß, dass es hier zu gefährlich ist… mit den Carrows und dem Sturz des Ministeriums“, beschwerte sich Dumbledore plötzlich inbrünstig und deutete anschuldigend auf das Biest, das übertrieben mit ihren Augen rollte.


  „Was ich nicht alles weiß, ALBUS“, schaltete sie sich nun ein, was dazu führte, dass Dumbledore regelrecht zu explodieren schien, ein Wunder, dass das Bildnis nicht in Flammen aufging.


  „Du kleines Miststück“, raunzte er ungehalten und jetzt ruckten beide Augenbrauen von mir in die Höhe. 


  Interessant, so hatte ich ihn noch nie erlebt, zu keiner Zeit, ganz gleich ob als Schüler, oder als Professor, schlicht nie. Aber es war schön zu sehen, dass das Biest gewohnt gekonnt alle an ihre Grenzen trieb, ganz gleich wen. 


  „Immer wieder eine Freude, von Ihnen beachtet zu werden“, kam es schrecklich lässig von ihr und sie strich sich lasziv eine Locke aus der Stirn. Ich konnte erleben, wie er mit anklagendem Zeigefinger auf sie deutete. „Wobei die Ruhe war zu schön“, konnte sie es nicht lassen, ihn weiter zu reizen.


  „Kanaille“, stieß er sofort aus und man konnte richtig mitverfolgen, wie er sich wünschte, aus dem Gemälde heraustreten zu können, um ihr den Hals umzudrehen.


  „Bitteeeee“, hauchte sie gespielt berührt. „Sie wollen doch Ihr Gesicht nicht vor Ihrem Schützling, oder Ihren Kollegen verlieren. Es sollte wirklich besser unter uns bleiben, wie exzellent wir uns doch verstehen, nicht wahr, Albus“, schüttete sie eiskalt ihren Hohn über ihm aus und es war gut, dass er tot war, denn augenblicklich wirkte er, als stünde er kurz vor einer Implosion.


  „Scheinheilig bis dort hinaus, unerträglich in ihrem Hochmut, arrogant, dass es wehtut und heuchlerisch bösartig“, keifte er weiter und sie kicherte affektiert, während nun mittlerweile alle Gemälde wach waren und sichtbar geschockt den Schlagabtausch verfolgten, von Potter und Weasley ganz zu schweigen. Selbst mich überraschte die Vehemenz ihres Disputes, der Untiefen erreichte, die ich Albus nie zugetraut hätte.


  „Kann ich nur zurückgeben, Sie Pharisäer“, giftete sie ohne Scheu und wenig um Worte verlegen zurück.


  „Warum habe ich nur auf Gellert gehört und Sie fieses, kleines, impertinentes Wesen wieder aus dem Reich der anderen Seite entlassen? Warum habe ich das nur getan? Ich muss geistig umnachtet gewesen sein“, zeigte sich Albus am Ende seiner Kräfte und wedelte wütend mit seinen Händen herum.


  „Gute Frage, das beschäftigt mich selbst noch heute. Wo Sie es doch so genossen haben, zu sehen, wie ich am Boden war und es Ihnen durchaus anzumerken war, dass Sie überlegt haben, mich dort zu lassen“, offenbarte sie einen Teil ihrer Geschichte, die mich mit tief gerunzelten Brauen zurückließ. 


  Albus war durchaus ein Mann, der nicht nur Gutes tat, mir war das nicht fremd, denn das kannte ich von ihm schon aus meiner eigenen Schulzeit, dass er mit zweierlei Maß gemessen hatte. Die Marauder, die alles machen durften und ich, der nichts durfte. Aber Weasley und vor allem Potter wirkten so, als würde sie an Dumbledore nichts mehr überraschen können und das fand ich spannend.


  „Von mir aus hättest du dort verrotten können“, schoss er derart erfüllt von Bösartigkeit zu ihr zurück, dass ich beinah sprachlos war und weiterhin nur beobachten konnte und wollte. Es war unterhaltsamer als alles, was ich in letzter Zeit in meinem unendlich tristen Leben erlebt hatte. „Und… nur… nur wegen ihm und das wissen Sie, nur wegen ihm… Sie eingebildetes Gör, das wissen Sie, nur zu gut“, stockte er zum Ende hin immer wieder bewegt, derart nahm ihn das Thema mit. 


  Und ich war nach der Aktion in den Katakomben nicht doof genug, um nicht zu erkennen, dass er von dem anderen alten Mann, von Gellert Grindelwald, sprach. Unterdessen verhöhnte ihn Hermione mit einem übertrieben tiefen Knicks.


  „Ging das bei euch immer so ab?“, wollte nun Potter sehr salopp erfahren und unterbrach diese bewegende Auseinandersetzung fulminant.


  Wobei, wenn ich ehrlich war, ich fragte mich soeben dasselbe. Es war durchaus unterhaltsam, was sie hier ablieferten, selbst die Portraits schienen gebannt zu sein. Niemand von uns kannte den großen und einzigartigen Albus Dumbledore so, so vollkommen losgelöst in seinem nicht zu überspielenden Hass.


  „Ohhh, Harry, mach endlich die Augen auf. Das Wesentliche ist, dass dieser Kanaille nicht zu trauen ist… der VERLOBTEN von Lucius Malfoy! Und Draco… Draco Malfoy ihren Freund hintergeht sie damit auch… schämen, schämen solltest du dich Mädchen… abgrundtief!“, sprach er inbrünstig weiter, während sich das Biest die Backen aufblies und nun die Luft lautstark ausstieß.


  „Warum? Warum sollte ich, Albus? Weil mich Lucius in eine Verlobung zwingt? Eine Verlobung, die ich nicht will?“, konterte sie verächtlich und wedelte nun ihrerseits mit ihrem Ring durch die Gegend.


  „Genau, weil du Unschuldslamm an dieser Situation schuldlos bist, wer´s glaubt“, spuckte er regelrecht entrüstet aus und plötzlich kam Leben in sie, indem sie auf das Bild zustürmte und erst ihr rothaariger Freund konnte sie abhalten, weil er sie in letzter Sekunde an der Schulter packte.


  „Albus“, murrte sie so knurrig, dass anscheinend Weasley zweifelte, ob sie sich beruhigen würde und sie einer Intuition folgend festhielt. „Was, Ron? Angst, dass ich das scheiß Gemälde zerschneide?“, fauchte sie so wütend, dass man aufrichtige Sorge um das magische Artefakt haben musste. Vor allem entging uns allen nicht, dass ihre Hand sehr wohl zu ihrem an ihrem Bein versteckten Dolch zuckte.


  „Wäre Ihnen und Ihrer Laune durchaus zuzutrauen, Miss Granger“, erging nun ich mich in meinem Sarkasmus und wahrte die verloren gehende Norm des Respektes in diesem heiligen Büro. „Aber wie auch immer, dann möchte ich Sie doch bitten, davon Abstand zu nehmen“, befahl ich trotz des neutralen Tons sehr nachhaltig, denn der besorgte und entsetzte Blick aller Kollegen, ob dieser Drohung, ruhte sorgenvoll auf mir.


  „Ohhh, das trifft mich jetzt schwer“, spottete sie erregt über mich und meine Augen verdüsterten sich schlagartig. „Was hält mich ab, ihn zu schnetzeln?“, fragte sie aufmüpfig und meine bisher nachgiebige und gutmütige Seite verpuffte schlagartig.


  „Meine Herren, es wäre angebracht, uns nun alleine zu lassen“, sprach ich hart und durfte zu meiner Freude erleben, dass die Jungs sichtbar die Schwänze einzogen.


  „Autsch, jetzt hast du ihn verärgert“, wisperte Potter sofort leise zu ihr und ich konnte ihm zu meinem Leidwesen nur Recht geben. 


  Man bedrohte kein Bild, das sich nicht wehren konnte. Über meine Aussetzer ihm gegenüber sah ich großzügig hinweg, aber auch der war nur verbaler Art gewesen, alles andere waren Lappalien im Vergleich zu dem, was sie vorhatte.


  „Geht“, wisperte sie schließlich zu ihren Kumpanen, worauf sich die beiden auch schon wenig heldenhaft abwandten, um rasch zu verschwinden.


  „Harry, mein Junge, so warte doch“, rief Albus plötzlich inbrünstig, als er bemerkte, dass er nun seines Auserwählten wieder verlustig ging, aber ich überging Albus aufgeregtes Hineinrufen wie selbstverständlich.


  „Oh, und Mr. Potter, Mr. Weasley, falls jemand nachfragen sollte, sie werden zur Strafe wegen Missachtung des Respektes und der Höflichkeit gegenüber dem Lehrstuhl dazu verdonnert, die nächsten Abende in meinem privaten Labor zu verbringen. Dort können sie wenigstens etwas Sinnvolles tun und an ihrer Kampftechnik arbeiten“, verkündete ich streng, worauf kurz ein erleichtertes Lächeln über die Gesichter der Jungen huschte, weil sie derart gut aus der Sache herauskamen. Wobei ich mir ein fieses Grinsen verkniff, da ihnen noch nicht gegenwärtig war, was für eine neue und so schön schmerzhafte Technik ich für sie ausgesucht hatte und mich schon darauf freute, sie unter mir leiden zu lassen.


  Wie naiv sie doch immer noch waren. Es könnte niedlich sein, wenn es in unserer Zeit nicht absolut dämlich wäre. Aber was erwartete ich? 


  „Jawohl, Sir“, entgegneten sie nämlich fast zu erleichtert, bevor sie die Tür hinter sich zu donnerten und mich mit ihr allein ließen. 


  Sie schien es nicht zu stören, dass wir nun fast, bis auf die uns beobachtenden Gemälde, alleine waren und starrte mich mit einem durchaus als aufreizend zu bezeichnenden Blick an. Sie wartete darauf, ob ich sie wirklich vor den Bildnissen rügen würde. Wir musterten uns lange, ohne weitere Worte, bis sich auf einmal jemand einmengte, von dem ich es nicht erwartet hätte:


  „Das ist also das Mudblood, wie es leibt und lebt und das es Ihnen so angetan hat, Snape?“


  „Mr. Black“, „Phineas“, „Himmel und alle Magier nochmal“, „Das dürfen Sie so nicht sagen“, beschwerten sich sofort die anderen Schulleiter. „Hören Sie auf, diese Diskriminierung zu verwenden“, prallten ihre Appelle an dem spitzbärtigen Mann ab, wie nochmal was und er blickte auf seine Fingernägel.


  „Dem kann ich nur applaudieren“, kam es zynisch von Dumbledore, der augenscheinlich zum ersten Mal in seinem Leben vollständig mit Black einer Meinung war. Es musste immer ein erstes Mal geben, dachte ich noch zynisch, bevor ich entschlossen auf den Tisch schlug.


  „Ich verbiete mir ihre Einmischung, meine Damen und Herren“, grollte ich finster und stand langsam auf.


  „Ohhhh, spielen wir nun Direktor und unartige Schülerin?“, konterte sie biestig und meine Augen verengten sich zu gefährlichen Schlitzen. Nur weil sie anderen auf der Nase rumtanzte, bedeutete das nicht, dass sie sich dies auch bei mir herausnehmen konnte.


  „Hermione, was soll das? Wo warst du? Du hättest nach deinem Disput mit Bellatrix schon viel eher wieder hier sein müssen“, forderte ich vehement zu erfahren und sie rollte übertrieben mit den Augen und lief nervös im Raum auf und ab, wenngleich ich nicht wusste, was sie unruhig machte.


  „Ach, das hast du mitbekommen? War Lucius schon petzen?“, fragte sie gehässig und hielt nicht inne, bevor ich meinen Kopf schüttelte und meine langen Haare mein Kinn berührten.


  „Lucius? Nein, nicht bei mir, ich habe besseres zu tun, als ihm ständig hinterherzurennen oder ihn zu empfangen. Aber natürlich macht in unseren Kreisen eine derartige Auseinandersetzung durchaus seine Runden“, erklärte ich dann doch geduldig und ließ sie zu keiner Sekunde aus den Augen.


  „Oh“, hauchte sie und warf mir einen kurzen, unsteten Blick zu.


  „Ja, oh, und eure Streitereien tangieren mich wahrlich peripher! Das ist Kinderkram!“, gab ich abfällig zurück, während ich sie weiter in ihrem Streifzug beobachtete.


  „Mit dem du dich natürlich nicht abgibst“, beendete sie so gut wie meinen Satz und ich neigte zustimmend mein düsteres Haupt, da sie es regelrecht ausspuckte, dass ich Lucius machen ließ.


  „Sprich nicht so mit mir“, warnte ich seidig. „Und vor allem, wahre den Schein vor allen anderen und vor allem vor den Carrows und daher meine Frage: Was sollte das des Nachts mit Alecto?“, presste ich zwischen missbillig verzogenen Lippen hervor.


  „Ja, ich weiß, sorry wegen Minerva, aber maaaan, dieses Weib hasst mich und ich sie!“, kam es recht fahrig von ihr und sie wirkte nicht so souverän wie sonst, weshalb ich mein Beobachtung von ihr zu keiner Sekunde abbrach. Was ging hier vor sich?


  Erst seitdem sie völlig im Büro war, als sie auf das Gemälde zu gerast war, verhielt sie sich komisch und sonderbar!


  „Das bringst du mit erstaunlich vielen Leuten zustande“, setzte ich somit spöttelnd hinterher und sie fuhr ungehalten zu mir herum.


  „Schenk dir deinen Sarkasmus, Severus“, brauste das Biest auf und meine Braue ruckte weit in die Höhe.


  „Deine Laune lässt wirklich zu wünschen übrig. Was ist dein Auftrag?“, forschte ich weiter und bemerkte ihr durchaus merkwürdiges Verhalten in meinen Räumen, als würde sie etwas suchen und es nicht recht finden.


  „Wie kommst du darauf?“, fragte sie etwas selbstvergessen.


  „Ohne Grund hat der Lord nicht gerufen und auch wenn ich nicht da bin, ich bin nicht uninformiert“, gab ich durchwegs arrogant von mir, während uns die Portraits gespannt beobachteten.


  „Also hast du doch mit Lucius geredet“, meinte sie anklagend und strich mit den Fingerspitzen über den Kaminsims.


  „Hermione“, warnte ich knurrig.


  „Was? Warum soll ich es nochmal sagen, wenn du es schon weißt?“, kam es aufmüpfig von ihr.


  „Ich würde nicht fragen, wäre ich vollständig im Bilde und nein, ich habe nichts von Lucius gehört. Der tummelt sich genüsslich im Ministerium und ich weiß es nicht zu schätzen, derart hinterfragt zu werden“, maßregelte ich weiterhin.


  „Ich auch nicht, ich soll die Schüler ausspionieren und herausfinden, wo die Muggelgebürtigen hin verschwinden, wenn sie abhauen. Das Ministerium zeigt einen deutlichen Schwund und der Lord hofft, dass die Kinder wissen, wo ihre Eltern hin verschwinden“, gab sie zerknirscht Auskunft.


  „Flüchtige?“, hakte ich mit hochgezogener Braue nach.


  „Ich weiß nicht, was sich der Lord hiervon verspricht“, kam sie auf mich zu und stockte abrupt.


  „Was wohl? Er hat mich als seinen Spion im Orden verloren und für ihn wäre es hinderlich, wenn sich ein Widerstand bildet und wenn der Orden hier seine Hände im Spiel hätte, wäre es schlecht für ihn… aber sollten die Leute nur kopflos flüchten, könnte es ihm nur recht sein“, erklärte ich schnarrend.


  „Was soll ich ihm sagen? Ich meine, es ist nicht so, als würden meine Kameraden mir ihr Herz ausschütten“, gab sie zu bedenken und natürlich hatte sie recht. Sie war nie beliebt gewesen und würde es erst recht nicht mehr werden.


  „Was erwartest du von mir? Dass ich dir sage, was du dem Lord aufschwatzen sollst?“, wollte ich nun sehr verhalten erfahren und überkreuzte meine Arme vor meiner schwarz verpackten Brust.


  „Nein, lass mal, ich werde mir schon was ausdenken, was ihn milde stimmt“, winkte sie ab und machte eine lässige Geste.


  „Zum Beispiel, indem du Bellatrix die Schulter auskugelst? Oder Alecto die Nase brichst?“, parierte ich süffisant und ließ dabei meinen Vorgänger keine Sekunde aus meinem Blick, weswegen ich sah, dass ihm nun die Brille weit die Nase herab rutschte. Ich war nicht entsetzt, eher milde amüsiert und ich hatte mir fest vorgenommen, mir die Erinnerung von Lucius zu besorgen, koste es was es wolle.


  „Wenn du das so formulierst, klingt das etwas weniger gut“, murrte sie wenig begeistert und warf mir ab und an unstete Blicke zu. Irgendwie wirkte sie vollständig abgelenkt.


  „Ich bin entsetzt“, „Dieses Mädchen?“, „Sie wirkt so zart und fein“, „Das hat sie nicht wirklich getan“, „Eine Lehrerin angegriffen und verletzt“, echauffierten sich die Ehemaligen.


  „Tja, meine Damen und Herren, sie sehen es nun selbst, bisher glaubte mir niemand“, murmelte Dumbledore betrübt. Er konnte einem wahrlich leidtun, aber wenn ich ehrlich war, tat ich mir selbst mehr leid. Ich warnte vor dem Biest bedeutend längere Zeit als er.


  „Die Frage ist immer noch, wo warst du am Tage deines Geburtstages?“, betonte ich meine für mich so ungewöhnliche Frage und durfte erleben, wie sie sprachlos zu mir herumfuhr und mich mit offenem Mund anstarrte.


  „Och ne, ist das nicht völlig gleich?“, meinte sie dann abwägend, nachdem sie sich wieder gefangen hatte.


  „Hermione“, warnte ich seidig.


  „Als hätte dich jemals bisher so ein Tag groß tangiert“, begehrte sie regelrecht verzweifelt, aufgrund meines ungewohnten Interesses, auf.


  „Nun ja, das tut es eher weniger, aber ich denke, du hast dem ein oder anderen mit deiner Abwesenheit vor den Kopf gestoßen“, gab ich zu bedenken und sie schnaubte mehr als abfällig.


  „Ach, hat sich Lucius beschwert?“, kam es nun auch schon spitz von ihr.


  „Dafür, dass du nichts von ihm willst, schwirrt dein Geist beständig um ihn“, meinte ich bösartig in meiner Süffisanz. 


  „Arrr… heute ist ein Scheißtag“, gingen meine Brauen in die Höhe, sie übertrieb maßlos.


  „Ausdruck“, mahnte ich daher streng.


  „Du mich auch, Severus“, konterte sie wenig manierlich und ich war mir der gespannten Mienen der Bilder durchaus gegenwärtig. „Wenn ich heute noch nachträglich Geschenke bekomme… kotze ich… oder verfluche denjenigen!“, verkündete sie soeben inbrünstig und ich lüpfte abwägend eine Braue.


  „Oh… in Ordnung“, murmelte ich leise. „Wie du wünschst“, erhob ich mich schlussendlich mit wehenden Roben aus meinem Stuhl.


  „Was… was? Du… du hattest was für mich“, meinte sie durchwegs ungläubig und ich wusste nicht, ob ich beleidigt sein sollte, oder nicht.


  „Du willst es nicht“, tat ich somit von oben herab kund und schritt von dem Podest, auf dem mein Schreibtisch stand, herab.


  „Du hattest wirklich was für mich?“, fragte sie nun so vollkommen ungläubig, dass ich mich entschied, ernsthaft verschnupft zu sein.


  „Ja“, erwiderte ich sehr leise und das schien sie eiskalt zu erwischen, weswegen sie mich plötzlich ganz aufmerksam musterte und ihren Kopf hin und her schüttelte.


  „Was… sag schon Severus“, drang sie von einer Sekunde zur nächsten sehr interessiert klingend in mich und trat auf mich zu, während ich weiterhin meine Arme verschränkt vor mir hielt.


  „Warum sollte ich? Du willst es nicht!“, erklärte ich rundherum und reckte mein Haupt unversöhnlich in die Höhe.


  „Bitte“, versuchte sie es erneut, diesmal insistierend, bevor sie sich herabließ zu jammern: „BITTTTEEEEEEE!“ Das war doch mal erheiternd. Während ich sie weiterhin mein gestrenges Antlitz sehen ließ, ließ sie sich weiter hinab als ich erwartet hätte. „BITTE.“ Nun versuchte sie es mit einem tiefen Wimpernaufschlag und ich ahnte, dass das ewig so weiter gehen würde, wenn ich nicht reagieren würde und so seufzte ich sehr tief.


  „Ein eigenes Zimmer im Turm“, stieß ich nun leidlich aus, aber mit der Reaktion hätte ich nie und nimmer im Leben gerechnet, denn kurz taumelte sie ein Stückchen von mir zurück.


  „Nicht dein Ernst?“, hauchte sie ergriffen und sprachlos, aber auch sichtbar unsicher, ob das mein Ernst gewesen war, oder ob ich nun versuchte, sie aufzuziehen, während ich ihren Blick stoisch erwiderte und gar nicht ihre fast schon beleidigende Frage mit einer Antwort wertschätzte. Als würde ich, gerade ich, jemals Dinge sagen, die ich nicht so meinte.


  „Das… das ist dein Ernst, Severus“, stieß sie atemlos aus. „Her damit!“


  „Ich dachte, du willst kein Geschenk“, beschied ich mit einem überlegenen Lächeln.


  „Her damit“, bekräftigte sie nochmals fordernd und nun hörbar mit Gier in ihrer Stimme.


  Plötzlich schlug meine negative Stimmung um, denn ihr Verhalten ließ mich generös auflachen, weswegen sie eindeutig überfordert war. Ich konnte nicht wissen, was in ihr vorging, aber es wirkte so, als würde es in ihr arbeiten, bis sie auf einmal mit wiegenden Hüften auf mich zuhielt.


  „Miss Granger, der Unterricht beginnt gleich zur nächsten Stunde“, erklärte ich kühl, mit skeptisch erhobener Braue.


  „Wer sagt, dass wir langsam sein müssen?“, fragte sie wispernd, als sie vor mir hielt und eine Hand auf mein mit Knöpfen gespicktes Revers legte. All dies passierte unter den so aufmerksamen Blicken der verblichenen Schulleiter.


  „Was lässt dich annehmen, dass das Angebot noch steht?“, konterte ich drakonisch und nun hob sie eine Braue und wog kurz ab, da sie sich nun noch näher zu mir neigte, um eben nicht diese ganzen neugierigen Ohren an unserem Gespräch teilhaben zu lassen.


  „Selbst wenn nicht, und du diese Gabe zurückziehst, bin ich dir dankbar“, rang sie sichtbar nach Worten. „Da du mir so was… so was für mich total „Besonderes“ wie einen eigenen Raum in dem Irrenstall geben wolltest… und naja… das lässt mich ganz schwach werden“, raunte sie leise und alles was sie kundtat, meinte sie aufrichtig.


  Severus Sicht Ende




  


  500. Kapitel Einsicht


  


  Hermiones Sicht


  Ich wusste, dass wir in seinem Büro an einem mehr als delikaten Ort standen, vor allem hatte mich dieser vollkommen verunsichert, schon erstaunlich, wie ein Ort das schaffen konnte. Es war seltsam, so ähnlich wie im Raum der Wünsche und doch völlig anders, nur unter den Augen von Albus und Co. wäre nicht der rechte Moment, dem nachzugehen und Severus‘ Überraschung für mich hatte mich so derart überrumpelt, dass ich an nichts anderes mehr denken wollte als an Severus.


  Ich fand die Idee seines Geschenkes so wunderbar passend und schlicht, dass ich hin und weg war. Als ich ihm das gestanden hatte, war ich unter dem Getuschel der Tratschen an den Wänden trotzdem sehr nahe an ihn heran getreten, da ich fand, dass sie nicht alles hören mussten.


  Nach meinen Worten glomm etwas in den dunklen Tiefen seiner Augen auf, das mich veranlasste, vor ihm zurückzuweichen, aber da packte er mich abrupt am Nacken und zog mich recht grob Richtung Ausgang.


  „Was?“, „Was passiert hier?“, „Was hat sie gesagt?“, „Was wird das?“, „Snape“, riefen die Portraits, während ich unter seinem Griff leicht gebeugt hinter ihm her taumelte und nur bemerkte, dass die Tür hinter uns mit einem lauten Knall zufiel und wir am Absatz der Treppe zu seinem neuen Heiligtum standen und der Greif seine Schwingen über uns ausbreitete.


  Kurz fragte ich mich, ob das sein Ernst war, aber da seine Hände gierig über meinen Rücken hinab zu meinem Po glitten, war ich mir sehr sicher, dass er auf mein Angebot eingehen wollte. Gerade hob er mich ohne Umschweife in die Höhe und drückte mich in eine kleine Nische, in der über uns eine Fackel brannte. Ich schlang meine Beine bereitwillig um seinen Körper und erwiderte den Kuss feurig.


  Zu meiner eigenen Verwunderung war ich von einer Sekunde zur Nächsten mehr als feucht. Stöhnend vergrub ich das Gesicht in seiner gut verpackten Schulter und verstärkte den Klammergriff meiner Beine um seine Körpermitte, die mir auch signalisierte, dass er absolut nicht abgeneigt war. Ich spürte eine mehr als harte Beule unter mir. Sie drückte direkt an meine Scham und ließ ihn leise in den Kuss stöhnen. 


  Es war verwunderlich, dass er sich so gehen ließ, in der Nähe dieser Nervensägen, aber er selbst schien jetzt nicht länger warten zu wollen, weswegen er begann, mit geübten Griffen seine Hose zu öffnen. Geschickt berührte er mich zwischen meinen Beinen und ließ mein Höschen verschwinden, was mir einen kleinen Schrei entlockte, da der Stein verdammt kalt war, aber seine Finger drangen tiefer und tiefer vor und ließen mich vergessen, wo wir wirklich waren.


  „Da ist jemand aber schrecklich feucht“, verkündete er auf einmal leise und löste sich etwas von mir.


  „Und da ist jemand schrecklich hart“, raunte ich ihm etwas atemlos zu, während ich meine Hand zwischen uns zwängte und sie auf seine schon freiliegende Erektion legte.


  Er kaschierte sein höhnisches Lächeln, indem er seine Lippen stattdessen auf meinen Hals senkte. Ich spürte seinen kräftigen und drahtigen Körper an meinem. Der Duft seiner Haut machte mich schwindlig, während uns das verbotene Tun, was wir gerade im Begriff waren zu tun, regelrecht umtoste. 


  Als seine Lenden gegen mich drängten, nahm ich deutlich wahr, wie erregt er war und ich registrierte durchaus, wie willig ich wiederum war. Mein Unterleib schien in der Hitze seines Körpers zu zerfließen. Ein köstliches Ziehen, das mich alles vergessen ließ, was mich die letzten Tage beschäftigt hatte, fuhr von meinem Hals über die Spitzen meiner Brüste bis zwischen meine Beine.


  Meine Brustwarzen waren so hart, dass jede Berührung über meine brave Schulbluse mich fast schmerzhaft erzittern ließ. Auch Severus entging meine Verfassung nicht und er schmunzelte wissend, als er mit seinen kundigen Fingern unter meine Bluse fuhr und quälend langsam mit dem Daumen über meine harte Brustwarze rieb und dabei den Stoff des BH´s zur Seite schob.


  „Ich sollte das nicht tun“, knurrte er widerwillig, warf einen Blick durch den Flur und schaute auf den Greif.


  „Aber du wirst es tun“, keuchte ich lustvoll auf, als er sich mit einem einzigen Stoß zielgerichtet und vor allem tief in mich trieb.


  Unvorstellbar, aber wahr, der Schulleiter von Hogwarts vögelte mich vor seinem Büro, auf dass mir hören und sehen verging und wir bemühten uns, es nicht zu laut werden zu lassen. Bei den Bildern war ich mir nicht sicher, ob sie nicht lauschten. 


  Während ich dem Genuss nachhing, derart kraftvoll von Severus an den Rand der Selbstbeherrschung getrieben zu werden, verkrallten sich meine Hände in seinen Roben, zuerst bewegte er sich langsam, nur um immer schneller zu werden und als die Sterne hinter meinen Augen nach einem relativ kurzen Intermezzo aufblitzten, ließ er mich durchwegs befriedigt zurück. Er selbst hatte etwas Farbe bekommen und schob sich soeben die unordentlichen Haare aus dem etwas erhitzten Antlitz und während ich mich eilig wieder herrichtete, war sein unleserlicher Blick auf die geschlossene Tür gerichtet. 


  „Die Tür zu deinem neuen Zimmer geht von dem Gemeinschaftsschlafzimmer der Mädchen deines Jahrganges ab“, erklärte er nun vollkommen aus dem Zusammenhang gerissen, als ich stoppte und erstarrte. Er gab mir das Zimmer, deshalb breitete sich ein sehr großes Grinsen auf meinen Zügen aus.


  „Warum? Auf einmal doch?“, wollte ich provokant erfahren. Nur weil ich mich zu bedanken verstanden hatte? Er konnte sofort den zweideutigen Ton meiner Frage zuordnen und schüttelte fast schon beleidigt sein so schwarzes Haupt.


  „Oh, du meinst, weil du so gütig warst, es mit mir zu treiben?“, lag purer Zynismus in seiner Stimme.


  „Ja“, meinte ich recht trocken und schob meinen Rock zurecht.


  „Nein, ich hätte es dir so oder so gegeben, denn Tarnung ist alles“, erklärte er schnarrend und ich machte regelrecht große Augen. 


  „Oh… Severus, dir bekommen die Typen da drinnen nicht“, meinte ich versucht salopp und deutete auf die Tür, woraufhin er abfällig schnaubte. „Aber ich sage artig danke. Ich freue mich sehr darüber, nur eine Frage, wie komme ich da rein und wieder raus? Es sollen doch nicht alle mitbekommen, oder?“


  „Nicht jeder kann deine Türe sehen. Du wirst es erkennen, wenn du in den Schlafsaal gehst. Du hast zwei weitere Türen in deinem Zimmer. Eine Tür zu einem extra Badezimmer und eine andere, die in den Geheimgang führt, der den siebten Stock mit dem Kerker verbindet“, war er nun wieder völlig in seiner Rolle und faltete seinen schwarzen Umhang über seiner Brust.


  „Das hört sich gut an und womit habe ich das nun verdient?“, strich ich mir einige sehr lockige und störende Strähnen aus meinem rosigen Antlitz.


  „Es ist eine sinnvolle Idee“, gab er mürrisch kund und trat langsam an mir vorbei zu seinem Büro.


  „Aha, so nennt man das also, soll ich heute Abend kommen?“, fragte ich, nachdem ich nun schon so eindrucksvoll beschenkt worden war.


  „Du hast nun Unterricht“, wandte er sehr entschieden ein.


  „Sagt mein Direktor und soll ich kommen?“, verkündete ich mit einem kecken Zwinkern.


  „Das kann ich noch nicht sagen, ich habe ein Treffen“, warf er mir einen durchdringenden Blick über seine Schulter zu und ich schüttelte eilig meinen Kopf.


  „Ohhh, verstehe, lass mich raten! Blond, eitel, schrecklich arrogant und eingebildet und…“, wallte fast sofort wieder eine unerwartet große Wut in mir hoch.


  „Stopp, ich habe es verstanden und ja… soll ich ihn von dir grüßen?“, warnte er eilig und schenkte mir ein schneidendes Grinsen.


  „Bloß nicht“, winkte ich ihm zum Abschied und rannte die Wendeltreppe hinab.


  „Wo warst du?“, schmissen sich die Jungs mit Schwung neben mich auf die Bank, um sich ihr Mittagessen zuzuführen und ich schnaubte in den Becher vor mir.


  „Wo wohl?“, grummelte ich nach dem Intermezzo mit Severus in mein Essen und spießte das Fleisch recht grob auf die Gabel auf.


  „Was hast du so lange bei ihm gemacht?“, flüsterte Ron wissensdurstig zu mir und ich verzog meine Züge, denn dass er das wirklich hören wollte bezweifelte ich stark.


  „Was wohl?“, entgegnete ich in Ermangelung einer besseren Antwort, dabei rollte ich mit den Augen, weshalb selbst Ron daraufhin malerisch gespielt zu würgen begann.


  „Er meinte nicht deine Zeit bei Snape…“, schüttelte sich auch Harry. „Wir meinen die Tage, die du spurlos verschwunden warst“, zeigte sich Harry in seinem neuen Sarkasmus, der ihm ja so gar nicht zu Gesicht stand. 


  „Geheim, geheim“, murrte ich und weinte beinah der Leichtigkeit der Twins hinterher, als mich die Jungs wieder ins Hier und Jetzt zurückholten.


  „Sag mal, verarschen kann ich mich selbst“, „Und ich mich gleich mit“, kam es von Ron und Harry abwechselnd in vorwurfsvollem Ton und ich legte manierlich mein Besteck beiseite, denn der Appetit war mir vergangen.


  „Könnt ihr nicht akzeptieren, dass ich nicht darüber reden will? Mich interessiert eher, wie du, mein lieber Harry, derart bescheuert mit Alecto zusammenrauschen konntest“, fragte ich akzentuiert. 


  Unterdessen dachte ich an das, was gerade in Severus‘ Büro, oder eben vor dem selbigen passiert war und was mir eigentlich gut getan hatte, aber die Erinnerungen an die letzten Tage waren nicht schön. Ich wollte nicht schon wieder an Bellatrix denken, oder an mein Gespräch mit Gellert. Das alles waren nicht wirklich erhebende Themen.


  „Oh, das geht erschreckend einfach, leider“, meinte er plötzlich ziemlich bedrückt und ließ die Schultern hängen.


  „Das mit Dennis macht seit heute Morgen die Runde“, verkündete mein Gegenüber auf einmal und ich blickte auf.


  „Mhm…“, wandte ich mich halb zu Neville, der sich uns gegenüber breit machte und mir fordernde Blicke sandte.


  „Sag mal, spinnen die total?“, unterstrich Neville seine Frage mit einer Handgeste, indem er vor seinem Gesicht mit der Hand auf und ab fuhr. Ich konnte ihn verstehen. Alecto und Amycus waren wirklich nicht die hellsten Leuchten unter uns und so stöhnte ich leidend.


  „Ich habe es gesagt und Se… Snape auch, jeder hat rechtzeitig in den Gemeinschaftsräumen zu sein, nur dort ist man sicher in diesem Jahr“, entgegnete ich unglücklich, während die Jungs nicht weniger gespannt wirkten, was ich zu erzählen hatte.


  „Sagst du. Es macht auch die Runde, wie du McGonagall weggeschickt hast“, beugte sich Neville neugierig weiter vor und Harry als auch Ron überließen ihm großmütig diese Rolle.


  „War besser so, denn ich kann ohne die Professorin im Rücken besser agieren“, erwies ich dieser Nervensäge die Ehre, ihm aufrichtig zu antworten.


  Aber Neville hatte schon zu viel von mir mitbekommen als dass es nötig wäre, ihn zu belügen. Angefangen mit dem Fiasko im Wald mit Lavender, über das Ereignis in den Katakomben in Irland, als Gellert und ich mein Ritual abgehalten hatten und jetzt wurde ich von ihm belohnt, indem er mir zustimmend zunickte.


  „Colin ist aufgelöst“, warf Neville mitfühlend ein, daraufhin hob ich nur die Schultern. Ich hatte getan was ich konnte und das war schon fast zu viel gewesen.


  „Im Büro war es herrlich, wie Snape die Carrow hat auflaufen lassen“, kam es nun gut unterhalten von Ron.


  „Das kann er aber nicht immer“, mahnte ich leise. „Es passiert sehr viel, sehr schnell“, gingen meine Augen zum Lehrertisch und der eigentümlichen Stimmung, die dort herrschte.


  „Sind wir denn dann hier noch sicher?“, wollte Ron flüsternd von mir erfahren. 


  Auf einen Schlag war er sehr ernst und seine vorhergehende, gute Laune war verschwunden. So starrte ich ihn lange an. Anscheinend hatte Albus‘ Mahnung an Harry uns alle zum Nachdenken gebracht und zu meinem Leidwesen musste ich dem alten Querulanten recht geben. Es wurde immer gefährlicher, auch in Hogwarts.


  So schüttelte ich nur in Unwissenheit meinen Kopf und blickte eilig durch die Halle und konnte sehr viele, sehr unfreundliche Blicke wahrnehmen, die nur mir galten und die mir den Appetit zusätzlich vergälten.


  „Was haben sie?“, wollte ich unwohl wissen und wollte die Antwort doch nicht hören, während mir Neville lange Blicke über den Tisch sandte.


  „Das fragst du nicht im Ernst, oder?“, kam Rons eher rhetorische Frage ungläubig von ihm.


  „Hallo, die BL-Mitglieder sind alle gefährlich traumatisiert“, gab Harry relativ scharf von sich und ich musterte ihn über mein Glas hinweg nachdenklich, nachdem ich mich zu ihm umgedreht hatte. Warum hatte ich angenommen, dass es einfach werden würde, nach Hogwarts zurückzukehren?


  „Was hast du mit uns gemacht?“, beugte sich nun auch Neville zu mir über den Tisch und wirkte aufrichtig bewegt, dabei ging seine Hand zu seinem geschundenen Hals, den eine feine Narbe zierte, worauf ich mich unwillig schüttelte.


  „Sorry, Schönste, aber das muss allen erlaubt sein, danach zu fragen, was da genau passiert ist!“, entgegnete Harry ernsthaft und ich plusterte die Backen auf.


  „Was da passiert ist? Jetzt hört mal zu, sie haben nur die Realität gesehen, die ihnen droht, wenn sie versagen, schlicht und ergreifend, verstanden?“, verkündete ich harscher als ich eigentlich wollte, denn ich wusste, dass ich zu hart gewesen und zu risikofreudig an die Sache gegangen war. Aber jetzt wieder darüber zu reden und mich zu rechtfertigen widerstrebte mir gar sehr.


  „Realität“, krächzte Neville und legte seine Hand vollständig an seinen Hals während ich die Schultern hob. „So wie deine Realität, als du in Irland auf dem Boden lagst und fast verblutet bist? Meinst du das?“, holte er zu einem nächsten Schlag aus und nun war es an mir, nicht zusammenzuzucken und meine Hand auf meinen Bauch zu legen, aber ich widerstand dem Drang heroisch.


  „Ach, du warst damals auch da?“, meinte ich recht forsch und wusste doch, dass er da gewesen war, aber vielleicht ließ er sich so ablenken.


  „Ja, und ich wünschte, ich hätte es nicht gesehen, aber ich habe es und anders als so einige andere hier habe ich dein Leid miterlebt“, erklärte er leise und man konnte sein Mitgefühl, was er mit mir hatte, von seinen Zügen ablesen. Ich schluckte unhörbar trocken, als er fortfuhr: „Aber ich versteh dich nicht, denn Ich finde es heftig, dass du uns auch so was zumutest. Was soll das? Niemand von ihnen hat dir etwas getan.“


  Bei seinen harten Worten wallten in mir wieder die Gefühle hoch, wie sie sich alle in mein Leben mengten, wie sie tratschten und tuschelten und mich immer in Frage stellten. Doch bevor ich ihn anfahren konnte, wurde ich aufgehalten.


  „Beruhigt euch, ihr zwei“, schaltete sich nun der besonnen wirkende Ron ein und senkte seine Hände. „Keinen Streit, das bringt gar nichts.“


  „Deine Schwester hätte unter den Opfern sein können. Du bist nur so ruhig, weil sie gut durchkam“, begehrte mein Kritiker auf und ich nestelte an meinem Rock rum. Dass ich weit über das Ziel hinausgeschossen war, wusste ich selbst am besten und das Vertrauen, was mir die Jungs entgegenbrachten, machte mich selbst immer noch sprachlos. Früher wäre es unmöglich gewesen, so etwas von ihnen zu bekommen, aber jetzt, jetzt war es eine Verständlichkeit zwischen uns.


  Sie vertrauten mir und ich vertraute ihnen! Bedingungslos!


  „Neville, das ist eine bodenlose Unterstellung“, gab Ron weiterhin erstaunlich ruhig zurück. „Ich habe Hermione vertraut und an sich ist mein Vertrauen nicht enttäuscht worden. Ihr seid immer noch da und gerade nervt ihr ehrlich“, verkündete mein Freund vehement und schob sich ein Stück Pie in den Mund.


  „Autsch“, kommentierte Harry schrecklich trocken, wobei Neville der Mund weit aufging.


  „Ich war bei Gellert und den Twins“, warf ich völlig aus dem Zusammenhang gerissen ein, um abzulenken. Sie sollten nicht wegen mir streiten. „Und ich war noch in Sirius‘ altem Haus“, neigte ich leicht mein Haupt und Ron sowie Harry verstanden sofort, dass ich ihnen sagen wollte, dass ich auch mit Moody gesprochen hatte. Doch egal was Neville alles mitbekommen hatte, von Moody wusste er noch nichts und so sollte es bleiben.


  „Okay, durchaus nachvollziehbare Wege“, überwand Harry als erster seine Überraschung und kam mir entgegen, nachdem ich mit der Sprache rausgerückt war, was ich getrieben hatte.


  „Ich verstehe nur die Hälfte“, ließ uns Neville wissen, wurde aber von uns leger übergangen. „Aber wie gesagt, wir sind ja nur Handlanger. Wir müssen ja nicht alles wissen“, hob er gespielt betrübt die Hände und ich rollte mit den Augen über seinen Zynismus. „Aber bitte doch“, murmelte ich wütend, während mir die Schüler weiterhin scheele Blicke zuwarfen und vor allem die gebeutelten Mitglieder der BL.


  Okay, ich fühlte mich schlecht und langsam, aber sicher fragte ich mich selbst, ob ich aus Übermut nicht ein wenig über das Ziel hinausgeschossen war und sie eine Entschuldigung verdienten. Aber woher zum Teufel hätte ich auch wissen sollen, dass Hogwarts so voller nekromantischer Magie war, zusammengehalten von einem SoulGatherer?


  Nachdem ich im Büro des Schulleiters gewesen war, hatte mich dort viel zu viel Magie abgelenkt, sodass ich mich gar nicht richtig mit Albus hatte streiten können. Ich war aufrichtig dankbar gewesen, als Severus uns raus auf den Flur gezogen hatte, da mich die Gefühle zu überwältigen gedroht hatten.


  Hogwarts hatte gar viele Geheimnisse!


  Aber eben, das alles hatte ich nicht wissen können. Jetzt wusste ich es und wusste ebenfalls, dass es gewagt gewesen war, die anderen als Versuchskaninchen zu missbrauchen, nur um mein Dasein besser zu erkunden und zu erforschen. Das ging gar nicht. Ich hatte gelernt, dass ich nicht mehr unschuldige Personen mit in meine unschönen Belange mit hineinziehen sollte, soviel stand wohl fest.


  „Ich habe über Dumbledore nachgedacht…“, fing nun Harry wie aus heiterem Himmel an und Ron und ich lauschten gespannt, während Neville so erstaunlich freundlich war, sich anderen zuzuwenden. „Er ist und war schon immer ein Querkopf gewesen, seine Erbschaft…“, fehlten anscheinend Harry die Worte und er wedelte mit seinen Händen unwillig durch die Luft.


  „Ist der Brüller“, grummelte Ron mürrisch. „Wobei ihr beide zusammen noch krasser wart“, galt nun sein Blick mir und ich wusste nicht, ob ich geschmeichelt sein sollte, bei Rons bewunderndem Ausdruck.


  „Ja, war wirklich ungewöhnlich, Dumbledore derart ungehalten zu erleben“, kommentierte Harry sparsam. Er mochte den Alten gerade wirklich nicht.


  „Harry, der war nicht ungehalten, der war fuchsteufelswild“, kicherte Ron reichlich unpassend.


  „Hört mir mit dem alten Knacker auf“, murrte ich düster und musste sofort wieder an diese spannungsgeladene Umgebung denken, die das Büro für mich darstellte und da meinte ich jetzt nicht Albus, der mich nervte, oder Severus, der einem düstere Blicke über seinen Schreibtisch sandte, sondern diese knisternde Magie, die nur ich wahrzunehmen schien.


  „Dumbledore hin oder her, so leid es mir tut, hat er Recht. Wir müssen die restlichen… äh… Gegenstände suchen… irgendwie…“, flüsterte Harry nun so leise, dass ich ihn kaum verstand.


  „Wo? Und wie?“, fragte ich leise zurück.


  „Wenn ich das wüsste, erst mal hier, wenn wir schon hier sind!“, bot er hilfesuchend an und machte eine allumfassende Geste.


  „Dann so“, bestimmten wir drei, bevor wir wieder unterbrochen wurden.


  „Harry… Harry… Ron… Hermione… Hallo“, riss uns eine unsichere Stimme aus unserer Besprechung und meine Augen verengten sich, denn das da hinter mir war Pansy, zusammen mit Ernie, der weniger glücklich zu mir sah. Sofort kamen mir wieder die sonderbaren Begebenheiten mit Pansy und Harry in den Sinn, die mir gar nicht gefielen.


  „Was wollt ihr?“, grummelte ich auch schon unfreundlich los und konnte den Blick nicht von Pansy lassen, die mir gerade zu innig zu Harry starrte.


  „Pansy“, meinte er schon verständig und meine Augen verengten sich noch mehr zu misstrauischen Schlitzen.


  „Es ist gleich eine Versammlung“, raffte sich Ernie auf, zu verkünden und meine Braue schoss in die Höhe.


  „Von was?“, meinte ich aufrichtig verwirrt.


  „Äh, Vertrauensschüler! Wir sind immer noch welche“, kam es recht trocken von Ron. „Das hast du letztens in deiner fulminanten Aufzählung vergessen.“


  Eine Aussage, die Harry losprusten ließ, dabei versuchte er, nicht an seinem Lachanfall zu ersticken.


  „Was?“, fragte ich noch immer perplex in die Runde und verpasste Ron einen recht zarten Klaps auf den Hinterkopf. Ich wusste, was er für eine Aufzählung meinte und ich hatte schon gefunden, dass das reichte und tatsächlich verdrängt, dass ich noch mehr Pflichten hatte.


  „Ist dir gar nicht aufgefallen, dass du keine Schulsprecherin wurdest?“, wollte nun Harry relativ einfühlsam erfahren und legte seine Hand auf meinen Arm, während ich blicklos vor mich hinstarrte, denn es stimmte, ich hatte es vergessen.


  Schulsprecherin, nein, daran hatte ich zu keiner Sekunde meines Lebens mehr gedacht. Zu einer Zeit, als ich noch ein Techtelmechtel mit Cedric Diggory unterhalten hatte, mochte das erstrebenswert erschienen sein, aber das war so was von ein anderes Leben, dass es weh tat, überhaupt daran zu denken.


  „Nein, war mir nicht bewusst“, bekannte ich kleinlaut, als ich zusammen mit Ron aufstand um Pansy und Ernie zu folgen.


  Uns schlossen sich die anderen Vertrauensschüler, beginnend ab der fünften Jahrgangsstufe, an. Ich versuchte, rauszufinden, wer Pansy und Ernie als Vertrauensschüler ersetzt hatte. Als wir den Raum erreichten, machte ich aus, wer ihnen nachfolgte. Tracey Davis ersetzte Pansy, Pureblood gegen Pureblood. Ernie wurde von Roger Malone, einem Halfblood, ersetzt, in Ermangelung eines Reinblutes bei den Hufflepuffs. Das einzig Gute war, dass sowohl Roger als auch Tracey Mitglieder der DA waren, damit konnten sie gut mit den anderen Vertrauensschülern zusammenarbeiten, da diese allesamt zu uns gehörten. Somit würde keine große Unruhe in unsere vertraute Struktur kommen.


  „Pansy, warum schaust du mich so an?“, fragte ich sie plötzlich, während alle platznahmen und Draco sich wie selbstverständlich neben mir niederließ und Ron auf meiner anderen Seite Stellung bezog. Dabei schien sie unter meiner Frage noch kleiner zu werden, wobei sie zusammen mit Ernie an der Stirnseite Stellung bezog, um die Versammlung zu leiten.


  „Ich… also ich, was?“, stotterte sie sprachlos und blickte hilfesuchend zu Draco, der die Schultern hob und der mir auch Blicke zuwarf, die aussagten, dass er von Tuten und Blasen keine Ahnung hatte, was Pansy für Probleme hatte.


  „Mannnn Hermione, willst du gerade in letzter Zeit blind sein?“, fuhr mich Padma übergangslos an und ich hob nur sachte eine Braue und bedeutete ihr, dass sie ruhig sprechen sollte, da ich wirklich nicht wusste, was Pansy veranlasste, vor mir zu kuschen wie ein verängstigter Hund.


  „Sie denkt, sie macht dir deinen Platz streitig“, servierte mir Hannah regelrecht genüsslich und ich machte große Augen.


  „Padma“, reagierte nun Pansy ungehalten und funkelte nun gar nicht mehr verschüchtert zu Padma, die ihr doch tatsächlich die Zunge rausstreckte, während ihr Pansy völlig unverblümt den Mittelfinger zeigte.


  Okay, anscheinend löste tatsächlich nur ich diese Unterwürfigkeit bei dem ein oder anderen aus. Ein Blick zu Ron und sein Nicken bestätigten mir, dass es stimmte und er es ähnlich sah. 


  Und das ließ mich reagieren, bevor das hier weiter ausarten konnte. So stand ich mit einem Ruck auf und schaffte es mit dieser unerwarteten Aktion, dass alle perplex zu mir starrten und verstummten. Es war soweit, ich hatte mich entschieden und so erhob ich meine Stimme, während selbst Draco mich mit einer gewissen Skepsis von der Seite musterte.


  „Okay, okay, hört mir mal bitte alles zu, das ist vielleicht jetzt für die DA-Mitglieder verwirrend, aber die anwesenden BL-Mitglieder können damit vielleicht etwas anfangen“, rang ich kurz mit mir, denn leichtfallen würde es mir nicht, so oder so.


  „Ich entschuldige mich“, erklärte ich nun entschieden und betonte jedes Wort mit Inbrunst, um meine Aufrichtigkeit zu unterstreichen. Dabei war meine Miene unleserlich, es fiel mir schwer genug, mir dieses Eingeständnis ihnen gegenüber abzuringen, aber selbst ich erkannte noch, wann es angebracht und von Nöten war, sich zu einem Fehler zu bekennen.


  Die Gesichter von Hannah, Padma und Co. waren Gold wert. Sie schienen mich für eine Erscheinung zu halten, während Draco mit verschränkten Armen zurücksank und sein Gesichtsausdruck signalisierte durchwegs Zufriedenheit über den Weg, den ich einschlug. Auch Ron wirkte sprachlos über meine Tat, aber auch er schien nicht abgeneigt und hielt sich vollständig zurück.


  „Chrm… ja, also letztens lief alles etwas aus dem Ruder…“, erklärte ich schweren Herzens mit versteinerten Zügen als mir regelrecht die Worte ausgingen, während die zwei Neuen aus der DA und Antony sichtbar verstört durch die Reihen sahen und absolut nicht verstanden, wofür ich mich zum Teufel entschuldigte, aber sie waren schlau genug, jetzt nichts zu sagen.


  Und als ich noch immer um weitere Worte kämpfte, rettete mich mein Freund, indem Draco leicht überheblich anfing, neben mir Applaus zu spenden, eine Aktion, die mich am liebsten veranlasst hätte, ihm nun die Zunge rauszustrecken.


  „Was?“, fuhr ich ihn an, da er derart selbstgefällig aus der Wäsche blickte.


  „Einsicht ist der Weg zur Besserung!“, erklärte er arrogant bis dorthinaus und ich stöhnte leidend. „Ich nehme an, als du verschwunden warst, hat dir der ein oder andere den Kopf gerade gerückt. Sag mir, wem ich eine Flasche guten Wein schicken darf“, gab er kund und ich verzog die Mundwinkel. Dass Draco über meine Aktion nicht glücklich gewesen war, das hatte er mir schon im Raum der Wünsche mehr als deutlich gezeigt, dass er aber gerade so dick auftragen musste, verärgerte mich über alle Maßen, vor allem, da die anderen plötzlich anfingen, in den Applaus mit einzusteigen, wobei er bei den Gesichtsausdrücken von Hannah und Padma eher hohl und höhnisch in meinen Ohren ankam.


  „Du kannst so ein Volltrottel sein, Draco“, fauchte ich ihn daher auch ungehalten an, was ihn nicht wirklich zu beunruhigen schien, während Ron eine Geste zu Draco tat, dass er aufhören möge, mich zu reizen.


  „Immer wieder gerne, Liebling“, kam es zu zynisch von Draco, der nur milde lächelnd eine Augenbraue hob. Anscheinend wollte er nicht auf Ron hören.


  „Nicht mehr Stiefmama?“, fragte ich ätzend, was Draco mir einen affektierten Kussmund zuwerfen ließ.


  „Moment“, mahnte jetzt Hannah wieder ernst und unterbrach uns, fast war ich versucht, ihr zu danken. „Warum machst du das hier und nicht in der BL?“, fragte Hannah und Padma wedelte mit den Händen zu den unwissenden, da Tracey, Roger und Antony ziemlich dämlich dreinblickten.


  „Guter Ansatz, Hannah“, gab ich ihr eilig recht und deutete auf die Gruppe. „ Aber ich will aufrichtig sein, denn ich habe keinen Schimmer, ob ich da sein kann und nein, ich drücke mich nicht, das ist nicht meine Art“, kam ich Hannah zuvor, die schon ihren Mund im Protest geöffnet hatte. „Ich vertraue darauf, dass ihr es den anderen erzählt… Ich würde jeden einzelnen um Verzeihung bitten, wenn ich vor Langeweile sterben würde, da das aber nicht der Fall ist, muss das hier reichen“, ging mein Blick wie von selbst zu Ron und er hob seine rote Braue und erwiderte meinen Blick mit einer Frage in den Augen, was ich wollte. „Und was mir auch noch wichtig ist, weder Harry noch Ron hatten damit etwas zu tun, das war nur ich“, hob ich meine Hand, die ich auf die Tischplatte gelegt hatte, da ich mich ein wenig über den Tisch beugte, denn Draco legte gerade seine auf die meine, aber damit konnte ich gerade nichts anfangen.


  „Schönste“, wisperte Ron gerührt, aber auch sichtbar ergriffen, als Draco seine Stimme erhob.


  „Das wissen sie“, meinte Draco daraufhin ruhig zu mir, denn meine Zurückweisung gefiel ihm gar nicht und kurz huschten meine Augen zweifelnd zu ihm, als mich das zustimmende Nicken aller BL-Mitglieder überzeugte, dass Draco Recht hatte.


  „Genau, das wissen wir, wofür das aber alles gut war, wissen wir nicht“, nuschelte Padma ungläubig, während ich ihr scharfe Blicke sandte.


  „Was, Padma hat doch Recht, wissen wir auch nur im Ansatz, warum wir da durch mussten?“, kam es mal wieder enervierend von Hannah und ich war gewillt, sie gleich wieder in den Raum der Wünsche zu schicken, bis ich mir ins Bewusstsein rief, dass sie mir nie wirklich etwas getan hatte, anders als so viele andere und so schüttelte ich nur sachte mein Haupt. Sie meinte es nicht böse.


  „Seid doch froh darum, nicht alles zu wissen“, mahnte ich milde.


  „Das sagst du ständig“, beschwerte sich Ernie zu meiner Überraschung und ich blinzelte, wobei mein Blick zu seiner Partnerin schwenkte und ich raffte mich auf.


  „Ja, und ich meine es auch so… macht daraus was ihr wollt“, erklärte ich entschieden. „Aber jetzt möchte ich etwas zu Pansy sagen, nämlich dass ich gar keine Zeit hätte, den Posten der Schulsprecherin zu bekleiden und Sev… äh… unser Schulleiter niemals zu diesen Zeiten jemand anderem als einem Pureblood diese Stellung hätte geben können und ein Slytherin musste es auch sein, aber da Draco ebenfalls so wenig Zeit hat wie ich, ist seine Wahl mehr als verständlich und auch noch sehr sinnig. Fühle dich geehrt, aber sei dir deiner schweren Aufgabe in diesen besonderen Zeiten stetig bewusst. Ich bin froh, dass du in der BL bist, dass ihr beide dort seid, es wird euch helfen, dieser schwierigen Aufgabe gerecht zu werden. Der Schulleiter hat euch nicht umsonst diesen Platz gegeben“, erklärte ich ausschweifend, während die Versammelten an meinen Lippen hingen und als ich kurz stoppte, erhob sich zu meiner kurzen Verwunderung nun auch Draco in einer geschmeidigen Bewegung und hob nun selbst die Stimme.


  „Da gehen Hermione und ich völlig d´accord, ihr beide habt eine wichtige Stellung. Ihr müsst euer bestes geben um auf die Schüler einzuwirken, des Nachts nie herauszugehen. Es ist anders als alle Jahre davor. Es ist elementar wichtig, dass das verinnerlicht wird“, gebot Draco mit Nachdruck. Die Reaktionen auf Dracos Aussage waren durchaus anschaulich, denn der Unmut, der Unwille, aber auch die Angst waren in ihren Gesichtern abzulesen. 


  „Die Carrows werden sich nicht scheuen, den Cruciatus an den Delinquenten zu verwenden, aber sie könnten noch weiter gehen“, schaltete ich mich nun wieder ein und kam indirekt auf die Nacht zuvor zu sprechen und auf dass, was Dennis widerfahren war.


  „Wie sollen sie noch weiter gehen?“, entgegnete Hannah sichtlich überfordert und auch Padma und Co. blickten gebannt zu uns.


  Draco und ich hatten gewohnt herrisch die Diskussion an uns gerissen. Auf diese Frage hin sahen wir uns an und wussten sehr genau, wie das gehen könnte und als Draco mir zunickte, übernahm ich wie von ihm gewünscht. Schlussendlich erinnerte mich das an unsere Anfangszeit, als wir uns noch fanden und er wie auch ich wussten, dass das für Pansy unangenehme Erinnerungen heraufbeschwören würde.


  „Sie könnten von den Schülern fordern, ihre Kameraden zu züchtigen“, erklärte ich rundherum sehr knapp und versuchte, nicht zu offensichtlich zu Pansy zu sehen, die gerade ganz blässlich anlief und auf ihre Hände starrte.


  „WASSS?“, rief Padma, während sich Pansy in Erinnerung an den Cruciatus, den ich ihr auf Dracos Befehl hin aufgezwungen hatte, immer nervöser wurde, denn gerade biss sie auf ihre Unterlippe.


  „Beschissene DeathEater“, knurrte Hannah wütend, aber die Stimmung war von einer Sekunde zur Nächsten sehr mies, denn Sorge nistete sich deutlich in die Vertrauensschüler ein, da sie erkannten, wie wichtig sie von Stund an waren.


  „Deshalb müsst ihr besonders eng mit der BL und DA zusammenarbeiten, um die Schüler zu schützen. Die Lehrer werden genug damit zu tun haben, die Carrows aufzuhalten“, mahnte Draco befehlsgewohnt, dabei zeigten seine durchdringenden, grauen Augen eine strenge Härte.


  „So hätte ich mir das nie vorgestellt, das ist wie im Knast“, murrte Antony vorwurfsvoll und fuhr sich durch sein Haar.


  „Aber ab nun der Alltag hier, haltet euch vor Augen, dass es nur schlimmer werden wird“, bekannte ich gerade freudlos.


  Und damit lösten wir uns auf, oder besser Draco und ich sahen zu, den anderen zu entkommen, da diese wirklich noch ziemlich entsetzt und konfus erschienen, aufgrund der Verantwortung, die ab nun auf sie zukam und Ron schien gewillt zu sein, ihnen zu helfen, da er uns bedeutete, zu verschwinden.


  Ich folgte Draco hinab in die Kerker, dabei war es ein eigentümliches Gefühl, durch dieses kalte Hogwarts zu laufen, das seine Gemütlichkeit langsam, aber sicher verlor. Es gefiel mir ganz und gar nicht.


  Hermiones Sicht Ende




  


  501. Kapitel Wiedervereinigung


  


  Dracos Sicht


  Wir gingen durch den vollen Gemeinschaftsraum, indem sich die Slytherins scharrten, doch niemand wagte es, uns auch nur im Ansatz aufzuhalten. Sie lief mit absoluter Grazie vor mir her und ich starrte auf ihre wiegenden Hüften und ärgerte mich, dass ich nichts wusste.


  Nicht wo sie gewesen war und nicht was sie getrieben hatte!


  Irgendetwas machte ich falsch und das schürte meinen Ärger. Als sie durch meine Tür trat, war ich schnell, denn noch bevor die Tür hinter mir zuschlug, hatte ich sie an ihrem Handgelenk gepackt und bestimmt zu mir herumgewirbelt.


  „Draco“, meinte sie nicht sichtbar überrascht, bevor meine Lippen auch schon auf die ihren krachten. Mit einer herrischen Geste hielt ich ihr Kinn gefangen, küsste sie fordernd, mit Emotionen und legte mein Frustration hinein. Deswegen begann sie, gegen meine ungnädigen Lippen zu wimmern.


  „Dra… Draco“, versuchte sie sich von mir zu lösen, doch ich schaffte es, sie weiter an mich zu ziehen und erstickte ihren Protest rigoros.


  Wobei ihre Hände nicht nutzlos auf meinen Schultern lagen, denn sofort zog sie an meinen Haaren, kratzte über meinen Nacken, versuchte mich wegzustoßen, aber ich biss kurzerhand in ihre Unterlippe, so fest, dass sie aufschrie.


  „Ahhh“, kurz löste ich mich von ihr. „Was fällt dir ein?“, fauchte sie los. 


  Meine Augen waren dunkel vor Gefühlen. Alle Gefühle von mir tobten in dem eisigen Grau, wobei es in ihren Braunen ganz plötzlich nicht anders zuging. Ihre Unterlippe schwoll an und sie leckte sich über die malträtierte Lippe.


  „Ich brauche dich“, raunte ich und riss mir mein Hemd mehr oder weniger mit einem Ruck vom Leib und während sie mich noch überrumpelt ansah, zog ich sie mit Schwung zu mir.


  Ihre Brust war somit gegen meinen nackten Oberkörper gepresst, bebte unter jedem gehetzten Atemzug und so schlang ich eine Hand grob um ihren Nacken und sah sie fast verächtlich an. 


  „Du warst zu lange weg“, informierte ich sie rau. „Ich mag es nicht, nichts zu wissen.“


  „Fick dich…“, raunte sie mir in ihrer unnachahmlichen Art entgegen und ich quittierte es mit einem bösen Lächeln, denn ich würde sie nehmen und eben das tun. „Nein, dich“, informierte ich seidig.


  „Wenn du…“, begann sie, aber ich unterbrach sie eilig, küsste sie erneut inbrünstig und ihre Worte verstummten unter meinen gierig küssenden Lippen. 


  Effektiv lag meine Hand immer noch um ihren Nacken geschlungen, zwang sie stillzuhalten und sie zog und zerrte durchaus gleichwertig an meinen Schultern. Mit der anderen Hand riss ich an ihrem Rock, löste ihn und sie zuckte und protestierte unter jedem Reißen gegen meine Lippen. 


  Ganz plötzlich lag meine Hand auf ihrer bloßen Hüfte, Haut an Haut. Meine Augen hatten sich wie von selbst geschlossen, während ich ihre Hände nun zwang, auf meinem Oberkörper zu liegen. Ich drängte sie rückwärts, stieß mit ihr gegen den Schreibtisch, sodass ihr bei dem Aufprall die Luft wegblieb. 


  Jetzt wollte sie weg von mir, aber ich ließ sie nicht. Meine Augen waren immer noch geschlossen und mein Mund verließ ihre Lippen, küsste ihre Wange, die Linie ihres Kiefers, ihren Hals heißhungrig, während sie leise aufstöhnte. 


  Ich schlug die Augen auf und erkannte den Hunger in ihrem Blick, der meinem nicht nachstand. Mit einer kraftvollen Bewegung fiel ihr Rock endgültig von ihren Hüften, so dass sie nur noch die zu brave Bluse trug, ihr Höschen, die Strümpfe und die flachen Schulschuhe. Die Sprache war uns abhanden gekommen, denn gerade leckte sie sich wieder über die dicke Lippe, dabei huschte ihr Blick über meinen entblößten Oberkörper. Ich wusste, er war muskulös, sehnig und kraftvoll. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie sie die Beule in meiner dunklen Anzugshose begutachtete.


  Meine Hände griffen plötzlich fast erschreckend sanft nach ihrem Gesicht, hielten es fest, während ich langsam den Kopf senkte. Meine Zunge glitt wieder zwischen ihre Lippen, so dass all unsere überflüssigen Gedanken abrupt abbrachen. Der Abstand zwischen ihr und mir wurde immer enger, bis er gänzlich verschwand. Ich vernahm, wie ihr Herz hämmerte und das Blut rauschte auch in meinen Ohren. Schließlich schlang ich den Arm um sie und hob sie abrupt mit großer Leichtigkeit hoch. Ich trug sie weg vom Schreibtisch, weiter zum Bett. Danach löste ich mich kurz von ihren Lippen.


  Ihre Finger hatten sich in meinem Nacken versteift, denn sie hatte sich festhalten müssen. Nun ließ ich sie entgleiten, bis sie inmitten meines Bettes lag, während sie unter ihren dichten Wimpern zu mir auf sah. Merlin nochmal, es war noch immer da, dieses seltsame Gefühl, diese seltsame Elektrizität, die von ihr weiterhin ausging und es verging diese eine bedeutungsschwere Sekunde. Ich stand vor ihr, die Arme hingen an meinen Seiten hinab, während ich sie beobachtete, wir beide wussten, gleich würde der Moment vorbei sein.


  So kam auch fast sofort Bewegung in mich und ich kletterte auf die Matratze, schob ihre Beine ungeduldig zur Seite und platzierte mich zwischen ihren Schenkeln.


  Ihre laszive Präsenz erschlug mich fast. Ihre unverhohlene Sexualität, aber vor allem ihr einladender Blick. Soeben musste sie sichtbar schlucken. Ich schloss den Abstand so heftig, dass mein Mund praktisch auf ihre Lippen krachte. Der stöhnende Ton, der ihr dabei entwich, ließ mich förmlich explodieren. Meine Zunge drang ungestüm zwischen ihre Lippen und sie keuchte wieder auf. Ich fuhr mit der Zunge an ihrer entlang und spürte die Hitze augenblicklich, sowie das angenehme Prickeln.


  Ich war gefangen von ihrer Nähe, denn ich hatte sie vermisst, die Weichheit ihres Körpers. Als ich das leise Geräusch hörte, was ihrem Mund entwich, war es ein fast unhörbares Stöhnen und es schickte tausend Schauer meine Wirbelsäule hinab. 


  Mit einem mehr als zornigen und ungeduldigen Knurren zerriss ich ihr störendes Höschen. Sie bog den Kopf zurück, genießend, dass das jetzt passierte! 


  Ich kämpfte mit meiner Hose, um sie endlich gänzlich zu öffnen. Ich entfernte genervt das lästige Kleidungsstück, dennoch ließ ich nie von ihrem Mund ab und erkundete sie mit meiner Zunge. Ihre Finger krallten sich in meine Schultern, als ich mich nach einer gefühlten Ewigkeit vor ihr positionierte. Ihre Augen flogen auf. 


  Sie war so unglaublich feucht, dass es schamlos war! Endlich! Es war zu lange her, dass ich sie so vor mir gehabt hatte, zumindest kam es mir so vor.


  „Draco“, entfuhr es ihr heiser, doch ich sah sie nicht an, hörte nicht auf, da mich die Ungeduld ergriff, so fasste ich unter ihren Po, um sie anzuheben. 


  Erst jetzt sah ich hoch und blickte ihr in die Augen. Ich schien ihr bedeuteten zu wollen, zu sprechen, oder was auch immer sie sagen wollte, zu sagen. 


  Im Nachhinein wusste ich nicht, warum, aber sie sagte kein einziges Wort. Doch der Moment war zu süß, dass ich mich nicht mehr beherrschen wollte, noch konnte. Meine Brust hob sich schneller, als ich mit einem entschlossenen Stoß nach vorne drang, während ich ihre Lippen mit meinen verschloss. Ich glitt wunderbar erfüllt in sie und sie keuchte in meinen Mund, da ich mich nur mit einem einzigen Stoß versenkte. 


  Hermione klammerte sich praktisch an mich und ich bewegte mich getrieben von Glückseligkeit. Immer wieder entfernte ich mich, nur um wieder in sie zu stoßen. Ich küsste ihre Schulter, ihr Schlüsselbein, während ich mit einem rauen Stöhnen wieder und wieder in sie eindrang. 


  „Fuck…“, entfuhr es mir fast genüsslich. „Fuck, zu gut!“, keuchte ich, woraufhin sie in meine vollen Haare griff und sie recht grob mein Gesicht nach zu sich zerrte um nun mich fordernd zu küssen.


  Ich erwiderte den Kuss sofort und sie zuckte zusammen, als meine Hand zielstrebig zwischen unsere Körper glitt und ich wusste sofort, dass ich diesen einen Punkt zwischen ihren Beinen gefunden hatte, der sie sehr glücklich machen würde.


  Meine Hand presste sich gegen ihren empfindlichen Punkt und schon rollte ihr erster Orgasmus in Wellen durch ihren Körper und schüttelte sie. Ich versenkte mich so tief in ihr, dass ich glaubte, sie würde zerbrechen. Als ich nicht mehr konnte und zitternd mit einem tiefen Grollen in ihr kam, fühlte ich eine Erlösung, die mich süchtig machen konnte. Ich war so ausgepowert, dass ich fast nichts mehr wahrnahm. Doch gleichzeitig schlang ich meine Arme um ihren Körper und meine Lippen küssten sie fast sanft. Hingebungsvoll küsste ich ihr Gesicht, ihren Hals, bis mein Kopf schwer atmend auf ihrer Schulter zum Ruhen kam. 


  Ich war immer noch in ihr, sie roch sogar nun nach mir. Mein Duft war überall an ihr. Sie hielt mich ebenfalls noch immer fest, aber dann verging dieser Moment und die Zeit ging weiter und ich hob ermattet und befriedigt den Blick. 


  „Ich…“, begann ich heiser, aber sie schüttelte fast ängstlich den Kopf. 


  „Nein… nicht, nicht jetzt!“, unterbrach sie mich gefasst, aber auch entschieden. 


  Anscheinend wollte sie jetzt nichts von mir hören und das konnte ich verstehen.


  „Gut, gut, dann schlaf gut“, murmelte ich leise und deckte uns gekonnt zu, nachdem ich mich von ihr gerollt hatte.


  Das hatte gut getan, keine Vorwürfe, oder sonstige Streitigkeiten, einfach nur, dass wir uns in den Armen hielten und eine entspannte, aber vor allem vertraute Nacht verbrachten.


  Draco Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Am nächsten Tag musterte er mich an meinem Schreibtisch sitzend, während ich mir meine Socken überzog. Ich warf ihm immer wieder taxierende Blicke zu. Nachdem mich sein überfallartiger Akt gestern mehr als überrascht hatte, wartete ich regelrecht mit Spannung auf das folgende Gespräch.


  Doch zu meiner Überraschung stand er plötzlich auf und trat mit einem großen Päckchen auf mich zu. Wo hatte er das jetzt hergezaubert?


  „Was ist das?“, fragte ich fast furchtsam. „Happy Birthday, mein Liebling“, hauchte Draco an meinem Ohr und ich zuckte zusammen „Auch wenn´s nachträglich ist“, meinte er lieblich und hielt mir die riesige, in buntes Geschenkpapier verpackte Schachtel hin.


  „Nein“, hauchte ich getroffen, erst Severus, nun Draco. Warum konnten sie es nicht einfach gut sein lassen?


  „Sag nicht, dass du es vergessen hast“, wollte er sofort ungläubig erfahren und ich zuckte mit den Schultern, denn ich wollte es vergessen, aber Draco machte mir das gerade unmöglich. 


  „Ich hatte gehofft, du hast es vergessen“, seufzte ich tief, als er dastand und mich musternd ansah. Er konnte augenscheinlich nicht nachvollziehen, warum ich nichts wollte.


  „Warum das denn?“, bestätigte seine Frage meine Vermutung, dass er mich hier nicht verstand.


  „Mir ist nicht nach feiern“, entgegnete ich recht dumpf und während ich auspackte, verschlug es mir die Sprache. 


  Somit saß ich nun hier, nach Dracos fabulöser Leistung, mir den Start in den Morgen zu versalzen, und starrte bitterböse in meinen sehnsüchtig herbeigesehnten Kaffee und versuchte, alles zu verdrängen.


  Warum musste mir Draco ein derartiges Präsent reichen? Ja gut, er würde damit Lucius ärgern, aber mich ärgerte es auch!


  Verdammt, ich war in meinen Gedanken versunken, als sich die Jungs mit Schwung neben mich schmissen und mit interessierten Gesichtern zu mir sahen.


  „Wir haben vernommen, dass du gestern unabkömmlich warst“, grinste Harry und zwinkerte zu Draco. Bestimmt hatte Ron ihm erzählt, dass wir gemeinsam die Versammlung verlassen hatten und so hob ich nur in Zustimmung meine Schultern an.


  „Happy Birthday, Schönste“, erklang es von ihnen doppelt und ich schnaubte erschrocken auf.


  „Mmpf, ihr nicht auch… mein Jubeltag ist lange vorbei!“, erklärte ich gepresst und krallte mich an meine Tasse.


  „So gut gelaunt, da scheint dein Malfoy ja schlechte Arbeit geleistet zu haben“, murmelte Harry schrecklich gehässig, woraufhin Ron wenig einfühlsam losprustete. Bei den Freunden musste man wahrlich keine Feinde mehr haben. 


  „Hahaha, hört auf zu lachen“, murrte ich und erntete recht harte Klopfer auf meinen Rücken. Sie meinten es nicht so. Sie waren regelrecht gutmütig, nur halt eben Jungs.


  Als eine Eule vor Harry landete und er plötzlich sehr emsig und sehr geschickt einen Brief von ihrem Bein entgegennahm, der das Siegel Gringotts trug, wurde ich sofort misstrauisch, da er so sehr versuchte, ihn vor mir zu verstecken.


  „Was ist das, Harry?“, fragte ich daher auch, was seine Ohren leicht rosa anlaufen ließ.


  „Mhmmm, oh nichts weiter“, kam es lapidar von ihm und er wollte ihn gerade in den Tiefen seiner Tasche verschwinden lassen.


  „Harry“, forderte ich härter, worauf er von Herzen tief seufzte.


  „Okay, okay, du willst es wissen?“, sahen mir grüne Augen hinter runden Brillengläsern entschlossen entgegen. „Es ist die Bestätigung, dass deine Mitgift bei Malfoy eingegangen ist“, ruckte sein Kinn hoch und ich fühlte die Bestätigung, dass es kein guter Tag werden konnte.


  „Jetzt will ich brechen. Warum? Warum, Harry, musst du dich da so einmischen?“, wollte ich fast schon zittrig erfahren und klammerte mich an meinen Kaffee wie an einen heiligen Gral.


  „Hier, Hermione, ein Geschenk von uns“, wollte sich Ron schlichtend einmischen und ich stand kurz vor einem Schreikrampf und blickte leicht verschnupft auf das Päckchen.


  „Harry hat genug Geld bezahlt, ich will es nicht“, stieß ich wütend aus und kam auf die Beine. Ich musste hier weg.


  „Schönste, so warte doch… Nicht“, versuchte Ron mich aufzuhalten.


  „Lass sie“, vernahm ich noch Harry zu ihm sagen.


  Aber natürlich blieb mein Abgang nicht unbemerkt, vor allem dank so einer bescheuerten Eule, die besonders edel aussehen musste und die mich mit ihrem kleinen Paket so sehr bedrängte, bis ich mich genötigt sah, ihr ihre Last abzunehmen, um dann mit wehenden Fahnen von dannen zu eilen, unter dem Getuschel der Halle.


  Und jetzt, jetzt stand ich hier, hoch oben auf dem Astronomieturm, umtost von einem frischen Wind, der mir die lockigen Strähnen ums Gesicht wehte und war innerlich zerrissen, während ich darauf wartete, dass die Glocke zur ersten Stunde läuten würde. Ich überlegte, wie es kam, dass Lucius mir so etwas als Geschenk offerierte.


  Er hatte es nicht vergessen und ich wollte mir nicht vorstellen, wie die Eule seit Tagen jeden Morgen die Halle auf der Suche nach mir unsicher machte und schüttelte betrübt den Kopf.


  Immer wieder starrte ich auf meine Hände hinab. Meine Finger fuhren langsam den kleinen, aber sehr aufwendig gestalteten goldenen Rahmen entlang, während ich das kleine Bild betrachtete, das es enthielt. Es war ein wertvolles Geschenk.


  Wie kam Lucius darauf, mir so was zu senden? Wie konnte er so eine Idee haben, mir so etwas zu meinem Geburtstag zukommen zu lassen? Es war eine sehr, sehr kostbares Gabe und das aufgrund mehrerer Gründe, denn das Bild zeigte eine Seltenheit! 


  Eine wahre Rarität, wie ich wagemutig annahm. 


  Ich konnte meine drei Männer auf einem Haufen zusammen sehen!


  Unfassbar, es gab ein Foto von ihnen, nach Dracos Aussehen zu urteilen musste es nach seinem dritten Jahr von Hogwarts, in den Ferien auf Malfoy Manor. entstanden sein. Er stand sichtlich stolz in der Mitte und erzählte etwas, was sowohl Severus als auch Lucius unerwartet ehrlich lachen ließ. Es wirkte wie aus dem echten Leben geschnitten und nicht gestellt, oder geplant.


  Sie lachten zusammen und grinsten sich an. Vielleicht erzählte Draco, wie ich ihm einen Kinnhaken verpasst hatte? 


  Wie auch immer, es wirkte einfach fesselnd, diese Szene immer und immer wieder sehen zu können, dieses ausgelassene, ehrliche Lachen von Lucius und Severus, Dracos freches Grinsen. Noch nie hatte ich sie derart gelöst und locker erlebt!


  Waren sie das, weil es den Lord damals noch nicht gegeben hatte? Ich wusste es nicht und wie es kam, dass diese Szene auf einem magischen Foto festgehalten wurde, konnte ich nicht sagen, da kein Brief dabei gewesen war, aber es war eine wunderbare Momentaufnahme, die mir an sich unsagbar viel bedeutete und mich unerwartet schwer schlucken ließ.


  Imme wieder fuhren meine Fingerspitzen vorsichtig die Konturen der Personen nach. So unbeschwert hatte ich sie wirklich noch nie gesehen, aber sie waren es und es wäre sehr schön, es einmal zu erleben, wenn sie derart leger waren.


  Wie konnte es sein, dass mich Lucius‘ Geschenk derart berührte, ähnlich wie Severus‘ Gabe, indem er mir hier meine Privatsphäre einräumen wollte?


  Kurz ging mir sehr zynisch im Kopf rum, was für ein fantastischer Manipulator Lucius doch war. Er wusste, was für Knöpfe er bei mir zu drücken hatte, um mich unerwartet tief zu berühren. Doch sofort schüttelte ich mich wieder. Ich durfte nicht vergessen, was er mir antat, gerade Harrys Brief war zu präsent, auch dass mir Lucius nichts wegen Harrys Geld geschrieben hatte ließ mich gleich wieder wütender werden und meine Finger krallten sich in den filigranen Rahmen.


  „Hier bist du“, ließ mich die dunkle Stimme herumwirbeln und sie riss mich aus meinen Gedanken.


  „Darf ich nach den neuen Regeln hier nicht sein?“, fragte ich provokant und ließ Lucius‘ Gabe geschickt in meiner Schultasche verschwinden, da ich nicht wollte, dass Severus es sah.


  Es war kindisch, aber es war nur für mich bestimmt!


  „Eher weniger, mich hatte interessiert, was dich derart eilig aus der Halle trieb“, entgegnete er ziemlich wegwerfend und strich sich mit einer unwirschen Geste eine im Wind tanzende, so dunkle Strähne aus dem markanten Antlitz.


  „Heute ist ein Scheißtag“, kam ich unverfroren ehrlich seiner Frage nach. Natürlich gingen sofort seine Brauen in die Höhe.


  „Ausdruck“, kam es wieder enervierend von ihm, wie letztens in seinem Büro und ich rollte übertrieben stark mit den Augen.


  „Du mich auch, Severus. Wenn ich heute noch mehr bescheuerte Geschenke bekomme, kotze ich, oder verfluche denjenigen!“, grollte ich und ballte meine Hand zur Faust, aber er gab mir keine Antwort, sondern schüttelte nur missbilligend sein Haupt. Anders als Draco und Harry erinnerte er mich nicht in einer Tour an die Verlobung, wobei das tat Lucius auch nicht, sein Geschenk war absolut ohne Hintergrund zur Verlobung, aber alles an ihn erinnerte mich automatisch daran, also hatte Lucius meine Missachtung mehr als verdient.


  Aber Severus hier, er hier tat das nicht, zu keiner Zeit und damit verdiente er mehr als meine miese Laune.


  „Du hast deine neuen Räumlichkeiten noch gar nicht ausprobiert?“, schoss er eher rein rhetorisch zu mir und sein Blick aus den dunklen Augen entließ mich keine Sekunde.


  „Wann denn? Ich war bei Draco!“


  „Aha, daher also deine prächtige Laune“, meinte er fast genauso anzüglich wie zuvor die Jungs. „Miss Granger, der Unterricht beginnt gleich“, mahnte er von einer Sekunde auf die nächste ernst und wieder hoben sich nun meine Brauen.


  „Ohhh, und was willst du mir damit sagen? Der Unterricht ist ein Witz sondergleichen!“, begehrte ich auf.


  „Du bist erwachsen und solltest deine Laune verstecken“, gab er unheimlich belehrend von sich und ich schnaubte undamenhaft.


  „Alles klar, du willst nicht, dass ich Dummheiten begehe?“, stieß ich verärgert aus. Als ob ich das nicht selbst wusste, doch weiter kam ich nicht, denn schon war er bei mir und schloss den Abstand zwischen uns.


  Hermiones Sicht Ende


  Severus Sicht


  Ich wollte nichts mehr aus ihrem Mund hören, denn auch wenn ich nicht fragte, so war es mir ersichtlich, dass Lucius‘ Eule mit ihrem Geschenk am Bein sie sichtbar aus dem Konzept brachte und das konnten wir nicht gebrauchen und ich wusste, wie ich sie ablenken konnte.


  Und so wollte ich nichts mehr von ihr hören, außer ihr Stöhnen. 


  Selbstverständlich gehörte sich das nicht wirklich für einen Schulleiter, aber mir hing mein Job schon jetzt so sehr zum Halse raus, dass mir das Biest mehr als gelegen kam. Also wollte ich nicht an mich halten und das tun, was ich schon die ganze Zeit tun wollte. Meine linke Hand packte ihren Hinterkopf und meine rechte Hand festigte ihren Nacken und somit zog ich sie mit einem entschlossen Ruck an mich heran. 


  Endlich war Ruhe. 


  Ich konnte ausmachen, wie sich ihre Augen weiteten, statt sich zu schließen. Vielleicht genoss ich es doch, die absolute Macht zu besitzen? 


  Es gab niemanden, dem ich mehr Rechenschaft schuldig war in dieser Umgebung. Als sie mich noch immer mit großen Augen ansah und mich leicht in die Unterlippe biss, zog ich mich von ihr zurück. 


  „Was?“


  „Sind wir übermütig, Schulleiter?“, fragte sie provokant, wich aber keinen Zentimeter vor mir zurück und trotz ihrer Anmaßung zuckte mein Mundwinkel und bevor ich die Prozedur wiederholen konnte, um sie zum Schweigen zu bringen, hielten meine Lippen kurz vor einer Berührung an, dabei durchbohrte mein Blick sie regelrecht.


  „Jedes Mal, wenn du frech wirst, werde ich das wieder machen. Und dabei sogar noch kreativer vorgehen“, bevor sie etwas erwidern konnte, verschloss ich bestimmt ihre Lippen, nur jetzt war der Kuss fester und fordernder. 


  Nie würde sie etwas zur Reglosigkeit bringen, denn schon konnte ich ihre kleinen Hände spüren, die sich ihren Weg zu meinem Brustkorb bahnten, entweder um mich von sich wegzustoßen, oder um mich zu sich zu ziehen. Das konnte man bei ihr nicht wissen, doch ich lehnte mich mit meinem Gewicht extra schwer gegen ihren Körper und sperrte sie zwischen mir und der Balustrade ein. 


  Ich verstand es selbst nicht, dass ich das Bedürfnis verspürte, sie überall dort zu besitzen, wo es mir eben möglich war. Das war das einzig Gute daran, Schulleiter zu sein. Natürlich war es verboten, verrucht verboten, aber deswegen nicht weniger erstrebenswert, mich über alle Regeln hinwegsetzen zu können.


  Manchmal schaffte es das Biest immer noch, dass ich erstaunt über mich selbst war. Ihre vollen Lippen fühlten sich sanft, weich und genau richtig an. Ihre Lider flatterten auf und ab und nach wenigen Sekunden schlossen sie sich gänzlich, ehe sie sie sofort wieder mit aller Kraft aufriss und ihren Kopf mit einem Ruck zurück riss.


  „So selbstherrlich brauchst du mir gar nicht kommen“, meinte sie atemlos. „Außerdem beginnt gleich die Stunde.“


  „Falsch, ganz falsch“, knurrte ich und küsste sie wieder. 


  Ich legte sehr viel Intensität in den Kuss und versuchte, ihr zu zeigen, dass ich sie jetzt wollte! 


  Und wenn ich jetzt wollte, dann sollte es jetzt passieren!


  Mir war völlig Schnuppe, dass wir hoch oben auf dem Astronomieturm standen, umtost von einem jetzt schon kühleren Septemberwind. Sie übte trotz der langen Zeit, die ich sie nun schon besaß, eine enorme Anziehung auf mich aus und ich war gewillt, über sie herzufallen.


  Langsam fuhren meine Hände unter ihren hässlichen Rock, über ihre Oberschenkel und hoben sie hoch, um sie auf der Balustrade der Brüstung abzusetzen. Meine Hände erkundeten routiniert ihren Körper, während meine Lippen über ihren Hals wandern. Ihr mittlerweile ungehemmtes Keuchen und Stöhnen trieb mich in animalische Höhen, trieben mich weiter und erregten mich noch mehr. Nun ließ ich meine Hand zu ihrem Höschen wandern, spreizte dabei ihre Beine und sie gehorchte brav, um das störende Stück Stoff zur Seite zu schieben, öffnete selbst mehr als gekonnt meine Hose um mich zu befreien. 


  Ihre Hände lagen noch immer auf meinen Schultern und krallten sich in den Stoff meines schwarzen Umhangs, der sich hinter mir immer wieder aufbauschte.


  Behände erreichte ich das Ziel und kurz legte ich meine Hand auf ihre Mitte und ließ eine Fingerspitze in ihre feuchte Enge eintauchen, dabei behielt ich ihr Antlitz im Blick, konnte mit verfolgen, wie sich ihr Kopf in den Nacken legte, dabei wehten ihre Haare im Wind und sie biss sich begierig auf ihre Unterlippe. Oh ja, sie war mehr als bereit für mich, als ich nicht gleich weitermachte, schlug sie die Augen auf und ich erkannte Verlangen und Lust darin, aber auch Ungeduld und zu gerne kam ich dieser Bitte nach. Vollständig drang ich mit einem meiner Finger in sie ein und sie stöhnte kehlig auf. Es klang so perfekt in meinen abgeklärten Ohren, dass ich auch noch einen zweiten Finger vorsichtig und langsam hinzuzog und mich in ihr bewegte. 


  Langsam drangen meine beiden Finger immer wieder in sie und ich genoss jeden Laut des Begehrens, den sie von sich gab. Sie wehrte sich nicht, sondern forderte immer mehr und streckte sich mir sogar noch weiter entgegen, so dass ich noch tiefer in sie eindringen und die Nässe über die gesamten Länge meiner Finger spüren konnte. 


  „S… Severus, ich dachte, wir… wir hätten keine Zeit!“, wimmerte sie sich beschwerend und ein gemeingefährliches Grinsen schlich sich auf meine ansonsten so unleserlichen Züge, als ich besonders langsam weitermachte. 


  „Sev… Severus, bring das endlich in Ordnung!“, keuchte sie befehlend und bäumte sich unter meinen Bewegungen auf. Sie reckte sich mir immer ungeduldiger entgegen und kurz fragte ich mich, ob sie gar keine Sorge hatte, nach hintenüber fallen zu können, oder aber es zeigte wie sehr sie mir vertraute, das ich sie halten würde und dann kam der Moment an dem ich mich selbst nicht mehr länger quälen wollte. Ich zog meine Finger aus ihr heraus und spreizte ihre Beine noch etwas weiter. Ich stellte mich zwischen ihre Beine, befreite mich und nahm meinen Schwanz in meine Hand, der ohne großes Bestreben steinhart war und positionierte mich vor ihrem feuchten Eingang. 


  Meine von ihr nassen Finger griffen dann um ihr Kinn, ich wollte, dass sie sah, wer hier war!


  Kein Draco und kein Lucius, sondern ich!


  Vorfreudig blickte sie mir entgegen, anscheinend hatte sie dasselbe Verlangen als ich mich mit dem erlösenden Stoß in ihr versenkte. Eilig verschloss ich ihre Lippen mit meinen, um ihren Aufschrei zu schlucken, schlussendlich könnte man uns immer noch sehen oder gar hören. Ich küsste sie und biss in ihre Unterlippe, wie sie es vorhin getan hatte. Diese Enge! 


  Die Enge war immer ein so wundervolles Gefühl, auf dass ich kurz in ihr verharrte. Erst jetzt bemerkte ich, wie sie sich krampfhaft in meinem Nacken festhielt und die Beine um mich schlang, eben weil ich ihre einzig wirkliche Standhaftigkeit war, um nicht in die Tiefe zu fallen. Quälend langsam zog ich mich aus ihr zurück. Ich umfasste mit meinen Händen ihre kalten Pobacken, die über den rauen Stein rieben und zog sie näher zu meiner Mitte um noch tiefer in sie stoßen zu können und als ich zum zweiten Mal in sie vorstieß, war es genauso eng, genauso erstrebenswert, wie beim ersten Mal. 


  „Das gefällt dir?“, keuchte sie mit hochroten Bäckchen „Schneller.“


  „Das sagst du immer“, stieß ich hervor und Hermione atmete laut und atemlos, gerade vergruben sie ihre Fingernägel in meinen Schultern und ich fand es gut, dass ich noch komplett bekleidet war, sonst hätte sie mich mal wieder bis aufs Blut gekratzt. Doch so zog ich sie an ihrem Po immer näher und ich drang immer weiter in sie ein. Ich glitt genießend aus ihr zurück und drang dieses Mal ein wenig kraftvoller in sie ein. Diese Anstrengung, sie zu halten und mich gleichzeitig in ihr zu versenken, trieb mir die Schweißperlen auf die Stirn, aber der kühle Wind trocknete diese sofort.


  Ich genoss die Kontrolle, die ich aufgrund unserer Stellung hatte und gab das Tempo vor. Es gefiel mir immer wieder, wenn ich über ihr und sie mir völlig ausgeliefert war und auch wenn sie es nie zugeben würde, es schien ihr ebenso zu gefallen. Meine Stöße wurden immer stürmischer, aber auch ihr Stöhnen. 


  Ein verruchtes Funkeln in ihren braunen Augen, das sie mir nun gewährte, machte mich an und machte meine Stöße immer kraftvoller und doch wollte ich sie reizen und nahm mir die Zeit, dass ich immer wieder in ihr verharrte und mich rhythmisch aus ihrer angenehmen Wärme zurückzog, um daraufhin härter in sie zu stoßen. Aber wie gesagt, völlig ruhig würde sie nie werden, denn ihre Beine schlangen sich immer fester um meine Hüften, denn wenn ich mich aus ihr zurückzog, drückte sie sich mir fordernd entgegen und das entlockte mir ab und an ein wohliges Raunen, das ihr besonders zu gefallen schien, wenn man den zufriedenen Zug um ihre Mundwinkel wahrnahm.


  „Hör auf damit“, verlangte ich gepresst, wobei sich meine Augen verengten.


  „Du willst führen?“, grinste sie leicht gezwungen und stöhnte leise auf.


  „Treib es nicht zu weit“, stieß ich erbarmungslos hart in sie und meine gesamte Länge bohrte sich tief hinein und raubte ihr kurz den Atem. Sofort wurde ihre Umarmung krampfhafter, sie versteinerte unter mir und meinen Stößen und ich fühlte noch mehr Enge und ihr Orgasmus überrollte sie vehement. 


  Ich spürte mit voller Inbrunst ihre Kontraktionen und wie sie ihren Höhepunkt auslebte, vernahm ihr Keuchen und Stöhnen und der Zeitpunkt war gekommen, um ihr zu folgen. Auch mich erfasste der Orgasmus hemmungslos, dieser durchzog meinen ganzen Körper. Ich wollte immer tiefer in sie hinein und vergessen aber vor allen verdrängen!


  Mein Blick lag, trotz dem ich mich gerade in sie verströmte, auf die Ferne gerichtet, ich konnte alles überblicken, die Berge, den See, den Wald.


  „Fuck!“, stöhnte ich und presste wieder meinen Mund auf ihren, um unsere Geräusche etwas zu mildern, gerade war es mir scheißegal, dass ich ein Magier war und mit einem kleinen Zauber Abhilfe schaffen könnte. 


  So intensiv war ich noch nie gekommen, vielleicht lag es an der Höhe, oder dem weit schweifenden Blick, hier hoch oben über den Ländereien von Hogwarts!


  In Wahrheit war es ein relativ kurzes Intermezzo gewesen, was mich aber durchwegs befriedigt zurückließ und während ich mich wieder herrichtete, war ihr Blick plötzlich hinab in den Innenhof gerichtet.


  Was könnte sie daran derart fesseln und so trat ich näher und linste selbst hinab. Doch das was ich ausmachen konnte, gefiel mir selbst nicht und ließ meine Mundwinkel schon wieder selbst herabfallen. Wir beobachteten, wie eine der Klassen im soldatengleichen Stechschritt Richtung Gewächshäuser marschierte.


  „Das ist der neue Ton? Meinte Alecto das?“, fragte sie wispernd gegen den Wind und ich rang mich zu einer Antwort durch.


  „Das ist der neue Ton“, verkündete ich kühl, da ich sehr wohl ihre Skepsis aus ihrer Stimme vernahm, bevor ich mich ihr mit dem gewohnt unleserlichen Blick zu wandte, da sie mich mit großen Augen ansah.


  „Was ist?“, fragte ich plötzlich vorsichtig. „Müsstest du dich nicht endlich in den Unterricht begeben?“, wollte ich sie rügen, doch sie starrte mich weiterhin an und rührte sich nicht, bis ich schon kurz davor war, ein Machtwort zu sprechen.


  „Hogwarts lebt“, flüsterte sie mir über den Wind hinweg zu und ich erstarrte.


  „Was?“, verengten sich meine Augen zu misstrauischen Schlitzen. „Was meinst du?“


  „Du weißt, was ich meine, Severus, ich bin mir sicher“, bekannte sie derart überzeugt, dass ich kurz stockte und es mir überlegte. Das klang nicht gut.


  „Nicht hier“, murrte ich unwohl, vor allem war das Thema, das hier angeschnitten wurde, sehr delikat und so wandte ich mich mit aufwirbelndem, schwarzem Umhang ab und rauschte davon, dabei ging ich schlicht davon aus, dass sie mir gehorsam folgen würde.


  „Erkläre dich“, forderte ich knapp und nahm mit Schwung hinter meinem Schreibtisch Platz.


  Dabei blickte ich ihr fordernd entgegen. Dass wir es vor nicht mal 5 Minuten noch auf dem Turm miteinander getrieben hatten, hätte uns niemand an unserem Verhalten ansehen können.


  Dass die Gemälde um uns herum vollständig geplättet waren, dass das Biest schon wieder Gast in diesen heiligen Räumen war, war nicht zu übersehen. Aber sie waren im ersten Moment verstummt, selbst Dumbledore hielt seinen Rand und starrte nur bitterböse zu ihr hin.


  Oh ja, meine sogenannten Vorgänger mochten sie ja so gerne, was nicht verwunderte, aber die würden schon noch ihr Wunder mit dem Biest erleben und ich gönnte es ihnen von ganzem Herzen. 


  Ich beobachtete sie aus meiner erhobenen Stellung und erlebte, dass sie eben nicht sofort zu einer Erklärung ansetzte, sondern ganz vorsichtig, wie auf Eierschalen, durch den großen, kreisrunden Raum ging, bevor sie ganz abrupt stehen blieb und sich an ihr Herz fasste, dabei stand sie im Profil zu mir.


  „Hier, hier ist sein Herz“, krallte sich nun ihre Hand in ihre Robe über ihrem Herzen, woraufhin sich meine Braue in hohe Höhen schraubte, da mir erst jetzt auffiel, dass Hermione auf dem Platz stand, an dem ich das Ritual abgehalten hatte, bei der Aufnahme als Schulleiter. Fast sofort dachte ich an die Edelsteine unter ihr. 


  Nach ihren Worten brausten die Gemälde umgehend losgelöst auf und ich blieb weiterhin wortlos sitzen und verfolgte nur, wie sie mit sich kämpfte, dass ihr Effect, der mich immer wieder aufs Neue fesselte, nicht überhandnahm. Sie wollte den Bildern nicht offenbaren, dass sie diese weißen Augen hatte, ein Umstand, den ich gut nachvollziehen konnte. 


  Diese gemalten Ärgernisse waren zu neugierig!


  „Haltet sie auf“, „Sie ist eine Gefahr für uns“, „Sie muss gestoppt werden“, „Wie kann das sein?“, „Das kann niemand wissen“, „Wie… Wo… Was?“, riefen sie inbrünstig und so laut, dass man fast gar nichts mehr verstand und das Biest war so gütig, sie nicht im Ansatz zu beachten.


  „Verräter“, schallte es mir von Dippet entgegen und ich hob konsterniert eine dunkle Braue.


  Was bildete sich dieser Trottel ein? Als könnte ich reden, selbst wenn ich wollte!


  „Ja, Snape, woher kann sie so etwas wissen?“, „Sie müssen geredet haben“, „Sie haben Ihren Eid gebrochen“, „Eidbrecher“, dröhnte es nun mir entgegen und ich war gewillt, diese Leinwände in Schutt und Asche zu legen. Wie sollte ich die auf lange Sicht ertragen? 


  Das Schicksal war eine sehr launische Schwester!


  Sie schien das gar nicht zu hören, was man mir vorwarf, während sie weiterhin sehr abwesend wirkte, in ihrer Versunkenheit, den Raum zu mustern.


  „Unfug“, rief nun Black sehr laut über die Schar hinweg. „Er hätte nie reden können“, stellte er sich auf meine Seite und selbst Albus nickte unglücklich mit dem silbrigen Haupt.


  Sie rang noch immer mit sich, aber nicht wegen der Nervensägen und anders als die Schreihälse konnte ich abwarten und erst als sie ihr Gesicht vollständig zu mir wandte, neigte ich leicht meinen Kopf. Auf den Schwachsinn der Bilder, dass ich geredet hätte, reagierte ich nicht mal im Ansatz, das war unter meiner Würde.


  „Jetzt verstehe ich das alles erst“, flüsterte sie so leise, dass ich sie fast nicht verstanden hätte, weil um uns herum noch immer die Empörung der Bilder tobte.


  „Was meinst du?“, wandte ich daher sehr ruhig ein, viel mehr darauf gespannt, was sie wusste, als mir das Geschrei der anderen anzuhören, die nun nach meinen Worten langsam, aber sicher verstummten.


  „Den Raum der Wünsche“, meinte sie jetzt entschlossen nickend, woraufhin ich die Hände wie im Gebet faltete.


  „Was ist mit ihm?“, konkretisierte ich, da sie nicht so wirkte, als wäre sie gerade vollständig hier bei uns.


  „Er war unglaublich kooperativ… mir gegenüber… verstehst du, Severus?“, blickte sie mich nun fast bohrend an und ich versuchte, zu verstehen, was sie mir zu sagen versuchte, aber ich konnte nur mit dem Kopf schütteln. „Bei den Kämpfen, die Realitäten verschwimmen, dort ist mir viel möglich, das ist eine Magie, sie ist unglaublich. Die Gründer waren fantastische Magier, die keine Grenzen kannten und anscheinend auch keine akzeptiert haben.“


  „Wie meinst du das?“, wollte ich präzise erfahren und ließ sie keine Sekunde aus den Augen.


  „Wenn es damals alles gegeben hätte, was uns heute hemmt, würden sie in Askaban verrotten“, erklärte sie und doch blieb ihre Aussage kryptisch.


  „Ein Ort, wo sie hingehören“, warf Albus charmant aus dem Hintergrund ein, aber wir waren uns einig, ihn vollständig zu übergehen.


  „Hermione, du weißt, dass was du gerade von dir gibst… sehr delikat ist?“, fragte ich über meine gefalteten Hände hinweg und versuchte, nicht den Eindruck vor den anderen zu erwecken, als wäre ich in Sorge.


  Wobei ich dies durchaus ihr gegenüber war. Denn das, was Hogwarts darstellte, sein Geheimnis von dem es zusammengehalten wurde, war schützenswert und das vor jedem! Und seitdem ich diese unselige Stelle angetreten hatte, war ich zu meinem Leidwesen mit Haut und Haaren an dieses alte Gemäuer gebunden!


  „Ohh?“, hauchte sie, denn sie verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und ich verbot mir eine zufriedene Reaktion, weil sie nicht so eine Idiotin war, wie die anderen Flachpfeifen, die erst eine offene Drohung benötigten, um zu verstehen, was man von ihnen wollte. Kurz sah sie mich perplex, mit gerunzelter Stirn an. „Was muss ich tun?“, fragte sie mich dann sichtlich ergeben, da ihr in Ermangelung einer Idee nichts Besseres einfiel, aber ihre Kooperation offenbarte.


  „Was für ein schlaues Mädchen“, murrte Black wiederwillig zufrieden, während Albus abgrundtief verächtlich schnaubte. „Was bietest du uns an?“, fragte Dilys mit unerwartet gierigem Ton, woraufhin sofort alle Unkenrufe verstummten.


  „Was wird gefordert? Mein Schweigen? Ein Eid?“, fragte sie die Gemälde und blickte die vollbehangenen Wände entlang, bisher erntete sie nur Schweigen. „Dieses Geheimnis ist es wert, für immer bewahrt zu werden“, verkündete sie durchaus vehement und ich wusste, sie meinte das sehr ernst, wobei die Bilder nicht wussten, wie es sein konnte, dass sie dergleichen wusste.


  Ihre vorherigen Beschuldigungen zeigten es, nur ich konnte mir schon denken, wie es kam, dass das Biest das große Geheimnis von Hogwarts herausgefunden hatte!


  „Ein Blutschwur“, „Ein unbrechbarer Schwur“, „Blut“, raunte irgendwer und das Biest nickte eifrig.


  „So sei es“, meinte sie gewichtig.


  Mir selbst blieb nur ein Blinzeln, denn es geschah alles innerhalb von Sekunden, da zog sie schon ihren Dolch unter ihrem Schulumhang hervor, um sich ohne zu Zögern mit einem gekonnten Strich über ihr Handgelenk einen Schnitt zuzufügen. Dieser löste bei den Damen der Rektorenschaft einiges Quietschen aus, während sie hingegen keine Miene verzog und ihr dunkelrotes, stark hervorquellendes Blut den steinernen und doch so gierigen Boden von Hogwarts tränkte.


  „Ich schwöre bei meiner Magie, dass ich Hogwarts‘ Geheimnisse für immer für mich behalten werde und sie einem Unwissenden nie offenbare!“, erklärte sie ernsthaft, dabei zeugte alles an ihrem Verhalten von Aufrichtigkeit, da soeben der Schwur seine magische Wirkung tat und sich in einem satten Rot um sie herum manifestierte.


  Als mein Kopf zu ihr fuhr, da sie auf einmal ganz plötzlich in die Knie ging und ihre Handfläche in ihr Blut tunkte und in der Sekunde passierte es, ihre weißen Augen leuchteten wie zwei Sonnen zur Mittagszeit an einem wolkenlosen Tag regelrecht grell auf.


  „Diese Augen“, „Weiße Augen“, „Was ist das?“, „Beängstigend“, „Sollte so was auf Hogwarts sein?“, „Was ist das überhaupt?“, „Ist das eine Krankheit?“, während sich die Gemälde echauffierten, lief es mir eiskalt und doch auch verheißungsvoll den Rücken hinab. Gerade war es, als würde sich aufgestaute Magie sammeln und in Wellen durch das Schloss rollen.


  „WAS?“, fragte ich daher leise und beugte mich ein wenig über den Schreibtisch zu ihr und sie starrte plötzlich mit diesen unnatürlichen Augen zu mir, drohte, mich mit ihrem Blick zu durchbohren.


  Diese Augen, ähnlich unnormal wie die rot glühenden des Lords, aber in ihrem satten Weiß doch irgendwie weniger bedrohlich als vielmehr verheißungsvoll, vor allem in der Finsternis der Nacht, wie ich nur zu gut erlebt hatte, fesselten mich und ich war nicht gewillt, diese Einmaligkeit herzugeben.


  „Helga“, stieß sie völlig aus dem Zusammenhang gerissen aus, was alle verstummen ließ.




  


  502. Kapitel SoulGatherer unter sich


  


  „Helga? Helga Hufflepuff?“, fragte ich einer Intuition folgend als erster und lehnte mich noch weiter vor, als sie langsam nickte. 


  „Ja“, murmelte sie versonnen, noch immer kniend mit Blut und Haut mit dem Schloss verbunden. Dabei konnte ich nur staunen, was Hermione alles für Informationen erhielt, die uns bisher verwehrt waren.


  „Sie ist die Nekromantin?“, fragte ich rasant, vollständig angespannt und wie immer schnell getaktet. Ich konnte mit ihren mickrigen Informationen, die sie mir gab, sehr wohl etwas anfangen, als sie wieder sachte nickte. „Damit hätte ich nun am wenigsten gerechnet“, meinte ich reichlich sparsam und rief mir die Merkmale ins Gedächtnis, die Hufflepuff auszeichneten.


  „Nein“, kam es entschieden von Hermione und sie strahlte mich fast schon vorwurfsvoll an, dabei entging ihr, wie die Gemälde sie nicht weniger gebannt beobachteten. „Das verstehst du falsch, Severus. Sie alle waren Nekromanten, sonst hätten sie das hier nicht erschaffen können“, erklärte sie absolut leger und meine Augenbrauen ruckten in die Höhen. Die Gründer waren für mehr als eine Überraschung gut, das musste man ihnen lassen. Doch das Biest war noch nicht fertig und öffnete schon wieder den Mund um sich mitzuteilen: „Verstehst du? Aber sie, Helga, sie war der SoulGatherer von ihnen!“


  „Ohhhh“, schaffte ich es nicht, mein gewöhnliches Desinteresse vorzuspielen und sank zurück in meinen Stuhl, sichtlich getroffen von dieser Offenbarung. Helga Hufflepuff war das, was Hermione geworden war? Das war fast unvorstellbar, diese als gütig und freundlich verschriene Frau sollte diese Seltenheit gewesen sein? Auch die Bildnisse blickten gerade mehr als skeptisch drein. „Woher willst du das wissen?“, legte ich jeden Zweifel, zu dem ich fähig war, in diese Frage, was das Biest auf einmal kleine Muster in ihr Blut malen ließ, während sie den Kopf schief legte und fast schon mit einem versonnenen Blick aus weißen Augen zu mir sehen ließ.


  „Das Schloss, ihre Hinterlassenschaft, ich spüre es, ich kann es zuordnen…“, versuchte sie zu erklären und ich ließ sie. „So wie die Treppen mit ihren magischen Trickstufen, die ständig ihre Richtung ändern, es ist ein Gedächtnistraining, sich innerhalb des Schulgebäudes zurechtzufinden und geht auf Rowena zurück“, kam es regelrecht gehetzt von ihr. Sie wirkte auch, als wäre sie ganz weit weg. „Und während die Kammer des Schreckens auf Salazar zurückzuführen ist, elitär und nur für ihn und seinesgleichen zu erreichen, ist der Raum der Wünsche auf Helga geprägt und sie wollte allen etwas Gutes mit dem Raum tun“, murmelte sie abgehackt mehr zu sich selbst, als würde sie etwas verstehen, was mir bisher verborgen geblieben war. „Und Godric hat… oh, wie originell, Rüstungen… eigenwillig, ja, er hat diese erschaffen. Rüstungen symbolisieren auch Mut und Kampfkraft“, verstummte sie, ebenso wie die Malerei ihres Zeigefingers auch aufhörte, während aber immer noch Blut aus ihrer Wunde tropfte.


  „Wie interessant“, erklärte ich fasziniert, nachdem ich mich gefangen hatte. Noch nie hatte jemand benennen können, wer für was verantwortlich war. Ich fühlte mich als absoluter Insider. „Aber warum die als warmherzig verschriene Hufflepuff? Es passt nicht? Oder?“, stellte ich die Frage von uns allen, wie mir das Nicken der anderen vergegenwärtigte und ich wollte das wahrhaftig beantwortet haben.


  „Oh, Severus, so unheimlich charmant kannst wirklich nur du sein!“, kam es mit einem sarkastischen Schnauben von Hermione, die noch immer kniend soeben mit ihrem Zauberstab ihren Schnitt heilte und nun wieder mit normal braunen Augen zu mir aufsah.


  Kurz registrierte ich, dass sie das Gleiten zwischen den beiden Welten wesentlich besser hinbekam als früher. Es fiel auf, wie leicht es ihr mittlerweile gelang, die weißen als auch die normalen Augen wieder zu bekommen. Früher hatte sie geblinzelt und benommen gewirkt, bis sie wieder im Hier und Jetzt war, aber nun geschah es völlig unauffällig.


  „Was habe ich gesagt?“, entgegnete ich daher lakonisch und lehnte mich weiter entspannt in meinen Stuhl zurück.


  „Du hast impliziert, dass niemand der warmherzig ist ein SoulGatherer sein kann… und damit gezeigt, was du über mich denkst“, meinte sie leicht schnippisch und kam in einem Schwung auf die Füße und ich versuchte noch immer, das Gesagte zu verdauen.


  „Frauen“, stieß ich anklagend aus und fragte mich betroffen, ob sie das ironisch meinte, denn naja, passte das alles zusammen?


  „Sag ich doch, einfühlsam wie eh und je“, zeigte sie sich nicht betroffen und wedelte wegwerfend mit ihrer verletzten Hand, die ein greller, roter Strich zierte. „Aber wegen Helga, sie war es, sie war all das, was man ihr nachsagte, lieb, nett, aufopferungsvoll und eben weil sie selbstlos die Nekromantie einging, wurde sie, was sie wurde. Die anderen drei Gründer hatten ihre Gründe, ihre Vorbehalte, ihre Ressentiments und all dies spielt hier eine Rolle, wie weit man eben in der Nekromantie gehen kann“, ging mir bei ihrer Erklärung beinah der Mund auf und nur so gerade eben konnte ich verhindern, das Gesicht zu verlieren. „Naja, das haben wir doch bei mir gelernt, oder nicht?“, offenbarte sie sich nun fast schon verächtlich und verzog ihre Mundwinkel.


  „Wohl an, derjenige, der ein Soulgatherer werden will, muss selbstlos und großmütig handeln?“, fragte ich sichtlich zweifelnd und warf einen misstrauischen Blick zu Albus, der mehr als widerwillig nickte. Das schien dem Alten gar nicht zu schmecken, aber wenn er es sogar zugab, war es so. Und selbst ich, dem diese Erkenntnis noch gefehlt hatte, blieb sprachlos wegen dieser Offenbarung zurück.


  „Mehr oder weniger und sie war es!“, bekräftigte Hermione und blickte auf den saugenden Stein, der ihr Blut regelrecht gierig bis auf den letzten Tropfen einsog. Ich selbst saß da und musste diese neue Sichtweise erstmal verdauen.


  Hermione, mein Biest, war so viel mehr als man auf den ersten Blick denken mochte.


  Das sollte ich selbst nie vergessen, war ich kurz gedankenverloren, bevor ich ihr wieder meine widerwillige Aufmerksamkeit zukommen ließ.


  „Du solltest in den Unterricht gehen“, murmelte ich weiterhin abgelenkt und sie nickte nur knapp, bevor sie sich umdrehte und ging. Ohne weitere Worte schlug die Tür hinter ihr zu, während ich ihr nachdenklich nachsah und die Tragweite all dessen zu verdauen hatte.


  Albus wirkte sichtlich mit sich ringend, die anderen blickten nur schockiert umher und selbst ich musste die Tatsache verarbeiten, dass Hermione selbstlos war!


  Auch wenn sie nie so wirkte, musste sie so gehandelt haben. Das war nicht leicht zu akzeptieren und die Stille im Büro war fast schon drückend und nicht mehr auszuhalten, bis endlich etwas dieses lastende Schweigen brach.


  „Jetzt verstehe ich besser, was an ihr faszinierend sein kann“, verkündete Black durchaus blechern in seiner Sprachlosigkeit über das eben Erlebte „Als Mudblood… wohlgemerkt“, kam der verstorbene Schulleiter nicht aus seiner Haut.


  „Eine durchaus selten erlebte Darbietung“, rang Everard mit sich und rieb sich seine Schläfen.


  „Rede Unsinn, so was hast du noch nie erlebt… ich auch nicht“, schimpfte Dylis enthusiastisch.


  „Wir alle nicht“, wandte Dippet erregt ein.


  „Schade, dass die Gründer keine Portraits von sich schaffen konnten“, bedauerte Fortescue aufrichtig.


  „Sie mussten das Gebäude mit allem was sie hatten erhalten, aber schade ist es trotzdem“, „Ich hätte so viele Fragen“, „Das Mädchen hält gar einige Überraschungen parat“, „Albus, denken Sie, dass Sie recht in Bezug auf Sie haben?“, „Hallo Albus?“, „Snape, was denken Sie?“, plapperten diese Nervensägen fröhlich vor sich hin, doch ich beachtete sie nicht.


  Da Albus und ich uns sehr lange anstarrten, ohne etwas zu sagen, war es, als würden wir ohne Worte kommunizieren.


  Severus Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Wie auf Eierschalen lief ich den Rest des Tages durch die Schule.


  Nicht nur, dass ich es hemmungslos mit meinem Schulleiter auf dem Turm an der frischen Luft getrieben hatte, was durchaus meinem Geschmack entsprach, ich war zusätzlich endlich auf des Rätsels Lösung gestoßen, was Hogwarts für schreckliche Geheimnisse barg.


  Was mich daran konfus machte? 


  Vielleicht die Tatsache, dass ich mit den Gründern mehr gemein hatte als man es je für möglich hätte halten können. Es war eben doch überraschend, dass sowohl Albus als auch Severus durch ihren Posten mit einem Blutzauber auf ewig an die Schule und eben das Schulleiterbüro gebunden waren.


  Ich würde es Severus nicht sagen, aber ich wusste ab nun, was jeder Schulleiter tun musste um eben der rechtmäßige Herr von Hogwarts zu werden.


  Und wie immer war Albus‘ Gewissen sehr dehnbar, wenn es augenscheinlich um das „Größere Wohl“ ging. In so einem Fall konnte er dann sogar über tiefschwarze Blutmagie hinwegsehen und sich auf ewig binden, was für ein Heuchler. Ich hatte ihn schon lange durchschaut und bei ihm wunderte mich nichts mehr. Dafür schafften es die Gründer, mich in schöner Regelmäßigkeit zum Staunen zu bringen, denn dass Helga wirklich das war, was ich heute war, riss mir regelrecht den Boden unter den Füßen weg. Ich hätte nie gewagt, zu denken, dass sie es sein könnte.


  Als ich mit Gellert über das Thema gesprochen hatte, war mir nie im Leben in den Sinn gekommen, dass Helga hier tatsächlich die Rädelsführerin hätte sein können. Dass sie eben wirklich ein SoulGatherer war! Wirklich, nach so vielen Jahrhunderten, zu sagen wer es war, nur anhand des Ausschlussprinzips war ziemlich unmöglich, daher war ich umso überraschter, es nun genau zu wissen.


  Slytherin war durchaus eine Möglichkeit gewesen, aber Gryffindor hatte ich von Anfang an für wenig wahrscheinlich gehalten, dafür gab es viel zu viele Egoisten unter ihnen und gerade den Gründervater meines Hauses, Godric, schätzte ich ähnlich ich-bezogen ein und Ravenclaw? Eben auch bei Rowena konnte ich es mir schlecht vorstellen, dass sie ein SoulGatherer gewesen war. Ich fand, dass für einen so kopfgesteuerten und von Wissbegier getriebenen Menschen, wie Rowena es gewesen sein musste, die Umstände schon drastisch sein mussten, damit sie zu selbstlosem Handeln griff. 


  Warum es mich trotz aller Überlegungen überraschte, dass es doch Helga Hufflepuff sein könnte, eine weitere Frau? 


  Ich hatte es irgendwie nicht sehen wollen und intuitiv auf Slytherin geschlossen, vielleicht weil mir die Eigenschaften, die dieses so unscheinbare Haus der Hufflepuffs vertrat, mir so gar nicht nahe waren, aber ich sie gerade deswegen nicht hatte völlig ausschließen können. 


  Im Nachhinein sprangen einem die Eigenschaften, die Helga Hufflepuff für ihr Haus wollte, geradezu ins Gesicht. Sie wollte nicht die reinblütigen und indoktrinierten Slytherins, nicht die mutigen, aber sich in ihrem Mut eben auch oft überschätzenden und über Mut definierenden Gryffindors, die sicher im Team spielen können, aber immer diesen Machtkampf suchten, dass einer von ihnen oben stehen will. Aber halt auch nicht die rationalen Ravenclaws. Helga wollte die Leute, die mit dem Herz denken und wer das tut, wird auch selbstlos handeln können, eher als die anderen.


  Dass es Helga war, war auch für mich daher eine Überraschung, aber auch an meinen Gedankengängen, die zu Slytherin oder Ravenclaw aufgrund meiner eigenen Erfahrung tendiert hatten, erkannte man mal, wie voreingenommen wir waren und nur das sehen wollten, was uns passte. Gerade war ich schwankend zwischen Glückseligkeit und Fassungslosigkeit, denn wir waren so unglaublich selten, dass ich nie damit gerechnet hätte, jemals namentlich einen anderen SoulGatherer benennen zu können. Dass ich es nun doch konnte, war überwältigend.


  Die Wahrscheinlichkeit, dass eine Frau diesen Terrorakt auf der anderen Seite des Seins überstand, war eben unwahrscheinlich, aber mit den drei anderen auf ihrer Seite, hatte sie ebenso wie auch ich dank Gellerts und Severus‘ Hilfe überleben können!


  Und Helga hatte keine Nachkommen, was somit mehr als verständlich war, sie konnte nicht! Wie ich!


  Wobei Helga aus einer großen, sehr kinderreichen Familie gekommen war und die berühmte Linie von Helga Hufflepuff deswegen nicht völlig ausstarb, da ihre Verwandten sich fröhlich vermehrten. Slytherin und Gryffindor hatten augenscheinlich schon vor ihrer nekromantischen Karriere und dem Aufbau von Hogwarts ihre Familien gegründet und damit sich eben an die Regel gehalten, dass Nekromanten keine Kinder bekommen sollten. Rowena hingegen hatte Helena erst danach bekommen und damit einen Tabubruch begangen, womit auch ihre Linie ausstarb und wie das ausgegangen war, erzählte uns die Geschichte Hogwarts!


  Vielleicht kam auch daher die Überzeugung, dass die Nekromanten eben freiwillig auf Nachwuchs verzichten sollten?


  Wie auch immer, es war sehr spannend, was ich herausgefunden hatte!


  „Du versteckst dich aber gut. Wo warst du den ganzen Tag heute?“, stand plötzlich Ron vor mir am Ausgang des Geheimganges hoch oben in unserem Stockwerk und ich sah ihn überrumpelt an.


  „Ich habe mich nicht versteckt“, gab ich regelrecht empört von mir und fühlte mich leicht ertappt.


  „Das nicht, du bist aber allen mehr als geschickt ausgewichen“, gab er stoisch zurück. Sofort verzogen sich bei seiner zutreffenden Aussage meine Mundwinkel und ich lächelte gequält.


  „Ich musste nachdenken“, versuchte ich es erneut, woraufhin mir Ron einen reichlich sparsamen Blick schenkte.


  „Wegen der Eule?“, fragte er und musterte mich intensiv. 


  Er riss mich aus meinen bisherigen Überlegungen und ich verzog leidend die Mundwinkel. Das hatte ich gerade so schön verdrängt und ich konnte mir den verräterischen Impuls, zu der Innentasche meines Umhanges zu greifen, nur in letzter Sekunde verkneifen.


  „Was?“, meinte ich somit aufrichtig irritiert und erntete doch nichts anderes als eine skeptisch erhobene, rote Braue.


  „Das behauptest du… war es ein Geschenk? Hast du es behalten? Schließlich willst du unser Geschenk nicht“, präzisierte er und ich rollte mit den Augen, aber von Lucius‘ Bildgeschenk wollte ich nicht anfangen und so winkte ich nur ab. „Nein, es ist etwas anderes. Hogwarts hat viele Geheimnisse und eines hat sich mir heute offenbart.“


  „Wow, sagst du uns, was für eines?“, fragte er hörbar an mir zweifelnd und das versetzte mir einen sehr feinen Stich und ich atmete tief durch, dabei war ich mir der Tatsache bewusst, dass Vertrauen zwischen uns Freunden enorm wichtig war.


  „Wenn du ein Nekromant wirst, dann ja! Aber solange du das nicht bist, muss ich schweigen“, meinte ich aufrichtig in meinem Bedauern, denn dann könnte und würde ich es den Jungs sofort sagen und offenbaren, wenn sie wie ich wären, aber da ich nie zulassen würde, dass sie das werden würden, würde mein Mund ihnen gegenüber versiegelt bleiben. Mit meinem Blick bat ich ihn inbrünstig um Verzeihung, während Ron mich genau musterte.


  „Berufsehre?“, stieß er dann nach einigen Sekunden aus und ich wiegte meinen Kopf hin und her, während ich seinen mit Narben übersäten Arm fasste.


  „So in der Art“, entgegnete ich sehr involviert, worauf er seine Hand auf meine legte und langsam darüber streichelte.


  „Dann muss ich das wohl oder übel akzeptieren?“, fragte er wieder vorsichtig und so etwas wie Bedauern lag in seinem aufrichtigen Blick.


  „Es tut mir Leid“, flüsterte ich zurück, als er jedoch mit der Hand, die mich bisher streichelte, eine wegwerfende Geste machte.


  „Muss es nicht. Ich kann so was schon verstehen. Mein Dad darf auch nicht über alles in seinem Beruf reden und du weiß, dass das keine besondere Abteilung ist!“, gab er verstehend und sehr erwachsen nach, daraufhin huschte ein aufrichtiges Lächeln über mein Gesicht.


  Ron mauserte sich zu einem wahren Goldstück, das musste man ihm lassen. Als ich ein eigenartiges Geräusch vernahm, wollte ich um die Ecke sehen, aber Ron hielt mich an der Hand zurück. Umgehend zogen sich meine Augen zu Schlitzen zusammen.


  „Sag mal, hältst du mich zurück, damit ich nicht in den Flur gehe?“, wollte ich argwöhnisch erfahren und als sich seine Pupillen etwas weiteten, fühlte ich mich bestätigt.


  „Was? Ich nie!“, konnte seine etwas zu schnelle Antwort mein Misstrauen nicht mehr zerstreuen.


  „Das wird es sein… pfff“, entgegnete ich schnaubend, ließ mich von ihm nicht aufhalten, beugte mich vor und linste um die Ecke. „Boah, was will die denn hier oben?“, fuhr ich zu Ron herum.


  Pansy!


  Zu meiner Verwunderung konnte ich kurz vor der Ausgangssperre im siebten Stock beobachten, wie Pansy langsam, fast zögerlich auf Harry zuhielt und er ihren Blick mit einer gewissen nicht zu leugnenden Intensität einfing. 


  War das ein Treffen, das ich gerade störte? Eine Verabredung?


  Fast glaubte ich, die Spur eines wehmütigen, beinah traurigen Lächelns auf Harrys Zügen auszumachen, als zu meinem Erstaunen Pansy ganz offen Harrys Hände ergriff und sie sehr vertraut festhielt. Er hingegen drängte sie geschickt zu einer Statue, sodass sie nicht sofort ins Auge fielen, wenn man den Flur betrat. 


  Schade, dass ich keine Lippen lesen konnte, das war zu ärgerlich!


  Im nächsten Augenblick zog Pansy ihn plötzlich recht flink in ihre Arme, was Harry wiederum zu kennen schien, denn er wirkte nicht zu überrumpelt, wenngleich er ein wenig starr erschien. Doch dann erwiderte er zögerlich diese allumfassende und so innige Umarmung.


  Man wollte brechen!


  Schließlich lösten sie sich voneinander und ich konnte kaum glauben, was ich dann sah!


  Pansy beugte sich auf einmal vor und gab Harry einen zarten, liebevoll wirkenden Kuss auf die Wange, bevor sie verschämt herumwirbelte und eilig, wie auf der Flucht, den Flur entlang huschte, um die Treppen hinab in die Kerker zu stürmen.


  Jetzt würgte ich sogar!


  Harry blickte ihr nach dieser Zärtlichkeitsbekundung offensichtlich gedankenverloren hinterher und ich schüttelte mich, als Ron mich stupste, auf dass ich mit den verächtlichen Geräuschen aufhören sollte.


  „Was war das?“, murmelte ich wie benebelt und ließ mich nicht mehr aufhalten und hielt auf Harry zu, der noch immer bei der Statue stand. 


  „Willst du ihr nicht folgen?“, riss ich Harry aus seinem „Traum“ und deutete mit dem Kopf in die Richtung, in die Pansy gerade verschwunden war, während Ron mir auf dem Fuße folgte.


  „Hä? Wen meinst du? Warum?“, blinzelte mich Harry konfus durch seine runde Brille an und kratzte sich verwirrt an der Stirn.


  „Na, Pansy und warum? Das müsstest du am besten wissen, nicht ich…“, erklärte ich mit einem verzerrten, gequälten Lächeln.


  „Warum?“, wirkte Harry noch immer konfus, während Ron neben mir ostentativ zu husten begann.


  Seitdem ich wusste, dass er das Geld wirklich bezahlt hatte, war meine Geduld mit den Jungs extrem kurz, wie ich gerade jetzt herausfand. Ich fand es von Harry unglaublich frech, so zu tun, als wäre ich hinter dem Mond aufgewachsen. Was sollte das? 


  Schlussendlich wusste ich aufgrund von Blaises Indiskretion von Harrys und Pansys Eskapaden.


  Ich hatte gerade zuvor mit mir über die Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit in Freundschaften gerungen und wusste, dass ich viel falsch machte, aber das hier war von Harry mir gegenüber auch nicht fair.


  „Du sollst zu Draco“, verkündete nun auch noch Ron wenig subtil, um dem aufziehenden Sturm zuvorzukommen und ich schnaubte nur mit verschränkten Armen und drehte bedauernd ab. 


  Schon wieder wurde ich so davon abgehalten, mein eigenes Reich in Hogwarts in Besitz nehmen zu können. Tragisch, wirklich tragisch!


  „Lenk nicht ab!“, wandte ich mich nun wieder an Ron und ging dann zu Harry über: „Was sollte das gerade mit Pansy?“


  Mein Blick war starr und forschend auf ihn gerichtet. Harry war nun völlig aus seiner Starre aufgetaucht und blickte mir unerschrocken entgegen.


  „Das geht dich nichts an!“, gab er resolut von sich. „Komm, Ron!“, winkte er Ron ihm zu folgen, wirbelte herum und so ließen sie mich beide einfach wie irgendwen stehen. 


  Das Thema war noch nicht beendet für mich, aber ich hatte an Harrys Blick erkannt, ich würde jetzt nichts aus ihm herausbekommen, also konnte ich genauso gut gleich zu Draco gehen.


  Hermiones Sicht Ende


  Dracos Sicht


  Unglückselig starrte ich auf den Tisch vor mir, als Marcus mein Büro mit der ihm innenwohnenden Grazie eines Halbtrolls betrat.


  „Du wolltest mich sprechen?“, kam er ohne Umschweife zum Thema, noch während er hinter sich die Tür eher zuhaute denn schloss. 


  Er wusste genau, meine Zeit, die ich außerhalb der Ferien hier verbringen konnte, war sehr begrenzt und dass ich sie effizient nutzen musste. Außerdem kam ich nicht oft unangekündigt nach Irland und regelte die Dinge meist von Hogwarts aus, während Marcus mein Vertreter war, auf dessen Tatkraft ich stets vertrauen konnte.


  „Ja, setz dich“, deutete ich wegwerfend in Richtung meiner Sitzecke und kam nun mit Schwung wieder aus meinem Stuhl hoch und schlenderte zur Bar. Ich schenkte auch Marcus einen Drink ein, denn ich hatte mir schon einen genehmigt. 


  Nach allem was passiert war, mit dem neuen Auftrag des Lords an mich, brauchte ich das jetzt. Wobei mir bewusst gewesen war, dass der Lord über kurz oder lang einen solchen Auftrag erteilen würde, nur ob es gut oder schlecht war, dass er mich zum Anführer auserkoren hatte, fragte ich mich noch immer. Hätte er ihn einem der anderen Trottel des Inneren Kreises erteilt, wären meine VenTes vielleicht sicherer gewesen, denn sie waren besser als viele der DeathEater, andererseits hätte es auch jemanden treffen können, der kein ganz so großer Hohlkopf war. Ich hingegen würde Erfolge zeigen müssen, was bedeutete, es würde Opfer geben, aber ich würde sie so gering wie möglich halten müssen. Meine Hand krampfte um die Gläser, während ich auf Marcus zu ging.


  Pest oder Cholera also, eine super Auswahl. Dass die DeathEater von den VenTes wussten, war allen spätestens seit der Patrouille, an der ich teilgenommen hatte und bei der wir angegriffen worden waren, völlig klar.


  „Danke“, nahm Marcus seinen Drink entgegen und ich ließ mich auf dem zweiten Sofa nieder.


  „Du wirst in der nächsten Zeit mit Verlusten unter den VenTes rechnen müssen“, begann ich gerade heraus und erntete einen scharfen Blick über das Glas hinweg, aber ich hielt meine arrogante Maske aufrecht.


  „Der Lord hat sie ins Visier genommen? Du sollst sie finden?“, hakte Marcus sehr zielsicher nach, nachdem er eine Sekunde überlegt hatte und ich schenkte ihm ein huldvolles Nicken. 


  „Ja, leider… was abzusehen war. Sie sollen härter trainieren und schärf ihnen noch mal ein, dass sie niemals nachlassen dürfen in ihrer Wachsamkeit!“, mahnte ich eindringlich und nahm einen großen Schluck.


  „Das gefällt mir nicht, Draco… wir schicken die Leute sehenden Auges ins Verderben“, begehrte meine Rechte Hand in Irland vehement auf, dabei stand ihm sein Widerwillen ins Gesicht geschrieben.


  „Was erwartest du von mir? Versagen?“, fragte ich aggressiver als beabsichtig. Aber was sollte ich tun?


  „Mhm… natürlich, das kommt für einen Malfoy nicht in Frage“, ätzte er munter zurück und ich ballte die Hand zur wütenden Faust, es trat genau das ein, was wir ganz zu Beginn unserer Zusammenarbeit besprochen hatten. 


  „Marcus, das haben wir als Eventualität sehr wohl in unserem Grundsatzgespräch durchgesprochen“, mahnte ich ihn und erinnerte mich, wie Marcus mich vor langer Zeit „Was ist, wenn du als DeathEater gegen das, was du hier aufgebaut hast, wirst kämpfen müssen?“ gefragt hatte und ich hatte schlicht geantwortet: „Dann werde ich es tun und du wirst hier alles schützen und wenn ich es bin, ist es das Beste, was uns passieren kann“, daher sprach ich ihn nun mit Schärfe an.


  „Hör auf, Marcus… darum geht es nicht und das weißt du, aber wenn ich keine Resultate liefere, werde ich abgelöst und dann Gnade euch die Magie, dass der Lord keinen der männlichen Lestranges, oder Dolohow wählt“, versuchte ich, ihm schonungslos die Konsequenzen aufzuzeigen, woraufhin Marcus die Hände hochriss.


  „Ich weiß, Draco, aber es sind meine Leute, damals war es alles so theoretisch… und heute ist es anders, aber ich bin dein Mann, war ich immer“, offenbarte er selten gezeigte Emotionen, die er bestimmt seiner Frau zu verdanken hatte und ich verzog leidlich meine Mundwinkel.


  „Das weiß ich zu schätzen, Marcus“, entgegnete ich nun honorig.


  „Gut, wird gemacht“, murmelte er widerwillig. 


  Aber Marcus wusste genau, dass ich zwischen zwei Stühlen saß und nur versuchen konnte, Schaden von unseren Leuten abzuwenden, aber nicht garantieren konnte, dass keinem etwas geschehen würde. Wir konnten froh sein, dass ich derjenige war, der die VenTes finden sollte, so konnten wir wenigstens steuern, was passieren würde und die Verluste so gering wie möglich halten, mehr ging nicht, auf der anderen Seite war es makaber, sich als Richter aufzuspielen. 


  Wobei ich versuchte, mich in ihn hineinzuversetzen. Er war täglich hier, beschäftigte sich, auch wenn er die Geschäfte der Firma zu leiten hatte, trotzdem ständig mit denen, die wir gerettet hatten und noch retten würden und war generell noch involvierter als ich. Ich konnte das Ganze nur pragmatisch sehen, sonst hätte ich mich wohl in Selbstmitleid ergangen, denn jetzt von denen, die wir hierher geholt und ausgebildet hatte, sehenden Auges jemanden zu opfern, war sicher nichts was ich gerne tat.


  Wir waren im Krieg, da gab es Opfer, wir konnten nur versuchen, diese so gering wie möglich zu halten.


  „Gibt es sonst noch was? In Hogwarts alles in Ordnung?“, fragte er mich nach einer Zeit des Schweigens aufmerksam musternd und ich ahnte, worauf er hinaus wollte, doch ich hatte keine Lust, über Hermione und Vater zu reden, oder diese vermaledeite Verlobung.


  „Nein, das war alles“, wiegelte ich daher recht entschieden ab.


  „Ok, dann gehe ich wieder an die Arbeit“, erhob sich Marcus und stellte sein Glas unberührt ab. Er war schon fast an der Tür, als er sich nochmal spontan umdrehte: „Ach ja, ich soll von dem irren Alten ausrichten, dass er dich unbedingt sehen muss!“ 


  Eine Aussage, die mich die Brauen hochreißen ließ, aber noch bevor ich etwas erwidern konnte, verließ Marcus mein Büro.


  Ich seufzte und vergrub mein Gesicht in meinen Händen, denn das hatte mir gerade noch gefehlt. Auf Gellerts hochtrabendes Gerede und sein geheimnisvolles Getue hatte ich so gar keine Lust, aber wer wusste schon, was der Alte gefunden hatte und angesichts dessen, dass er in den Kerkern der alten Burgruine an den gefundenen Schriften arbeitete, konnte es durchaus brauchbar sein, was er zu sagen hatte.


  Lustlos verließ ich also das Büro und begab mich eilig in die Burg.


  Dort angekommen betrat ich als erstes die große Halle, in welcher einige Leute in kleinen Grüppchen beieinander saßen und sich leise unterhielten, oder über Unterlagen brüteten, die vor ihnen ausgebreitet lagen.


  Die Geschäftigkeit vor Ort war fast mit Händen zu greifen, in einer der Ecken bemerkte ich Krum und Clearwater zusammen sitzen und beide fuchtelten abwechselnd mit den Händen, oder schrieben etwas eilig auf ein Pergament, das vor ihnen lag und das sie sich immer wieder hin und her schoben. Irritiert runzelte ich die Stirn. Mir war gar nicht so richtig aufgefallen, dass Clearwater und Krum seit neuestem so aufeinander hingen, aber ich war auch in letzter Zeit wenig in der Burg gewesen. Ich hatte Leute, die hier dafür sorgten, dass alles lief und solange ich nichts Gegenteiliges hörte, verbrachte ich wenig Zeit hier, denn ehrlich gesagt war mir auf der Burg mittlerweile meistens zu viel Drama und Getratsche.


  „Hey, Jüngelchen, hat man dich endlich zu mir geschickt!“, wurde ich dann jedoch abgelenkt und der, den ich gesucht hatte, stand fast zahnlos breit grinsend vor mir.


  „Ja?“, antwortete ich gedehnt, noch abgelenkt von dem Anblick, den Krum und Clearwater boten und überhörte sogar, dass er mich schon wieder Jüngelchen nannte.


  „Hihi, witzig, was?“, kicherte der Alte derweil schadenfroh in sich hinein, als er meinen Blick bemerkte und deutete auf die beiden.


  „Wie? Was?“, fuhr ich dann doch zu ihm herum und sah den Schalk in seinen so strahlend blauen Augen aufblitzen.


  „Na die zwei Turteltäubchen. Endlich hab ich meine Ruhe“, verkündete er sehr zufrieden und klatschte infantil in die Hände.


  „Ruhe? Weshalb fühlten Sie sich von ihnen gestört? Was haben sie getan?“, nahm ich daher Gellert hart ins Visier, doch meine Stimme klang eher resignierend. Zu glauben, dass der Alte seine Dinge nicht selber regelte, wäre dumm gewesen. Man durfte nie vergessen, auch er war ein Dark Lord gewesen und wenn er sich gestört fühlte, handelte ein Mensch wie er.


  „Och, der Bulgare hat mich mit seinem Genörgel, Gezeter und dass er dauernd aufgebraust ist, sobald er mich gesehen hat, genervt“, rollte er abschätzig mit seinen Augen. „Ich meine, ich mag meine Ruhe, weißt du, Jüngelchen“, gab Gellert lapidar und schulterzuckend von sich, doch seine Haltung konnte mich nicht darüber hinweg täuschen, dass er nicht so harmlos war wie er gerade tat.


  „Gellert“, drohte ich daher seidig und stemmte meine Hände in die Hüften.


  „Ist ja gut… dass ihr Malfoys immer alles wissen müsst. Außerdem, vielleicht sieht der Hohlkopf dann mal, dass er sich besser mit der Kleinen beschäftigen sollte, als mit seinem Zorn und Selbstmitleid. Die himmelt ihn doch schon seit Wochen an“, Gellert verdrehte genervt die Augen. Krum schien ihn wirklich zu nerven.


  „Also, was haben sie getan?“, hakte ich nochmal nach und verschränkte abwartend die Arme vor der Brust, während mein Blick noch mal zu den beiden huschte, die sich wirklich eigenwillig gebärdeten.


  „Oh, mit der Kleinen?“, fragte er nochmal nach und warf einen Blick zu der ehemaligen Ravenclaw. „Gar nichts. Sie war nur so doof, sich vor meinen Zauberstab zu werfen und jetzt hat sie dasselbe wie Krum. Dummes, verliebtes Gör. Selbst schuld. Und der Bulgare, ich sagte ja schon, er ist mir tierisch auf die Nerven gegangen und den anderen auch. Ich habe uns allen einen Gefallen getan!“, sinnierte Gellert zufrieden wirkend und streichelte dabei sein Kinn.


  „Geht’s auch genauer?“, knurrte ich langsam genervt.


  „Ach, ich hab ein wenig gespielt und seine Zunge am Gaumen festgeklebt, schwarzmagisch versteht sich von allein, und sie hat es auch erwischt“, grinste er fies. „Na, wie auch immer, jetzt kann er nicht mehr sprechen, bis er MICH“, deutete er gewichtig auf sich, „bittet, den Fluch aufzuheben!“, erklärte der Alte äußerst hämisch und strich sich mit seinen knochigen Fingern über seine stoppelige Glatze.


  „Warum nicht gleich so?“, resignierte ich und fragte mich ängstlich, ob ich in einem Kindergarten angekommen war, oder ob im Alter vielleicht Infantilität ausbrach. Ich wusste schon, warum ich so wenig Zeit wie möglich in der Burg verbrachte, seitdem alles so groß geworden war.


  Mir war eigentlich egal, was mit Krum passierte, denn mir war es schon ein Dorn im Auge, dass er überhaupt in der Burg war und außerdem konnte ich ihm sein Techtelmechtel mit Hermione nicht verzeihen, auch wenn das irrational war, das war mir in dem Punkt gleich. Er machte nur Ärger, wie wir schon am ersten Tag gesehen hatten, als man ihn nach der Hochzeit bei den Weasleys hierher brachte, ganz zu schweigen von seinem Stunt bei dem Auftrag, aufgrund dessen Marcus verletzt worden war.


  Gellert indes kicherte boshaft vor sich hin und schien sich an dem Anblick der beiden zu erfreuen.


  „Mir egal was mit Krum ist, aber Clearwater muss wieder zur Arbeit kommen. Lösen Sie den Fluch von ihr, heute noch!“, wies ich schließlich hart an und hoffte, dass der Dickkopf Gellert nachgeben würde. Kurz maßen wir uns eisern.


  Strahlendes Blau traf auf helles Grau, er wollte nicht, das konnte ich aus ihnen lesen, aber es war mein Wunsch, keine Sekunde zuckte meine Aufmerksamkeit von seinen Augen weg. Es war wie ein Kampf, bis er plötzlich etwas zurückzuckte, jedoch ohne den Blickkontakt zu brechen.


  „Wenn´s denn sein muss, Jüngelchen“, schlich sich ein gehässiger Ausdruck in seine Züge. „Wie du wünschst! Aber erst später…“, erwiderte er mit wenig Elan, wandte sich aber endlich von uns allen ab.


  „Ich hab was gefunden“, meinte er jetzt energisch, während er auf dem Absatz kehrt machte und aus der Halle lief. Er überließ es mir, ob ich ihm folgen würde und ich seufzte tief, aber auch ergeben auf, als ich ihm hinterher eilte.


  Er eilte auf die Keller der Burg zu und ich bekam die Vermutung, dass er etwas in den Kellern der Ruine gefunden hatte. Wir kamen nur kurze Zeit später an unserem Ziel an, dorthin transportiert durch die Vorrichtung, welche die alten Bewohner dieser Burg im Keller geschaffen hatten und ließen alles und jeden hinter uns.


  Gellert eilte immer noch mit Schwung vorweg und als er um die Ecke in den Bereich der Keller mit den kleinen Räumen, in denen die Tafeln lagerten, abbog, vernahm ich aufgebrachtes Geschimpfe.


  „Da sind Sie ja endlich“, erschallte es genervt. „Wo zur Magie haben Sie gesteckt, Gellert? Ich warte schon seit zwanzig Minuten hier. Ich bin nicht Ihr Diener und habe Besseres und Wichtigeres zu tun, als auf Sie zu warten!“, knurrte die Stimme ungehalten und als ich in diesem Moment um die Ecke bog, erkannte ich Davis, der mit aufgebrachter Miene und vor der Brust verschränkten Armen wütend mit Gellert sprach.


  Mutig und dumm, war alles was ich denken konnte!


  „Malfoy!“, sah er mich soeben und schon entkam ihm dieser Ausruf, als hätte man die Luft aus einem Ballon entlassen und sofort ließ er die Arme fallen und sie hingen geradezu schlaff an ihm herab. Fast wirkte er ertappt.


  „Davis“, begrüßte ich ihn brüsk.


  „Du hast mir gar nichts zu sagen, Kleiner, und werde bloß nicht frech!“, spottete Gellert regelrecht gutmütig, der deutlich kleiner war und geradezu schmächtig wirkte, gegen den großen, jungen und agilen Davis.


  „Hmpf“, gab Davis nur sichtlich angefressen von sich und ich war mir sicher, er gab nur so bereitwillig nach, weil ich dabei war. Ich hatte durchaus die Belustigung in Gellerts Blick gesehen und dass er einem guten Streit nie in aus dem Weg ging, war mir auch schon aufgefallen. Er liebte es, zu provozieren, aber es war dämlich, sich Gellert als Gegner auszusuchen. Diese Erfahrung würde Davis schon noch selbst machen.


  „Komm, komm“, überging damit Gellert Davis und wedelte einladend mit einer Hand zu mir, während er nun zielstrebig auf einen der kleinen Räume zuhielt und Davis einfach links liegen ließ.


  „Was bildet der sich ein?“, murmelte er wütend vor sich hin, daraufhin warf ich dem ehemaligen Ravenclaw, dem ich die Aufgabe gegeben hatte, die Arbeit hier unten in den Kellern zu überwachen und zu koordinieren, einen mahnenden Blick zu, den er stoisch erwiderte und folgte dann Gellert. 


  Der Ravenclaw mochte gut in Sprachen sein und hier vieles übersetzen können, aber der Experte für die Magie, die man angesichts dessen was wir hier schon gefunden hatten, in den Texten zu erwarten war, war Gellerts Gebiet. Wenn Davis mit Gellert nicht klar kam, war das sein Problem. Davis war, auch wenn er gut für mich arbeitete, in dieser Position ersetzbar, Gellert mit seinem großen Wissen um die Magie der alten Bewohner dieser Burg jedoch nicht.


  „Also?“, fragte ich, als ich den Raum betrat, während Gellert schon dabei war, den kleinen Holztisch, den man hier zum Arbeiten aufgestellt hatte, mit Steinplatten auszulegen, die mit verschlungenen und uralten Schriftzeichen und Zeichnungen übersät waren.


  „Sieh es dir an!“, forderte er mich eifrig auf, während er weiter die Platten durchging und einzelne aussuchte, die er vor mir auf dem Tisch ablegte. 


  Mein Blick glitt über die Runen. Ich konnte nicht viele von ihnen entziffern, erkannte nur hier und dort eine, die mir bekannt vorkam und noch seltener eine, deren Bedeutung ich wusste.


  „Ich habe noch nicht viel übersetzt, aber ich bin sicher. Es ist eine ältere Version, sie ist umfangreicher, das ist… aufregend… nicht zu glauben“, plapperte der Alte geradezu euphorisch drauf los, während ich die Tafeln weiter betrachtete und noch nicht wirklich wusste, was hier vor mir lag, aber es musste etwas Großes sein, wenn er so in Euphorie verfiel.


  Nach einer langen, bisweilen für mich doch schwer zu ertragenden, aber überschwänglichen Erklärung Gellerts, die mir auch klar gemacht hatte, wie herausragend sein Fund war, kehre ich schließlich nach Hogwarts zurück.


  Ich machte es mir mit einem Drink vorm Feuer im Gemeinschaftsraum bequem und hörte mir an, was meine Slytherins zu berichten hatten, bis wir unterbrochen wurden.


  „Wo zur Hölle warst du nach dem Frühstück?“, begrüßte ich Hermione unduldsam als sie den Gemeinschaftsraum der Slytherins betrat und auf uns zu eilte, woraufhin sie mit den Augen rollte.


  „Blaise, Astoria“, setzte sie sich, die anderen höflich grüßend, zu mir, während ihr Blick durch den Raum zuckte und über die Schlangen wanderte.


  Dabei fiel mir auf, dass sie Greg, genauso wie Vincent musterte, bevor sich eine ihrer Brauen hob, als ihr Augenmerk auf Pansy und Theo fiel, die es sich in einer Ecke auf einem Sessel zusammen gemütlich gemacht hatten und rum machten. Man könnte es auch als Knutschen und Kuscheln bezeichnen und ich fragte mich schon, was sie daran gerade so fesselte.


  Aber vor allem ärgerte es mich, dass sie die anderen begrüßte und mich nicht!


  „Im Unterricht?“, fragte sie täuschend sanft und ich ließ meine Fingerknöchel knacken.


  „Du bist immer verschwunden. Und was hast du gemacht?“, insistierte ich, während sie seufzte und unglücklich zu mir blickte.


  „Mich abreagieren“, umschrieb sie dezent einen Aussage, die alles bedeuten konnte, während Blaise und Astoria versuchten, unsichtbar zu spielen.


  „Was hat dir Vater gesandt?“, wollte ich nun unumwunden erfahren.


  „Wie?“, fing sie gedehnt an, dabei bemerkte ich, wie ihre Finger zuckten und so hob ich eilig meine Hand um sie zum Schweigen zu bringen. Ich mochte es nicht, wenn sie mich anlog, dann sollte sie lieber gar nichts sagen.


  „Streite es nicht ab, ich habe die Eule erkannt. Was war es?“, drang ich daher weiter in sie und sie belohnte mich damit, dass sie auf ihrer Unterlippe rum kaute.


  „Nichts… nichts… von Bedeutung“, entgegnete sie zum Schluss hin sichtbar verärgert, da mich ihre so braunen Augen zornig anfunkelten.


  „Alles hat Bedeutung, was von ihm kommt“, wandte ich daher herrisch ein und war nun wirklich sehr gespannt, was er ihr schönes offeriert hatte und ob seine Gabe mit meiner mithalten konnte.


  „Nein“, entfuhr es ihr plötzlich ernst und ich ruckte mit meinem Kopf in die Höhe, wobei Blaise und Astoria sich augenscheinlich ganz weit weg wünschten.




  


  503. Kapitel Bissige Wahrheiten


  


  „Wie, nein? Du zeigst es mir nicht, oder du glaubst mir nicht?“, fragte ich daher mit scharfer Stimme und zwang mich zur Ruhe und Gleichmut.


  „Arrrr… Draco“, entwich es ihr nun irgendwie verzweifelt und entnervt. Sie fasste sich an ihre Schläfen und wirkte mit einem Schlag erschreckend müde.


  „Was? Ich frage dich, was dir mein Vater, dein Verlobter, geschenkt hat und du machst es nicht besser, wenn du daraus ein Geheimnis machst“, brauste ich auf und schlug mit meiner Hand auf den Sessel, was natürlich die gesamte Aufmerksamkeit der Anwesenden im Gemeinschaftsraum auf uns lenkte.


  „Vielleicht hat sie es zurückgesandt?“, wagte sich Blaise fast schon todesmutig vor und ein mörderischer Blick von ihr ließ ihn den Schwanz einziehen, als sie aufsprang und zum Ausgang strebte.


  „Sie haut ab?“, fragte ich so ungläubig wie möglich und das kam ja mal gar nicht in Frage, deshalb setzte ich ihr in Sekundenschnelle hinterher. „Hermione, verdammt, bleib stehen“, rief ich wütend und jeder von den Schlangen versuchte, mir als auch ihr aus dem Weg zu gehen, während hinter uns der Tratsch erblühte.


  „Bleib stehen“, schrie ich im Gewirr des Kerkers, aber dann gab ich Gas und bekam sie an ihrem Ellenbogen zu fassen und donnerte sie mit Schwung gegen die Wand.


  „Ahhh“, stieß sie atemlos aus und blitzte mich zu keiner Sekunde eingeschüchtert an.


  „Was soll der Scheiß?“, rang ich schwer nach Atem und zwängte sie mit meinem Körper ein. Ich stellte mich vor sie und legte meine Hände rechts und links von ihrem Kopf an die Steinmauer.


  „Was? Ich wollte weg“, kam es von ihr, als hätte ich eine besonders lange Leitung.


  „Weglaufen? Seit wann das denn?“, saß mein arrogantes Grinsen perfekt.


  „Draco, ist es sooo schwer zu verstehen, dass ich es dir nicht zeigen will?“, meinte sie reichlich entnervt.


  „Zeig es mir und sage mir dann, warum du es mir nicht offenbaren willst“, forderte ich weiterhin mit Vehemenz und sie rang sichtbar mit sich, als sie sich schwer an die Wand hinter sich lehnte und die Augen zuschlug.


  Ich wartete und wartete, gab ihr alle Zeit, die sie wollte, und als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie mich entschlossen an. Da bemerkte ich, wie ihre Hand zu der Innentasche ihres Umhangs ging und sie daran rum nestelte und schon wurde mir ein relativ kleines Etwas in die Hand gedrückt, ohne Worte, nur mit wie in Stein gemeißelt wirkender Miene.


  „Danke“, lebte ich kurz meinen Triumph aus, während mir jedoch darauf die Worte im Hals stecken blieben. „Was…?“, hauchte ich sprachlos, gab nun meine sie dominierende Haltung auf und drehte mich von ihr weg, sodass ich nun selbst neben ihr zum Stehen kam und mich ebenfalls schwer gegen die Wand lehnte.


  Auf mich strömten Gefühle, Emotionen und Erinnerungen ein, während ich auf das Bild in meinen Händen starrte.


  Ich war fast dankbar, dass Hermione nichts sagte, auch wenn mir ein kurzer Seitenblick bestätigte, dass sie dachte, dass sie recht gehabt hatte, es mir nicht zeigen zu wollen und ich konnte es verstehen, als ich mir über meine auf einmal so trockenen Lippen leckte.


  Wieder wanderte mein ungläubiger Blick zu dem goldenen Bilderrahmen.


  „Warum, warum wolltest du es mir vorenthalten?“, presste ich rau hervor und mein Griff um den Rahmen wurde immer fester. Kurz war ich davor, das kleine Ding zu zerstören. 


  Wir drei zusammen, ich erinnerte mich an den Tag, als wäre es gestern gewesen. Mein Merlin, lag das weit zurück. Es war wie aus einem anderen Leben! Dass das aufgenommen worden war, war mir zu keiner Zeit bewusst gewesen. Das war der Tag, nachdem das dritte Schuljahr zu Ende gegangen war und ich Vater als auch Severus gestanden hatte, dass mich ein Mädchen geschlagen hatte.


  Wenngleich ich wohlweislich verschwiegen hatte, dass es Hermione gewesen war, diese Blöße hatte ich mir vor den beiden damals nicht geben wollen.


  „Warum wohl, ich wusste, dass es dir nicht gefallen würde, dass er mir das da schenkt!“, meinte sie recht trocken und offenbarte eine verschlossene Miene.


  „Warum… sag es… sprich es aus“, forderte ich vehement und es war wie der Wunsch, mir selbst Schmerz zuzufügen.


  „Warum? Du willst es wirklich hören? Wirst du gerade ein Masochist?“, traf sie zu meinem Leidwesen ziemlich ins Schwarze und hörte sich dabei noch schrecklich sarkastisch an.


  „Hermione“, warnte ich seidig und mittlerweile zitterte das Bild in meinen Händen, da ich es so fest hielt, dass meine Knöchel in den Fingern weiß hervortraten.


  „Ist ja schon gut, ich weiß, dass es etwas sehr außergewöhnlich Seltenes und Persönliches ist. Ein Bild von euch dreien zusammen und ja…“, brach sie kurz ab und leckte sich nervös über die Lippen, während sie tief luftholte. „Es bedeutet mir etwas“, gestand sie dann aufrichtig und in mich bohrte sich ein heißbrennender Stachel der Eifersucht.


  „Warum?“, presste ich schwer heraus und beherrschte mich mit großer Anstrengung.


  „Weil ihr lacht, offen, ehrlich und einfach glücklich. Ihr wirkt zufrieden“, lösten ihre nervös hervor gebrachten Worte fast Brechreiz bei mir aus. „So habe ich euch noch nie erlebt“, flüsterte sie verklärt und die beißende Galle schoss mir in die Speiseröhre.


  „Vater… Vater… ist…“, suchte ich Worte und fand doch keine in meiner allumfassenden Wut.


  „Gut? Oh ja, das ist er, das war er schon immer“, erklärte sie tonlos, woraufhin ich ihr das Bild in Ermangelung einer besseren Idee grob zurück in die Hand drückte. Ich stand kurz davor, es zu zerstören, da es mir wie heiße Kohlen auf der Haut brannte.


  „Wunderbar, ganz wunderbar und anders als mein Geschenk, freust du dich darüber“, brach plötzlich mein verletzter Stolz aus mir hervor!


  Neid zerfraß mich, weil er ihr etwas derart Preisgünstiges und so schrecklich Einfaches und Simples geschenkt hatte und es doch so einen furchtbar guten Stand in ihrer Gunst einnahm. Ein magisches Bild, eine doofe Photographie und dann auch noch von uns dreien! Vereint als glückliche Familie? Er hatte ins Schwarze getroffen, das konnte man an ihrer Begründung durchaus herauslesen und es machte mich zornig und auf der anderen Seite machten mich ihre Worte traurig.


  „Anders als du wollte er mich nicht provozieren und ärgern“, wandte sie leise ein und sah mich nicht an.


  „Du… Duuu…“, ballte ich die Hände zu Fäusten und war schlicht sprachlos über ihre Aussage.


  „Höre ich recht und Sie streiten gerade mit Ihrer zukünftigen Stiefmutter“, schnarrte plötzlich Amycus daher und trat vor uns, ein Umstand, der uns sofort verstummen ließ.


  „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht… SIR“, murrte ich in bester Malfoymanier und ich funkelte dieses aufdringliche Etwas von einem DeathEater wütend an. Was bildet er sich ein, uns zu unterbrechen?


  „Und ich wüsste nichts, was es entschuldigt, sich als Slytherin derart ungebührlich auf den Fluren aufzuführen, vor allem da die Ausgangssperre schon gilt“, entgegnete der Dummkopf frech.


  „Wir sind Vertrauensschüler“, schleuderte ich ihm entgegen.


  „Aha, dann würde ich sagen, dass ich ihre Aufgaben übernehme und gute Nacht“, unterbrach er und es wunderte mich nicht, dass Hermione dies als die Gunst der Stunde betrachte um auf Nimmerwiedersehen zu entschwinden.


  Draco Sicht Ende


  Hermione Sicht


  Ich konnte es nicht fassen!


  Jetzt hatte ich den Salat, verdammt aber auch!


  Dass er aber auch keine Ruhe geben konnte. Die Wahrheit tat manchmal weh und wenn man sie nicht hören wollte, dann sollte man das Schweigen lieber akzeptieren!


  Aber ich versuchte aus früheren Fehlern zu lernen und nicht mehr alles zu verschweigen. Ob es das besser machte? Das bezweifelte ich nach diesem Gespräch ernsthaft.


  Als ich den Gemeinschaftsraum der Gryffindors betrat und feststellte, dass Ron und Harry den Kamin mit Beschlag belegten, überlegte ich, dort weiter zu machen, wo ich mit Draco aufgehört hatte, nämlich damit, die Wahrheit zu finden!


  Und so schlenderte ich kurzentschlossen auf die beiden Jungs zu.


  „Und wie war´s bei deinem Freund?“, „Ja, eigentlich bleibst du dann weg.“, „Und kommst nicht mehr wieder.“, „Was ist passiert?“, empfingen sie mich mit aufrichtig besorgten Mienen und ich lächelte unecht. „Geht es dir gut?“


  „Harry, ich weiß es“, entschied ich mich, dass Angriff die beste Verteidigung war.


  „Du weißt was?“, fragte Harry sichtlich irritiert.


  „Mann… denkst du ich bin blöd? Ich weiß das von dir und Pansy!“, erklärte ich daher entschieden und fühlte doch Zweifel in mir aufsteigen, als sich sein Gesicht verdüsterte und seine Miene regelrecht dunkel wurde.


  „Du glaubst echt, alles zu wissen, oder?“, provozierte er eiskalt und dabei zeigte seine Miene mehr als störrische Züge.


  „Willst du mir blöd kommen?“, fragte ich daher gereizt. Ich versuchte, so etwas wie Verständnis für ihn aufzubringen und so wurde es mir gedankt?


  Während Ron doch nun tatsächlich neben mir gekünstelt zu lachen anfing.


  „Kann man dir denn blöd kommen?“, versuchte er sichtbar, die schlechte Stimmung aufzulockern und ich seufzte dann nur ergebend und fuhr mir durch mein lockiges Haar.


  „Harry, was willst du von mir?“, meinte ich vorwurfsvoll und wünschte meine Kopfschmerzen zum Teufel.


  „Ich versuche, zu verdrängen, dass du dich mit der Mitgift in meine Angelegenheiten einmischst und versuche, dir Verständnis entgegenzubringen, wobei ich das alles nicht ganz nachvollziehen kann…“, erklärte ich mit engelsgleicher Geduld, vor allem „weil du doch Daphne angeblich sooooo sehr geliebt hast“, das dachte ich zumindest, aber sagen wollte ich es nicht, denn es stimmte, ich verstand es nicht.


  Besonders nachdem ich bei den Schlangen hatte beobachten dürfen, wie Pansy an Theo klebte wie eine Schlingpflanze.


  „Hermione, nicht jetzt… bitte“, strich sich Harry über seine Stirn, als hätte auch er Schmerzen und sah mich irgendwie blind an. „Interessant, was du alles zu wissen glaubst, komm Ron, wir gehen… ich bin müde!“ 


  „Was meinst du, Harry?“, rief nun ich leicht verwirrt, denn mir war nicht klar, was Harry damit implizieren wollte. Es war doch ganz eindeutig, vor allen Dingen nach dem Auftritt gerade, dass etwas mehr zwischen den zweien lief als gut war.


  Harry winkte nur im Gehen und rief über seine Schulter zurück: „Du musst nicht alles wissen, Schönste!“, „Sehe ich auch so!“, stimmte Ron ihm noch zu, was nicht zu fassen war, denn offenbar wusste er, anders als ich, was los war.


  So blieb ich ziemlich bedröppelt sitzen, sah mich blind um und versuchte, die Enttäuschung, dass nur weil ich heute über die Wahrheit reden wollte, nicht alle sofort so zogen wie ich es wollte, hinweg zu atmen. 


  Nur um dann langsam auf die Beine zu kommen. Ich war ebenfalls müde und sehnte mich fast schmerzlich nach meiner Ruhe und frohlockte über meine eigenen Räume, endlich würde ich sie sehen. Während ich nun den Gemeinschaftsraum durchquerte, ignorierte ich strikt die wenig freundlichen, vorwurfsvollen und anklagenden Mienen meiner Mitschüler.


  Als ich die Tür zu unserem Schlafraum öffnete, bemerkte ich, dass ich nicht alleine war, sondern darin befanden sich Parvati und Lavender. Der Göttin sei Dank waren die beiden anderen Tanten, Quirella Mayer und Sally Smith, die in unserem Jahr waren und sich tunlichst aus allem raushielten, nicht anwesend. Die beiden gingen mir gefährlich auf den Senkel.


  Aber das laute Schimpfen, das ich gerade durch mein Eintreten gestoppt hatte, ging mir nicht weniger auf die beanspruchten Nerven. Anscheinend war ihr Problem, dass niemand wusste, was Lavender trieb. Wobei Parvati gar nicht zur BL gehörte, aber wie so oft machte der Tratsch vor nichts halt.


  „Sag mir, wo du warst? Vendi, du erzählst mir doch sonst auch immer alles. Ich mache mir solche Sorgen um dich, du bist so anders… so verschlossen“, drang Parvati in ihre Freundin und ich bekam noch stärkere Kopfschmerzen, als ich das Vendi vernahm, da war mein Lav-Lav von früher noch fast human gewesen.


  „Nein“, kam es entschieden von Lavender, die sehr unnachgiebig wirkte und nun regelrecht zu mir hastete. „Hey, Hermione!“, warf sie sich fast schon als peinlich zu bezeichnen zu mir hin, als würde sie sich von mir Schutz vor ihrer besten Freundin erhoffen.


  „Lavender, so kenne ich dich nicht… rede mit mir“, ließ sich Parvati selbst durch meine heroische Person nicht bremsen und schon stupste mich Lavender doch tatsächlich von hinten in die Seite. War das zu fassen?


  „Parvati“, stöhnte ich leise und strich mir wieder über die Schläfen, „… es gibt Dinge, die will man nicht wissen und Dinge, die man nicht wissen muss. Beides trifft hier auf dich zu“, versuchte ich es, denn das mit Fenrir war zu heikel, als dass es öffentlich werden durfte.


  Parvati blinzelte mich skeptisch an, bevor sie ein entschuldigendes Lächeln aufsetzte, denn sie war nicht wie ihr Zwilling Padma gestrickt und zog über den Rüffel das Haupt ein.


  „Ist es gefährlich?“, hauchte sie stattdessen besorgt zu mir und Lavender neben mir erstarrte, denn was war im Verbotenen Wald ungefährlich. Fenrir war es bestimmt nicht.


  „So gefährlich ungefährlich, dass ich es verantworten kann, dass Lavender es macht?“, bot ich wagemutig an, aber Parvati wirkte nicht wirklich glücklich über diese Aussage.


  „Ihr wisst, dass ihr mir vertrauen könnt? Oder? Ich bin deine Freundin, Lavender… immer!“, begehrte das hübsche Mädchen auf und legte ihre Hände an ihr Herz.


  „Das weiß ich doch, Pavi…“, begann Lavender entschuldigend. 


  Damit machte ich mich entschieden von Lavender los, ging auf mein Bett zu und suchte verzweifelt nach dem Ort, der mir von Severus versprochen worden war.


  Aber da war nur mein Himmelbett, doch während ich auf mein Bett zuging, durfte ich erleben, wie sich das Bett wie eine Illusion auflöste und sich am Kopfende des Bettes bei der steinernen Wand eine Tür manifestierte.


  „Wow“, „Hammer“, „Wo kommt die her?“, „Was ist das denn?“, hauchten Lavender und Parvati, die nun neben mir standen und ihren Disput überwunden hatten, da es etwas viel Spannenderes gab als das.


  „Nun, ein Raum… ein Raum nur für mich“, gestand ich offen und ehrlich und konnte das verspielte, sehr glückselige Lächeln nicht verhehlen, das auf meinen Zügen Einzug halten wollte.


  „Ohhhh, dann weiß ich, von wem das kommt“, murmelte Lavender und sah mich lächelnd an. Schlussendlich wusste sie, nachdem Severus sie geheilt hatte, dass wir alle enger verbandelt waren als es sein sollte.


  „Ich hoffe, dass ihr schweigen werdet“, setzte ich mehr oder weniger voraus, aber sie nickten inbrünstig.


  „Gegenüber?“, wollte Parvati zur Sicherheit nochmal erfahren und blickte zu den anderen beiden Betten.


  „Allen!“


  „Verstehe“, knurrte Lavender leise, als wäre es ihr langsam aber sicher zu viel, was ich alles verlangte.


  „Äh, ich verstehe es zwar, aber ich weiß nicht, warum. Warum ist da eine Tür für einen Raum nur für dich?“, meldete sich Parvati zu Wort.


  „Das ist mein neues, mein eigenes Schlafzimmer“, präzisierte ich und lächelte aufrichtig gerührt.


  „Ich beneide dich um die Ruhe, die du dann haben wirst…“, flüsterte Parvati plötzlich ernsthaft und ich hob meine Brauen.


  „War es in Irland nicht schön?“, fragte ich verwirrt.


  „Oh… das war keine Kritik, ich gönn dir den Raum“, wehrte Parvati ab, als sie mein fordernder Blick zum Weitersprechen brachte. „Aber… aber, es war voll, niemand hätte dort einen Raum für sich alleine haben können und in Hogwarts gilt dasselbe… überall sind Leute, immer und zu jeder Zeit!“


  „Ihr konntet alle nicht zu euren Familien!“, flüsterte ich leise und erkannte, was ich dank der Malfoys doch für ein verwöhntes Ding geworden war. „Und ständig von Leuten umgeben sein zehrt an den Nerven, das glaub ich euch sogar“, sprach ich weiter und verstand wirklich, warum bei einigen aus der BL derart die Nerven blank lagen. Als beide nickten, stöhnte ich leise auf. „Okay, wenn ich nicht da bin, könnt ihr den Raum abwechselnd nützen, wenn ihr Ruhe wollt und du Lavender kannst den Ausgang benützen, wenn du verschwinden musst“, verstand sie die Anspielung Fenrir betreffend „Aber ich warne euch, wenn ihr an meine Sachen rangeht, dann…“, drohte ich wenig subtil und mir erhobenem Finger, war aber gleichzeitig auch sprachlos, dass ich so was anbot. War ich heute nicht mehr ich?


  „Bringst du uns um“, kommentierte Lavender tonlos und ein bitterer Ernst lag in ihrer Stimme, der einem kalt den Rücken runterlief, aber gleichzeitig lag auch ein vorfreudiger Glanz in den Augen der Freundinnen, als könnten sie es nicht erwarten, endlich mal alleine zu sein.


  „Wie schön, wenn wir uns verstehen!“, zupfte ein Schmunzeln an meinen Mundwinkeln. „Aber haltet das Geheimnis vor den anderen beiden Schnepfen Quirella und Sally geheim, sie gehören eh nicht richtig zu uns“, befahl ich entschieden.


  „Keine Sorge“, kam es zeitgleich von den Mädels, als ich sie hinter mir ließ und mein neues Reich eroberte.


  Laut klickte die Tür hinter mir zu und ich stand in einem kleinen, aber feinen Raum.


  Kreisrund, mit einem kleinen Schreibtisch, einem für Hogwarts typischen Himmelbett, meinem Koffer vor dem Bett, einem Nachttisch und zwei Türen, war der Schlafraum spartanisch aber halt eben meiner! 


  Ich stieß beim Anblick einen sehr tiefen, sehr gerührten Ton aus, der aus den tiefsten, tiefen meines Selbst kam. Als ich die beiden Türen checkte und ausmachte, dass das Bad auch nur das Nötigste enthielt, aber halt auch nur von mir benützt werden würde, war ich froh über den Luxus, der dieser Raum in Hogwarts war.


  Die andere Tür endete wirklich im Geheimgang. Ich trat nicht hinaus, denn wie es aussah, war das eine Einbahnstraße. Ich würde meinen Raum nur wieder durch den Schlafsaal der Mädchen betreten können, interessant!


  Also plumpste ich in voller Montur auf das Bett und griff nach der Photographie, um sie wieder mit einem verklärten Blick zu betrachten. Ich konnte von ihr einfach nicht den Blick abwenden und es würde das Letzte sein, was ich heute sah, denn darüber schlief ich selig ein.


  Hermione Sicht Ende


  Lucius Sicht


  „Herzlich Willkommen“, triefte der Snobismus aus meiner Stimme und er schnaubte höhnend. Bestimmt dachte er, dass ich hier meine heilige Ruhe hatte, um die er mich so heiß beneidete, aber er wusste ja nicht, wie schrecklich öde das hier im riesigen Manor sein konnte.


  „Spar dir das, ich weiß, dass ich dich habe warten lassen“, knurrte Severus mich mürrisch an und trat mit wehenden Roben beeindruckend ein.


  „Da heißt man dich schon manierlich willkommen und wird angeknurrt… tse… tse“, zeigte ich mich extra affektiert und deutete anklagend auf ihn. In dieser Zeit tippte ich mit meinem Stock rhythmisch auf dem Boden rum, im genauen Wissen, dass ihn das in den Wahnsinn treiben würde.


  „Merlin“, stieß er geplagt aus und er rollte bei meinem Gebaren eingeschnappt mit den düsteren Augen, was mich die Schultern in einer Unschuldsgeste heben ließ.


  „Deine Laune…“, jammerte ich plötzlich unverständig, nur um sofort weiter zu sprechen „Aber sag, wie läuft es mit ihr?“, versteckte ich mein Interesse an ihr mehr schlecht als recht.


  Und natürlich erkannte ich, dass er es genoss, in diesem Punkt vielleicht mehr zu wissen als ich und auch dass er sich nicht sofort dazu herablassen würde, es mir leicht zu machen. Severus war leider kein Samariter. Er würde mich erst einmal genüsslich schmoren lassen.


  „Was hast du ihr zum Geburtstag geschenkt?“, wollte er auf einmal explizit erfahren.


  Dabei warf er mir einen sehr intensiven Blick aus diesen tiefschwarzen Augen zu, dem ich insofern auswich, indem ich plötzlich mit Schwung aufstand und zu dem Tischchen ging, auf dem eine kleine Barauswahl stand. Es war zu ärgerlich, dass er wirklich sofort ausmachte, auf was es mir ankam und das erkannte, was ich wirklich wissen wollte, nämlich wie sie auf meine Gabe reagiert hatte. Diesem Mann konnte man wahrlich kein X für ein Y vormachen, tragisch!


  „Möchtest du?“, zeigte ich rein rhetorisch auf die Getränke, während ich mir selbst schon einen Cognac einschenkte und so wedelte Severus nur lapidar mit seiner Hand. Ich füllte ihm nach einer kurzen Auswahl einen alten Brandy ein.


  „Was hast du ihr gegeben?“, kam es betont gleichmütig von mir und reagierte erst mal mit einer Gegenfrage.


  „Oh… nichts Besonderes“, wich auch er aus und ich spitzte meine scharfen Ohren. Er hatte ihr also sehr wohl etwas zukommen lassen, aber ich warf ihm nur einen langen Blick zu, als er mir das Glas abnahm.


  „Warum? Hat sie etwas wegen meinem Geschenk gesagt?“, ließ ich ihn kurz von der Leine und bohrte eben nicht weiter und so kam schon wieder mein schlecht kaschiertes Interesse zu tage, während ich versuchte, nicht zu viele Nerven zu offenbaren. 


  Irgendwie hoffte ich, dass sie es ihm gezeigt hatte und er sprachlos über meinen Einfallsreichtum war, auf der anderen Seite wollte ich nicht, dass sie es herum zeigte, auch wenn es Severus war. Es waren sehr widersprüchliche Wünsche, aber ich hatte mir die Auswahl nicht leicht gemacht. Es war etwas Besonderes, das sie wie einen Schatz hüten sollte. Wenn sie es ihm einfach so zeigte und damit hausieren ging, bedeutete es ihr eher weniger als erhofft. Kurz verkrampfte meine Hand um das Glas, welches ich mit mir herumtrug. Natürlich hatte ich überlegt, ihr wertvollen, unbezahlbaren Schmuck zu offerieren, war dann aber davor zurückgeschreckt. Ich war mir sicher, dass das gar nicht ihrem eigenwilligen Geschmack entsprach und ich wollte ihr etwas schenken, was einmalig war. Ich spielte mit der Vermutung, dass wir ihr zu Dritt mehr bedeuteten als sie jemals zugeben würde.


  Keiner von den anderen beide wusste von dem Bild, das war eines meiner Geheimnisse, aber ich hatte meine Hauselfe von Anfang an beauftragt, zu jedem Schuljahresende am Ferienbeginn versteckt Momentaufnahmen von uns zu machen. Sorgsam hatte ich alle Aufnahmen gesammelt und verwahrte sie in Jahrbüchern. Bisher hatte es sich nie ergeben, irgendjemandem diese Bilder zu zeigen, vor allem da die Aufgenommenen wohl weniger von diesen Schnappschüssen begeistert wären. Ich hingegen sah sie mir immer mal wieder an und staunte offen und ehrlich über die Veränderungen, die in aber auch mit uns vorgingen.


  „Nein“, knurrte er auf einmal ernsthaft und riss mich aus meinen Überlegungen. „Daher will ich es von dir wissen“, insistierte er, woraufhin ich ihm einen taxierenden Blick über meinen Schwenker hinweg zuwarf und ihn studierte.


  „Vielleicht gar nichts?“, verkündete ich leise, denn ich hatte meine Antwort, ob sie damit hausieren ging, soeben bekommen. Einen Versuch war es Wert, ihm auszuweichen, und so setzte ich mich wieder in meinen breiten Ohrensessel.


  „Erkläre mich nicht für dumm, außerdem hielt sie es in der Hand, aber als ich kam hat sie es verschwinden lassen und sie wirkte sehr… bewegt… also?“, forderte er beharrlich und ich erkannte sehr wohl sein Interesse und dass er Antworten wollte, so legte ich mein aristokratisches Haupt schief.


  „Nur wenn ich erfahre, wie kreativ du warst“, bot ich mit einem lakonischen Schmunzeln an.


  „Das ist ein Deal“, schnarrte er ölig und grinste nun in seiner schwarzen Pracht teuflisch zu mir, bevor er sein Glas hob und mir zuprostete. Selbst ich war aufrichtig amüsiert, wie gut wir uns doch verstanden.


  „Ein Bild, eine Photographie“, gab ich somit bekannt und beobachtete ihn, wie er seine Stirn kraus zog und verwundert zu mir blickte.


  „Von wem? Was sollte sie daran so bewegen?“, fragte er schon. Fast sofort konnte ich ein breites Grinsen über meine Genialität nicht mehr verbergen, nachdem er mir vorhin offenbart hatte, dass sie bewegt gewesen war.


  „Von uns dreien“, sprach ich neutral, hob meinen Schwenker und nahm genüsslich einen tiefen Schluck.


  „Wir drei? Draco, du und ich? Von… was? Wann? Wo?“, ruckte er ein wenig mehr in die Höhe. Es schmeckte ihm gar nicht, dass er es nicht bemerkt hatte, dass ich ein Bild von ihm hatte. Aber wer war ich, es ihm zu sagen? 


  Eben, das konnte er sich abschminken!


  „Tja, Severus, da staunst du. Ja, ein Bild von uns dreien und einfach so“, erklärte ich nichtssagend und strich mir eine sehr lange, weißblonde Strähne manierlich über meine Schulter zurück.


  „Ich bin sprachlos!“, stieß er irgendwie verärgert, aber auch resigniert aus und sank etwas zurück, bevor er begann, langsam seinen Kopf hin und her zu wiegen. „Du kennst sie wirklich gut… kein Prunk, kein Schmuck, kein Geld, kein Haus… nein, einfach eine Sentimentalität… verdammt, das ist gut“, ließ er mir die Güte zukommen, aufrichtig zu mir zu sein und ich genoss sein selten gehörtes Lob wegen meiner Genialität in vollen Zügen.


  „Ich weiß“, bekannte ich wenig zurückhaltend und lebte meinen Snobismus in vollen Zügen aus.


  „Du bist unglaublich“, servierte er mit Zynismus aufgrund meiner fehlenden Bescheidenheit und lachte höhnend auf, bevor er nun selbst einen tiefen Schluck trank.


  „Danke dir, mein Guter, ich fühle mich geschmeichelt“, legte ich souverän meine Hand an mein Herz und gratulierte mir selbst zu meiner guten Menschenkenntnis.


  „Du hast erreicht, was du wolltest, sie war danach sehr anschmiegsam“, entgegnete er plötzlich ziemlich gehässig und ich schloss jeden einzelnen Finger der anderen Hand fester um das Glas, das machte er absichtlich, mir diese Doppeldeutigkeit zu servieren.


  „Nun bist du dran“, forderte ich mit zusammengepresstem Kiefer, da mir die Bilder, was sie getrieben haben dürften, sehr plastisch im Geiste herumspukten. Ich wartete unheimlich und ungewohnt angespannt darauf, was er sagen würde.


  „Ein eigenes Gemach“, bekannte er mit glutvollen, so dunklen Augen. Dass meine blonde Braue in die Höhe wanderte, war verständlich, denn auf einmal zeigte Severus Seiten, die er Jahrzehntelange gekonnt geheim halten hatte, selbst mir gegenüber.


  So etwas Absonderliches wie Einfühlsamkeit schien er trotzdem zu besitzen. Ich war von seinem Handeln tatsächlich überrascht! Erstaunlich, es war ein fabulöses Geschenk von ihm, das ich so nicht erwartet hätte. Das tat weh!


  „Autsch, das ist auch verteufelt gut“, gestand ich nach einiger Zeit ein und durfte erleben, wie er mir ein mehr als sardonisches Grinsen schenkte.


  „Danke“, meinte nun er fast unerträglich selbstgefällig und doch verkniff ich mir die Frage, ob er wusste, was sich Draco ausgedacht hatte.


  „Jetzt erzähle mir bitte, was passiert ist“, blitzte es derart feurig in den obsidianfarbenen Augen meines Gegenübers, dass mein zum Trinken erhobenes Glas in der Luft verharrte.


  „Wo?“, stellte ich mich absichtlich minderbemittelter dar als ich tatsächlich war.


  „Lucius“, meinte er daraufhin nur unduldsam und schüttelte sein kinnlanges, schwarzes Haar.


  „Verzeih… nun, Bellatrix und Hermione hatten endlich ihren Kampf“, erinnerte ich mich versonnen. „Und er war süperb“, schürzte ich zufrieden die Lippen und nippten an meinem Drink.


  „Das hatten sie… endlich“, kam es recht trocken von Severus, der nicht wirklich glücklich wirkte und seinen Mund zusammenkniff, woraufhin ich die hohe, aristokratische Stirn kraus zog.


  „Was ist?“, fragte ich aufrichtig irritiert. Ich verstand seine Ablehnung nicht. „Sie hat gewonnen und das sehr eindeutig“, freute ich mich noch immer diebisch, während ich das laute Knacken der Schulter von Bellatrix noch gut in meiner Erinnerung vernehmen konnte.


  „Es macht Bellatrix nicht zu ihrer Freundin“, gab Severus gewohnt weitsichtig und nachdenklich zu bedenken und ich rollte mit den Augen.


  „Das war sie nie“, konterte ich rasch.


  „Wohl an, aber besser macht es das nicht“, zeigte er sich dieser ungewohnten noblesse oblige verhaftet, die mit seinem neuen Amt anscheinend einherging und ihm in meiner achtbaren Einschätzung gar schlecht zum mürrischen Gesicht stand. „Die Gemüter kochen hoch, du hättest erleben sollen, was sie sich darauf in Hogwarts geleistet hat“, schnarrte er anklagend daher und alles an ihm äußerte seine Missbilligung über ihr Verhalten.


  „Wie bitte?“, gab ich mich gewohnt distinguiert und entlockte ihm damit doch nur ein Schnauben. 


  „Carrow… gerade Alecto, vergiss nicht, sie gehören, oder auch gehörten zu Bellatrix‘ Trupp“, stöhnte Severus leidend und erzählte mir nun von seinem unendlichen Leid, etwas was ich nicht nachvollziehen konnte. Er nahm es schon immer sehr schwer, ich fand es eher erheiternd, wie sie sich mit diesen Kretins abgab und sich ihnen gegenüber gebärdete.


  „Süperb und Fabulös“, fasste ich nach seiner Erzählung zufrieden zusammen und stieß meine Stockspitze mit Freude auf den Boden.


  „Ja, dass dir das gefällt, glaube ich dir sogar, nur dass ich es ausbaden darf, ist etwas ganz anderes“, zeigte er sich bedächtig und missmutig.


  „Misch dich doch nicht ein“, riet ich ihm überheblich und nahm noch einen brennenden, aber so wohltuenden Schluck.


  „Ich werde involviert, weil die eine Person Professorin ist, die andere Schülerin“, murmelte Severus vor sich hin, aber ich konnte nur denken, dafür hast du auch deinen Spaß mit dieser einen Schülerin und aufgrund dessen erhielt er nicht wirklich mein Mitleid.


  „Verzwickt“, zwinkerte ich von oben herab zu ihm. „Aber ich denke nicht, dass du darüber ergrauen wirst. Du hast das schwarze Haar der Prince geerbt“, spöttelte ich gemeinhin, woraufhin seine Augen zu mir funkelten.


  „Treib es nicht zu weit, Lucius, und als Entschädigung wünsche ich deine Erinnerung bezüglich Bellatrix“, forderte er diabolisch grinsend, woraufhin ich mir nur ein Nicken abrang. Seine Laune würde unterirdisch schlecht werden, wenn ich ihm dies nicht geben würde, auf der anderen Seite teilte ich dergleichen Unterhaltsamkeit doch gerne mit ihm.


  „Natürlich, wie du wünschst, du bekommst deinen gefüllten Glaskolben, bevor du gehst. Aber ich hätte noch eine Frage, weißt du etwas Neues von Fenrir und Hermione?“, wagte ich mich an ein heikles Thema, das mir aber keine Ruhe ließ.


  „Nein, sollte ich?“, wollte er sofort etwas angespannter erfahren.


  „Sie erschienen bei dem Kampf unerwartet vertraut“, versuchte ich es zu umschreiben, aber er schüttelte sogleich sein Haupt.


  „Nein, umso gespannter bin ich, deine Erinnerungen zu sehen. Zeig mir, was du mit „vertraut“ meinst“, bat er umgehend und ich nickte sofort.


  „Dann so und jetzt sag mir, wie ist es als Direktor? Wie erwartet?“, drang ich weiter in ihn und er warf mir einen recht unleserlichen Blick zu.


  „Die Gemälde nerven unerträglich“, setzte Severus wieder an, um herzerweichend los zu jammern.


  „Das glaube ich dir sogar. Ist Dumbledore erwacht?“, legte ich nach und überging sein Wehklagen zu seinem sichtbaren Verdruss.


  „Ja, aber er keift nur rum, wie gesagt, unerträglich. Die Lehrerschaft ist ebenfalls keifend und nervend, nur seitdem ich dort Direktor bin, erreichen sie bisher unbekannte Höhen!“, klagte er genüsslich und ich schmunzelte verhalten hinter meiner erhobenen Hand und spielte kurz mit meinen Fingerspitzen über meiner Lippen.


  „Dann ist deine Laune…“, wollte ich ansetzen, doch er unterbrach mich mit strafend erhobener Hand.


  „Brutal mies und bei dir?“, zog er seine letzten Worte akzentuiert in die Länge und ich stockte.


  „Nicht besser“, gestand ich nach kurzer Zeit ehrlich und verspürte zum ersten Mal einen Stich Mitleid mit mir selbst. Wenn ich daran dachte, wie ich hoch oben in meinem Turm im Zentrum Londons stand und hinab auf die Straßen blickte, konnte man sich nicht mehr des Eindruckes erwehrend, dass es beständig finsterer und dunkler um uns herum wurde.


  „Das ist wirklich ärgerlich. Läuft der Lord nicht, oder die Geschäfte?“, fragte er milde interessiert und überschlug lässig seine Beine, denn in Wahrheit konnte er mit meiner Arbeit nicht das Geringste anfangen.


  „Beides… der Lord wird unduldsam… und selbst die Muggel merken langsam aber sicher, dass etwas nicht stimmt und werden mit Investitionen vorsichtig, es ist zum Doxy melken“, ließ ich entnervt verlauten.


  „Oh, verliert der Herr ein paar Galleonen?“, offenbarte Severus mal wieder Null Einfühlungsvermögen.


  „Spar dir deinen Spott“, gab ich verärgert zurück. „Der Lord ist wirklich unzufrieden!“, versuchte ich ihm die Weite meiner Probleme darzulegen und jedwede Lässigkeit wich aus Severus‘ Körper, denn er straffte sich umgehend.


  „Das denke ich mir“, faltete Severus bei seiner überlegenden Antwort die Hände vor seinem Gesicht zu einer Raute und wirkte alles andere als berauscht.


  „Er will endlich Potter“, sprach ich es widerwillig aus und erntete ein Schulterzucken.


  „Das will er die ganze Zeit, ich frage mich eh, warum er ihn derart lange unbehelligt lässt“, unterstrich er sein Unverständnis mit einer Handgeste.


  „Die öffentliche Meinung ist UNS. wichtig“, entgegnete ich mit einer gewissen Süffisanz und erreichte, dass eine dunkle Braue sehr hohe Höhen erreichte.


  „Was wird passieren?“, fragte er auch sofort und erkannte, dass meine Anspielung nun sehr ernste Gewässer anstrebte. „Hier sind die Unterlagen“, griff ich unter das Tischchen neben mir und warf ihm die Akte im hohen Bogen zu. „Es geht los“, murmelte ich, während er sie geschickt aus der Luft auffing.


  „Lucius“, meinte er plötzlich sehr ernst und seine Augen loderten auf.


  „Was soll ich tun, Severus?“, wollte ich ernsthaft erfahren und hob meine beiden Hände.


  „Ich weiß es selbst nicht… dann gib mir wenigstens Zeit“, bat er nach kurzem Überlegen.


  „Einen Tag… mehr kann ich bei Leibe nicht hinauszögern, danach wird die Registrierung beginnen“, rang ich mir schwer ab, dabei lag aber auch ein entschlossener Ton in meiner Stimme, welche die Endgültigkeit des Ganzen unterstrich, während ich überlegte, wie ich ihm diesen Tag gewährleisten sollte. Leicht würde es nicht werden, das alles zu verzögern, aber ich würde es schaffen.


  „Zu Befehl“, beugte sich Severus zu mir, zog ein Röhrchen aus seiner Robe, das ich eilig mit Gedankenfäden befüllte, bevor er sich eilig erhob um zu gehen. Für ihn begann nun die Zeit, zu laufen.


  Lucius Sicht Ende




  


  504. Kapitel Der Stachel in meinem Fleisch


  


  Hermiones Sicht


  „Irgendwie läuft es gerade echt mies“, murrte ich missmutig und starrte durch die Luft, denn trotz der mehr als erholsamen Nacht in meinen so ruhigen Räumen, war die Stimmung in Hogwarts brutal negativ.


  Die Schule strahlte eine echt ätzende Atmosphäre aus.


  „Mies? Scheiße hört sich besser an“, knurrte mein Gesprächspartner.


  „Was meinst du, Blaise? Noch immer nicht darüber hinweg, dass dir die Untoten am Hintern geklebt haben?“, versuchte ich es locker angehen zu lassen und kassierte doch nur gebleckte Zähne.


  „Hahaha, sehr witzig, diese Wesen sind abgrundtief hässlich und ekelhaft und furchterregend… das sind Zombies, wie aus den Filmen der Muggel. Ich mag sie nicht und witzig ist eher, dass du an Lucius‘ Hintern klebst“, parierte er wenig nett und ich konnte mir denken, dass sich Draco gestern über mich und Lucius‘ Geschenk beschwert hatte.


  „Sehr lustig“, murrte ich nur wegwerfend.


  „Ich find mich schon immer irre komisch“, zwinkerte er mir dann doch versöhnlich zu und ich erwiderte es mit einem nachsichtigen Lächeln. „Draco hat nicht gesagt, was du bekommen hast, sondern nur darüber gemosert, dass er es einfallsreich fand. Und er mag es nicht, dass du es magst“, erklärte er mir leise und legte kurz seine Hand auf meinen Arm und drückte zu, was mich seufzen ließ.


  Als mein Augenmerk zum anderen Ende des Raumes zuckte, registrierte ich, dass dort das Mysterium weilte, welches mich seit einiger Zeit beschäftigte und als ich bemerkte, dass auch mein Nachbar hinsah, hielt ich mich nicht zurück.


  „Was hältst du davon, Blaise?“, beugte ich mich leicht zu ihm herüber und blickte weiter in die Richtung, in die auch er sah und sinnierte über die abendliche Szene im Flur nach. 


  Nun beobachteten wir zusammen zwei Personen, die sich erstaunlich vertraut und zugewandt verhielten. Es war nicht mal das Offensichtliche, was mich, und offenbar auch Blaise, sie skeptisch mustern ließ, sondern die kleinen, vielleicht von ihnen selbst gar nicht so wahrgenommenen Vertrautheiten, die mir aber sehr wohl auffielen.


  „Ich weiß nicht, schwer zu sagen, es ist kompliziert. Ich kann nicht benennen, was da abgeht! Ihn scheint es jedoch nicht zu stören!“, deutete er mit einem Kopfnicken in eine andere Richtung und ich folgte seinem Blick zu Theo. 


  Dieser arbeitete seelenruhig mit Padma an der Heilmagie und schien sich nicht beirren zu lassen. Wir konnten verfolgen, wie er jetzt überlegend seinen Blick von dem Text vor sich hob und kurz durch den Raum schweifen ließ. Letztendlich blieb er an seiner Freundin hängen, die ihn aber nicht wahrnahm.


  „Er ahnt nichts?“, fragte ich überlegend und beobachtete nun wieder Harry und Pansy.


  „Nein, ich denke nicht. Sie sind noch zusammen. Im Gemeinschaftsraum hängen sie immer zusammen, machen gemeinsam ihre Aufgaben und für Slytherins wirken sie erstaunlich offen verliebt, noch immer!“, gab Blaise intensiv Auskunft.


  Wir konnten erneut erleben, wie Harry Pansy etwas erklärte, dabei so geduldig wie immer wirkte, aber irgendwie auch aufmerksamer als ich es sonst bei ihm wahrzunehmen dachte. Er zeigte unendlich geduldig, zum wiederholten Mal die Zauberstabbewegung, dabei achtete er genau darauf, dass sie auch jeder Kleinigkeit folgte. Als sie ihm die Bewegung erneut nachmachen sollte, berührte er kurz mit aufmunterndem Lächeln ihren Ellbogen und sie lächelte mit einem verschmitzten Grinsen zurück. 


  Nun war sie wieder dran und noch während sie es versuchte, trat Harry, als wäre es ganz normal, dass er dies tat, zu ihr und ergriff von hinten ihre Hand. Er führte mit ihr zusammen die Bewegung aus und schien ihr nahe an ihrem Ohr etwas zu sagen. Es wirkte sehr intim. „Mir gefällt das nicht!“, gab Blaise zu bedenken. „Versteh das nicht falsch, Schönste, ich gönne Harry nach all dem… Unglück… sicher jedes Glück auf dieser magischen Erde, aber wenn er und sie… also, wenn sie wirklich hinter Theos Rücken was am Laufen haben, dann kann ich dir versprechen, das gibt böses Blut. Theo wird das nicht auf sich beruhen lassen, oder sich geschlagen geben und wenn sie sich so unvorsichtig, so offen verhalten, auch wenn es nur in der BL ist, wird es Gerede geben!“, gab er wirklich besorgt klingend zu bedenken und ich nickte schweigend und zustimmend, ließ aber Harry und Pansy keine Sekunde aus den Augen. 


  „Harry kümmert sich sonst sehr selten um einen so persönlich, er ist eher der Typ fürs Grobe!“, warf nun Blaise noch hinterher.


  „Ja, ich weiß… aber Harry kann doch nicht so dumm sein… oder so schnell…ach…!“, grollte ich, während ich die Arme vor der Brust verschränkte und nun mitverfolgte, wie Pansy die komplizierte Bewegung mit Harry zusammen gelang und somit auch der Zauber. „Männer denken manchmal halt nicht mit ihrem Hirn!“, gab Blaise recht lapidar von sich und schnaubte.


  „Wie schön, dass das dich mit einbezieht“, giftete ich, bis ich stockte, als ich dann zu meinem Grauen sah, wie Harry seine Hand hob und sie anerkennend auf ihre Schulter legte, eine fast als zärtlich zu bezeichnende Berührung.


  „Ron weiß, was los ist!“, gab ich schließlich wirklich verstimmt von mir, woraufhin Blaise endlich nach einem langen Lachen antwortete: „Ernsthaft? Und du nicht? Nicht nett.“


  „Ich fasse es echt nicht“, murrte ich verärgert, als ich nun miterlebte, wie Harry ihr erstaunlich flink eine Strähne ihres kurzen schwarzen Bobs hinters Ohr schob.


  „Ein Wunder? Du hast auch viele Geheimnisse, aber woher weißt du, dass Ron es weiß?“, fragte Blaise irritiert und da es nichts Interessantes mehr zu sehen gab, wandte er sich wieder mir vollständig zu. 


  „Ja ja, ich arbeite dran“, kommentierte ich knapp, was ihn nur zweifelnd schnauben ließ und so sprach ich flott weiter. „Pansy hat Harry geküsst… auf die Wange…, gestern bei uns im siebten Stock und Ron war dabei. Und ich habe sie gefragt und Harry sagte, dass Ron es weiß und Ron findet es in Ordnung“, gab ich widerstrebend zu.


  Was mich derart verunsicherte und ungehalten wirken ließ, war meine Unsicherheit, weil ich gehofft hatte, dass Harry Daphne treu gewesen war. 


  Es klang komisch, aber ich hoffte, dass er auf so viele Arten besser war als ich. Klar, das war Schwachsinn, er war schlussendlich auch nur ein Mensch und doch hoffte ich so sehr, dass er anders war.


  Harry und Daphne hatten sich geliebt!


  Ich verstand nicht, wie Ron dieses Techtelmechtel gutheißen konnte, denn Ron war eigentlich, obwohl er im letzten Jahr die eine oder andere Affäre gehabt hatte, rechtschaffend! Er selbst hatte jeder von Anfang an gesagt, woran sie war, jedenfalls nachdem er mit den Armbändern so auf die Schnauze gefallen war, daher konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er es in Ordnung fände, wenn Harry seine Verlobte und Ehefrau damals betrogen hatte. 


  Ich hatte eigentlich gedacht, für Ron als auch für Harry wären dies keine leeren Begriffshüllen, sondern Dinge, die noch eine wirkliche Bedeutung für sie hatten. Treue und Liebe gehörten für sie zueinander und dazu. 


  Schon nach dem letzten Vorfall waren mir Zweifel gekommen, ob Blaises implizierte Schlüsse, dass Harry und Pansy eine Affäre haben könnten, wahr wären.


  Aber das, was wir jetzt beobachtet hatten, untermauerte wieder Blaises Vermutung.


  So konnte das nicht weiter gehen!


  Falls Harry etwas mit Pansy hatte, dann sollte er mit Theo reden und nicht dieses unwürdige Spiel spielen, das war Daphne nicht fair gegenüber und auch nicht Astoria!


  Machte er das vielleicht wegen ihr, dass er es versteckte? 


  Wie auch immer, ich konnte mir nicht vorstellen, dass Theo sehenden Auges zuließ, dass Pansy einen anderen neben ihm hatte. Es war angesichts dessen, wie verliebt er zu sein schien, mehr als unwahrscheinlich. Alles in Allem musste die Situation aufgeklärt werden, dies könnte schlechtes Blut und Unruhe innerhalb der BL bedeuten, es würde die Ordnung der BL gefährden, unserer Kampftruppe, die loyal und treu sein musste, in der Vertrauen herrschen musste. Das durfte nicht sein, das wäre fatal.


  Theo und Pansy waren wichtige Teile dieser Einheit und auch Astoria nahm eine elementare Stellung in der BL ein. Es musste Einigkeit herrschen, sonst könnte es gefährlich werden!


  Und wenn ich ganz ehrlich zu mir wäre, dann würde ich bemerken, dass ich schlicht Angst und Sorge hatte, dass sich Harry von mir entfernte.


  Wir trainierten weiter bis zum Ende der Übungsstunde, doch danach konnte ich mich nur schwer zurück halten, als nun alle aufbrachen, beobachtete ich, wie Pansy wieder auf Harry zuhielt. Sie griff zu ihrer Schultasche und wühlte darin herum. Dann reichte sie ihm eine kleine Kiste, die Harry äußerst behutsam, als sei es etwas Zerbrechliches, oder sehr Wertvolles, annahm. Er öffnete kurz den Deckel und klappte ihn schnell wieder zu. Pansy ließ ihn in dieser Zeit nicht aus den Augen. Sie war sichtbar gespannt, als sich auf Harrys Gesicht ein für mich nicht zu deutendes Lächeln ausbreitete.


  Plötzlich ging alles ganz flott, er trat vor, ließ eine Hand über ihre Wange gleiten, dann näherte er sich ihr noch mehr und diesmal küsste er sie, zwar auch nur auf die Wange, aber trotzdem.


  „Ich fasse es nicht… schon wieder“, stieß ich vorwurfsvoll aus und scannte den Raum. „Wie gut, dass alle schon weg sind!“


  „Lippenlesen müsste man können!“, grummelte diesmal Blaise und ich konnte nur den Kopf hin und her schütteln.


  Ich würde Harry ganz sicher nicht vor Pansy zur Rede stellen, aber sobald sie weg war, war er dran und diesmal würde ich ihn nicht so leicht entkommen lassen. Wenn er wirklich tat, was Blaise und ich vermuteten und auch noch so dumm war, solche offenen Zeichen der Zuneigung zu bekunden, so konnte ich das nicht gut heißen und nicht riskieren. 


  Er brachte Pansy in Gefahr, wie jeden, der ihm nahestand und es passte nicht zu ihm. Warum verhielt sich Harry so? 


  War es die Trauer? Die Einsamkeit? Oder vermisste er die Vertrautheit mit mir? Verschreckte ich ihn mit meinem Verhalten? Dabei meinte ich es doch gar nicht böse… sondern… ach, was trieb ihn zu Pansy?


  Aber nein, dann würde es immer noch nicht passen, denn als sie sich angenähert hatten, war Daphne noch unter uns gewesen.


  Aber selbst wenn, nach seiner Beziehung mit Daphne wusste er doch zu gut, was Geheimhaltung bedeutete und bei ihr hatte er niemals irgendwelche Möglichkeiten zu Zweifeln aufkommen lassen. Er hatte sich selbst als sie schwanger gewesen war, so zurückhalten können, dass niemand etwas erfahren hatte. Also, warum verhielt er sich nun so fahrlässig? 


  Sein Verhalten früher und jetzt passte so gar nicht zusammen. Harry war sich seiner Verantwortung bewusst, oder? „Er vögelt sie!“, gab Blaise gerade ganz trocken und ungefragt dieses wenig erquickende Kommentar von sich. „Das wissen wir nicht!“, wiegelte ich hoffnungsvoll ab, denn ich wollte noch nicht glauben, dass er so doof war. Gut, Daphne zu betrügen war eine Sache, aber sich so dumm zu verhalten, dass jeder sah was los war, wollte in meinen Augen nicht zu Harry passen.


  „Ich weiß, was ich gesehen habe!“, erwiderte Blaise unversöhnlich fest, während wir uns erhoben und nun genau wie Harry unsere Taschen holen wollten.


  „Was hast du gesehen?“, fragte Harry soeben, der Blaises letzten Satz gehört hatte und nun zu uns trat. Auch Ron gab seine Warteposition an der Tür auf und kam zu uns herüber.


  „Dich und Pansy“, antwortete Blaise herausfordernd, während Harry seine Tasche öffnete um das Kästchen wegzupacken.


  „Aha“, gab er lapidar zurück und kramte weiter in seiner Tasche um Platz für das Kästchen zu schaffen. „Wenn du es sagst.“


  „Was hat sie dir gegeben?“, frage ich recht schroff.


  „Nicht so wichtig!“, wiegelte Harry meiner Ansicht nach zu eilig ab, denn er beeilte sich und stopfte das Kästchen recht grob in die überfüllte Tasche.


  „Können wir los?“, fragte Ron soeben ungeduldig in die Runde, während ich mich nun aber vor Harry aufbaute und ihn ins Visier nahm.


  „Dann kannst du es mir ja auch sagen… also, wenn es nicht so wichtig ist!“, gab ich gefährlich samtig von mir, woraufhin sich Harry sofort anspannte und mich nun zum ersten Mal seit Beginn des Gespräches richtig ansah. „Was soll das, Hermione? Du hast irgendein Problem mit mir, aber warum?“, fragte er mit hochgezogener Braue. „Weil ich die Mitgift bezahlt habe? Ist es das? Du wolltest nicht mal unser Geschenk“, wurde sein Blick sogleich hart und forschend.


  „Natürlich bin ich sauer wegen der Mitgift. Du verhandelst mit Lucius, als wäre ich ein Gaul, den es zu verschachern gilt und… und… ich will und brauche dein Geld nicht! Das ist das Geld von Sirius, von Greengrass und deinen Eltern“, nützte ich die Gelegenheit beim Schopfe, um endlich Wahrheiten auszusprechen und eben weniger in mich hinein zu fressen.


  „Nein“, kam es stur von ihm. „Das ist nun mein Geld und ich tue damit, was ich will“, gab er mir ungewohnt selbstsicher Kontra. Solche Worte wären früher nicht über Harrys Lippen gekommen und ich stockte.


  „Was soll das mit Pansy?“, fragte ich schließlich direkter und ließ meinen Groll hinter mir.


  Auch wenn ich es nicht zugab, ich konnte es akzeptieren, gerade mit dieser wunderbaren Antwort. Harry tat es aus ähnlichen Gründen, aus denen ich die Dursleys mit meinem Geld weggeschickt hatte, das musste ich honorieren.


  „Was soll mit ihr sein? Ich sage dir, es ist alles in Ordnung!“, wiegelte Harry ab und fuhr sich nun aufgebracht durch seine wirren Haare.


  „Genau!“, stimmte ihm Ron sofort, wie der beste Freund, der er war, zu, doch ich starrte weiter zu Harry.


  „Du glaubst mir nicht!“, glitt auf einmal seufzend jegliche Spannung aus seinem Körper. „Warum, Hermione?“, fragte er offen getroffen und traurig klingend.


  „Weil ich weiß, was ich gesehen habe! Und da ist nicht… nichts…“, gab ich bemüht neutral zurück, denn ich wollte keinen Streit, nur die Wahrheit von Harry.


  „Und was wäre das bitte?“, fragte Harry nun langsam und versuchte offenbar, genau so neutral zu klingen wie ich.


  „Na, das eben! Ihr seid euch viel zu nahe! Es macht mir Bauchschmerzen und lässt mich zweifeln…“, warf ich überfordert ein, während Ron nun fast wie verteidigend den Rücken stärkend halb hinter Harry trat, während Blaise noch immer an meiner Seite stand.


  „Wie bitte? Deswegen regst du dich auf? Man darf mir nicht nah sein? Hörst du dir überhaupt zu? Das ist nicht dein Ernst! Und warum zweifelst du an mir?“, gab Harry sichtlich ungläubig von sich und sah mich kopfschüttelnd an. „Ich versteh es nicht.“


  „Du vögelst sie!“, warf in diesem Moment Blaise reichlich unpassend, da wenig schlichtend, in den Raum, worauf ich ihm einen mahnenden Blick zuwarf. „Was? Ihr redet doch nur drum herum, so stehen wir noch bis morgen hier!“, gab er verteidigend von sich und hob abwehrend die Hände, als wir drei tadelnd zu ihm herumfuhren.


  Ich seufzte schwer und wandte mich wieder zu Harry.


  „Ist es so wie Blaise sagt?“, fragte ich schließlich schlicht und hatte Angst vor einer Antwort, die lautete, dass er es nicht tat, denn dann hätte er zu ihr eine Beziehung, die bisher nur mir vorbehalten gewesen war und es verletzte mich unerwarteter Weise, dass auch ich für ihn austauschbar wäre.


  „Du erwartest wirklich, dass ich darauf antworte?“, hörte sich Harry durch und durch beleidigt an. „Traust du mir wirklich zu, ich hätte Daphne betrogen, oder würde jetzt zulassen, dass Pansy Theo betrügt? Ja?“, gab Harry keine wirkliche Antwort auf meine Frage, aber indirekt gab er sie schon und sofort fühlte ich mich schuldig. 


  „Harr…“, begann ich, aber er unterbrach mich mit erhobener Hand.


  „Ich bin enttäuscht!“, fügte Harry noch sichtlich betrübt hinzu, wandte sich dann rigoros ab und trat zu Ron. „Komm, wir gehen!“, bat er geradezu ungeduldig, woraufhin Ron nur grimmig nickte und sich ihm anschloss.


  Ich wollte das nicht so enden, oder auf sich beruhen lassen. In mir brodelte ungewohnte Eifersucht auf Pansy, denn auch wenn Harry nicht mit Pansy schlief, was ich sofort bereit war zu glauben, wollte ich wissen, was los war, denn irgendetwas lief da trotzdem, das sagte mir mein Instinkt. Er verbarg etwas und ich hatte das Gefühl, es war kein Geheimnis der harmlosen Sorte und es gefährdete meine innige Stellung und Beziehung zu Harry.


  „Dann sag mir doch, was wirklich los ist, Harry!“, rief ich ihm fast schon panisch und bettelnd hinterher, bekam jedoch weder eine Antwort noch reagierte er.


  „Harry James Potter! Du lässt mich nicht hier so stehen!“, rief ich jetzt energisch, während sie weiter stur auf die Tür zu steuerten.


  „Du erzählst mir auch nicht alles… an sich erzählst du nie etwas“, meinte er unversöhnlicher und ich stoppte mit einem schlechten Gewissen gestraft, während er sich nun zu mir umwandte. „Aber… aber ich vertraue dir und lass dich machen und tun, ohne dich zu nerven, tu du bitte das Gleiche!“, kam es nur sehr ernst von Harry und die Panik in mir schlug immer höhere Wellen, die mir eine Übelkeit bescherten, die ich schon lange nicht mehr gekannt hatte.


  „Das tue ich ja, aber ich kann es nicht, wenn du das, was du aufbaust, in Gefahr bringst, weil du die Slytherins provozierst!“, begehrte ich ausweichend auf und rang unsicher die Hände.


  „Treibt dich wirklich nur die Sorge um mich, oder hältst du es nur nicht aus, auch mal was nicht zu wissen?“, provozierte er absichtlich und ich rollte mit den Augen und blinzelte hektisch.


  „Harrrryyyy“, rief ich fast schon verzweifelt, dabei stand mir klar und deutlich vor Augen, dass ich viel falsch gemacht hatte, aber ich wollte ihn nicht an Pansy verlieren.


  „Ist doch wahr“, murrte er nachtragend. 


  „Was hat sie dir gegeben?“, hakte ich jetzt nach und deutete auf seine Tasche.


  „Vertrau mir!“, forderte Harry nur erneut mit Vehemenz.


  Kurz haderte ich schwer mit mir, ob ich wirklich auf Antworten beharren sollte, denn das hier war Harry, mein Freund, dem ich immer vertraute! Harry, an dessen Seite ich immer stehen würde, der Harry, dem ich vertrauen musste und wollte!


  An sich sollte ich es gut sein lassen, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte um ihn zu halten und Harry erkannte das auch. 


  Ich würde ihn hier und jetzt nicht aufhalten, da ich Sorge hatte, ihn dann für immer zu verlieren und das erkannte er auch, woraufhin er nickte und gehen wollte, doch in diesem Augenblick konnte ich in den Augenwinkeln eine äußerst flinke Bewegung ausmachen, auf die Harry jedoch schneller reagierte als ich. 


  Ich realisierte, dass Blaise seinen Zauberstab gezogen und einen simplen Accio gesprochen hatte. Harry versuchte umgehend, den Zauber zu blocken und was soll ich sagen? 


  Es war eine Wonne, zu beobachten, wie flink Harry geworden war, denn es gelang Blaise nicht, ihn wirklich zu überraschen, oder ihn ganz seiner Tasche zu berauben, denn Harry war schnell und wehrte den Fluch ab. Doch leider, leider riss bei der ruckartigen Bewegung von Harry und durch den Fluch von Blaise, der die Tasche streifte, der Riemen seiner Tasche, woraufhin diese nun polternd zu Boden fiel und aufging. 


  Die zuoberst in der Tasche verstaute, kleine Kiste von Pansy fiel scheppernd heraus und sie ging auf, sodass sich sowohl der Inhalt der Dose als auch der der Tasche malerisch auf dem Boden verteilten.


  „Was soll das?“, kam es in diesem Moment aufgebracht sowohl von mir als auch von Ron und Harry zu Blaise hin, der seine Hände hob.


  Wie schön, dass wir uns ganz schnell einig sein konnten, während die Schlange schelmisch grinste.


  „Was? Auf einmal wieder einer Meinung?“, mokierte Blaise, der wohlweislich die Hände oben behielt, auch umgehend, während wir drei aufgebracht zu Blaise starrten, der daraufhin betont unberührt zu mir sah und Schultern zuckend erklärte: 


  „Ich hab nur getan, was nötig war und wozu du nicht in der Lage warst, Schönste!“


  Ron und Harry standen mit offenen Mündern da, während ich Blaise kalt maß, der jetzt trotz dem Cottage und aller Freundschaft zu den Jungs recht deutlich bekannte, zu wem er hielt. Ich wusste nicht, ob ich geschmeichelt, oder beleidigt sein sollte, weil eben seine Wahl auf mich fiel!


  „Ach ja?“, kam es somit schneidend kalt von mir, denn wenn ich Harry wirklich hätte aufhalten wollen, hätte ich es getan. Aber was mich mehr beunruhigte, bedeutete dies, dass er auch zwischen Draco und mir so wählen würde?


  Fuck, warum musste immer alles kompliziert sein? Ich brauchte niemanden, keinen Blaise und auch die anderen nicht! Doch in meine in Aufruhr befindlichen Gedanken hinein sprach Blaise weiter.


  „Er pocht auf Vertrauen und du gibst nach? So weit würdest du es doch nicht mal bei Draco kommen lassen!“, gab Blaise wenig auf meinen Blick, der ihn erdolchte und der nächste Stachel in meinem Fleisch hielt Einzug, da mich hier Harrys Emotionen bewegten, die mir sonst fremd waren und die Schuld erdrücke mich von einer Sekunde zur nächsten fast.


  „Was willst du damit andeuten?“, ging ich nun schon aggressiver auf ihn zu, denn wir verloren das Thema aus dem Blick.


  „Was wohl, dass du Malfoy Senior Draco vorziehst!“, warf nun Harry auf einmal unglaublich provozierend in den Raum und ich stockte getroffen.


  „Halt dich da raus!“, fuhr ich Harry auch sogleich unbeherrscht an, behielt aber Blaise im Blick.


  „Ach ja? Jetzt soll ich mich raushalten? Wo es um deine Loyalitäten, Ehrlichkeit und darum geht, mit wem du alles ins Bett steigst?“, klang Harry plötzlich anklagend und ich schluckte hart, als ob ich Lucius je dort hineinlassen würde, nach allem was er mir angetan hatte!


  „Das geht keinen etwas an!“, giftete ich unheimlich genervt zurück, als ich energisch herumwirbelte. „Es geht auch dich nichts an, Blaise. Denn ich vertraue Draco vollständig in allem und ich stelle nicht seinen Vater über ihn!“, klagte ich ihn mit meinem Zeigefinger an. „Wie kommst du überhaupt auf diesen Unsinn?“


  „AHA! Tust du das? Draco hat gesagt, er hat kämpfen müssen um zu erfahren, was Lucius dir geschenkt hat…“, warf mir Blaise vor und ich sah ihn an und verstand nicht, warum er sich derart einmischte.


  „Bin ich hier in einem Tratschverein?“, wandte ich sprachlos ein.


  „Ja, immer doch und lass dir gesagt sein, wenn ich dir etwas verheimlichen würde, würdest du dir die Info egal wie besorgen. Harry hat bei dir immer eine Sonderstellung. Jedem anderen hättest du alles ohne zu überlegen weggenommen um zu erfahren, was in der Schatulle ist! Aber Harry, nein, dem nicht!“, gab Blaise wütend zurück und durchquerte den an sich leeren Raum der Wünsche.


  „Machst du auf Draco?“, konterte ich böse und beobachtete seinen Aufstand.


  „So leicht nimmt mir niemand was weg, was ich nicht hergeben will. Immer wachsam!“, knurrte Harry beleidigt und tippte sich, sich an Moodys Lieblingsspruch erinnernd, an die Stirn.


  Während Ron geschlagen „Schlangen!“ murmelte und betrübt den Kopf schüttelte und ich entschied, dass Blaise unwichtig war und wandte mich wieder zu Harry.


  „Um was geht es denn jetzt noch? Was ist so Wichtiges in der Box? Was könnte dir Pansy geben, was bedeutend ist?“, kam ich auf das Wesentliche und was mich in Wahrheit wirklich bewegte zurück.


  „Schönste, es kann auch mal Dinge geben, die dich nicht interessieren müssen!“, kam Ron Harry zuvor und wollte sich zwischen mir und Harry aufbauen, da wir uns unversöhnlich anstarrten. Irgendwie kamen gerade alle alten, versteckten, begrabenen und doch so aufwühlenden Sachen hervor, die uns seit Jahren belasteten.


  „Ach, du bist so arrogant… wie sie“, murrte Harry vorwurfsvoll und man musste kein Hellseher sein um zu wissen, dass er die Malfoys meinte, als er abrupt in die Knie ging um die Sachen, die aus der Box gefallen waren, aufzusammeln, dabei dachte ich, auf den Blättern sich bewegende Personen auszumachen? „Wie sie?“, hauchte ich empört, während sich nun Blaise und Ron zurückhielten.


  „Ja, wie sie! Warum darf ich keine „Geheimnisse“ haben? Du hast ständig welche, wie zum Beispiel die, dass du dich in Malfoy Senior bis über beide Ohren VERLIEBT hast“, betonte er jede Silbe gemein und verpasste mir nun mal wieder mit seinem Vorwurf, der völlig aus der Luft gegriffen war, einen fulminanten Tiefschlag.


  Woraufhin Blaise nur eine Braue hoch zog, ansonsten aber mal wieder zum Beobachter geworden war und unleserlich zu mir blickte, während Ron bei dieser Unterstellung leicht käsig wirkte. 


  „Wow“, hauchte Ron dann doch etwas perplex. „Wow, also ehrlich, Harry, das denkst du? Wow, jetzt ist mir schlecht, dass sie ihn mag, okay, aber dass sie in ihn verliebt sein soll… das… das… das…“, presste Ron sichtlich überfordert und stockend hervor und das ließ mich empört nach Luft schnappen.


  Das war die Höhe! Ich hielt verwirrt inne und sah zwischen den beiden Jungs hin und her, denn schlussendlich war dies nicht das erste Mal, dass ich und Harry über diese leidige Behauptung diskutierten.


  „Was meint Ron?“, war ich sichtlich irritiert, dass ihn Harrys Vorwurf an mich derart überraschte, schlussendlich warf mir Harry dies seit unserer Begegnung im Tropfenden Kessel immer mal wieder vor.


  „Was? Was, Schönste, was denkst du? Dass ich mit dem was ich gesehen habe hausieren gehe?“, giftete Harry zu mir, als er erkannte, dass ich aufrichtig überrumpelt war, dass Ron nichts davon wusste. „Wuhu, stell dir vor, ich kann ein Geheimnis für mich behalten!“, wedelte er verächtlich mit seinen Händen durch die Luft. 


  „Du hast Ron wirklich nichts gesagt?“, war dies mein erster, absolut ungläubiger und sprachloser Kommentar. Das hatte ich nicht erwartet, sondern dass er über seine Vermutung mit Ron sprach.


  „Ha, jetzt gibst du es wenigstens zu“, jubelte er gemein auf und grinste mich überlegen an, als ich rasant meinen Kopf schüttelte.


  „Nein, nein, das tue ich nicht“, wehrte ich rasch ab und hob sogar beide Hände in Ermangelung einer Antwort.


  „Ich gebe es auf, du bist soooo unendlich stur und unglaublich verbohrt, dass es wehtut, Hermione“, warf er mir aufgebend vor und ich schluckte unwohl und wandte den Blick rasch ab.


  „Das stimmt doch gar nicht, Harry“, wedelte ich wegwerfend mit meiner Hand und vergaß dabei fast das glitzernde Kleinod an meiner Hand, das sich beinah schmerzhaft in meine Haut fraß.


  „Nicht? Rede es dir ein, ich weiß, was ich gesehen habe und ich weiß zu meinem eigenen Leidwesen, dass ich recht habe!“, erklärte er rundum überzeugt und strich sich ziemlich müde aussehend über seine Stirn.


  „Harry, so einen schlechten Geschmack kannst du mir nicht wirklich unterstellen“, bleckte ich die Zähne, dabei hob ich entschieden mein Haupt.


  „Danke, aber das kann man sich nicht aussuchen“, grinste er schon wieder übermütig und ganz plötzlich beugte sich Harry hinab und hob auf, was sich aus der Kiste auf dem Boden verteilt hatte. Er trat näher zu mir und meinte mit den schlichten Worten: „Hier, nimm!“ Er zeigte mir, dass ich gewonnen hatte, denn völlig überraschend reichte er mir nun das Kästchen.


  „Was?“, meinte ich perplex. Jetzt wollte ich es gar nicht mehr, nicht nach dieser unerfreulichen Diskussion.


  „Ja, nimm, ich will nicht länger! Damit du siehst, wie lächerlich du dich mit deinem Misstrauen machst! Weil… ich bin nicht dumm, Hermione. Ich bringe niemanden in Gefahr, nur damit du es weißt“, haute er mir rechtschaffend um die Ohren. „Ja, ich… ach, was… wir sind immer vorsichtig, der- oder besser diejenige, die eher von einer Gefahr in die Nächste läuft, bist du“, hielt er mir anklagend vor, dass ich nicht vorsichtig genug war und er sich Sorgen um mich machte.


  „Aber… aber das stimmt doch so ni…“, deutete ich erregt auf mich, bis mich sein strafender Blick innehalten ließ.


  „Hermione, bleib bei der Wahrheit“, schnitt er mir scharf das Wort ab. „Gefahr bedeutet die Familie Malfoy und das von Anfang an! Wir haben uns mit Draco abgefunden und deine Einschätzung, dass er hilfreich und von Nutzen sein kann, okay, die war richtig!“ Er hob wie mahnend seinen Zeigefinger. „Aber damals hast du auch noch mit dem Kopf entschieden“, raubte es mir bei seiner Tirade kurz die Luft zum Atmen und ich schüttelte nur den Kopf, während er fröhlich weiter machte.


  „Genau und gerade jetzt ist es anders, denn Malfoy Senior ist eine ganz andere Hausnummer“, kam es ernst von ihm, dabei starrten auch Ron und Blaise Harry gespannt an.


  „Harry“, wisperte ich tonlos, tief getroffen von seinen eindringlichen Worten.


  „Ja, lass mich, der ist gefährlich und zu groß für dich, vor allem weil du nicht ehrlich zu dir selbst bist. Er ist die Gefahr. Dass gerade bei DEM dein Gehirn aussetzt und du dich in ihn verliebt hast, ist schon schlimm genug, aber dass du es vor dir selbst auch noch verleugnest und das, obwohl du mittlerweile sogar mit ihm verlobt bist, ist mehr als fahrlässig und äußerst gefährlich. Nicht ich gefährde euch und alles, was wir uns aufgebaut haben, sondern du!“, versetzte er mir brutal und rücksichtslos den Todesstoß, der mir auch ohne Schlag den Atem aus den Lungen trieb.


  Er zeigte sich ernst und offensichtlich besorgt, während Ron und Blaise mit sorgenvollen Blicken abwechselnd zu uns sahen und ich versuchte, das soeben Gesagte zu verarbeiten, wobei ich mich, wie ich fand, am Elementaren aufhängte.


  „Zwangsverlobt!“, giftete ich daher böse und wenig eloquent und spreizte den Finger mit dem Ring weit von meiner Hand ab.


  „Pah, dass ich nicht lache!“, übernahm Harry wieder das Heft und zeigte sich gehässig, dabei glühten seine so grünen Augen hinter seiner Brille. „Als ob dich das wirklich stören würde…“


  „Was?“


  „Ja, genau, es nimmt dir doch nur ab, dich selber von Draco trennen zu müssen“, brachte er es zustande, mich effektiv mundtot zu machen und ich starrte ihn wahrlich sprachlos und zum ersten Mal auch hilflos an.


  „Erkennst du die Wahrheit? Natürlich, seine Methoden mögen nicht die feine Art sein, aber das ist Malfoy, was soll man von dem erwarten? Aber das Ergebnis an sich stört dich nicht mal annähernd so sehr wie du vorgibst und dir einredest“, hielt Harry mir brachial vor und das ließ mich leicht zurück taumeln.


  „Nein…“, wisperte ich tonlos und drückte das Kästchen an mich, während Ron und Blaise nicht mal mehr zu atmen wagten.


  „Oh, doch! Eure momentanen Zwistigkeiten sind doch nur das, was ihr beide schon seitdem du bei ihnen wohnst miteinander treibt. Du kannst doch schon nicht mehr ohne DAS, was ihr da veranstaltet, leben!“, warf er mir weiter unerbittlich vor. Als ich nicht reagierte, da ich außerstande war, etwas zu tun, fuhr er geschäftig fort.


  „Sieh es ein. Mal seid ihr erschreckend einträchtig und leugne es nicht, dann genießt du die Zeit mit ihm und dann wieder geht ihr euch an dir Gurgel und ich bin mir sicher, das genießt ihr zwei nicht weniger. Wenn du es weiter leugnest, ändert das auch nichts an der Tatsache, dass sogar du mal Gefühle für einen Mann entwickelt hast, wenn auch für den Falschen, nur bringt uns dein blindes Verhalten in Gefahr!“, beendete Harry seinen Vortrag, verschränkte nun die Arme vor der Brust und blickte abwartend zu mir und als ich nicht reagierte, schüttelte er nur aufgebend seinen wirren Schopf.


  „Na los, sieh es dir an, wühl in meiner Privatsphäre wie es dir passt!“, warf er mir noch schnippisch hinterher und sprang von einem Thema zum Nächsten, während mir gefährlich der Kopf schwirrte.




  


  505. Kapitel Flucht


  


  Blaise und Ron waren inzwischen dazu übergegangen, uns nur mehr als gespannt zu beobachten, wobei Ron zwischendurch ganz offensichtlich eher sorgenvoll wirkte, während er die neuen Informationen von Harry verdaute. Blaise hingegen ließ keine Regung erkennen, aber ich war mir zu hundert Prozent sicher, er würde Draco von all dem haarklein berichten.


  „Blaise, geh“, befahl ich einer verspäteten Eingebung flüsternd, als ich mir seiner wieder bewusst wurde und wie erhofft drehte er sich ohne Widerworte um und verließ eiligen Schrittes den Raum der Wünsche. 


  Mir ging es nur darum, dass das so nicht ging, Harry sollte, außer vor Ron und mir, nicht seine Geheimnisse, die ihm anscheinend so viel Wert waren, offenlegen. Irgendwie wusste ich mir gerade gar nicht zu helfen, woraufhin ich schließlich widerwillig auf das blickte, was ich in Händen hielt. Einerseits widerstrebte es mir nach Harrys eindringlichen Worten und vor allem seiner verletzten Aussage über seine Privatsphäre, es zu tun. Ich kämpfte schwer mit mir, aber schließlich flog mein Blick über die offene Schachtel. Ich sah Briefe und eine Menge von Fotos. Auf den meisten lachten und grinsten zwei Mädchen gutgelaunt in die Kamera. Da waren Fotos, die sie als Kleinkinder zeigten, dann älter, bis sie schließlich erkennbar Teenager waren.


  „Das sind Daphne und Pansy!“, stellte ich schließlich leise fest.


  „Ja, sind sie“, schnaubte Harry, während er sichtbar wütend das Haupt schüttelte. „Pansy war mal ihre beste Freundin, weißt du, bevor sie anfangen musste, so viel geheim zu halten. Pansy war sehr traurig darüber, dass Daphne sich von ihr entfernt hat“, erklärte Harry nun doch auskunftsfreudiger und ich sah kurz auf und erkannte, wie schwer es ihm fiel, über Daphne zu reden.


  „Und das sind Briefe von Daphne an Pansy?“, hielt ich die Pergamente hoch, die ich niemals lesen würde.


  „Ja, denke ich, ich habe sie mir noch nicht angesehen… du bist die Erste“, sprach Hohn aus Harry und ich schluckte schwer. „Pansy hat mir alles kopiert, was sie von Daphne hatte… für… naja, sie meint, ich hätte so was nicht, keine Fotos… und Pansy mag viel sein, aber total hirnlos ist sie nicht. Sie hat erraten, wer meine Freundin sein könnte, wobei ich es ihr nie bestätigt habe!“, begann er schon sehr traurig mit der Erklärung, wobei er sich mir sichtlich widerwillig öffnete.


  „Und nein, es tut mir nicht leid, denn dies hier ist für Lucien… für später…!“, ruckte sein Haupt hoch und als die Worte verklungen waren, hatte ich das Gefühl, es würde noch stiller werden, man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so kam es mir vor.


  „Für Lucien?“, brachte ich schließlich gefährlich leise über die Lippen. Er wollte Erinnerungen an dessen verlorene Mutter schaffen, die er von seiner eigenen nie gehabt hatte.


  Harry und Lucien konnten einem leidtun!


  „Keine Sorge, Schönste, sie kann niemandem etwas sagen, wir haben alle erdenklichen Zauber auf sie gelegt!“, sprang Ron schnell ein, bevor Harry etwas erwidern konnte.


  „Sie weiß von Lucien und von Daphne? Seit wann?“, fragte ich völlig geplättet und noch über die Tragweite der soeben erhaltenen Information nachdenkend.


  „Tja, von Daphne aber von Lucien weiß sie nicht! Von meinem Sohn weiß niemand, er ist mein größtes und wichtigstes Geheimnis! Ich spreche nie über ihn und das nur aus diesem einen Grund! Er muss unter allen Umständen geschützt werden“, entgegnete er so entschieden, dass mir eine Gänsehaut über den Rücken lief. Aus seiner ganzen Haltung sprach die große, innige und absolut grenzenlose Liebe zu seinem Sohn. „Und seit wann? Da muss ich überlegen, irgendwann in diesen Ferien, vielleicht ein paar Wochen vor meinem Geburtstag!“, schien Harry wirklich nachzudenken und kratzte sich am Kopf. 


  Offenbar hatte er mit anderen Fragen gerechnet.


  „In Ordnung, also schon einige Zeit“, atmete ich durch und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. „Ist sie so vertrauenswürdig? Warum sie, Harry?“, wollte ich genauer erfahren, wie es der ehemalige Wanderpokal Pansy geschafft hatte, sich in Harrys Vertrauen zu schleichen.


  „Was? Warum zweifelst du an ihr? Sie ist ein Mitglied der BL! Oder weil sie eine Slytherin ist?“, fuhr mich Harry auf einmal aufgebracht an. „Was sind dann bitte Draco, Snape, alias Mr. Oberschlange, Malfoy, und, und, und… eben alle, mit denen du dich ja so gut verstehst? Von den DeathEatern, deinem Trupp und dem Rudel gar nicht zu reden. Daphne war auch eine Slytherin, falls du es vergessen hast. Also bitte, das spielt doch nun wirklich keine Rolle mehr!“, ging er mich aufgebracht an.


  „Nein, eine Fremde, wollte ich sagen, eine Fremde!“, wies ich die Vorwürfe rigoros zurück und hatte sehr wohl irritiert aufgenommen, dass Harry in seine Aufzählung nicht nur meine Männer eingefügt hatte. Er sah wirklich zu viel, für meinen Geschmack!


  „Für dich vielleicht, für mich nicht!“, fauchte er mich plötzlich an. „Du warst fast nie in Irland. Sie ist Pansy, eine Freundin, sogar eine gute Freundin mittlerweile!“, verteidigte Harry sie in meinen Augen etwas zu vehement.


  „Was für eine Freundin, um genau zu sein? So eine, die für dich immer da war? Hast du Daphne hintergangen, als sie noch da war und Theo? Denn dass ihr sooo gute Freunde seid geht ja schließlich schon länger!“, schoss ich mit Blaises Beobachtungen zurück, denn diese Frage war für mich noch nicht vollumfänglich geklärt, denn nur weil er nicht mit ihr schlief, was ich, wie bereits festgestellt, durchaus zu glauben bereit war, hieß das noch lange nicht, dass rein gar nichts Unangebrachtes gelaufen sein musste.


  „Nein, verdammt, Pansy ist nicht so eine, sie liebt Theo und du weißt, ich hätte Daphne so was niemals angetan!“, fauchte er jetzt entschieden zu mir und verteidigte Pansy noch mehr. „Und Pansy würde so was niemals tun.“


  „Dafür ist sie aber durch viele Betten gehüpft und in körperlichen Belangen soll sie äußerst geübt sein!“, stellte ich klar und warf einen kalkulierenden Blick zu Ron, woraufhin Ron mit feuerrotem Gesicht den Kopf senkte. 


  Offenbar wollte er nicht wirklich daran erinnert werden, wie er damals zu Halloween, reichlich angetrunken, mit Pansy verschwunden war.


  „Jeder hat eine Vergangenheit!“, kommentierte Harry meine anzügliche Aussage nur lapidar. „Ich vertraue Pansy!“, stellte er dann an mich gewandt sehr deutlich klar.


  „Warum, Harry, erkläre es mir. Ich verstehe das wirklich nicht. Womit verdient sie dein Vertrauen? Du hast so viele Freunde, von dir und Daphne wissen zu viele und von Lucien wissen auch an sich ebenfalls zu viele. Alleine alle im Cottage, die wissen alles. Ginny, Luna und Neville, als sie damals im Wald waren, wissen von Daphne, ganz zu schweigen von den Weasleys, die zumindest von Luciens Existenz ebenfalls Kenntnis haben. Schlussendlich Severus und sogar Lucius ahnt etwas! Von Tonks und Remus rede ich nicht mal. Warum vertraust du ihr?“, gab ich kleinlaut und mit ein wenig Verzweiflung im Ton zu, was Harry aber zum Glück überging.


  „Das werde ich dir nicht sagen, das ist Pansys Sache, sorry! Auch ich halte mein Wort. Akzeptiere das bitte!“, bat er sehr entschieden und nach einer kurzen Zeit des Nachdenkens neigte ich meinen Kopf.


  „Gut, ich respektiere, dass Pansys Geheimnisse ihre bleiben“, log ich wie gedruckt, denn das Mädel würde ich mir kaufen. „Daran habe ich nie gezweifelt, dass du Wort hältst… aber, warum weiß es Ron und ich nicht?“, wollte ich noch unzufrieden erfahren.


  „Wann hätte ich es dir sagen sollen, Hermione? Wir haben uns in den Ferien kaum gesehen, entweder ging es um Leben und Tod, oder um wichtigere Dinge. Wir hatten alles im Griff und du kannst nicht erwarten, dass du immer alles weißt, wenn du die meiste Zeit bei den Malfoys abtauchst!“, verteidigte er sich energisch und ich musste eingestehen, dass er zu meinem Leidwesen irgendwie recht hatte und ich seufzte leidend.


  „Ich bin eine Malfoy!“, gab ich daher nur sehr spitz von mir, was Harry sofort abfällig schnauben ließ.


  „Jaja, und bald bist du Mrs. Malfoy!“, winkte Ron unerwartet leger ab, als er sich nun doch einschaltete. „Aber das ist doch jetzt egal. Wir gehen jetzt, ich hab Hunger und Harry hat sich schon genug vor dir entblättert. Das hätte nicht sein müssen, Hermione!“, tadelte mich Ron überraschend autoritär und stand Harry bei, was mich von einer raschen Antwort abhielt.


  „Ja!“, sagte ich daher nach einiger Zeit nur schlicht und entließ sie einsilbig, indem ich Harry das Kästchen eilig in die Hände drückte. 


  Harry warf mir einen letzten, für mich undeutbaren Blick zu, der mich nachdenklich stimmte, und packte das für ihn so wertvolle Geschenk eilig weg.


  „Puh…!“, sackte ich förmlich geschafft zusammen, als die Tür hinter ihnen zufiel und ich fuhr mir mit beiden Händen übers Gesicht, ich rieb mir über die Haut, in der Hoffnung, wieder Blut hineinzubekommen. „Das hatte ich wirklich nicht erwartet!“, gestand ich schließlich seufzend und schüttelte mich unglücklich, dabei war noch immer mein Gesicht in meinen Händen vergraben.


  „Ich auch nicht, ich auch nicht!“, ruckte mein Haupt wie von der Acromantula gebissen hoch und ich blickte in Blaises Gesicht, das mich betont neutral musterte.


  „Du bist nicht gegangen?“, wollte ich erstaunt wissen, nachdem ich mich zusammenriss und zur Tür sah und wieder zurück.


  „Doch klar, aber ich war so frei, vor der Tür zu warten und jetzt bin ich wieder reingekommen“, erklärte er freundlich und musterte mich mit durchdringendem Blick.


  „Eher reingeschlichen“, mokierte ich mich leicht über ihn.


  „Oder so“, grinste er spitzbübisch und zwinkerte mir zu.


  „Dann haben sie dich noch gesehen?“, wollte ich unsicher erfahren.


  „Nein, ich kann mich recht gut unsichtbar machen, wenn ich will“, kam es reichlich hochtrabend von ihm, während ich ihn einen langen Augenblick musterte, bevor es aus mir herausbrach.


  „Du erzählst alles Draco?“, fragte ich schließlich eine für mich rhetorische Frage, da die Antwort für mich feststand.


  „Hm…!“, ließ mich dieser Ton zu Blaise herumfahren, da ich eine derart unbestimmte Reaktion nicht erwartet hätte, wobei mich sein Anblick stocken ließ. Dabei schlich sich von Sekunde zu Sekunde mehr ein diebisches Funkeln in seinen Blick, der mich aufgrund aufkeimender Hoffnung unruhig werden ließ. „Naja, ich muss ihm nicht ALLES und SOFORT erzählen“, ließ er mit einem Zwinkern hin alles offen und trat plötzlich auf mich zu, bis er mir ganz nahe war. „Aber dann bist du mir was schuldig!“, beugte er sich weit zu mir, bis ich seinen Atem an meinem Ohr fühlen konnte, dabei offenbarte er sich gleich wieder als der kalkulierende, verschlagene Slytherin, der er war. 


  Er wusste genau, dass ich mit meiner Frage auf Harrys Vorwürfe bezüglich Lucius anspielte und dass Blaise eigentlich, schon alleine weil er Dracos Freund war, ihm davon berichten musste, was Harry sich einredete. Der feine Unterschied zwischen Harrys und Dracos Meinungen lag darin, dass Draco seit Beginn meiner Zeit im Manor darauf beharrte, dass Lucius mich unter allen Umständen wollte, aber hier behauptete Harry, dass ich Lucius verfallen wäre.


  „Gut!“, nickte ich daher zustimmend und wich keinen Millimeter vor ihm zurück.


  „Schön, wir sehen uns!“, wirkte Blaise daraufhin verdächtig zufrieden, was mich fast sofort wieder misstrauisch werden ließ und so fuhr er so schnell, dass ich gar nicht dazu kam, zu reagieren, zu mir herum, küsste mich sachte auf die Wange und ließ mich dann leicht überrumpelt stehen.


  Meine Hand glitt unstet zu meiner Wange, während ich nun meinen Ohren kaum traute, da er pfeifend den Raum verließ. Hoffentlich hatte ich nicht zu viel zugesagt mit dem Gefallen, außerdem hing Blaise offenbar nicht sehr an seinem Leben, wenn man bedachte, wie wenig Lucius ihn leiden konnte und er mich schon wieder geküsst hatte, wenn auch nur auf die Wange. 


  Das Chaos nahm auch nie ein Ende.


  Hermiones Sicht Ende


  Severus Sicht


  Ich harrte wartend gleich hinter der ersten Säule, bei der Großen Halle, dabei stand mir meine gelebte Ungeduld sehr ungut zu Gesicht, da ich mit den Schuhspitzen unruhig auftippte. Ich fragte mich, wie man dieses dröge Mahl nur derart in die Länge ziehen konnte, das war ja unfassbar. Wie hungrig konnte man sein?


  Wobei, pubertierende Kinder hatten irgendwie immer Appetit, wohingegen mir diese triste Atmosphäre gefährlich auf den Magen schlug und ich keinen Hunger verspürte. Anscheinend gab es aber gerade hier den Schlag Menschen, der dann erst recht reinhauen konnte! Als ich es schon gar nicht mehr glauben wollte, dass das Essen sein Ende finden könnte, begannen die Schüler endlich, aus der Halle zu strömen.


  Als das Trio mich bemerkte, stockte es kurz und als eben sie einen Schritt auf mich zu machen wollte, schüttelte ich kurz mein Haupt und mein kinnlanges Haar wippte mit, während ich mit einem Fingerzeig auf ihre gesamte Gruppe zeigte und ihnen bedeutete, dass sie gefälligst gesammelt zu mir zu kommen hätten.


  Wie diese Geste anmutete, wollte ich mir gar nicht ausmalen, aber Weasley sah so beglückt aus, wie wenn er einer Spinne begegnete, dennoch war ich positiv überrascht, denn sie verstanden meine Anspielung und kamen dann doch rasch auf mich zu geeilt.


  „Severus?“, fragte sie mich, nachdem ich meinen Zauberstab nach vollendeter Arbeit, um unsere Privatsphäre zu garantieren, wieder weggesteckt hatte. „Was willst du?“, wollte sie neugierig erfahren und trat sehr nah zu mir, wobei sich Potter und Weasley zurückzuhalten versuchten, um mir in der engen Nische nicht zu nahe zu kommen.


  Sie stand nun gespannt und erwartungsvoll vor mir und hatte den Kopf schief gelegt und kurz holte ich sehr tief Luft.


  „Es ist soweit“, meinte ich mit tiefer, dunkler Stimme sehr geschäftig, aber auch sehr endgültig.


  Dabei sah ich ihr direkt, sehr fest in die Augen und sie blinzelte sichtbar überrumpelt, aber ich dachte auch, das Verstehen aus ihrem Blick lesen zu können. Sie war wahrlich unheimlich schnell in ihrer Auffassungsgabe.


  „Was? Jetzt schon? Wieso?“, schaffte sie es dann, ihre Überraschung in wirre Fragen zu packen. Sofort traf sie der strafende Blick aus meinen so schwarzen Augen, weil sie in Frage stellte was ich kundtat. Sie stockte, nickte dann nur noch betroffen, denn an meiner Aussage, dass es soweit war, gab es nichts zu rütteln, noch stand es zur Diskussion.


  „Was ist soweit, Sir?“, wandte nun Potter betont höflich ein und ich sah ihn abschätzig an. Ich würde mich nie daran gewöhnen können, von diesem Mann mit Respekt behandelt zu werden.


  „Sie verschwinden“, setzte ich knapp an. „Sofort“, servierte ich nach, nachdem ihm der Mund weit aufgegangen war. Nun starrten mich doch wirklich alle drei mit großen, ebenfalls weit aufgerissenen Augen an.


  „Wie sofort, wie jetzt?“, krächzte Weasley wenig melodisch in zu hoher Tonlage daher und ich nickte nur bestimmt.


  „Was ist mit unseren Sachen?“, wandte Potter leicht blässlich ein und strich sich über seine gezeichnete Stirn, während Weasleys Finger in Richtung Decke ging, als wenn er sich melden wollte, um dasselbe anzumerken.


  „Nein“, kam es schlicht von mir, denn dafür war auf gar keinen Fall Zeit.


  „Harry“, griff nun Hermione nach seinem Arm. „Du hast doch alles Wesentliche in Hagrids Geschenk und immer bei dir, so wie ich es von dir verlangt habe, oder?“, fragte sie umständlich und ich hatte keinen blassen Dunst, was der tollpatschige Riese Potter geschenkt haben könnte.


  „Ja“, entgegnete Potter aber brav, wenngleich sichtbar überfordert und fasste sich, einem Instinkt folgend, Richtung Brust, was mich vollends verwirrte.


  „Puhhh“, „Gut“, „Dann bin ich beruhigt“, „Dann haben wir alles Wichtige“, meinten mein Biest und der Rothaarige abwechselnd erleichtert, dass auch Potter mal was richtig machen konnte, woraufhin nun Hermione ihre Schultasche auf den Boden schmiss, davor auf die Knie ging und darin herumwühlte. Zu meinem Entsetzen zog sie auf einmal eine potthässliche Perlenhandtasche hervor und hielt diese triumphierend in die Höhe.


  „Ja“, meinte sie auch schon freudestrahlend.


  „Was ist das?“, entfleuchte es mir ungewollt pikiert und sie warf mir einen amüsierten Blick zu.


  „Das ist mein Notfallset, Severus“, erklärte sie verschmitzt. Ihr schien das Drängen der Zeit eher zu gefallen als sie in Panik zu versetzen und so hielt sie nun die Tasche auffordernd zu Weasley hin.


  „Hier, Ron, nimm, da ist alles drin, was ihr brauchen könnt“, erklärte sie bereitwillig. Nach einem komischen Blick der Jungs nahm Weasley mit erstaunlicher Gleichmut das Täschchen in seine großen Hände, was lächerlich anmutete.


  „Alles?“, untersuchte er die kleine Tasche zweifelnd, indem er sie vor seine Augen hielt. „Auch Sachen für mich, für Harry?“, wollte der sichtbar geschockte Junge dann doch besonnen und ruhig erfahren.


  „Alles und noch mehr… da ist sehr viel drin“, erklärte sie sehr ernsthaft und da zog er die Schultern hoch, während eine meiner Brauen in die Höhe rückte, da hatte jemand wieder mit Weitsicht gezaubert.


  „Okay“, meinte er reichlich nüchtern und hielt daraufhin die Tasche nun sehr fest in seinen großen, vernarbten Händen. Er wirkte mit diesem Täschchen lächerlich, aber wer wäre ich, Hermiones Wahl in Frage zu stellen?


  „Und was nun?“, wollte Potter unwohl erfahren und linste um die Säule herum, dem Strom der Schüler entgegenblickend.


  „Zu Sirius‘ altem Haus“, umschrieb das Biest den Standort und ich spitzte die Lippen, eine wahrlich interessante Wahl, hielt mich aber weiterhin zurück.


  „Aber…“, wollte Weasley beginnend einwenden und auch Potter ging im Protest der Mund auf, als ihn Hermione wenig freundlich, aber auch wenig subtil auf den Fuß trat. „Autsch!“ Ich rollte verächtlich mit den Augen, selbst für mich war nun offensichtlich, dass sie etwas vor mir am Grimmauld Place verbargen und mein höhnischer Blick lag auf der Truppe und Hermiones biestiges Gesicht war zu amüsant. 


  Was könnte es geben, was sie mir nicht offenbaren wollten?


  „Sirius‘ Haus“, bekräftigte sie nochmal vermehrt und zuckte zu mir hin die Schultern, ihr war es gegenwärtig, dass ich Lunte gerochen hatte und ein fast schon gehässiges Grinsen zupfte an meinen Mundwinkeln. Aber ich konnte mich durchaus in Geduld üben, bevor ich dieses Geheimnis ergründen würde.


  „Okay, okay, ist ja schon gut, wir gehen da hin und was dann?“, fragte Potter mit einem unwohl verzogenen Gesicht.


  „Dann verstecken Sie sich dort!“, servierte ich gemein und konnte mir mein sehr gehässiges Grinsen nicht verkneifen.


  „Ist das nun eine Flucht?“, krächzte Weasley, wobei mein Augenmerk zu Potter fuhr.


  „Ja, ab nun sind sie auf der Flucht“, erklärte ich mit einer gewissen endgültigen Wehmut, die ich selbst mit meiner schnarrenden Stimme nicht überspielen konnte. 


  So blickte ich mit gemischten Gefühlen dem entschwindenden Trio hinterher und überlegte mit kühler Präzision, was noch alles zu tun war. 


  Momentan war die einzige Möglichkeit, noch zu erklären, warum Potter jetzt die Flucht ergriff. Der Lord wäre zwar nicht glücklich, aber aufgrund von Carrows Cruciatus und meiner Bestrafung konnte ich mich herausreden, warum er jetzt doch ging und die Flucht ergriff! 


  Ich würde Alecto und Amycus die Nachricht überbringen lassen und dann verspätet erscheinen, frisch von der glücklosen Jagd kommend! Das würde eine schöne Überraschung für diese Nervensägen werden.


  „Snape, wo ist Potter?“, vernahm ich in meinem Rücken die zu indiskrete Stimme von meinem Stellvertreter und ruckte mit einer mehr als mieser Laune, aufgrund der Tatsache, dass er dachte, mich derart vertraut ansprechen zu können, herum.


  Wo waren wir hier?


  „Das weiß ich nicht, ich dachte, Sie wollten sich darum kümmern, Professor Carrow?“, betonte ich die Anrede sehr pedantisch, um ihn auf seine Vergesslichkeit aufmerksam zu machen und dass ich es nicht tolerieren würde, wenn er weiter derart salopp mit mir sprach.


  „Sir, er verschwand von einer zur nächsten Sekunde im Getümmel, Sir“, verkündete er deutlich unsicherer, dabei riss er sich ziemlich zusammen, um nicht zu ungeduldig zu erscheinen und doch entgingen mir seine hektisch hin und her zuckenden Augen nicht.


  „Tja… ich dachte mir, es sollte Ihnen ein leichtes sein, Potter zu erwischen… Haben Sie schon Ihre Schwester informiert?“, fragte ich trügerisch sanft und frohlockte aufgrund ihrer unvorstellbaren Unfähigkeit.


  „Ja, sie sucht zusammen mit Filch die Flure ab“, entgegnete er unwohl. „Aber er ist wie vom Erdboden verschluckt. Wir müssen ihn finden, Sir“, lag nun etwas Gehetztes in seinem Ton.


  „Na, dann walten Sie Ihres Amtes und finden Sie Potter, damit Sie ihm zum Lord bringen können“, befahl ich unheimlich generös und gratulierte mir gedanklich zu meiner guten Planung.


  „Und was tun Sie, Sir?“, fragte er jetzt unerwartet unverschämt und musterte mich daraufhin schneidend.


  „Sie schaffen es nicht? Wollen Sie mir das damit sagen? Soll ich das dem Lord sagen? Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig, darüber was ich tue, aber ich will nicht so sein. Ich halte Ihnen die anderen Lehrer vom Hals und seien Sie sich gewiss, dass ich sie beide zum Lord vorschicken werde, sollten sie versagen“, drohte ich seidig mit gebleckten Zähnen und durfte erleben, wie Amycus große Augen vor Angst machte.


  „Aber… aber…“, stotterte er sichtbar besorgt, jedoch hob ich meine Hand und deutete mit einem Fingerzeig die dunklen Flure hinunter. Es gab nichts mehr zu sagen.


  „Was?“, kam es somit scharf von mir. „Nun los… und ab!“, befahl ich schnarrend und durfte erleben, wie er auf dem Absatz kehrt machte und mit erhobenem Zauberstab davon stürmte, während ich kurz betroffen das schwere Haupt schüttelte um dann eilig die Slytherins aufzusuchen, mir blieb nicht mehr viel Zeit.


  Severus Sicht Ende


  Dracos Sicht


  „Severus?“, entwich es mir überrascht.


  „Schulleiter Snape für dich“, raunzte er mich vor der gesamten Mannschaft an und sofort fuhr mein Kinn angespannt in die Höhe. So sprach er gewöhnlich nicht mit mir vor den anderen.


  Die anderen, das waren die Slytherins in unserem Gemeinschaftsraum, der nach dem Essen in der Großen Halle rappelvoll war. Alle wichen gerade vor der schwarzgewandeten Person zurück, die wie eine Naturgewalt über uns hereinbrach.


  „Was kann ich für dich tun?“, fragte ich daher angespannt und konnte nur mit Mühe eine gewisse Sorge, die ganz plötzlich in mir aufstieg, da er sonst nicht so hereinstürmte, in mir zurückdrängen. Severus‘ Gebaren war grundlegend anders als sonst. Er wirkte etwas fahriger und nicht so ruhig, kühl und gleichgültig wie normalerweise.


  „Nicht hier, komm mit!“, forderte er auch schon unduldsam und eilte in meinen Schlafraum und noch bevor ich die Tür hinter mir schloss, zog er schon im Gehen eine Pergamentrolle hervor, die er immer wieder in seine andere Hand schlug.


  „Severus, was ist passiert?“, fragte ich jetzt wieder vertraulich, nachdem wir unter uns waren und alle anderen ausgesperrt hatten.


  „Viel… sehr viel“, meinte Severus seltsam wehmütig. „Potter haut gerade ab“, verkündete er dann geschäftig, dabei flatterte sein Mantel aufbauschend um ihn herum, da er mit großen Schritten mein Zimmer durchschritt.


  „WASSSSSS?“, konnte ich nicht an mich halten und äußerte ziemlich überrumpelt meine Ungläubigkeit und so fasste ich Halt suchend nach der Lehne meines Stuhls.


  „Recht vernommen, Potter verschwindet aus Hogwarts“, klang er so schrecklich endgültig, dass ich hart schluckte. Ab nun würde nichts mehr so sein, wie es auch nur im Ansatz gewesen war. Das war fast noch schlimmer als Dumbledores Abgang. „Ja, morgen in der Früh werde ich die neue Doktrin von Hogwarts verlesen und ich rate dir, schaff noch heute Nacht gefährdete Muggelstämmige weg.“


  „Ich soll was? Ernsthaft?“, war ich derart perplex, dass ich nicht wirklich nachdachte, was ich sagte, sondern mir ziemlich überfordert eine Strähne aus dem Gesicht strich.


  „Wäre ich sonst hier?“, donnerte er daher und maß mich missbilligend, dabei sah ich jetzt die Pergamentrolle, die fast schon drohend auf mich gerichtet war.


  „Wohin, wie stellst du dir das vor? Wie sollte ich das derart aus dem Ärmel schütteln?“, versuchte ich auf unschuldig, dabei maß er mich zu lange aus diesen so finsteren Augen, dass es mir kalt über den Rücken lief.


  „Draco!“, mahnte er sehr leise. „Wenn nicht du, wird es niemand tun“, stellte er rundherum klar, dabei lag sein Fokus weiterhin beständig auf mir. „Hier ist eine Liste, mach damit was du willst, deine Entscheidung“, warf er plötzlich die Rolle durch die Luft und ich fing sie gekonnt auf, während er schon mit wehenden Roben aus meinem Zimmer entschwand und mir die Verantwortung so mir nichts dir nichts überließ und sich selbst mit unnachahmlicher Gleichmut aus selbiger stahl.


  Na toll, ich stand da wie bestellt und nicht abgeholt. In Wahrheit wusste ich nichts, nicht mal ob Hermione mit ihm, mit Potter, ging oder nicht. Viel zu viele Fragen waren nach dieser mehr als kurzen Stippvisite offen und ich wusste mal wieder gar nichts!


  Schlussendlich streifte ich diese nagenden Vorwürfe ab, die würden mir auch nicht weiterhelfen. Es gab gerade wahrlich Wichtigeres und so entrollte ich von Neugierde erfüllt, aber auch von Unruhe ergriffen, das Papier, warf einen Blick darauf und las, meine Augen huschten über die Schrift.


  Nervös biss ich plötzlich auf meiner Lippe herum, denn in mir arbeitete es und dann traf ich einen Entschluss und eilte zu meinem Schreibtisch, um die Namen zusammenzufassen.


  Severus hatte mir Arbeit abgenommen und nur die muggelgebürtigen Schüler aus Hogwarts herausgeschrieben und zwar wirklich alle!


  Kurz erlaubte ich mir eine Schwäche und sackte auf dem Stuhl hinter mir zusammen, schloss die Augen und versuchte, mich zu sortieren.


  Okay, ich musste reagieren und das schnell, aber nicht übereilt, sondern sinnvoll und so aktivierte ich mit Bedacht die Münzen und rief die BL-Mitglieder zusammen, denn alleine wäre diese Aufgabe unschaffbar und von der Connection war kaum noch jemand hier, aber genau für solche Notfälle hatten wir die BL. Fast sofort wurde meine Tür von Blaise aufgerissen.


  Die Frage war durchaus berechtigt, ob er seit Severus‘ Abgang vor der Tür stand und darauf brannte, hereinzukommen.


  „Draco, was wollte Snape?“, bestätigte sich meine Vermutung und trotz all der Hiobsbotschaften zuckte mein Mundwinkel.


  „Blaise, ich habe nicht viel Zeit, es drängt, wir müssen sehr schnell agieren“, sprach ich eindringlich zu ihm, was ihn zu meinem Schreibtisch eilen ließ, um sich davor aufzubauen.


  „Was soll ich tun?“, war es eine Wohltat, zu erkennen, dass ich mich wirklich zu hundert Prozent auf ihn verlassen konnte, da Bereitwilligkeit, alles zu geben, in seinem hübschen Gesicht auszumachen war.


  „Potter flieht“, kam ich auf das Wesentliche und erntete eine selten von Blaise gezeigte, sehr dämliche Miene.


  „WAS? Nicht dein Ernst?“, zeigte er mir seine Betroffenheit und stützte sich jetzt mit beiden Händen auf meinem Schreibtisch ab. Er war sichtbar mitgenommen und ja, ich konnte es verstehen, es war irgendwie weltbewegend und auch, wenn ich nicht wollte, dass es mich berührte, es tat es irgendwie doch. „Und was nun?“


  „Doch, das ist mein Ernst… aber wir haben nun Dringenderes zu tun als uns um Potter zu sorgen!“, mahnte ich und durfte erleben, wie er sich umgehend straffte und sich wieder aufrichtete. „Severus gab mir eine Liste mit Muggelgebürtigen, die nach den neuen Regeln gefährdet sein werden.“


  „Neue Regeln?“, fragte er empört und ich wollte ihn schon tadeln, als er in derselben Sekunde abwinkte. „Ach… vergiss es! Gefährdet? Sollen die auch abhauen? Und wenn, wie viele wären das?“ Es war schön, zu erleben, wie schnell mein Freund getaktet war.


  „Für die DA würde es einen Verlust von zehn Mitgliedern bedeuten und bei der BL immerhin vier Stück. Natürlich ist kein Gefährdeter bei den Slytherins“, beschränkte ich mich nüchtern auf die Fakten und strich über meine Zusammenfassung, während Blaise mir einen sehr langen Blick sandte, den ich recht stoisch erwiderte.


  „Mhm… Draco, natürlich wäre es ein Verlust, aber was soll ich tun? Was fragst du mich wirklich?“, fasste er nach und offenbarte sein Einfühlungsvermögen, denn es stimmte, ich wollte seine Meinung hören und so griff ich mir in einem Zeichen der Entscheidungslosigkeit in den Nacken und blickte zu ihm auf.


  „Ob es klug ist, sie zu retten?“, formulierte ich unglücklich und zog meine Unterlippe ein, während ich auf seine Reaktion wartete.


  „Wegen dem Lord? Ich würde nicht zögern, es zu tun“, entgegnete er unerwartet entschlossen, aber auch sichtlich überzeugt, worauf ich seufzte und langsam nickte. Er hatte recht, wir konnten ihm nicht unsere Leute so mir nichts dir nichts ausliefern und so stemmte ich mich aus meinem Sitz in die Höhe.


  „Dann sei es so“, beschloss ich jetzt und er schenkte mir ein zufriedenes Lächeln. „Die aus der DA werden evakuiert, ob sie wollen oder nicht, die aus der BL werden gefragt!“, entschied ich noch im Gehen und so stürmten wir aus meinem Raum, hinunter in den Gemeinschaftsraum.


  Dort wurden wir schon von Astoria, Greg, Vincent, Pansy und den anderen aus DA und BL erwartet. Sie hatten es geschafft, den Gemeinschaftsraum mit ein wenig Überzeugungkraft zu leeren. Augenscheinlich waren wir alle zu schlau und sie hatten aus Severus‘ mehr als merkwürdigem Besuch als auch meinem Ruf eins und eins zusammengezählt und eigenverantwortlich gehandelt.


  „Beeindruckend“, meinte ich dann auch überrumpelt, aber durchaus zufrieden, zu sehen, wie selbstständig die BL agierte.


  „Was passiert hier?“, wollte Astoria sorgenvoll erfahren, während sie ihre Hände rang und ich hob autoritär die Hand, um mir die Aufmerksamkeit aller zu sichern.


  „Hört zu, wir müssen schnell handeln! Es eilt“, versuchte ich, ihnen die brenzlige Situation nahe zu bringen, denn ich war mir sicher, auf den Fluren von Hogwarts sah es gerade ganz anders aus als in unserem sicheren Haus. „Eure Kameraden aus der DA sind in Gefahr, wir müssen die Muggelgebürtigen evakuieren“, präzisierte ich, während mich meine Kameraden mit großen Kulleraugen musterten und ihnen ihre Münder aufgingen.


  „Alle?“, wisperte Pansy erschrocken. „Was passiert gerade da draußen?“, ging ihr Finger zu unserem Eingang.


  „Nichts Schönes… Hogwarts ist nicht mehr das, was es mal war und kein Muggelgebürtiger ist ab sofort hier noch sicher.“


  „Nein“, hauchte Greg betroffen und fasste sich an seinen Kopf „Nicht dein Ernst, das ist so…“


  „Mein voller Ernst und jetzt hört auf, das immer zu sagen“, erinnerte ich mich daran, dass Blaise das auch schon gesagt hatte und raufte mir kurz die Haare. „Die Zeit läuft gegen uns, aber auch vor allem gegen die Leute, die wir retten wollen.“


  Tatendrang trat in den skeptischen Blick der Slytherins, denen soeben der volle Ernst der Lage gegenwärtig wurde.


  „Wir sind ganz Ohr“, murmelte Vincent ernst.


  „So viele sind das gar nicht aus der DA“, wollte ich beginnen, als ich unterbrochen wurde.


  „Moment, Draco, aber was ist mit den Kleinen aus den ersten drei Jahrgängen?“, wandte Astoria vorwitzig ein, dabei musste ich kurz meinen Kopf schütteln, denn die hatte ich verdrängt. Das waren Kinder, keine Kämpfer und somit waren sie eigentlich noch mehr gefährdet als unsere Teammitglieder aus der DA und BL.


  „Stimmt… sie hat recht, die können wir nicht einfach da lassen“, schlug sich Blaise heldenhaft auf die Seite seiner Freundin und ich seufzte.


  „Sag uns erst mal die Namen der DA“, wollte Greg überlegt erfahren und ich wandte mich ihm schnell zu.


  „Aus der DA sind es zehn Stück! Fünf Gryffindors, drei Hufflepuffs und zwei Ravenclaws“, erklärte ich geschäftig, dabei blickte ich auf meine Liste. „Aus der BL vier Leute, Colin und Dennis Creevey aus Gryffindor, Terry Boot aus Ravenclaw und Justin Finch-Fletchley aus Hufflepuff“, endete ich und sah in die Gesichter meiner treuesten Leute.


  „Puhhh… gib mir die Liste“, verlangte plötzlich Astoria und ich tat, wie sie verlangte, woraufhin sie ihren Zauberstab zückte und das Papier mit einem Zauber vervielfältigte.


  „Passt bloß auf, diese Liste darf niemandem in die Hände fallen, sie muss vernichtet werden“, warnte ich eindringlich.


  „Geht klar, Chef, einen Feuerzauber bekommen wir alle gerade noch so hin“, sah mich Greg resigniert an, als wollte er denken, für wie blöd ich sie hielt. „Wie teilen wir uns auf?“


  „Moment, was ist mit den Kindern?“, wandte Astoria abermals gewichtig ein.


  „Nicht jetzt, erst das Eine, dann das andere“, bestimmte ich und nach einer Sekunde des Nachdenkens nickte sie dann entschlossen, aber ich sah an dem sturen Ausdruck in ihren Augen, dass das Thema noch nicht gegessen war. „Blaise und Astoria gehen zu den Gryffindors“, setzte ich nun befehlend an, „Greg und Vincent gehen zu den Ravenclaws“, konnte ich verfolgen, wie diese zwei Teams schon davonrannten, um keine Zeit zu verschwenden, „Theo und Pansy, ihr schnappt euch die Hufflepuffs.“


  „Geht klar“, wirbelten auch sie herum und entschwanden Richtung Ausgang.


  „Und was machen wir?“, fragte Tracey Davis und blickte auf den restlichen Haufen der DA Mitglieder aus Slytherin.


  „Wir? Ihr nehmt die Notfallportschlüssel, die ich dabei habe, und bereitet sie für ihren Einsatz vor, wir müssen dann alle gesammelt über einen Geheimgang zum Honigtopf nach Hogsmeade lotsen… Tracey, hol sie aus meinem Zimmer“, befahl ich ihr und sie entschwand schnell. „Und jetzt muss ich Marcus informieren, dass er Besuch bekommt und ihr beide“, deutete ich auf Loyle Pritchard und Jake Farley, „ihr werdet mir helfen, um falsche Spuren der Flüchtenden zu legen… ich werde sie dann auslegen“, keimte in mir die Hoffnung auf, dass wir alles schaffen konnten, denn an sich arbeiteten DA und BL perfekt zusammen.


  Doch trotz allem fühlte ich eine gewisse Unsicherheit, vor allen Dingen, da wir ab und an großen Krach außerhalb unseres Hauses vernehmen konnten, eine Tatsache, die uns noch schneller arbeiten ließ.


  Noch während ich den Patronus versandte, stolperten die ersten Mitglieder der DA aus Gryffindor ziemlich atemlos durch die Tür herein und sahen sich furchtsam um. Von ihnen war noch niemand in unseren heiligen Hallen gewesen und ich war mir sicher, hier sah es ganz anders aus als oben im Turm.


  „Was passiert hier?“, flüsterte jemand gerade ängstlich, den ich nicht ausmachen konnte.


  „Ruhig, beruhigt euch“, versuchte Astoria, souverän aufzutreten, während ich zu meiner Verwunderung feststellte, dass auch die kleine Weasleyschwester mit hinuntergekommen war, aber sie schien durchaus für Ruhe unter den besorgten Gryffindors zu sorgen, als beständig weitere DA-Mitglieder aus den anderen Häusern zu uns hereinkamen.


  „Was passiert hier?“, wollte nun der sichtbar nervöse Colin Creevey erfahren, der entschlossen aus der Gruppe hervortrat.


  „Sind alle da?“, rief Blaise herrisch in die Runde und sah sich um, glich die Liste mit raschen Blicken ab.


  „Die Ravenclaws fehlen noch“, entgegnete Vincent, der ebenfalls durchzählte.


  „Könnten wir bitte erfahren, was hier passiert?“, schaltete sich wieder irgendjemand ein.


  „Das werdet ihr gleich“, zeigte Astoria Nerven, indem sie den Fragenden regelrecht barsch anfuhr.


  „Astoria“, legte ihr die kleine Schwester von Hermiones bestem Freund die Hand auf Schulter. „Denkt ihr, die anderen brauchen auch Hilfe, damit sie Filch und Carrow nicht in die Hände rennen?“


  „Was bedeutet das?“, fragte ich über die vielen Köpfe hinweg.


  „Oh, wir hatten ein paar Probleme beim Durchkommen. Ginny hier hat uns geholfen, Unruhe zu stiften“, erklärte mir Blaise und grinste eindeutig zu fies.


  „Dann warst du für den Lärm verantwortlich?“, schaute ich das rothaarige Mädchen an, das mir frech zuzwinkerte.


  „Jupp, war ich, und ich hab noch einige Scherzartikel von meinen Brüdern, ich seh mal nach, ob die anderen Hilfe brauchen“, verkündete sie übermütig.


  „Tu das, Ginny“, befahl Blaise in das Durcheinander hinein und schon schlüpfte sie rasch durch die Tür und lief davon. Wenn sie nur im Ansatz so geschickt und böse war wie ihre teuflischen Brüder, würde sie uns wirklich helfen können.


  Plötzlich donnerte es so laut, dass es mir sogar so vorkam, als schwankte Hogwarts erschüttert bis in seine Grundfeste, was natürlich bei den verunsicherten Menschen zu lauten Rufen und Schreien führte.




  


  506. Kapitel Dracos Liste


  


  „Ahhhh“, „Was?“, „Fuck, hab ich Angst“, „Was geht hier nur vor sich?“, wechselten sie sich alle ab.


  „Wo bleibt der Rest?“, wagte sich Pansy vor. 


  „Darauf können wir jetzt keine Rücksicht nehmen. Okay, hört zu, ihr verschwindet“, deutete ich auf die anwesenden Muggelgebürtigen, die mich selten dämlich musterten.


  „Was?“, „Raus aus Hogwarts?“, „Wieso?“, „Weshalb?“, „Warum?“, bombardierten sie mich regelrecht mit Fragen, die meine Züge verhärteten, denn dafür hatten wir keine Zeit.


  „Zu gefährlich, hier wird es für euch zu heiß“, verkündete ich lautstark.


  „Wie meinst du das?“, schob sich Dennis Creevey vorwitzig nach vorne.


  „Ihr seid alle Muggelgebürtige und die will man hier in Hogwarts ab nun nicht mehr haben“, servierte ich bösartig, aber die Zeit ließ kein Mitgefühl zu, während ich neben dem Kamin Stellung bezog und mich lässig am Sims anlehnte um Souveränität zu suggerieren.


  „Boah“, „Krass“, „Nicht dein Ernst“, „Wir sollen gehen?“, „Jetzt sofort?“, „Wo sollen wir hin?“, wechselten sich die Versammelten ab und wirkten bleich, bis käsig und einige sanken recht kraftlos auf die Treppenstufen.


  „Ja“, meinte ich sparsam. „Und keine Sorge, wir kümmern uns!“, versuchte ich im Ansatz, sie zu beruhigen.


  „Und was ist mit unseren Sachen?“, fragte eine kleine Hufflepuff überfordert und wedelte mit ihren Händen durch die Luft.


  „Unwichtig“, beschied ich entschieden, jetzt ging es um bedeutend mehr als Besitz, hier ging es um ihr unbeschadetes Überleben.


  „Hey, das ist nicht unwichtig“, kam es entschieden von Trinity Lynn, einer Fünftklässlerin aus Gryffindor.


  „Also, ich hoffe, dass du dein Leben höher einschätzt als deine Besitztümer“, nahm mir zum Glück Blaise die Antwort ab, da meine sehr viel harscher ausgefallen wäre, aber so grinste ich sie nur höhnisch an, während sie weiß wie die Wand anlief.


  Diese Auseinandersetzung wurde unterbrochen, denn auf einmal ging unsere Tür auf und die Ravenclaws purzelten etwas wüst aussehend herein.


  „Was ist denn mit euch passiert?“, wollte sofort Astoria sorgenvoll wissen, während sich Greg hustend den Ruß aus dem Gesicht wischte, dabei wurden die anderen noch blasser, aufgrund der Tatsache, was sich gerade dort draußen abspielte.


  „Diese scheiß Katze“, fluchte er rum und seine Freundin Padma, die auch mitgekommen war, warf ihm einen tadelnden Blick zu, wenngleich sie nicht weniger angesengt aussah als die anderen.


  „Greg, ohne das Feuer wären sie immer noch hinter uns her“, tadelte sie auch schon keuchend los und hustete zum Schluss hin beeindruckend, worauf Pansy ihr ein Glas reichte, das sie dankbar annahm.


  „Jaja… aber Feuer? Das da haben wir diesen bescheuerten Weasley Twins zu verdanken“, deutete er anklagend auf die angekokelten Gewänder und die verschmierten Gesichter, während die Ravenclaws prustend und hustend versuchten, sich zu reinigen.


  „Erfahren wir, warum du Lisa, Kevin und Terry hier haben wolltest?“, fragte Padma Patil forsch, während ihr Blick kalkulierend über die anderen Schüler glitt, die keine Slytherins waren.


  „Ja, sie müssen gehen, jetzt“, gab ich ihr unumwunden zu verstehen und jetzt konnte sie sich von den Mitschülern losreißen und zu mir herumfahren.


  „Ohhh, ehrlich?“, verwunderte mich diese Nervensäge positiv, indem sie nichts mehr sagte außer: „Wohin?“


  „Dahin, wo ihr in den Ferien schon in Sicherheit wart“, umschrieb ich großzügig und bedeutete meiner Umgebung, dass die Zeit drängte.


  „Moment, wir bleiben“, meinte nun der vorwitzige, ältere Creevey entschieden, trat auf mich zu und ich blinzelte aufgrund dieser vehement vorgebrachten Weigerung konsterniert.


  „Bitte?“, meinte ich recht derbe, als ich mich selbst zurückhielt. „Halt, Stopp“, beendete ich jedwede Diskussion. „Blaise, führ die 10 aus der DA weg, du kennst den Weg, nimm als Hilfe mit, wen auch immer du willst“, bat ich geschäftig und blickte über die zum Teil verängstigte und überrumpelte Ansammlung hinweg.


  „Geht klar! Kommt“, gehorchte er auf dem Fuße und die Mitglieder folgten ihm verschüchtert und brav, während ich abwartete, bis nur noch ich, die Creevey Brüder, Justin Finch-Fletchley und Terry Boot aus der BL mit mir im Slytherin Gemeinschaftsraum zurückblieben.


  Doch als ich ansetzen wollte, machte ich gerade noch Padma Patil aus, die uns von der Tür aus beobachtete und noch nicht gegangen war. Anscheinend gefiel ihr unser Aufenthaltsraum so gut, dass sie sich davon gar nicht trennen konnte, oder aber sie stand an dem Eingang schmiere, mir sollte es gleich sein, deshalb lenkte ich mein Augenmerk auf die Jungs vor mir.


  „Also ihr vier, was meint ihr, wollt ihr alle bleiben?“, fragte ich ernst und blickte ihnen nacheinander in die Augen.


  „Warum dürfen wir wählen und die anderen nicht?“, wollte Terry Boot involviert erfahren und runzelte seine Stirn.


  „Ihr seid BL!“, entgegnete ich unumwunden und unterstrich dies mit einer erhobenen Braue, für mich machte das durchaus einen Unterschied.


  „Keine Ahnung, aber ich und mein Bruder schon“, trat der ältere Creevey wieder vor und deutete auf sich als auch auf seinen Bruder, aber ich wollte eine derart wichtige Entscheidung von jedem einzelnen bestätigt bekommen, hier ging es um wahrlich viel.


  „Dennis?“, wandte ich mich daher an den Jüngeren, der mir nur ein vorwitziges Lächeln schenkte und fast schon zu übermütig nickte. „Boot, Finch-Fletchley?“, fragte ich, mich zu diesen beiden wendend, nach und die beiden sahen sich kurz abwägend an, während sich Boot als Ravenclaw mit einem Seufzen aufraffte, das Wort zu ergreifen. „Ihr könnt gerne gehen, ihr müsst nicht bleiben!“


  „Wenn wirklich alle von uns gehen, fällt das auf, ein paar sollten bleiben, nur um unsere Familien solltet ihr euch kümmern“, woraufhin der Hufflepuff Finch-Fletchley die Arme hob und dann doch lieber schwieg.


  „Was denkst du Patil?“, wandte ich mich an das an sich sehr schöne, indische Mädchen, das uns aufmerksam beobachtete und nun eine Braue taxierend hochzog.


  „Oh, ist meine Meinung erwünscht?“, kam es leicht schnippisch von ihr und ich schüttelte entnervt mein Haupt, die Zeit war immer noch unser größter Feind.


  „Jaaaaa“, entwich es mir somit auch schon genervt und sie schenkte mir ein flüchtiges, sehr zynisches Grinsen.


  „Nun, Malfoy, sie haben nicht Unrecht, außerdem sind sie die BL, wenn sie bleiben wollen, lass sie bleiben“, zeigte sie sich sehr aufgeräumt, aber auch sehr hart, woraufhin ich kurz meine Augen zum flackernden Kamin wandte und nachdachte.


  „Ich würde gerne nach meinen Eltern sehen“, wandte nun Justin Finch-Fletchley sehr leise ein, als wäre es ihm peinlich, dass er doch lieber gehen wollte und ich drehte nur minimal mein Gesicht zu ihm, um ihn zu mustern.


  Ich konnte ihn verstehen, hier zu bleiben würde kein Zuckerschlecken werden. Man wäre die Zielscheibe als minderwertiges Wesen. Kurz ballten sich meine Hände. Ob sie wirklich wussten, auf was sie sich einließen? 


  War es in Ordnung, sie diese Entscheidung treffen zu lassen? 


  „Hast noch nicht die letzte Prüfung verdaut? Hey?“, kam es wenig einfühlsam von Dennis, dem vorlauten Gryffindor und ich rollte die Augen, nicht jeder konnte ein Held sein, und spitzte die Lippen.


  „Wenn er gehen will, wird er gehen“, bestimmte ich daher schroff und richtete mich mit Schwung auf. Die Entscheidung war gefallen, ich würde niemanden zwingen, hier in Hogwarts zu bleiben. „Und ja, wir werden uns um die Eltern und Familien aller kümmern“, setzte ich noch nach, da Terry Boot wieder etwas sagen wollte.


  „Dann ist das geklärt“, schaltete sich wieder Patil ein, die sehr besonnen agierte und ich nickte bloß, als ich das Papier in meinen Händen wieder anhob.


  „Was passiert mit den Jüngeren?“ Während ich darauf blickte, nahm ich mit Erleichterung zur Kenntnis, dass es erschreckend wenig Muggelgebürte in den unteren Klassen gab. Entweder sie waren nicht mehr wiedergekommen, oder aber sie waren fürs erste Jahr von Severus gar nicht angenommen worden, da es keine Erstklässler gab, die diesen Makel aufwiesen.


  Und dabei war ich mir sicher, dass er diesen Familien ans Herz gelegt hatte, ihre Kinder nach Beauxbatons zu schicken und vielleicht am besten gleich selbst die Koffer zu packen, anders ließe sich dieser Schwund auf Null nicht erklären.


  „Wie viele?“, fragte sie interessiert und trat näher.


  „Nur, aus der zweiten und dritten Klasse“, zählte ich eilig zusammen. „Fünfundzwanzig, es sind nur Fünfundzwanzig. In der vierten und fünften Klasse sind es insgesamt nur 9, die nicht in der DA sind.“ Ich sah hoch und konnte einen erleichterten Ton aus meiner Stimme beim besten Willen nicht heraushalten. „Warum sind es nur so wenige?“, fragte ich mich noch perplex, aber schon ging es weiter.


  „Weil nicht alle so dumm waren und wieder zurückgekommen sind?“, meinte Patil angriffslustig, als sie eilig abwinkte. „Okay, gib mir die Namen, die Häuser und einen Portschlüssel, dann schaffe ich die noch weg“, erklärte Patil geschäftig, aber auch bestimmt, dass sie sich nicht engagierte konnte niemand behaupten. 


  „Gut, Patil, das ist gut, hier Finch-Fletchley, du hilfst ihr und haust dann mit denen allen zusammen nach Irland ab“, bestimmte ich, während mich alle abwartend ansahen.


  „Zu Befehl“, meinte er unterwürfig, aber aufrichtig glücklich, von hier weg zu können, das konnte er nicht verhehlen.


  Dabei maßen ihn seine ab nun ehemaligen Kameraden aus der BL wenig freundlich.


  „Danke, Patil“, reichte ich ihr die Namen und blickte ihr kurz sehr tief in die Augen und hier zeigte es sich, auch sie errötete leicht und blinzelte.


  „Immer wieder gerne… Komm, Justin, wir müssen uns beeilen“, kam Leben in die junge Frau und so zogen nun diese beiden von dannen und ich wandte mich den tapferen Mitgliedern der BL zu, die sich entgegen aller Vernunft entschieden hatten, zu bleiben.


  „Ihr drei müsst nur eines verstehen, nach dieser Massenflucht wird Hogwarts dicht sein, wie ein Knast… wenn ihr Finch-Fletchley folgen wollt, ist das kein Drama, ihr müsst euch eurer weitreichenden Entscheidung bewusst sein! Wenn ihr bleibt, gibt es keinen Ausweg mehr für euch… es ist nicht feige, zu gehen!“, warnte ich eindringlich und versuchte, ihnen klar und deutlich vor Augen zu führen, dass es dann für sie keine weiteren Optionen mehr geben konnte. Dabei lief ich unruhig auf und ab und wägte noch immer ab, bis mich diese drei stoppten und ich sie nur noch anstarren konnte.


  „Wir werden das Kind schon schaukeln“, „Alle können nicht gehen, dann haben so einige keine Ausrede mehr“, „Das ist zu auffällig“, „Schlimm genug, dass so viele gehen“, „Und sorry, ich bin nicht umsonst in der BL“, „Und es ist feige, zu gehen“, hauten sie mir ihre Zoten um die Ohren, wenngleich ich auf einmal ein fast schon fieses Grinsen nicht mehr unterdrücken konnte.


  Diese Truppe war einmalig!


  Dracos Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  „Lauft“, bestimmte ich soeben unerbittlich und wollte mich eilig umwenden, als der Lärm immer lauter wurde.


  Wir waren schon in die Kerker vorgedrungen und näherten uns meinem Geheimgang, der in den Verbotenen Wald führte.


  „Da hinten kommt Carrow… komm“, „Beeil dich“, „Hermione, wo bleibst du?“, riefen die Jungs abwechselnd und sahen sich immer wieder zu mir um, während ich mit gezücktem Stab bereit war, alles und jeden aufzuhalten, der unsere Flucht aus Hogwarts verhindern wollte.


  „Ich bleibe“, spürte ich ganz plötzlich das Brennen meiner Münze und wurde von einer Sekunde zur nächsten ganz ruhig und drehte mich um.


  „Spinnst du?“, fauchte Harry sofort los, bremste ab, stoppte und setzte zu mir, hielt mich nun an meiner Schulter zurück.


  „Harry! Ich komme nach… aber jetzt lauft“, meinte ich aufrichtig gehetzt und deutete in den langen Geheimgang, der sie in den Verbotenen Wald führen würde. „Geht, Harry, ich kann bleiben, ihr nicht!“, erklärte ich atemlos und wusste, ich musste zurück, nur mit Harrys Flucht wäre es nicht getan.


  „Ron“, begehrte Harry hilflos auf und schaute zu unserem besten Freund, aber der schüttelte nur genervt den Kopf, noch immer meine kleine Tasche in der großen Hand und den erhobenen Stab in der anderen und deutete auf den Eingang zum Geheimgang.


  „Nichts, Ron“, servierte Ron auch schon unnachahmlich. „Hermione gehört zu ihnen, ihr passiert nichts… jetzt komm, wir müssen hier weg.“ Gedanklich meinte ich dazu: Ihr passiert wenn nichts sonderlich Schlimmes, aber dass DeathEater unter Ihresgleichen nett, lieb und zärtlich miteinander umgingen, oder gar der Lord, das konnte man nicht gerade behaupten. Als ich den Geheimgang öffnen wollte, prickelte es in meinem Nacken und ich wirbelte herum. Gerade wollte ich einen Zauber schleudern, da eine große Gestalt auf uns zustürmte.


  „Yeah, ganz ruhig, ich bin´s!“, rief er plötzlich und hob beide Hände hoch, als er die Gefahr erkannte und ich senkte sofort etwas den Zauberstab.


  „Was machst du hier?“, hisste ich böse und starrte über seine Schulter hinunter in den so finsteren Flur und öffnete trotz seiner Gegenwart den Gang, da die Zeit immer noch drängte.


  „Ich war hier unterwegs, wollte mich mit einigen Schlangen treffen, wir haben eine Lerngruppe und tja, sie kommen nicht und ich fragte mich warum und suchte sie! Und dann sehe ich euch hier entlang schleichen und hey, ganz plötzlich brennt meine Münze und ein Krach jagt den nächsten im Schloss, also was ist… wartet doch auf mich“, lief der hochgewachsene, schwarzhäutige junge Mann nun komplett zu uns und blickte sehr neugierig in den Geheimgang hinein, während ich ihn irritiert musterte.


  „Dean, was tust du noch hier, geh hoch?“, war ich kurz perplex.


  „Alles beobachten, hier passiert gerade was… Filch, die Carrows, alles scheint in Aufruhr, was ist?“, sprudelte es regelrecht atemlos aus ihm hervor.


  „Wir müssen fliehen!“, „Genau, und nun geh.“, „Wir sind gleich weg.“, „Ja, Dean geh“, kam es abwechselnd von den Jungs und mir: „Die Mudbloods sind hier nicht mehr sicher und damit auch Harry nicht.“


  „Ihr flieht?“, hauchte er entsetzt und starrte uns wie eine Fata Morgana an.


  „Geh zurück, Dean“, meinte ich noch gutmütig, aber er schüttelte ganz plötzlich sehr vehement seinen Kopf.


  „Nein, ich geh nicht zurück, ich werde mitkommen“, bestimmte er stur und ich stutzte.


  Wieso wollte er nicht zurück? Seine Reaktion überraschte mich völlig und ich war nicht die einzige, da auch die Jungs nun vollends zu ihm herumfuhren.


  „Warum?“, echote Ron überrascht. „Du willst mit?“


  „Wollt ihr das so genau wissen? Jetzt?“, deutete Dean anklagend den Flur hinunter, dabei riss ich nun meine Augen auf, da ich Rauch wahrnahm.


  Es brannte?


  „Ja“, wandte Harry bockig ein und ich rollte die Augen.


  „Ich musste nachsitzen und… naja, unschöne Story, aber wenn ihr flieht, ist es für mich auch nicht mehr sicher, denkt an meine Familiengeschichte… East End… darauf habe ich nicht nochmal Bock… und meine Familie kam schon mal in den Fokus, da habe ich wirklich nicht noch mehr Lust auf solche Besuche, echt nicht… später mehr…“, packte Dean Harry entschlossen am Kragen, da sich dieser immer noch zierte und zog ihn durch den Geheimgang, den er eigentlich gar nicht kannte.


  „Hermione muss mitkommen“, wehrte sich Harry gegen Deans Griff, wobei Ron schon in den unebenen Gang vorging um ihn mit seinem Lumos zu erleuchten.


  „Ich bleibe, Harry“, versuchte ich so viel Autorität wie möglich in meinen Ton zu legen.


  „Ich habe sie erlebt und die Schöne hier kann wirklich auf sich selbst aufpassen“, entgegnete Dean verbissen wirkend. Ihn schien es nicht aus der Ruhe zu bringen, dass er alles in Hogwarts zurückließ, nur um von hier zu verschwinden.


  „Eben und jetzt geht und pass auf, dass Dean nach Irland geht. Es muss geheim bleiben, wo ihr untertaucht“, riet ich ihnen, dabei hielt ich den Verschleierungszauber, den ich nach Deans Auftauchen geworfen hatte, aufrecht, damit niemand den Ausgang bemerkte.


  „Fuck, du bist schlimm“, riss sich Harry bei diesen wütend ausgestoßenen Worten von Dean los und schlug seine Faust in den Stein. „Verstanden und pass auf dich auf“, murrte er zum Abschied düster und folgte den beiden anderen Jungs.


  „Bis später“, rief ich noch erlöst und schloss nun eilig den geheimen Zugang, dabei überkam mich eine große Erleichterung, dass wir es tatsächlich geschafft hatten, Harry und Ron von hier wegzubekommen!


  Puhhh… jetzt hieß es nur noch, den Lord zu überleben! 


  So kam es, dass ich relativ beschwingt dem Ruf der Münze folgte und zu den Slytherins eilte, bis mich großer Lärm und zum Schluss zwei erhobene Zauberstäbe stoppten.


  „Mudblood.“, „Da bist du, wo ist er?“, „Wo sind sie?“, fragten mich Bruder und Schwester abwechselnd drängend. „Rede!“ 


  Dabei versuchte ich, über ihre äußerlich sehr derangierte Erscheinung hinwegzusehen, denn ein Lachen juckte mich in meinem Hals. Sie sahen einfach zum Schießen komisch aus, gerade so als wären sie einem Feuer entkommen. Über und über mit Ruß beschmiert, waren ihre Klamotten wirklich leicht angekokelt. Dazu kam, dass sie auch noch triefend nass waren.


  „Sind wer?“, fragte ich absichtlich ziemlich dämlich und kämpfte noch immer gegen die zuckenden Mundwinkel. „Na, wer wohl?“, „Sie!“, „Potter und Weasley!“, „Versuch es nicht mal“, drohten sie nun vehement und kamen bedrohlich auf mich zu, während ich jetzt doch alle Zurückhaltung fahren ließ und ein gehässiges Grinsen aufsetzte, während ich keinen Millimeter vor ihnen zurückwich.


  „Was?“, blieb ich lässig, wenngleich ich jederzeit meine Dolche und meinen Zauberstab zücken könnte, um mich gegen diese beiden Dilettanten zur Wehr zu setzen.


  „Du vereitelst die Ergreifung Potters.“, „Das wird dem Lord nicht gefallen.“, „Ohhhh ja, also raus mit ihm.“, „Gib ihn uns“, hielten sie mir vor und forderten dies eindringlich, dabei stand ihnen die kalte Furcht ins hässliche Antlitz geschrieben und doch zuckte nur meine Braue abwägend in die Höhe.


  „Bitte, der Lord weiß, dass ich ihm niemals Harry liefern werde, noch kann“, wandte ich entschieden ein und rollte über die Idioten ziemlich ostentativ mit den Augen, nicht dass es sie etwas anginge und doch war es an sich im Inneren Kreis kein Geheimnis. Zwar waren diese beiden davon noch kein Mitglied, aber aufgrund ihrer Nähe zu Bellatrix waren sie bestimmt nicht vollständig ahnungslos.


  „Pah, was hält ihn dann davon ab, dich zu vernichten?“, provozierte Alecto unerträglich und ein gieriges Funkeln lag in ihren Schweinsäuglein, als würde sie nun etwas neues Erfahren und ich seufzte.


  „Tja, das werde ich euch ganz gewiss nicht verraten“, konterte ich absichtlich wütend, denn es stimmte, keiner würde es verstehen können, dass ich für den Lord sehr wertvoll war, fast so wichtig wie Harry!


  Aber nur weil ich ihm Harry aufgrund meines Schwurs nicht liefern konnte, bedeutete das eben nicht, dass ich entbehrlich war. Ich war seine Verbindung zur anderen Welt. Ich war sein Nekromant und sein SoulGatherer, das machte mich in meiner Einzigartigkeit sehr kostbar für ihn, denn keiner seiner reinblütigen, indoktrinierten Anhänger würde je den Weg gehen, den ich gegangen war, zu sehr wurde ihnen von Kindesbeinen eingebläut, dass man das, was ich getan hatte, einfach nicht tat. Ich hielt nicht nur seine Inferi und konnte die Dementoren in Angst und Schrecken versetzen, sondern er erhoffte sich noch mehr von mir, aber selbst für mich war bisher nicht ersichtlich, was genau er sich versprach, aber das war nicht verwunderlich, denn der Lord ließ sich sehr ungerne in seine Karten blicken.


  „Seht ihr beiden Harry bei mir?“ fragte ich somit demonstrativ und deutete mit meinen Händen um mich herum. „Außerdem, warum seht ihr so mitgenommen aus?“


  „Nein, das nicht, aber du weißt, wo er ist!“, fauchte mich Alecto aggressiv an, dabei knurrte sie sogar. „Und das andere braucht dich nicht zu interessieren.“


  „Sind wir siamesische Zwillinge? Eher nicht, vielleicht ist er in Gryffindor… was soll er hier unten überhaupt?“, wehrte ich entschieden ab und warf den beiden indignierte Blicke zu. „Und… dann halt nicht“, wollte ich mich abwenden.


  „Was machst du denn dann hier?“, schleuderte mir meine Professorin entgegen, woraufhin eine meiner Brauen ungeahnte Höhen erreichte.


  „Ihr zwei nervt, was werde ich hier unten suchen?“, wollte ich provokant erfahren, denn war das nicht offensichtlich? 


  Aber ich fragte extra nach, wie bei Minderbemittelten, als sie mich immer noch unverständig ansahen, klopfte ich mir selbst schmerzhaft an die Stirn. „Draco“, entgegnete ich daraufhin knapp. 


  Aufgrund von Lucius‘ Aktion war das doch völlig logisch, dass ich ab und an meinen zukünftigen Stiefsohn aufsuchen würde, wobei niemand behaupten konnte, dass ich wirkte, als würde ich etwas planen. Alles lief an sich sehr gut, solange sie sich mit mir aufhielten. Nur eines beunruhigte mich, dass die Münze sich beständig in mein Fleisch brannte und so setzte ich mich in Bewegung und ließ die beiden eher unterirdisch dunklen Leuchten hinter mir zurück.


  Sie entschieden sich dazu, mich nicht mehr aufzuhalten, sondern hasteten davon, nur auf dass ich kurze Zeit danach wieder tiefes Donnern vernehmen konnte und mich schon fragte, wer den beiden derart böse zusetzte.


  „Draco?“, trat ich mit einer gewissen Anspannung durch die Tür, die in den Gemeinschaftsraum der Slytherins führte und blieb aufgrund seiner Leere überrumpelt stehen. Wo waren alle?


  „Ja“, ertönte es aus Richtung des Kamins und ich blickte zu dem leicht derangiert wirkenden Draco, dessen Haare, offenbar vom vielen Hindurchfahren mit seinen Händen, recht wirr aussahen, ganz entgegen seiner sonstigen Gewohnheit.


  „Wo zum Teufel sind alle?“, trat ich eilig auf ihn zu und er warf mir ein irgendwie unstetes Lächeln zu.


  „Die, die nicht zu uns gehören, die jungen, in ihren Zimmern, die DA-Mitglieder aus Slytherin passen auf, dass sie dort bleiben und nichts hören“, begann er geschäftig und stieß sich vom Sims ab um nervös vor mir auf und ab zu gehen.


  „Aha, beruhigend… und warum?“, fragte ich vorsichtig, da sich mir die Gründe nicht offenbarten, weshalb es nötig war, die Slytherins einzusperren.


  „Wo warst du?“, kam es jetzt recht anklagend von ihm und der Ton gefiel mir gar nicht, weshalb sich meine Stirn in Falten legte.


  „Ich bin doch da, die Münze brannte, beziehungsweise brennt, deshalb bin ich da“, fasste ich zusammen, setzte mich auf die Kante der Couch und atmete zum ersten Mal seitdem die Flucht begonnen hatte durch.


  „Wo warst du?“, stoppte er und warf mir vorwurfsvolle Blicke zu und ich legte meinen Kopf ihn musternd schief. „Ich habe Harry und Ron in Sicherheit gebracht“, servierte ich ungerührt.


  „Oh ja, ich verstehe, darüber hast du alle anderen vergessen, wir hätten dich gebraucht… Jetzt ist es zu spät“, hielt er mir mit regloser Miene vor, während ich versuchte, mir seine Worte nicht zu sehr zu Herzen zu nehmen und so seufzte ich leise.


  „Bitte? Inwiefern? Was wirfst du mir hier vor, Draco? Du kennst meine Prioritäten!“, zeigte ich mich nun hart und faltete meine Hände im Schloss, um mich selbst am Riemen zu reißen. Es war gerade nicht leicht. „Und doch verstehe ich immer noch nicht, was du getan hast!“


  Ich selbst hatte immer noch nicht ganz Severus‘ überraschenden Befehl verdaut und vermutete, dass es Draco ähnlich ging. Augenscheinlich stand die Schule gerade Kopf.


  „Was ich getan habe? Mit Hilfe der BL habe ich gerade alle muggelstämmigen Schüler verschwinden lassen und nur die BL bleibt… naja, die drei, die halt eben bleiben wollen“, gab er jetzt aufgebracht von sich und wirkte untypisch emotional.


  „Alle? Wow, eine tolle Leistung, Draco“, meinte ich nun aufrichtig beeindruckt und raffte mich auf, zu ihm zu gehen, dabei schenkte ich ihm ein ehrliches Lächeln. Ich fand es toll, dass er es schaffte, noch an andere zu denken, wo ich nur noch einen sehr begrenzten Blickwinkel mein eigen nannte. „Und wie es aussieht habt ihr es wunderbar ohne mich hinbekommen. Was mich interessiert, wie kamst du darauf, dass sie auch flüchten müssen?“, umfasste ich nun mit meinen beiden Händen seine Wangen und er nahm es an, barg sein Gesicht in meinen erhobenen Händen, während ich sehr wohl die dunklen Schatten unter seinen Augen wahrnahm und mit meinen Daumen darüber streichelte.


  „Severus“, gestand er leise und ich lächelte ein sanftes Lächeln, das Draco entging, da er die Augen geschlossen hielt.


  „Na, siehst du und der hat mir ebenfalls aufgetragen, Harry verschwinden zu lassen. Zweifle nicht an mir, aber ich kann mich nicht zweiteilen und du scheinst ja alles im Griff zu haben und… Harry ist bedeutend wichtiger“, setzte ich zum Schluss hin an, worauf er sich mit einem Ruck von mir löste und ich wie bestellt und nicht abgeholt dastand und auf seinen sehr geraden Rücken starrte.


  „Potter“, stieß er irgendwie anklagend aus. „Sag lieber nichts weiter“, befahl er schroff und ich verstand nicht ganz, was Draco sauer aufstieß, ließ aber nun meine Hände sinken.


  „Weißt du mehr? Weißt du, was passieren wird?“, kam ich seinem Wunsch nach und befasste mich mit den anderen Themen, die durchaus auch spannend waren.


  „Wie? Ich dachte, Severus hat dich eingeweiht?“, ruckte er jetzt wieder zu mir herum.


  „Nein, er sagte, Harry hat zu verschwinden, mehr war da nicht“, erklärte ich nochmals und drehte nun selbst ab um mich wieder zu setzen.


  „Bleibst du?“, fragte er mich da plötzlich rau und als ich aufsah, konnte ich ausmachen, wie er mich intensiv musterte.


  „Ich weiß es nicht… ist das schlau, wenn sich die halbe Schule in Luft auflöst? Ich weiß es nicht, gerade bin ich etwas durch den Wind“, gab ich aufrichtig zu und fuhr mir fahrig durch meine Locken. „Gibt es noch was zu tun?“, wollte ich fast hoffnungsvoll erfahren, denn dann könnte ich mich ablenken.


  „Puhh… naja, vielleicht solltest du wirklich hoch in den Turm gehen und mit den anderen sprechen? Die wissen von nichts…“, gestand er widerwillig, dabei stand ihm sein Unwille, mich gehen zu lassen, ins hübsche, so blasse Antlitz geschrieben und ich wollte gerade zu einer Antwort ansetzen als die Tür aufflog.


  „Alles erledigt, Boss“, trampelten die Slytherins der BL herein und schienen gesammelt von ihren Aufträgen wiederzukehren. „Puhhh…“, „Das war knapp!“, „Bin ich geschafft!“


  „Haben sie euch gesehen?“, fragte Draco bestimmt, während ich interessiert auf die Gruppen sah.


  „Niemand“, „Dafür werden wir doch ausgebildet.“, „Alle sind weg.“, „Wunderbar“, kam es von den Jungs und Mädels. Sie stürzten sich in die Aufgabe, alles zu berichten und ich durfte erleben, wie sie sich um Draco versammelten und so nützte ich die Gunst der Stunde, mich in Luft aufzulösen.


  Auch ich hatte Menschen zu informieren, nur zu meiner Verwunderung war der Gemeinschaftsraum bei uns Löwen genauso leer und verlassen wie bei den Schlangen!


  Ich blickte mich suchend um und versuchte, das Gefühl zu verdrängen, dass mir die neuen Umstände gar nicht gefallen wollten. Als ich zum Schlafraum hinauf ging, fehlten auch hier meine Kameradinnen und so kam es, dass ich einmal seit langer Zeit frühzeitig in meinem Bett lag und nachdachte.


  Wobei ich gar keine Lust hatte, nachzudenken!


  Wow, jetzt war ich allein und Harry und Ron auf und davon!


  Was wohl Mad-Eye sagen würde, wenn die zwei Jungs seine Einsamkeit so plötzlich stören und dabei noch nicht mal überrascht aussehen würden, weil sie ihn lebend wieder sahen? 


  Schade, dass ich nicht dabei sein und das live erleben würde!


  Von Minute zu Minute erfüllte mich größere Unruhe und so wälzte ich mich hin und her und wünschte mir beinah schon schmerzlich Ablenkung herbei. Selten hatte ich eine derart unruhige Nacht hinter mich gebracht, denn es war nur eine Frage der Zeit, bis der Lord rief und der daraus resultierende Ärger. 


  Irgendwann musste ich doch eingenickt sein und als ich wieder die Augen aufschlug, graute schon der neue Tag und so sah ich keinen Grund mehr, noch liegen zu bleiben, doch nun lief es andersherum, denn ich kam fast nicht mehr aus den Federn hinaus. Erstaunlich, dass es mir vorkam als hätte ich einen Muskelkater, offenbar war meine Nachtruhe wahrlich erholsam gewesen.


  Als ich meine nackten Füße auf den kalten Boden stellte, überfiel mich umgehend eine eiskalte Gänsehaut, weswegen ich leise seufzte. Woraufhin ich mir jetzt den verspannten Nacken massierte, dabei strichen meine Fingerspitzen über das Dark Mark und ich konnte ein Schütteln meines Körpers nicht mehr unterdrücken, während ich wegen des schalen Geschmackes den Mund verzog .


  Sie waren weg… Harry und Ron hatten Hogwarts verlassen und ich war geblieben!


  Diese unguten Gedanken begleiteten mich bei meiner Morgentoilette. Es war ein Samstag und ich wollte nicht hinunter und mir die fragenden Gesichter der anderen ansehen, die mir mit Sicherheit einen deutlichen Vorwurf machen würden, dass ich noch hier war, während die Jungs über alle Berge entschwunden waren.


  Somit kam eine fast schneckenhafte Langsamkeit über mich, während das Wasser der Dusche über mich prasselte und mich nicht wirklich wärmte. Vielleicht spielte auch das Wissen mit, dass ich heute früher, oder später dem Lord würde gegenübertreten müssen.


  Na, wie auch immer, meine Begeisterung, mich der Welt dort draußen zu stellen, tendierte arg gegen Null. Aber wie immer biss ich die Zähne gewohnt eisern zusammen und marschierte hoch erhobenen Hauptes in die volle Halle. Wohlwissend, dass alle Augen auf mir lagen, aber ich war selbst schuld, denn ich war eindeutig so was von spät dran. 


  Gerade hatte Severus anfangen wollen, eine Rede zu schmettern, aber ich unterbrach ihn. Ach… was war ich doch für ein Glückskind. Eben, ein unfassbar Großes, denn mein verspäteter Auftritt verzögerte diese und natürlich musterte mich jeder, selbst er hob mit tadelnder Arroganz eine Braue.


  Dabei stand er, wie ein geborener Rachegott, hinter seinem beeindruckenden, prächtigen Standpult mit der wunderschön gestalteten goldenen Eule und warf mir mehr als düstere Blicke zu, während ich versuchte, betont unbeeindruckt weiter zu gehen. Dabei achtete ich darauf, nur nicht zu schnell, sondern extra langsam voranzukommen.


  „Sind denn nun endlich alle versammelt?“, durchbohrte er mich fast mit seiner düsteren Musterung. „Oder haben wir noch mehr Schwund zu verzeichnen?“, donnerte seine Stimme geradezu in die Stille der Halle hinein, wobei diejenigen, die davon wussten durchaus der Zynismus in seiner Aussage nicht überhören konnten, schließlich hatte er uns genau zu diesem Zweck gewarnt. Als ich endlich eine mir passende Lücke ausmachte, glitt ich neben Neville, der mir rasch Platz gemacht hatte, auf die Bank.


  „Wie vielleicht dem ein oder anderen geneigten Schüler, oder auch Lehrer, aufgefallen sein mag, hat Hogwarts gestern eine Welle der Flucht ergriffen“, sorgten seine irgendwie sarkastisch klingenden Worte für kurze Unruhe und die Schüler als auch die Lehrer musterten die an sich immer noch voll wirkenden Reihen der Schüler, während Ginny in dieser Zeit so aufmerksam war, mir meine rabenschwarze und bis oben hin gefüllte Kaffeetasse zuzuschieben, was ihr ein sehr sanftes Lächeln meinerseits einbrachte.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du da bist“, wisperte sie mir noch zu und ich hob nur die Schultern. Ich würde nichts sagen, bevor ich nicht eine ganze Kanne in mir hatte, so zumindest mein munterer Vorsatz, als ich an dem dampfenden Getränk gierig nippte und hoch zum Lehrertisch schielte.


  „Viele sind getürmt und das kann nicht sein, lassen sie mich… sie darauf aufmerksam machen, dass das zukünftig nicht mehr passieren wird“, meinte Severus sehr ernst und das tiefe Timbre seiner Stimme summte in mir nach, während sein Augenmerk kurz auf Draco lag, bevor es die Tische entlang huschte. „Ich meine das sehr ernst“, versuchte er allen klar zu machen. „Die Geheimgänge wurden gestern Nacht von mir versiegelt, die normalen Ein- und Ausgänge, Türen und Tore mit Flüchen belegt, niemand, absolut niemand von ihnen wird mehr einen Weg hinausfinden“, insistierte er mit unleserlicher Miene und ich wollte für ihn hoffen, dass er meinen Geheimgang in den Wald unangetastet gelassen hatte, sonst würde ich Severus eine Szene hinlegen, die sich gewaschen hatte. Das versprach ich mir und schüttete munter aus der Kaffeekanne nach. „Die gesamten Zugänge werden ab nun zusätzlich strengstens von Dementoren bewacht, die das Schlossgelände ebenfalls überwachen“, erklärte Severus weiter, dabei ließen seine eindringlichen Worte meine Hände plötzlich ganz schwach werden und ich stellte schnell die wackelnde Kanne ab. 


  Ich meine, warum? Warum ich? Das bedeutete, dass Barty hier irgendwo rumturnte und ehrlich, weder ich noch die Dementoren legten Wert darauf, uns über den Weg zu laufen. 


  Ich wollte sofort weg, auf und davon!




  


  507. Kapitel Rechtfertigung


  


  Auch fühlte ich mich sofort an mein drittes Jahr erinnert und wusste, dass die Schüler, die diese Zeit erlebt hatten, als wir auch von Dementoren überwacht worden waren, furchtsam die Schultern hochzogen und mit Grauen an diese Zeit dachten. 


  Fast schon ergeben seufzte ich, als mir ahnungsvoll ins Bewusstsein drang, wie schief sie mich ansehen würden, wenn sie mich mit den Wesen zusammen erleben könnten. Das musste ich verhindern!


  „Sie alle sind Schüler von Hogwarts und unterstehen damit unserem Schutz. Ihre Eltern haben sie uns übergeben, mit dem Wissen, dass wir auf sie aufpassen werden, immer und zu jeder Zeit“, verkündete unser neuer Schulleiter und klang dabei alles andere als vertrauenswürdig. Er legte eine Kunstpause ein, sodass dem ein oder anderen aufmerksamen Zuhörer das kalte Grausen kommen könnte, da Hogwarts ab nun an ein Gefängnis erinnerte, in dem die Schüler einsaßen.


  „Wie auch immer, das Ministerium erlässt ab heute einige neue Gesetze in enger Abstimmung mit Hogwarts und dem Elternbeirat“, setzte Severus an und ich konnte mit verstecktem Blick über den Rand meiner Tasse hinweg beobachten, wie McGonagall blässlich aufgrund dieser unschönen Ankündigung erstarrte. „Bisher haben wir darauf verzichtet, die Schwarze Magie zu lehren. Wir haben uns nur darauf fokussiert, zu unterrichten, wie man derartig finstere Bedrohungen abwehren und zurückschlagen kann. Aber dies ist eine sehr einseitige und zweifelhaft lückenhafte Unterweisung! Ab nun wird gelehrt, wie diese schwarzmagischen Anwendungen zum Tragen kommen!“, erläuterte er weithin, während den alten Lehrern von Stund an die Sorgen ins Gesicht geschrieben standen.


  „Die Schwarze Magie greift nicht nur nach der gesamten magischen Welt sondern nun auch endgültig nach Hogwarts“, murmelte Neville betrübt und schüttelte tragisch berührt seinen Kopf, woraufhin alle in unserer unmittelbaren Umgebung leidlich seufzten, was Severus nicht abhielt, seinen Vortag weiter zu führen.


  „Des Weiteren herrscht ab nun Schulpflicht für alle magisch begabten Kinder. Bereiten sie sich darauf vor, den ein oder anderen Neuankömmling begrüßen zu können“, lag eine gewisse Ironie in seinem Verhalten, als er eine Geste in unsere Richtung machte und einen Mundwinkel leidlich begeistert verzog. „Ab nun gilt auch der Ausschluss aller Muggelgebürtigen, ab der ersten Klasse“, schlugen seine knappen Worte ein wie eine Bombe und sorgten für kurz aufflammende Empörung, während mir sogar der Durst auf meinen Kaffee verging, unfassbar, aber wahr. 


  Während er von den Störungen unbeeindruckt blieb und lustig weitermachte: „Das bisherige Hauptfach Verteidigung gegen die dunklen Künste wird durch das Unterrichtsfach Dunkle Künste ersetzt, das natürlich ebenfalls Pflicht für alle ist.“ Es wirkte auf mich, als würde er versuchen, das Drama schnell zu beenden. Dass sie so weit gehen würden, das Fach neu zu benennen, es neu zu erschaffen, das hatte ich nicht erwartet.


  Ebenso wie die Mitglieder der BL, die entsetzt zu mir starrten, was mich meine Schultern unbehaglich rollen ließ, denn ich verstand ihren stillen Vorwurf, sie nicht vorgewarnt zu haben. Wenngleich ich mich fragte, wie ich ihnen klar machen sollte, dass ich meist auch vor vollendete Tatsachen gestellt wurde.


  „Aufgrund der unfassbaren und ungeheuerlichen Vorgänge gestern Nacht, wird außerdem eine neue Bestrafungsform in Hogwarts Einzug halten“, versteifte ich mich automatisch und bemerkte ebenfalls, wie die Creevey-Brüder ihre Fäuste ballten. „Ja, meine Herrschaften, die Schwarze Magie wird ihnen in all ihren Facetten nahegebracht. Sollten sie sich nicht konform benehmen“, fabulierte er schnarrend und ich übersetzte munter das, was er nicht gesagt, sondern nur angedeutet hatte.


  Der Cruciatus drohte jenen, die nicht hören wollten!


  Dabei beobachtete ich ihn und bei seinem unstet umher huschenden Blick war ich mir sicher, dass es auch hier noch Überraschungen geben könnte, vielleicht, dass eben nicht der Lehrer die Bestrafung ausführen würde, sondern die Mitschüler untereinander, damit diese die erwünschte grausame Einstellung erlangten und ein Training erhielten. Ab jetzt wurde allen Abartigkeiten von Alecto und Amycus Tür und Tor geöffnet.


  Es würde bestimmt den ein oder anderen unter den Schülern geben, der sich der süßlichen Versuchung eines schwarzmagischen Fluches, Macht auszuüben, nicht würde entziehen können.


  „Wie abartig ist das denn?“, wollte Seamus soeben atemlos erfahren und ich dachte mir, dass sie es schon noch lernen würden und ich es ihnen nicht auf die Nase binden musste. Ich meinte, warum sie beunruhigen? 


  „Vielleicht kann Filch jetzt endlich seine Zellen benützen?“, zeigte sich Ginny gehässig, woraufhin ich eine meiner Brauen anhob, interessant.


  „Das ist nicht lustig, Ginny“, warf auch schon Neville tadelnd ein und erntete von ihr doch nichts anderes als ein zynisches Schnauben.


  „Wir habe Verluste in der BL“, raunte nun Colin in die Runde, woraufhin ich ihn mit schief gelegtem Kopf musterte.


  „Warum seid ihr geblieben?“, fragte ich aufrichtig besorgt, woraufhin Dennis böse grinste. Irgendwie mochte ich diese beiden muggelgebürtigen Brüder.


  „Wenn alle gehen, fällt das auf und sorry… Hogwarts und die BL brauchen uns“, entgegnete auch schon Colin entschieden, weswegen Neville so den Kopf schüttelte und mich nur zu einem weiteren Schluck Kaffee trieb.


  „Warte… Colin, ähm, was ist mit unserem Vater?“, fragte Dennis besorgt und mit hoffnungsvollem Blick zu mir.


  „Draco wird sich darum kümmern… war er nicht Milchmann?“, erinnerte ich mich düster an Colins Aussage vor Jahren über seinen Vater und beide nickten enthusiastisch. „Darum solltet ihr euch nicht sorgen, wir werden ihn in Sicherheit bringen, aber mir geht es mehr um euch. Euer Engagement in Ehren, aber das könnte ungemütlich werden, versucht, euch gegenüber den Carrows so unsichtbar wie möglich zu machen…“, warnte ich eindringlich, als ich bemerkte, dass Neville die Jungs sehr ernst ansah.


  „Hört auf sie, das ist schon lange kein Spiel mehr“, drängte Neville sehr eindringlich und seine Sorge trat offen zu Tage. Dieser junge Mann war unter uns wahrlich herangereift.


  „Neville hat recht und nun die andere Frage. Wer fehlt aus der BL?“, wollte ich nun genau erfahren und schob meine Tasse in meinen Händen hin und her.


  „Justin“, „Justin Finch-Fletchley ist gegangen“, kam es von den Creevey Brüdern abwechselnd und ich stöhnte leise, aber man konnte nicht von jedem erwarten, dass er blieb und ein heroischer Held war.


  „Und Dean ist auch weg… wobei ich nicht verstehe warum, aber sein Bett war unberührt und seine Sachen noch da“, erklärte Seamus und ich nickte nur zustimmend, da diese Nachricht sofort für Unruhe sorgte.


  „Dean ist mit Harry und Ron abgehauen“, flüsterte ich daher leise und erntete spannungsgeladene Blicke.


  „Warum? Er ist ein Halfblood?“, wandte Ginny sichtbar erstaunt ein und ich zog die Schultern hoch.


  „Schaut nicht so, er meinte, er will weg… weg von hier, und weil seine Familie schon mal im Fokus stand“, unterstrich ich meine Aussage mit einer kreisenden Handbewegung, als der ein oder andere betroffen wegsah.


  „Dann fehlen zwei aus dem harten Kern“, offenbarte Lavender ihr neues, fantastisches Gehör, da sie am weitesten entfernt von uns saß und ich nickte. „Dann müssen sie drei neue benennen“, murmelte sie und rechnete sich und ihren Ausfall mit ein, während ihre Augen die Reihen entlang huschten.


  „Ach… ich finde es verständlich, dass Dean die Gunst der Stunde genützt hat, ihr beiden hier… ihr hättet auch abhauen sollen“, murrte Neville anklagend zu den Creeveys, die wenig unschuldig daher schauten, als Neville sie derart forsch anging. „Und natürlich müssen wir die Auswahl star…“, unterbrach ein Quietschen von Ginny Neville, der neben mir saß, eilig herumfuhr und erstarrte.


  „Schulleiter“, fuhr Ginny hoch, da sie uns gegenübersaß und anders als wir wussten, was sich dort abspielte. 


  Aufgrund Ginnys erschrockenem Ausruf wusste ich wenigstens, dass Severus in meinem Rücken aufragte.


  „Miss Granger“, schnarrte es auch schon hinter mir und ich drehte mich langsam um. „Ich muss Sie informieren, dass Mr. Weasley gestern von mir der Schule verwiesen wurde.“


  „WAS?“, meinte ich geschockt und kämpfte darum, dass mir nicht alle Gesichtszüge entglitten.


  „Ja, Sie denken doch nicht, dass er mit Mr. Potter abgehauen ist, oder?“, fragte er so provokativ, dass es schon eine Feststellung seinerseits war.


  „Hä?“, erhielt er von meinen Kameraden und seine Augen wurden mörderisch dunkel.


  „Warum wurde mein Bruder der Schule verwiesen… Sir?“, fing sich Ginny als erste wieder und ich konnte aus Severus‘ an sich unleserlicher Miene erkennen, dass er sich köstlich amüsierte.


  „Von Madame Pomfrey wurde Grieselkrätze diagnostiziert und die Gesundheit der Schüler hat Vorrang… ich habe ihn verwiesen und Nachhause geschickt, natürlich werden Kontrollen, seine Genesung betreffend, stattfinden“, servierte er geschickt und ich machte große Augen, wie er es schaffte, uns versteckt eine Warnung zukommen zu lassen.


  Auf der anderen Seite war Severus faszinierend, wie er die Familie vor Repressalien schützen wollte, indem er Rons Verschwinden relativ geschickt tarnte.


  „Ohhh“, entschlüpfte es Ginny sprachlos und sie sah sichtlich überfordert durch die Gegend. „Grieselkrätze?“


  „Miss Granger und Mr. Malfoy“, erhob er seine befehlende Stimme, auf dass sie bis zum Tisch der Slytherins zu vernehmen war und jegliche Fragen der anderen im Keim erstickte.


  „Ich habe nicht ewig Zeit… kommen sie. Wir drei machen einen Ausflug“, lag eine nicht zu überhörende Doppeldeutigkeit in seiner Tonlage, die mich umgehend das Schlimmste ahnen ließ.


  „Kümmert euch darum. Informier deine Mum und deinen Dad“, flüsterte ich so leise wie möglich.


  „Aber wie?“, meinte Ginny aufgeregt und fuhr sich durch ihr langes, glattes und so rotes Haar.


  „Seid einfallsreich“, wisperte ich im Aufstehen begriffen, um meinen beiden zu folgen.


  Hermiones Sicht Ende


  Lucius Sicht


  „My Lord, diese kleinen, fiesen Biester haben mir nichts verraten…“, hauchte soeben ihre vor Schuld schwache Stimme durch den eisigen Saal, als keine Reaktion erfolgte, machte sie weiter: „Ich weiß, ich habe Euch enttäuscht… ich habe bei der Erfüllung Eures Auftrags versagt…“, brach ihr nun endgültig die Stimme weg und eines musste man ihr lassen, sie war fabulös in ihrem demütigen Auftritt, während der Lord keine Miene verzog.


  Somit kam noch immer keine Antwort von ihm, was sie veranlasste, wieder anzusetzen: „Ich weiß es nicht, ich habe es wirklich versucht, aber sie haben einfach kein Vertrauen mehr zu mir… seitdem ich mit Lucius verlobt bin! Ich trage ein Stigmata“, wedelte sie anklagend mit ihrer Hand durch die Luft und jetzt rollte ich ostentativ mit den Augen zum Lord hin, was ihm doch tatsächlich ein kurzes, fast nicht wahrzunehmendes, sehr gehässiges Lächeln auf die hässliche Visage zauberte.


  Ihr geschickter Versuch, ihr klägliches Versagen mir in die Schuhe zu schieben, war wirklich gemein und eines DeathEaters würdig.


  „Eure Zwistigkeiten haben hier nichts zu suchen“, zischte es plötzlich kalt von ihm zu uns, was Hermione dazu brachte, den Mund sprachlos zuzuklappen, während ich affektiert meine Hand auf meine Brust legte und jedwede Involviertheit, ohne Worte, aber mit dieser Geste, sehr entschieden abstritt. 


  „Auch ich habe eine falsche Entscheidung getroffen“, richtete sich nun Severus zur vollen Größe auf und schaffte es, dass er mich überrumpelte.


  „Inwiefern, Severus?“, fragte der Lord sofort misstrauisch und nagelte ihn mit seinen stechend roten Augen fest.


  „Ich dachte, die Geschwister Carrow könnten sich Potter schnappen… woher sollte ich wissen, dass sie derart unfähig sind?“, lag eine unvorstellbare Wehmut in seinem Timbre. „Ich musste mich um die Lehrerschaft kümmern. Soll ich alles selbst tun?“, jammerte er unübertrefflich weiter und ein unglaublich leidender Zug huschte über die bleichen Züge unseres Herrn. Augenscheinlich verstand er Severus‘ Kummer und konnte diesen nachvollziehen. An sich mutete es komödiantisch an, wenn es nicht eine derart heikle Situation wäre.


  „Ich weiß, was du meinst, aber du hättest damit rechnen müssen, Severus!“, kam es nun maßregelnd und durchaus tadelnd von unserem Herrn und Meister, der seine langen Finger zu wütenden Fäusten ballte. „Ich nehme dir das sehr übel!“, verkündete der Lord fast süßlich und alle spannten wir uns umgehend an, weil er seinen Unmut so unumwunden gegenüber seiner Linken Hand kundtat. Es war gefährlich, denn wenn er nun Severus züchtigen würde, wäre das nicht gut, für niemanden von uns. „Potter bei mir und nur bei mir abzuliefern hat oberste Priorität!“


  „My Lord…“, wollte Severus gefasst und ruhig insistieren, aber eine hochschnellende weiße Hand gebot ihm Einhalt.


  „Wie soll ich dir das vergeben?“, hisste der Lord furchtbar leise und damit umso bedrohlicher.


  „Es gibt keine Entschuldigung“, zögerte Severus zu keiner Sekunde und hob ergeben seine beiden Hände, zeigend, dass er jede Strafe akzeptieren würde, während ich meinen Gehstock fester umfasste.


  „Ohhh… ich weiß“, meinte der Lord, unheimlich in seiner Seelenruhe. „Aber ich weiß auch deine sonstig gezeigte, bedingungslose Loyalität durchaus zu schätzen“, erklärte er langsam und verzog die dünnen, so blutleer erscheinenden Lippen zu einem dünnen Strich. „Du hast großes geleistet, indem du Dumbledore beseitigt hast und erledigst sonst alles zur vollsten Zufriedenheit, niemand soll und darf behaupten, dass der Dark Lord nicht gerecht ist… aber es ist das letzte Mal, dass ich über deine Verfehlung hinwegsehe“, warnte der fast schon nicht mehr menschliche, sondern schlangengleiche Mann von seinem Thron aus hartherzig, denn seine finstere Miene überspielte nicht, wie sauer er war.


  „Ich verstehe“, nickte Severus sehr knapp und ich war versucht, theatralisch zu seufzen.


  Dieselbe Strafpredigt hatte ich mir nach dem Fiasko in der Mysteriumsabteilung anhören dürfen. Es war zermürbend und ich hasste es abgrundtief, aber auf meinen Zügen lag meine gewohnt festsitzende Maske. Es war ärgerlich, wie sich der Lord gebärdete, vor allem, da dem Lord selbst Potter stetig durch die langen, spinnengleichen und so weißen Finger schlüpfte. Er brauchte gar nicht so rum zu tun, als wäre er bisher erfolgreicherer gewesen, in seinem Bestreben, des Jungen habhaft zu werden. Man möge sich gnädiger Weise an den Friedhof, die Flucht aus dem Privet Drive, oder sogar an die Jahre davor erinnern. Der Junge war für unseren Lord ein einziger Fehlschlag! Warum sollte das bei uns anders sein?


  Die Stimmung in den magischen Hallen des Dark Manors erreichte soeben einen eisig kalten Gefrierpunkt, während sich Hermione und mein Sohn durchaus erleichterte Blicke sandten, weil Severus so glimpflich davonkam, auch wenn es knapp gewesen war.


  „Was mich interessiert“, unterbrach der Lord meine Gedanken. „Warum sind auch die anderen geflohen? Warum jetzt auf einmal?“, forschte er eindringlich nach und wandte seinen Blick plötzlich Draco zu.


  „My Lord!“, stockte mein Sohn kurz, aber fasste sich schnell. „Die Stimmung… also, äh… die Carrows machen eine echt schlechte Stimmung, viele haben es mit der Angst zu tun bekommen, aber genaues weiß ich leider nicht, in Slytherin befinden sich keine Schlammblüter“, lag am Ende eine mehr als abwertende und verächtliche Note in seiner Stimme und ich unterdrückte ein Schmunzeln, während der Lord mit einer steilen Furche auf der Stirn lauschte.


  Tja, wenn mein werter Sohn eben nicht so sehr auf ein minderwertiges Mudblood stehen würde, hätten wir beide keine Probleme miteinander, wobei dem Lord die Diskrepanz nicht aufzufallen schien.


  „Ach, das haben die Geschwister gut hinbekommen“, mischte sich Hermione ein, was ihr wieder umgehend die Aufmerksamkeit des Lords eintrug, die sie nicht zu fürchten schien. „Sie haben alles und jeden schon munter mit dem Cruciatus gefoltert, da war die neue Doktrin noch nicht verlesen und ich nehme an, die sind alle abgehauen, weil sie die Leidtragenden waren“, erklang es anklagend von ihr und das Rot des Lords flackerte unheilverkündend auf.


  „Wie kommt es, dass du zurückgeblieben bist und nicht an Potters Seite ausharrst?“, fragte er so völlig aus dem Zusammenhang gerissen, dass ich kurz in meinem blasierten Auftreten stockte, während Hermione sich keine Unsicherheit anmerken ließ, als sie ihren Kopf schief legte.


  „Mhm… seitdem ich den Ring trage“, konnte sie es einfach nicht sein lassen, was für ein nachtragendes Biest. „Seitdem hält Harry zwar noch zu mir, ist mir gegenüber aber sehr verschwiegen. Er meinte, ich bin in Hogwarts nicht gefährdet, anders als die anderen. Er hat mich zurückgelassen“, erklärte sie frisch von der Leber weg und warf mir wieder diese spitzen Blicke zu, woraufhin ich meine Augen strafend verengte.


  Sie konnte unerträglich enervierend sein, wenn sie wollte.


  „Autsch, das muss wehtun“, meinte der Lord gehässig, als sein kahles Haupt kurz zu mir ruckte und ein maliziöses Grinsen seine fratzenhaften Züge verzerrte, bevor sein Blick zu Severus schnellte.


  „Diese Schüler, wie konnten sie entkommen? Ich dachte, Hogwarts ist sicher, Severus“, fragte er nun bedeutungsschwer und wieder lag eine Art gefährlicher Vorwurf in seinem Ton, der mich sehr wohl aufhorchen ließ, aber Severus wirkte nicht verunsichert, sondern trat entschlossen vor und ließ zu keiner Sekunde eine Schwäche, oder gar Unsicherheit vermuten.


  „Potter“, entgegnete Severus schlicht mit einer bewundernswerten Sicherheit, während seine Gestalt in seiner schwarzen Gewandung hoch aufragte.


  „Ahhh, dieser Junge ist ein Ärgernis…“, brach der Lord selbst ab und ballte eine seiner Hände wütend zur Faust.


  „Hogwarts ist sicher, my Lord! Ich habe das Schloss auf den Kopf gestellt und wirklich jeden Geheimgang verschlossen, auch die Dementoren setze ich ab nun ein... ich verstehe es selbst nicht, wie er es Jahr ein Jahr aus schafft… Potter“, schnarrte Severus unnachahmlich nachtragend und jeder kaufte ihm seine Antipathie ab.


  „Das hoffe ich für dich… Severus“, gab der Lord trügerisch sanft zurück und nagelte Severus mit dem rotglühenden Blick fest, bis sein Blick wieder zu mir schnellte und meine Braue noch vor seinen Worten in die Höhe wanderte.


  „Lucius, wann hast du Severus informiert, dass wir die Zügel enger schnallen?“, fragte er insistierend, was mich veranlasste, dem Lord eine langmütige Musterung zu schenken, bevor ich einen Schritt vortrat.


  „Heute Morgen, damit er die neuen Regeln verlesen konnte und ich habe ihm nur letztens gesagt, dass Ihr Potter in den nächsten Stunden wünscht“, kam die Lüge wie selbstverständlich über meine aristokratischen Lippen, während ich souverän vor meinem Herrn und Meister stand.


  Kurz senkte sich eine betretene Stille über uns, vor allem, da der Lord nun seine stechend roten Augen zuschlug und sein kahles Haupt in den Nacken legte und tief einatmete. Er schien sich aufrichtig über den Verlust von Potter aufzuregen. So wie er es eben immer seit Jahren tat!


  „Ich bin enttäuscht, so enttäuscht… er ist uns wieder einmal entkommen! Was hat dieser Junge an sich, dass er so flutschig ist wie ein Wurm?“, presste er so wütend über seine zu einem Strich verzogenen Lippen, dass wir ihn kaum verstanden und die Magie ballte sich vor Wut regelrecht plastisch um ihn herum als Schwärze.


  Plötzlich schlug er seine Augen auf und das Feuer, das in diesem intensiven Rot loderte, ließ mich unwohl zurück, während er Severus vorwurfsvoll anstarrte.


  „My Lord“, ertönte eine Stimme und nun schlug ich kurz die Augen zu. War es zu fassen? Warum musste sie sich immer einmischen? „Bitte lasst mich meine Fehler wieder gut machen, ich kann Euch leider nicht Harry direkt liefern, das verhindert der Schwur, aber ich kann versuchen, die Flüchtenden einzufangen“, warf sie sich regelrecht für Severus in die Bresche und ich öffnete langsam die Augen und hob eine so helle Braue. War das ihr Dank für Severus‘ Hilfe letztens vor dem wütenden Lord?


  „Wohl an, das nennt man dann wohl Eigeninitiative“, erklang es plötzlich sehr erheitert vom Lord und ein fast gieriger Ausdruck lag nun in seinen Augen. „Das lobe ich mir“, wandte er nun mildtätig ein.


  Und auf einen Schlag schien sich die Luft um ihn herum geklärt zu haben, während Severus so unsagbar gleichgültig wirkte, dass ich mir sicher war, dass es in ihm wie in einem Vulkan brodelte, weil sie es wagte, für ihn in die Bresche zu springen. Was hier gerade passierte war ein süperbes Drama und wirklich köstlich zu beobachten. 


  „Wohl an, Mudblood, das ist eine gute Idee. Du wirst meine Snatcher anführen“, erklärte er rundherum zufrieden wirkend und faltete nun seine Hände vor sich zusammen.


  Ich hob konsterniert meine hellen Brauen, denn ich war mal wirklich überrascht. Ich wusste zwar von den Snatchern, aber nicht davon, dass sie diese Anführen sollte. Ihm schien diese Idee spontan gekommen zu sein.


  „Snatcher?“, fragte sie auch schon vorsichtig nach und ja, ich hätte es ihr sagen können, diese von uns geplante Gruppe sollte die Flüchtenden ergreifen. Greifer, Snatcher, schon bei der letzten Versammlung hatte der Lord Scabior hierfür näher in Betracht gezogen, aber anscheinend, da Potter nun zu den Flüchtenden gehörte, verwarf er es und holte sich doch wieder das Biest mit ins Boot.


  „Ich hatte überlegt, jemand anderem diesen Posten zu geben, aber er erscheint mir noch nicht reif und ich bin mir nicht sicher, dass ihm die Werwölfe vollständig gehorchen werden, aber auf ihre Nasen sollten wir in diesem Team auf keinen Fall verzichten. Ich erwarte von dir, mein Mudblood, dass du exzellente Resultate lieferst“, erklärte nun der Lord gewohnt geschäftig und nüchtern, dabei glitt sein suchender Blick durch unsere Reihen, während das Biest unbewegt vor ihm stand.


  „Nur die Schüler?“, fragte sie jetzt detailliert nach, worauf er auch schon sein Haupt autoritär schüttelte.


  „Nein, alle Flüchtenden“, stellte er richtig, darauf nickte sie sofort. Es war immer wieder eine Wonne, zu verfolgen, wie gefällig sie sich verhalten konnte, wenn sie wollte.


  „Zu Befehl, ich werde umgehend die Truppe informieren“, sprach sie geschäftig, ging in einen tiefen Knicks aus dem sie mit unnachahmlicher Grazie fast sofort wieder hochschoss um nach einem Fingerzeig des Lords auf dem Fuße umzudrehen und ohne Blick zu irgendjemandem von uns zu entschwinden.


  Das war ein glanzvoller Abgang, einer Malfoy würdig!


  „My Lord, es sind zu viele auf einmal verschwunden, als dass ich mir vorstellen könnte, dass Potter das alleine geschafft hat“, wandte ich nun von oben herab gesprochen ein, während ich meinen Gehstock zwischen meinen behandschuhten Händen hin und her rollte.


  „Was denkst du…“, kam es leise und lauernd vom Lord und ich spannte mich an, nicht wissend, welchen von uns er ansprechen würde, bevor sein Haupt herum schnellte. „Draco?“, hisste er leise und seine ganze Haltung spannte sich auf seinem Thron fast zum Sprung an, während mein Sohn seinen Kopf ein Stückchen höher hob und kurz überlegte, bevor er zu einer Antwort ansetzte.


  „Vielleicht… der Orden? Oder aber diese Kapuzentypen?“, fragte Draco überlegt und eines musste ich ihm lassen, man, oder in diesem besonderen Fall auch ich, konnte stolz auf meinen Sohn sein. Seine Masken saßen perfekt und ließen keinen Zweifel an ihm aufkommen. „Ich werde mich intensiver mit dieser anderen ominösen Gruppe auseinandersetzen. Ich traue dem Orden seit Dumbledores Tod diese logistische Leistung nicht zu“, räumte er dann nüchtern ein und fasste entschlossen an sein Revers, woraufhin der Lord langsam nickte, aber nichts weiter sagte, sondern kurz gedankenverloren schien, weswegen unsere Anspannung stieg.


  „Du denkst, es gibt unter den Schülern Maulwürfe, die mit einer dieser Gruppen kollaborieren?“, zeigte sich der Lord überlegt, als seine Augen wieder jemand anderen von uns festnagelten. „Severus?“


  „My Lord“, ergriff die Linke Hand sofort das Wort, ohne zu zögern. „Der Orden hat niemals Minderjährige und schon gar keine Schüler aufgenommen, also möchte ich sie ausschließen…“, kehrte Severus seine trockene und nüchterne Kompetenz hervor. „Von diesen „Kapuzentypen“ weiß ich absolut nichts. Schlussendlich bin ich an die Schule gefesselt und habe hier keine Informationen sammeln können. Dass sie in der Schule interagieren kann ich weder bestätigen noch bestreiten, dafür ist mir diese Gruppe bisher zu unbekannt“, zierte seine Miene eine reglose und unleserliche Maske, die von unserem Lord genauestens studiert wurde.


  „Und das gefällt dir nicht?“, stutzte ich kurz bei den sarkastisch klingenden Worten des Lords, bis ich verstand, dass eben dieser auf Severus Protest anspielte, dass er an die Schule gefesselt war, als Schulleiter!


  „My Lord“, beeilte er sich dann zu sprechen, als er bemerkte, dass die Tonlage des Lords nicht wirklich versöhnlich klang „Doch, mir gefällt es, my Lord, Ihr habt mich dort als Euren Mann erwählt und ich fühle mich dadurch sehr geehrt“, offenbarte Severus sein Geschick, ebenfalls sehr gekonnt mit Worten die sensiblen Launen des Dark Lords zu umschiffen.


  „Ah, so wortgewandt, das ist so erbaulich…“, vernahm man die fein perlende Ironie unseres Lords. „Draco?“, wandte er sich wieder ab und meinem Sohn zu.


  „Ja, my Lord“, schoss es fast schon atemlos aus Draco heraus. Heute war der Dark Lord sehr sprunghaft in seinem Verhalten und ich versuchte nicht, zu erahnen, was auf meinen Sohn zukommen würde, denn was auch immer man denken mochte, ich kannte unseren Lord sehr gut und ahnte aufgrund des Feuers, das in seinen unmenschlichen Augen zu lodern begonnen hatte, dass er uns gleich eine weniger schöne Überraschung präsentieren würde.


  „Soweit ich verstanden habe, sind Alecto und Amycus unfähig“, fragte der Lords so trügerisch sanft, dass ich sehr wohl unruhig wurde und einen kurzen Blick hinter mich über die Schulter warf, zu den bisher unauffällig und absolut devoten Personen, die ängstlich auf den Knien rutschend an der Tür im Hintergrund verharrten. Aber nun kam plötzlich Leben in sie, als direkt über sie gesprochen und wohl auch bald geurteilt werden würde.


  „My Lord, das stimmt so nicht.“, „Ja, wir tun unser Bestes.“, „Es ist nicht leicht in Hogwarts“, mischten sich die beiden Genannten jetzt wagemutig ein, aber sie bemerkten, dass es für sie brenzlig wurde, als sie in den Fokus des Lords gerieten. 


  Meine Verachtung wuchs ins Unermessliche. Anders als wir vier, die wir bei den Vorwürfen des Lords kühlen Kopf bewahrten und niemals auf die entwürdigende Idee des Bettelns verfallen würden, ließen sich diese beiden sofort dazu herab und errangen damit nicht gerade die Achtung des Dark Lords. Wie konnte man derart blind sein?


  Dafür verachtete er sie noch mehr und Milde rief das bei ihm zu keiner Zeit hervor!


  „Was? Was ist nicht leicht? Oder was ist euer Bestes? Indem ihr euch ständig mit Hermione anlegt?“, fasste Draco bösartig in seiner Anschuldigung nach und kurz zuckte der unwillige Blick des Lords zu ihm. Wobei dieser furchterregende Blick nicht Draco galt, aber selbst wenn, Draco ließ zu keiner Zeit erkennen, dass es ihn beunruhigen würde.


  „Stimmt das?“, hisste der Lord so wütend, dass man es fast nicht verstehen konnte und glatt für Parsel hätte halten können, was die beiden rangniederen DeathEater vor Furcht erzittern ließ.


  „Naja, my Lord, so nicht.“, „Genau, so nicht, sie reizt uns.“, „Sie ist schuld.“, „Sie ist in ihrer Anmaßung unerträglich.“, „Sie kennt ihren Platz als Mudblood nicht“, warfen Amycus und Alecto dem Biest vor und kurz wanderte ein Mundwinkel von mir amüsiert in die Höhe. Dass sie diese beiden Minderbemittelten in den Wahnsinn trieb, glaubte ich ihnen unbesehen. 


  Sie schaffte es mit wirklich jedem. Früher hatte ich dies nicht geglaubt und hätte ich damals auf Severus gehört, hätte ich mich besser darauf vorbereiten können, aber schlauer war man später immer.


  „Severus?“, ging die alles entscheidende Frage an Severus, wie er die Lage beurteilte.


  „Nun… als Professoren sollten sie sich mehr zurückhalten“, meinte er schnarrend und ungemein gehässig, worauf selbst dem Lord bei diesem Timbre ein gefährliches Grinsen entkam, das einem eine Gänsehaut über den Rücken jagen könnte, während ich nur leger dastand und mich fragte, wann diese Schmierenkomödie zu Ende sein würde.


  Mich erwarteten heute noch gar wichtige Aufgaben, die sich nicht von selbst in Luft auflösten!


  „Nun denn, Draco, zeige uns deine Kunst der Bestrafung“, forderte der Lord gebieterisch und mit unüberhörbarem Genuss und einem hintersinnigen Lächeln, während er sich in seinem Thron zurücklehnte und die Beine unter seiner schwarzen, langen Kutte überschlug.


  So musterte ich meinen Sohn versteckt, um zu beobachten, wie er sich hielt, denn mir entging nicht, dass sich seine Schultern unter dem Umhang etwas anspannten. Das würde interessant werden.


  „My Lord sind zu gütig“, meinte Draco leise. Er zögerte nicht, sondern wirbelte mit gezücktem Stab herum und hielt auf die zu bestrafenden Delinquenten zu.


  „My Lord.“, „Nein, nicht.“, „Verzeiht.“, „Ein Fehler.“, „Wir geloben Besserung“, wechselten sich die Geschwister wirr ab und wichen immer weiter zurück, während sich Draco ihnen unaufhaltsam näherte.


  „Ihr habt auf die Mitglieder des Inneren Kreises zu hören“, hisste der Lord wütend auf. Fast sofort zogen sie sich schon vorab zu kleinen, lächerlich anmutenden Kugeln zusammen. 


  „Crucio“, sprach Draco mit entschlossener Miene und schon ging das laute Schreien und Rufen los, das mich ungeheuerlich in meinen abdriftenden Gedanken störte. War es so unglaublich schwer, seine Strafe stoisch, schweigsam und mit verbissener Miene hinzunehmen?


  Eines musste man meinem Vater lassen, das war eines der ersten essenziellen Dinge, die er mir von Anfang an beigebracht hatte. Immer und zu jeder Zeit die Contenance zu wahren und sein Ansehen, egal in welcher abwegigen Situation, zu wahren, selbst wenn es eine sehr schmerzhafte Strafe war.


  So erreichten diese beiden nicht irgendetwas an Emotionen bei uns und wir standen ungerührt da und sahen zu, wie sich die Carrow-Geschwister mehr schlecht als recht schlugen und ihre Strafe wenig heldenhaft ertrugen. Unterdessen lief Draco nach mehreren Minuten des Fluchens der Schweiß über das Gesicht, da er zwei Menschen gleichzeitig bestrafte und es breitete sich durchaus so etwas wie Stolz in meiner Brust, aufgrund des Könnens meines Sohnes, aus.


  Blut floss, Tränen strömten, Speichel flog durch die Luft und Kehlen wurden rau und tonlos, dabei schlich die Zeit erschreckend langsam dahin, bis der Lord plötzlich seine kalkweiße Hand in die Höhe riss und Draco hoffnungsvoll unter der magischen Belastung zitternd zum Lord hin aufsah.


  „Genug, das reicht“, gab er tatsächlich den erlösenden Befehl und Draco brach den Fluch sofort ab.


  Er taumelte leicht aufgrund der großen Anstrengung, doch in letzter Sekunde fing er sich verbissen. Alsdann fuhr er sich mit seinem Umhang über die schweißnasse Stirn und versuchte, seine Blässe zu überspielen, während sich die Bestraften noch immer zuckend auf dem Boden wanden.


  „Und nun geht… alle…“, forderte der Lord ganz plötzlich, als ginge es ihm nicht schnell genug, dass wir alle verschwanden, denn schon rief er seine Schlange zischend zu sich. „Ssshhhhhhhsss.“


  So glitt Nagini trotz ihrer beachtlichen Größe unnachahmlich geschmeidig auf ihn zu. Natürlich wollten alle Zeugen seinem Gebot, diese unerfreuliche Versammlung sofort zu verlassen, nachkommen und es war ein unterhaltsames Schauspiel, zu verfolgen, wie sie in ihrem Bestreben, eilig zu verschwinden, fast über sich stolperten, um dem Lord seine gewünschte Ruhe zu ermöglichen. So beauftragte ich die Ratte mit einer Geste, die zwei blutenden Professoren fortzuschaffen, da sie dazu selbst nicht mehr in der Lage waren. Nach dem ganzen Chaos war das oberste Motto, den Lord zu beschwichtigen!


  Mit langen Schritten durchquerten wir das Dark Manor und ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Als wir drei im Burghof standen, bedeutete ich den beiden anderen mit einem Fingerzeig, dass sie mir ins Manor zu folgen hätten, bevor ich apparierte.


  Brav wie sie waren folgten sie meinem autoritären Wunsch und so standen wir uns nur Sekunden später am runden Tisch im Eingangsbereich gegenüber und sahen uns lange an.


  Ich blickte in die mir so ähnlichen, grauen Augen meines Sohnes, der unter meiner Musterung seinen Kopf schief legte, bevor ich in Severus‘ tiefschwarze Augen, der mir sein Haupt stoisch entgegenhielt, sah. Danach schälte ich mich seufzend aus meinem Umhang und wandte mich ab, um meinen kleinen Lieblingssalon anzusteuern.


  Mir war es ein unerwartetes Bedürfnis, die beiden nicht sofort zu entlassen, so saßen wir nun mit je einem Getränk in der Hand bewaffnet, uns taxierend gegenüber und wägten ab, was wir als nächstes besprechen sollten. Es war wie das Belauern der Beute bei der Jagd. Wer als erster zuckte war tot!


  So mutete es jedenfalls für mich an und ich war nicht gewillt, meine souveräne Haltung aufzugeben, sondern saß mit hoheitsvoller Haltung in meinem Sessel und strich mit meinem Daumen über den Schlangenkopf meines Gehstocks. Schließlich war es, zu meiner Verwunderung, Severus, der mit einem sehr tiefen Seufzen sein Glas anhob und es auf Ex austrank und somit als Erster eine Emotion zeigte.




  


  508. Kapitel Das Platzen eines Traums


  


  „Geht es dir nicht gut?“, fragte ich daher unvermittelt, denn eigentlich müsste mein Sohn derjenige sein, dem es nicht gut ging und der als erster reagierte, auch wie er noch immer leicht blässlich vor mir saß, zeugte davon, dass dem so war.


  „Doch, Lucius, mir geht es gut“, winkte Severus schon ab und wirkte unwillig. „Aber hast du dir mal durchgelesen, was ich heute Morgen verlesen habe?“


  „Jaaaaa“, entgegnete ich langgezogen. Noch verstand ich nicht so ganz, auf was er hinauswollte, beziehungsweise was ihm daran sauer aufstieß. „Ich habe es verfasst“, kam es daher auch verschnupft von mir, worauf Draco sein Glas klirrend auf dem kleinen Stelltischchen neben seinem Stuhl niederstieß.


  „Vater“, brauste Draco auf und meine Braue wanderte widerwillig bei dem vorwurfsvollen Ton in die Höhe. „Du weißt, dass ab nun Blut in Hogwarts fließen wird?“, klagte er mich vehement an, woraufhin ich mich tiefer in meinen Sessel sinken ließ und kurz überlegte.


  „Denkt ihr wirklich, dass die Schüler derart minderbemittelt sind?“, fragte ich vollkommen konsterniert, da ich mir nicht vorstellen konnte, dass es Idioten gab, die gegen das Regime rebellieren würden, schon alleine aufgrund der marginalen Aussicht auf Erfolg.


  Als ich die Blicke von Severus und Draco untereinander bemerkte, verstummte ich.


  „Da sind Gryffindors, also ja!“, „Ja“, gaben sich Severus und Draco die Klinke in die Hand, in seltener, vollkommener Einigkeit.


  Daraufhin nippte ich nun selbst an meinem Getränk, das mir brennend die Kehle hinab lief, während ich nicht fassen konnte, dass diese Schüler wirklich derart beschränkt sein könnten. Mir tat das fast schon weh und so strich ich mir mit den Fingerspitzen über die Schläfen. 


  „Ihr wisst sehr wohl, ich hatte keine Wahl“, setzte ich schlussendlich verdrießlich zu einer Rechtfertigung an, die mir sehr schwer über die aristokratischen Lippen kam.


  „Leider.“, „Ja, leider.“, „Macht es aber nicht besser.“, „Und für mich schwerer“, jammerte Severus zum Schluss hin, nachdem sich Draco und er die Sätze gegenseitig in den Mund gelegt hatten.


  „Es wird für keinen von uns leicht werden. Das werden auch diese Kinder lernen. So ist der Lauf der Dinge!“, resümierte ich recht mitleidlos und kräuselte affektiert meine Lippe.


  „Ich mache dir keinen Vorwurf, Lucius, nur weiß ich schon jetzt, dass ich hart in Hogwarts dafür werde kämpfen müssen, dass es keine Toten gibt“, erklärte Severus schicksalsergeben und ich hob distinguiert meine Schultern.


  „So sei es“, stimmte ich daher leise zu und vernahm das leise Seufzen der beiden Männer mir gegenüber in meinen so vornehmen Ohren mit einer gewissen Wehmut, denn auch ich erinnerte mich an das Hogwarts von früher, als ich noch Schüler dort gewesen war und konnte mir fast nicht vorstellen, wie es heute dort aussehen würde.


  Es war kein Platz und Hort mehr, den ich der zukünftigen Generation wünschte!


  In meiner Schulzeit frönte ich den Intrigen, dem Ränkeschmieden, der Kabale und den körperlichen Gelüsten und ärgerte mich über die Unwissenheit und Blödheit der Lehrer, aber ich musste nicht um mein Heil fürchten. Nein, dieses Jahr würde wahrlich kein schönes Jahr werden und das war uns allen nur allzu gegenwärtig.


  „Warum muss Hermione jetzt durch die Wälder stapfen?“, beschwerte sich auf einmal Draco inbrünstig und ich hob die Schultern in Ermangelung ebenfalls fehlender Begeisterung.


  „Weil es der Lord wünscht“, entgegnete ich daher nach einem affektierten Schnauben. „Und so wie ich vernommen habe, wirst auch du relativ selten die Schulbank drücken und eher Kapuzen tragende Menschen jagen“, ging mein verächtlicher Hohn mit mir durch, da mir die Ironie dieser Aufgabe nicht verborgen blieb, ein Umstand, der meinen Sohn nicht zu begeistern schien.


  „Sehr witzig“, konterte Draco auch schon abwertend und verzog missbilligend seine Mundwinkel, da ich durchblicken ließ, dass ich vielleicht etwas mehr wusste als ihm genehm sein könnte.


  „Nicht so frech, junger Mann“, mahnte ich auch umgehend mit entschlossener Stimme, aufgrund seines anmaßenden Tons und deutete mit meinem Zeigefinger auf ihn. Daraufhin blickte er fast sofort weg und überdachte seine Aufmüpfigkeit, während ich Severus‘ Belustigung, wegen der kurzen Auseinandersetzung zwischen meinem Sohn und mir, in seinen schwarzen Tiefen aufflackern sah.


  „Und auch ich werde schwer abkömmlich sein, wenn ich die Sicherheit der Schüler auch nur im Ansatz gewährleisten will“, erklang es nun von Severus mit düsterer Stimme. Alles an seiner Haltung offenbarte sein Missfallen. „Lucius, da wird einiges an Arbeit auf dich zukommen“, warnte Severus mich offenherzig und ich erlaubte mir, kurz das Haupt und den Blick ob dieser unerfreulichen Tatsache zu senken, denn selbst ich konnte eine gewisse Müdigkeit nicht mehr verbergen.


  Die Sekunden vergingen und weder Draco noch Severus durchbrachen die Stille, bis ich mich aufraffte und sie beide fixierte.


  „Ich weiß, die kommende Zeit wird anstrengend, gebt also euer Bestes und haltet mich stets auf dem Laufenden“, befahl ich flüsternd und verfolgte, wie grimmige und entschlossene Ausdrücke in ihre sonst so unleserlichen Gesichter Einzug hielten.


  Lucius Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  War das zu fassen?


  Naja, ich wollte es nicht fassen. Den Besuch beim Lord hätte ich mir schenken sollen, aber bei meinem Glück war es wohl kein Wunder, dass ich mit noch einer neuen Aufgabe dastand. Jetzt hatte ich tatsächlich auch noch einen neuen Posten und ich fragte mich sorgenvoll, wie ich all das unter einen Hut bekommen sollte.


  Das war so gar nicht lustig und murrend stand ich unter der Eiche mit der großen Krone, im Wald von Fenrirs Rudel, starrte auf meine Truppe und besah mir die unterschiedlichen Gesellen, die sich in ihr tummelten.


  „Püppchen, du hast uns zusammengerufen… warum?“, wandte sich Scabior nun neugierig an mich und ich verzog meine Mundwinkel. Es würde ihm gar nicht passen, was ich gleich verkünden würde. Ich kannte seine Ambitionen und wusste nun, dass ich ihm diese gefährlich verhageln würde. 


  „Korrekt, hört und lauscht“, rang ich mir mit einem Seufzen ab und lehnte mich an den Baum in meinem Rücken, als sie tatsächlich verstummten und mir zuhörten. „Das Ministerium beruft eine neue Truppe, genannt die „Snatcher““, deutete ich in einer allumfassenden Geste auf uns. „Und das werden wir sein“, verkündete ich gespielt freudig.


  Ich konnte beobachten, wie die Brust von Scabior besonders breit wurde. Nachdem ihn der Lord erst letztens darauf angesprochen hatte, ging er davon aus, dass ich verkünden würde, dass er ihr Chef werden würde und es tat mir fast Leid, dass ich in wenigen Sekunden seine hochtrabenden Hoffnungen zerstören würde. „Und ich werde euch anführen“, erklärte ich flott, um es rasch hinter mich zu bringen.


  „Halt, Stopp!“, schrie er auf und die Empörung sprach aus jeder seiner Poren. „Was ist mit mir?“, war seine Brust eingesunken und er deutete auf sich, bevor er mit beiden Händen an den Kragen seiner Weste fasste.


  „Entscheidung des Lords“, entgegnete ich rasch, da ich bemerkte, wie seine Augen vor Wut zu funkeln begannen und sich seine Gesichtszüge verhärteten.


  „Solltest du nicht in der Schule sitzen?“, fauchte Scabior zu mir und wurde dabei regelrecht beleidigend.


  „Scabior“, meinte ich daher sehr scharf und war mir der Blicke der anderen Männer meiner Truppe nur zu bewusst, aber diese Anmaßung konnte ich nicht dulden. „Nicht… hör auf… denkst du, ich will mit euch durch die Gegend laufen und irgendwelche Leute einsammeln? Das ist Schwachsinn, ich MUSS…“, zeigte ich mich herrisch und als er seinen Mund im Protest aufriss, hatte ich schon längst meinen Zauberstab in der Hand und ihm einen nonverbalen Schweigezauber aufgehalst, denn er würde es noch schaffen und sich um Kopf und Kragen reden. „Ich will später mit dir reden“, setzte ich noch spitz hinterher und er zog wohlweislich den Kopf ein, damit ich höchstwahrscheinlich den störrischen Zug in seinen Augen nicht wahrnahm.


  „Ist das dein Ernst? Wir müssen jetzt Leute einfangen?“, wagte sich einer der Männer vor und ich ruckte mit meinem Kopf zu ihm herum.


  „Leute, hört mal her, die Snatcher sind größer als unsere gewöhnliche Truppe, sie muss auch größer sein. Wenn ihr schließlich eine gewisse Routine habt, werdet ihr andere Snatcher-Truppen anführen. Großbritannien ist groß und noch zur Info, diese Aufgabe macht ihr nicht für Lau, sondern wenn ihr jemanden einfangt, auf den ein Kopfgeld von Ministerium ausgesetzt ist, könnt ihr es behalten!“


  „Kopfgeldjäger?“, wandte sich Fenrirs Stellvertreter an mich und ich nickte.


  „Wenn du so willst, Patrick, dann ja“, stimmte ich ihm unumwunden zu, dabei unterdrückte ich ein Schaudern. Was legte ich doch für eine Karriere hin?


  Nicht darüber nachdenken, mahnte ich mich eisern!


  „Das ist für uns Wölfe sehr interessant“, blitzten Fenrirs Reißzähne unheilverkündend im Mondlicht auf und eine gewisse Gier war aus seinem Ton herauszuhören, vor allem da die Wölfe notorisch an der Armut nagten und Geld immer ein großer Ansporn für sie war.


  „Wie sollen wir das machen? Wir ziehen nun Kreuz und Quer durchs Land und schnappen Aussteiger?“, murrte Yaxley. „Dafür habe ich überhaupt keine Zeit“, sträubte er sich sichtlich und ich stöhnte leise auf.


  „Dann wirst du dir einen Werwolf und einen DeathEater schnappen und die durch die Gegend scheuchen und sollten sie jemand konkreten Verfolgen, von ihnen informiert werden. Du gehörst zu meinem Trupp, also bist auch du nun ein Snatcher“, befahl ich unumwunden und bitte, hatte ich Zeit, das hier alles zu tun? Nein, und trotzdem tat ich es.


  „Ich bin im Ministerium unabkömmlich“, begehrte er sehr eingeschnappt auf und reckte sein Kinn arrogant in die Höhe.


  „Tja, und ich bin im Inneren Kreis und befehle dir, für die Snatcher zu arbeiten“, fletschte ich aggressiv die Zähne und lächelte ihn damit sehr freundlich an, woraufhin sich seine Gesichtszüge verhärteten und erstarrten, aber er überlegte es sich dann doch sinnigerweise, nicht weiter aufzubegehren und schwieg lieber.


  Mad, der andere Werwolf, hingegen war regelrecht begeistert von der neuen Aufgabe, denn er konnte trotz seines verächtlichen Schnaubens das fiebrige und vorfreudige Glitzern in seinen Augen, das die Aussicht auf die zukünftigen Jagden in ihm auslösten, nicht verbergen.


  „Ich hätte mal eine Frage, rennen wir sinnlos oder zielstrebig durch die Gegend?“, fragte Selwyn mit ebenso viel Engagement wie Yaxley.


  „Zum größten Teil sinnlos…“, kam es sehr widerwillig von mir, denn ich sah es ähnlich, das war wie das Suchen der Nadel im Heuhaufen, aber es war der Befehl des Lords. „Aber wir haben auch Unterstützung, es herrscht doch das magische Tabu, sollte es gebrochen werden…“, wollte ich ansetzen, wurde aber unterbrochen.


  „Und jemand so doof sein, den Namen des Lords in den Mund zu nehmen, dann schnappen wir ihn uns“, erklärte Fenrir gehässig und kicherte übertrieben und ich seufzte bei derart viel Gemeinheit.


  „Danke, Fenrir“, meinte ich daraufhin zynisch. „Aber ja, sollte das passieren, wird das Ministerium die Snatcher umgehend in Kenntnis setzen, sprich sie würden uns sofort die Koordinaten mitteilen und wir müssen die Idioten nur noch fangen“, kam es nüchtern von mir und so stieß ich mich von dem Baum ab und wandte mich um, bis mich Fenrirs Stimme wieder herumfahren ließ.


  „Und jetzt habe ich dieselbe Frage wie das Strähnchen. Warum bist du dann nicht in der Schule?“, wollte Fenrir vertraulich erfahren, aber alle anderen spitzten eindeutig die Ohren.


  „Ich? Ich bin ein Springer, ich werde nicht die ganze Zeit bei euch sein, ich werde überall sein, auch in der Schule… überall, irgendwie…“, gab ich so vage wie möglich Antwort, denn das ging sie gar nichts an.


  „Aha…“, meinte er zweifelnd. „Ist das nicht ein bisschen viel?“


  „Habe ich je gesagt, dass ich darauf Lust habe?“, entgegnete ich provokanter als gewollt und ließ damit die anderen verstummen, da ich auf den abseits stehenden Scabior blickte, der sich nicht im Ansatz die Mühe machte, seine Verärgerung zu verbergen.


  „Scabior, komm“, näherte ich mich ihm langsam und sprach nicht allzu laut.


  „Was?“, meinte er jetzt knurrig und drehte sich mit Schwung zu mir, dabei traf mich der glutvolle, so anklagende Blick seiner dunkel umrandeten Augen. Während ich ihn stoisch maß und mich seinem Zorn stellte, winkte ich ihn zu mir, weg von den anderen und stapfte etwas tiefer in den Wald hinein.


  „Was? Reicht das jetzt nicht?“, fragte er genervt und so blieb ich stehen und wandte mich langsam wieder zu ihm um.


  „Scabior… Ich wollte das nicht, ich will es immer noch nicht und ich hoffe, du glaubst mir, aber gerade deshalb hoffe ich auf deine Unterstützung“, zog meine Aufrichtigkeit nicht so ganz, wie mir sein mürrisches Gesicht mitteilte. „Was erwartest du von mir? Soll ich den Lord bitten, mich abzuziehen?“


  „Ich verstehe nicht, warum dein Malfoy nicht durchgesetzt hat, dass du dort nichts zu suchen hast“, gab er grummelnd von sich.


  „Ohhh… naja, dem Lord kommt man nicht ins Gehege und jeder weiß, dass ich gut mit Fenrir zusammenarbeite und der Lord weiß, dass wir bei der Jagd die Wölfe brauchen, daher seine Wahl“, erklärte ich rigoros und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Moment, ich kann auch mit Fenrir“, beschwerte er sich umgehend wie ein Kleinkind mit Schmollmund.


  „Ja, das weiß ich, du hast auch mein Vertrauen, aber ich kann dem Lord nichts befehlen oder vorschreiben. So tollkühn, blöd und wagemutig bin dann nicht mal ich“, legte ich nach und wedelte erregt mit meinen Händen durch die Luft.


  „Ich erwarte Chancen, ich mache alles und doch werde ich immer wieder übergangen“, jammerte Strähnchen geradezu weinerlich und ich verstand ihn sogar irgendwie. Der Weg nach oben war schwer, wenn man ihn nicht wie ich hinauffiel, durch viel Glück, oder sollte ich sagen, durch besonders viel Pech?


  „Du machst doch schon viel richtig, du wirst deine Chancen erhalten“, versuchte ich auf ihn einzugehen und trat näher auf ihn zu und als er sich abwenden wollte, fasste ich schnell nach seinem Ärmel und hielt ihn auf. „Scabior, sei nicht zu enttäuscht… diese Leute einfangen, das wird…“, stockte ich kurz überlegend.


  „Lukrativ?“, unterbrach er mich und vielleicht war es besser, denn ich hatte „nicht schön“ sagen wollen, aber so nickte ich nur eilig. „Naja, wir teilen durch was weiß ich, dann ist es auch nicht mehr viel, was bleibt“, verkündete er abfällig und stieß einen Stein an, der mit Wucht raschelnd im Gebüsch landete.


  Als ich rau ob seiner offensichtlichen Raffgier auflachte, kam mir jedoch auch sofort ein Gedanke, wie ich diese Charaktereigenschaft von ihm für mich nützen könnte.


  „Du wirst auch meinen Anteil erhalten, ich brauche das Geld nicht“, erklärte ich daher. Fast sofort ruckte sein Kopf nun zu mir herum und Unglaube sprach aus seiner Haltung.


  „Ehrlich?“, meinte er schlicht sprachlos aufgrund meiner Großzügigkeit und sah mich aufrichtig zweifelnd und mit großem Misstrauen im Blick an. Es war schon erstaunlich, wie skeptisch er war.


  Doch es stimmte, das Geld würde ich nicht wollen, erstens brauchte ich es nicht und zweitens war es grausam, dass ich diese Menschen fangen und dafür noch Geld bekommen sollte. Nein, damit wollte ich nichts zu schaffen haben.


  „Natürlich, habe ich dir je einen Grund gegeben, an mir und meinem Wort zu zweifeln? Wir wissen beide, dass ich nicht die ganze Zeit mit von der Partie sein kann, du bist mein Stellvertreter… also, ja“, bot ich ihm einer Eingebung folgend an und hielt ihm meine Hand zum Handschlag hin.


  Er hob eine Braue und begutachtete lange meine offene Handfläche und es war offensichtlich, dass er abwog und somit war ihm eindeutig bewusst, dass, sollte er mir die Hand reichen, mehr zwischen uns geschehen würde als man auf den ersten Blick vermuten könnte. Die Spannung stieg kontinuierlich an, da er sich bedenklich viel Zeit ließ und ich fing schon an zu zweifeln, ob ich Scabior noch zu meinen Leuten rechnen konnte, wenn er sich derart schwer tat, aber schließlich schlug er ein.


  „Dann haben wir eine Vereinbarung, mein Strähnchen“, versuchte ich die verlorene Leichtigkeit wieder in unser Gespräch und auch in unser Verhalten zu bringen.


  „Darauf kannst du Gift nehmen, mein Püppchen“, ging er zu meiner Erleichterung auf mein Friedensangebot ein.


  Es war schon fast komödiantisch, auf was die DeathEater untereinander eifersüchtig sein konnten!


  Nach diesem nicht wirklich erquickenden Gespräch kam es, dass ich danach noch vor Sirius‘ ehemaliger Residenz stand und mit Bedacht auf das magisch versteckte Haus sah und nicht sofort hineinstürmte. Kurz schweifte mein trauriger Blick über den eingezäunten Park und ich erinnerte mich mit Wehmut an meine Laufstunden mit Sirius als Hund zurück. Es erschien mir wie aus einem anderen, weit entfernten Leben.


  Wie tief konnte ich noch sinken, dass ich nun Jagd auf Flüchtende machen musste? Ich schüttelte mich eilig, um diese schwermütige, depressive Stimmung abzuschütteln, die sich meiner bemächtigte.


  „Pffff“, stieß ich die angehaltene Luft aus. Auf in den Kampf, denn dass die Begegnung mit den Jungs und Moody nicht leicht werden würde, stand außer Frage. Ich erwartete richtiggehend eine Debatte, die über mich hereinbrechen würde.


  Als ich die Schwelle übertrat, sauste ein gespenstisch wirkender Dumbledore auf mich zu und ich fühlte mich sogleich wie gelähmt. Meine Zunge schien förmlich an meinem Gaumen festzukleben und widerwillig besah ich mir das Schauspiel, während ich überlegte, was das für ein beschissener Zauber war, bis ich unverständlich hervorbringen konnte: 


  „Ich habe dich nicht getötet.“ 


  Tja, ich log nicht mal und erst dann schien die Starre von mir abzufallen und ich konnte wieder frei atmen und auch sprechen. Ich hätte ihm nie und nimmer einen Zauberstab geben sollten, grollte ich mürrisch, als schon das nächste Geschrei zu mir drang und jetzt hektisch Kreacher im Flur vor mir herumwuselte, da er mit Müh und Not versuchte, die Vorhänge vor das keifende Bildnis von Walburga zu ziehen. Sie machte bei dem Lärm aus der Küche fröhlich mit. Es ging hier zu wie in einem Tollhaus!


  Kreachers Ohren schlackerten hin und her, als er kämpfte und ich starrte nur auf die Kuchentür. „Von Ihnen lasse ich mir gar nichts sagen… Sie sind TOT“, brüllte Harry gerade wie ein brünftiger Hirsch.


  „Potter“, schoss Moody nicht weniger leise zurück und meine Hände zuckten zu meinen Schläfen um sie zu massieren. Was hatte ich gesagt? Sie waren schon seit Stunden hier, ach was, seit gestern und trotzdem stritten sie noch immer.


  Ich sollte Trelawney Konkurrenz machen und unter die Wahrsager gehen!


  „Nix, Potter, ich weiß, was ich tue und Sie werden mich nicht aufhalten!“, peitschte Harrys erregte Stimme zu mir und ich verharrte in dem Krach an Ort und Stelle und kämpfte weiterhin wacker gegen die aufziehenden Kopfschmerzen an. „Sie haben mir gar nichts zu sagen“, wiegelte Harry weiter ab. Jetzt zuckte ein Lächeln über meine Miene. Es lief besser als von mir erhofft, schlussendlich lebten sie noch. Ich musste lernen, immer das Positive zu erkennen, nicht das Schlechte!


  „Miss… die Miss, das geht die ganze Zeit so…“, zupfte auf einmal eine kleine Hand an meinem Umhang und ich blinzelte zu Kreacher hinab, der ziemlich unglücklich die großen Ohren hängen ließ.


  „Wertlose Schlammblüter und Blutsverräter in meinem HEIM“, brüllte diese Nervensäge von toter Kuh wieder los und er huschte schon wieder zum Bild, das dank des Lärms ständig zum Leben erwachte und ich konnte den armen Elfen verstehen. Es konnte einen in den Wahnsinn treiben.


  „Schsch… Herrin… schsch“, versuchte er sie liebevoll zu beschwichtigen, während mein verständnisloser Blick zu dieser unmöglichen Frau zuckte, die für mich selbst im Tod unerträglich war, kein Wunder, dass Sirius damals das Weite gesucht hatte.


  „Bring sie zum Schweigen, oder ich tue es… für immer“, drohte ich wenig einfühlsam, dabei ging ich schon im Geiste alle möglichen und unmöglichen Methoden durch, wie ich das Bild vernichten könnte.


  „Wenn Sie diese Streithähne dazu bringen“, murrte der an sich seit neuestem so unterwürfige Elf aufmüpfig. Anscheinend hatten ihn Harry und Moody innerhalb eines Tages an den Rand seiner Geduld getrieben und ich konnte ihm nicht wirklich böse sein. So deutete ich nur mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf ihn und dann auf mich. Wir hatten eine Vereinbarung, so viel stand fest.


  Also raffte ich mich auf und straffte die Schultern, bevor ich übergangslos die Tür aufstieß. 


  „Hermione.“, „Schönste.“, „Schätzchen“, wurde ich auf unterschiedliche Art und Weise begrüßt und mir schien es, als würden sie versuchen, mir etwas vorzuspielen. Wenigstens endete damit das Geschrei, wenngleich sie gerötete Gesichter zu mir wendeten und durchaus heiser klingende Stimmen vorzuweisen hatten, die nicht darüber hinwegtäuschen konnten, wie sehr sie sich gestritten hatten.


  „Wie ich höre vertragt ihr euch gar wunderbar“, konnte ich nicht den bitterbösen Spott aus meiner Stimme heraushalten. Fast sofort sah nun Harry schuldbewusst, Ron irgendwie peinlich berührt und Moody einfach griesgrämig zu mir. Dabei nestelte ich soeben an meiner Schnalle, um meinen schweren Umhang loszuwerden.


  „Bist du gut davongekommen, oder hat Vo…“, plapperte gerade Harry in dem Versuch los, die peinliche Stille zu brechen.


  „HARRY JAMES POTTER“, schnitt ich ihm scharf das Wort ab, unfassbar berührt von seiner Dämlichkeit, beinahe das Tabu zu brechen.


  „Sorry…“, äußerte er sich auf einmal deutlich seiner Schandtat bewusst. Ich hatte ihm schon vor einer Ewigkeit gesagt, dass der Name des Lords aus mannigfaltigen gründen tabu war. „Ich meine, das war unabsichtlich… ich…“


  Schlussendlich nannte Harry den Lord eben seit langer Zeit schlicht Lord und nicht anders, nicht weil er Angst hatte oder dergleichen, sondern weil er eigentlich erkannt hatte, dass es gefährlich war, den Namen im Mund zu führen.


  „Nein“, murrte ich nur düster und war mir Moodys scharfen Auges stets bewusst und so verschränkte ich abwehrend die Arme vor der Brust. 


  „Doch, entschuldige, passiert nicht nochmal“, zog Harry aufrichtig betroffen den Kopf ein. „Hat Snape dich einfach so gehen lassen?“, kam ihm anscheinend jetzt doch nochmal die Idee, dass Moody vielleicht von mir und Lucius wusste, aber noch lange nicht von mir und dem Lord oder Severus.


  Und ich wollte, dass es dabei blieb!


  „Natürlich hat er mich gehen lassen“, rollte ich mit den Augen und fing wieder an, meine Schnalle zu öffnen, nicht dass ich ihnen vor Moody von den Snatchern erzählen würde, wäre ja noch schöner.


  Aufgrund dieser Aufgabe und Harrys Flucht, nahm meine Schullaufbahn eine rapide Abkürzung. Ich vermutete grob, dass ich neben Draco zum Schulschwänzer Nummer eins mutieren würde.


  „Willst du dich nicht erst mal setzen, Schönste?“, wollte Ron umsorgend erfahren und schob mir einen schäumenden Humpen hin, den ich skeptisch beäugte, während ich nun meinen Umhang mit Schwung über die Lehne schmiss, um dann Platz zu nehmen.


  „Bier?“, fragte ich zweifelnd nach, da das nicht nach Butterbier aussah und als ich ihn anhob und daran roch, noch weniger daran erinnerte.


  „Ja, ich sollte einkaufen, also habe ich eingekauft“, meinte Ron auskunftsfreudig und grinste gefährlich, während ich übersetzte: ich habe fröhlich und ohne Hirn und Verstand alles in den Wagen geschmissen, was mir auch nur im Ansatz gefallen hat, so wie ich es von den Twins und Draco im Cottage gelernt habe.


  „Na, dann Prost“, erklärte ich nüchtern und genoss den ersten wirklich kühlen Schluck, der einfach gut tat und mich kurz vergessen ließ, was wieder alles passiert war. Ganz kurz wich sogar die Anspannung aus meinen Schultern, denn dass unser Auftritt heute vor dem Lord sehr heikel gewesen war, stand außer Frage und ich zweifelte, ob er uns die Scharade, die wir vor ihm aufgeführt hatten, wirklich zu hundert Prozent abnahm, denn er war vieles, aber ganz sicher nicht doof, oder minderbemittelt.


  Beziehungsweise würden wir alle ihm auf die eine oder andere Weise große Erfolge bieten müssen, wenn wir nicht in seiner Gunst sinken, oder sein Misstrauen völlig wecken wollten. Es war eine Zwickmühle und zum Haare ausreißen!


  „Du schaust nicht gut aus“, zeigte Moody wie gewohnt seine geschmeidige, aber auch leider sehr weitsichtige Art, selbst ohne magisches Auge durch Masken linsen zu können und ich spähte schielend zu seiner Augenklappe.


  „Funktioniert es nicht mit dem Auge?“, fragte ich provokant, um von meiner heiklen Person abzulenken und leckte mir über die mit Schaum bedeckte Oberlippe.


  „Oh“, zwinkerte sein gesundes Auge gutunterhalten zu mir, da er meine Aktion durchaus durchschaute. „Doch, doch, Schätzchen, es wird, aber es ist noch nicht perfekt, mir fehlt der letzte, entscheidende Schliff, aber ich habe den Zauber vergessen und muss experimentieren und es sitzt noch nicht so gut wie das Alte“, kam er mir entgegen und erzählte fröhlich drauf los.


  „Du hast ihm ein Auge besorgt?“, schaltete sich nun Harry ein, der heruntergekommen wirkte, wie mir jetzt auffiel, und irgendwie angeekelt bei der Vorstellung sein Gesicht verzog.


  „Hahaha“, kicherte Ron belustigt los und klopfte sich auf den Schenkel und selbst ich fing an zu lachen.


  „Ohhh Harry, wie das klingt… hihihi und, nein, ich habe ihm ein Muggel-Kunstauge besorgt und er verzaubert es, damit es irgendwann wie das Alte funktioniert“, erklärte ich noch immer erheitert, unterdessen ging den Jungs der Mund auf, während Moody ziemlich brüskiert zu ihnen herüber stierte.


  „Wow“, drückte Ron Harrys Meinung wortwörtlich aus, da die Jungs Moody nun sichtbar beeindruckt musterten und trotz allem gespielten Widerwillen schien es ihm zu gefallen. „Wo ist das Ding?“, wollte Ron sofort von Neugier erfüllt erfahren und suchte den alten Mann vor uns ab.


  „Noch in meiner Tasche, ich werde es euch jetzt nicht vorführen“, grummelte Moody wie ein alter Brummbär und ich nippte nochmals an meinem Bier. „Aber weg von mir, erzähl von dir, Schätzchen! Die Jungs haben es gestern geschafft, einiges vor mir mehr als nur geheim zu halten“, grollte er eindeutig und überging meine Jungs von oben herab, was sie natürlich bemerkten und ihn daraufhin böse anfunkelten.


  „Vergeben Sie ihnen, Sie sind es nicht gewöhnt, mit solch alten Haudegen, wie Sie einer sind, zu reden“, entgegnete ich zum Ende böse höhnend, dabei wurde ich mit einem zuckenden Mundwinkel des schiefen Mundes belohnt.


  „Hey.“, „Das ist frech“, gaben sich nun Ron und Harry empört. „Du stellst uns wie Idioten hin.“, „Wirklich fies“, verschränkten sie ihre Arme vor ihrer Brust und zogen beleidigte Mienen.


  „Jaaaaa, sie können es nicht wirklich“, schaltete sich Moody gehässig ein. „Vor allem sind sie so leicht zu lesen wie ein Buch. Allem voran hat mich ihre absolute Ruhe als sie mich zu Gesicht bekamen doch überrascht, denn es besagt, dass sie alles von mir und meinem Überleben wussten. Wie kommt das?“


  „Oh, ich liebe es, Sie zu überraschen, Moody“, ging ich auf das Geplänkel ein, bei dem Harry und Ron wie die Twins würgten und einfach kindisch waren. „Aber ich hatte vor Harry, oder Ron niemals groß Geheimnisse, auch dass Sie leben war ihnen von Anfang an bekannt und jetzt haben Sie es sogar schwarz auf weiß, dass ich nicht lüge!“


  „Genau wie ich, ich trage diese Zeilen für mein Leben lang mit mir herum“, wütete Harry und hielt anklagend seinen vernarbten Handrücken hoch, auf dem immer noch in wulstigen Lettern „Ich soll keine Lügen erzählen“ stand.


  „Ja, wir sind gezeichnet, aber lügen tun wir erschreckend selten“, warf Ron altklug ein und nahm einen tiefen Schluck von seinem Humpen, während Moodys Gesicht regelrecht schief erschien, da er es zu einer hässlichen Grimasse verzog.


  „Ich weiß nicht, ob es mir gefallen soll, dass Potter anscheinend alles weiß und mit allem was du, mein liebes Schätzchen, tust einverstanden ist. Zumindest wirkt es so“, offenbarte er nun sogar seine Zähne und ich zuckte verhalten mit den Schultern, bevor ich leise auflachte.


  „Das Leben kann so fies sein“, kicherte ich noch immer über Moody Missstimmung. Wie innig doch unser aller Verhältnis zueinander war.


  „Spar dir deinen Spott, Schätzchen“, knurrte er unwillig zurück, während Harry und Ron fast schon verschwörerische Blicke tauschten. Ihnen gefiel es, Einigkeit vor dem ehemaligen Auror zu demonstrieren.


  „Ich spotte nie“, erklärte ich ernst, denn das Schicksal war eine abgrundtief hässliche Schlampe. „Wo ist Dean hin?“, kam ich nun zum Wesentlichen und fasste Harry fragend ins Auge.


  „Als wir im Wald waren, sind wir schnell zusammen über ein paar Umwege nah ran an die Burg appariert und dort hat Dean uns verlassen und sich auf den Weg gemacht. Wir sind über ein paar verschlungene Sprünge hier und dort hin, hierher appariert“, versuchte Harry eilig, einen nicht zu detaillierten Bericht abzuliefern, damit unser Zuhörer keinen Schimmer hatte, wo Dean wirklich war. 


  Zum Glück verstand ich die Andeutungen und gleichzeitig war ich erfreut, dass sie die Flucht derart weitsichtig fortgeführt hatten. Sie brauchten mich wirklich nicht mehr! Ein erfreulicher, wie auch ein ernüchternder Gedanke, der mich ihnen zufrieden zuprosten ließ.


  „Oaaaa, also nicht den direkten Weg?“, kam Moody jedem zuvor und die Jungs nickten eifrig. „Das lobe ich mir“, erklärte er aufrichtig vom Verhalten der Jungs angetan. „Das lernt man als erstes in der Aurorenausbildung, sehr schön, gute Arbeit hast du da an den Jungs verrichtet, Schätzchen“, glitzerte sein eines Auge anerkennend zu mir und meine Brauen gingen sehr hoch in die Höhe.


  „Danke, jetzt fühle ich mich zwar geschmeichelt, aber die beiden sind keine Idioten“, bemerkte ich den Protest in ihren Augen und kam ihnen rasch zuvor.


  „Das bemerke ich auch so langsam… sie haben es faustdicker hinter den Ohren, als wir wohl alle wahrhaben wollten“, erklärte nun Moody schicksalsergeben, als würde er erst jetzt das volle Ausmaß ergründen, wie sehr wir sie alle hintergangen hatten und so grinsten sowohl Ron als auch Harry recht fies zu dem alten Mann.


  „Leute schockieren macht echt Spaß“, raunte Harry bei dieser Aussage regelrecht gemein und ich rollte mit den Augen und schob meinen Humpen über den Tisch, weil er doch bitte nachschenken und nicht derart aufschneiderisch unterwegs sein sollte.


  Moody musste mit uns kooperieren. Er hatte einen Zauberstab, wenn sie ihn zu sehr aufwiegelten, würde er abhauen und das konnte ich nicht gebrauchen, nachdem der Lord eh schon mit mir und meinen Männern unzufrieden war.


  „Ich muss euch noch was sagen“, lenkte ich daher wieder die Aufmerksamkeit auf mich und die Blicke fuhren sofort zu mir herum. „Ihr seid nicht die einzigen, die gestern gegangen sind. Es fand eine regelrechte Flucht statt“, wurden die Augen aller groß und ich schluckte schwer. „Wir haben so gut wie alle Muggelgebürtigen evakuiert“, schlugen meine Worte wie eine Bombe ein.


  „Nicht dein Ernst?“, „Hammer, warum?“, „Voll krass?“, „Hogwarts ist nicht mehr Hogwarts“, riefen die Jungs erschrocken und sichtbar mitgenommen. „Moment, wie viele sind das überhaupt?“, fragte nun noch Ron sichtlich durcheinander nach.


  „Wer hat das getan und wo sind sie hin?“, mischte erst jetzt Moody mit und stellte seine Frage mit sehr ruhiger Stimme und mit großem Bedacht.


  Erstaunlich, wie gekonnt er wieder die Hintergründe durchschaute.


  „Das Wer geht Sie nichts an“, servierte ich ihm eiskalt und erntete von ihm nur ein zynisches Schnauben. „Und das Wo… erst mal auch nicht, nur so viel, sie sind alle in Sicherheit“, verkündete ich ihm leicht arrogant, während sich die Jungs absichtlich zurückhielten und mir nun wieder mein neu gefüllter Humpen erneut zugeschoben wurde.


  „Erklärst du uns jetzt, warum wir so plötzlich und auf einmal aus Hogwarts verschwinden mussten?“, wandte sich Harry wieder an mich und ich nickte und nahm noch schnell einen Schluck, bevor ich ausführlich zu erklären begann, was Severus am Morgen vor der ganzen Schule verlesen hatte. 


  Danach ließ ich sichtlich betroffene Miene zurück. Alle zusammen schüttelten sie mit dem Kopf, als könnten sie es nicht fassen und als müssten sie nun schwer ihre Gedanken ordnen. In der aufkommenden Stille schaute ich mich in der seit kurzem so ordentlichen, sauberen und aufgeräumten Küche um. Es war erstaunlich, was Kreacher leisten konnte, seitdem er mit uns Frieden geschlossen hatte.


  „Jetzt geht es richtig los, oder?“, unterbrach Harry meine Musterung und ich drehte ihm langsam mein Haupt zu.


  „Ja, Harry, jetzt geht es los“, stimmte ich ihm leise zu und nippte erneut an dem herben Gerstensaft.


  „Was musst du tun?“, drängte er involviert weiter, als ich ihn mit einem strafenden Blick ansah.




  


  509. Kapitel Gefährliche Einblicke


  


  „Harry… nicht hier“, bestimmte ich rigoros und legte meine Hand flach auf den alten, vernarbten Tisch.


  „Hermione, wenn einer nicht von Gestern ist, dann dieser Mann hier“, deutete Harry bedeutungsschwer auf Moody, was diesen gemeingefährlich lächelnd zu mir sehen ließ.


  „Wo Potter recht hat, Schätzchen! Was versuchst du, uns nicht zu sagen? Was willst du verschweigen? Unter Anbetracht, dass du vor den beiden hier doch angeblich keine Geheimnisse hast?“, provozierte er mich unerträglich und meine Kiefer knirschten unter meinem Biss protestierend auf.


  „Ab nun gibt es Snatcher“, stieß ich daraufhin verärgert aus und erschreckte sie so, wie ich es mir erhofft hatte. „Sie ergreifen die Flüchtlinge und erhalten Kopfgeld vom Ministerium.“


  „Was?“, „Wer?“, „Das ist…“, „Ich bin sprachlos.“, „Ist das die neueste Idee des Lords?“, „Boah, in was für einer Welt leben wir!“, „Wer sind diese Snatcher?“


  „Die Besten“, murmelte ich, gar nicht von mir eingenommen, vor mich hin.


  „Lass mich raten, das weißt du von deinem Verlobten?“, zog mich Moody unerbittlich auf, während ich sofort mit einer gewissen morbiden Lust auf meinen vergewaltigten Ringfinger starrte.


  „Moment, lass mich raten“, meinte Ron. „Die Werwölfe, also Greyback und natürlich Scabior und Coooooo.“, meinte Ron langgezogen und foppte mich schamlos, da er die Anspielung auf „die Besten“ natürlich schon verstanden hatte und damit von meinem Trupp ausging.


  „Jaaaaaa“, seufzte Harry gedehnt und ich begegnete nun seinem sezierenden Blick, da er zu verstehen gab, dass er verstand, dass das eben auch bedeutete, dass ich mit von der Partie war.


  „Wow“, hauchten Harry und Ron betroffen, denn mit ein bisschen Fantasie war auch ihnen gegenwärtig, was ich ab nun für Aufgaben hatte und so verzog ich meine Miene zu einer Grimasse.


  „Kann man so sagen. Wir müssen ab nun wirklich gut aufpassen. Der Lord will dich unbedingt“, riss ich mich zusammen und deutete auf Harry, der schnaubend laut auflachte.


  „Ja, das ist ja ganz was Neues!“, entgegnete er mit einer gewissen Ironie. „Aber ab nun können wir auch endlich loslegen“, zeigte Harry vorfreudigen Aktionismus. „Ich bin froh, aus Hogwarts raus zu sein!“


  „Du willst doch nur endlich los“, resümierte ich ergeben und trank darauf nochmal einen großen Schluck. „Ging es darum vorhin? In eurem Streit als ich kam?“, denn ich ahnte, was Moody den Jungs ausreden wollte.


  „Jaaaa“, sprang Moody sofort auf meine Frage an. „Dieser verrückte Bengel will ins Ministerium, ins Ministerium! Schätzchen, das ist Irrsinn! Und er will dafür Informationen von mir!“, erregte sich der alte Mann schrecklich, während ich ihn über den Rand meines Bieres mit unleserlichem Gesichtsausdruck musterte.


  „Tja“, meinte Harry plötzlich angriffslustig, nachdem Moody atemlos Luftholen musste. „Wir müssen ins Ministerium, jetzt können wir es, also tun wir es auch…“, erklärte er sehr bestimmt, bevor sein Blick zu mir zuckte. „Hermione?“, klang seine Aussage zum Schluss hin weniger sicher als zu Beginn, woraufhin ich ihm einen langen Blick sandte, denn seine Autorität schwand gerade bedenklich, aber er wusste, das, was er zu erreichen hoffte, konnte er nur mit meiner Hilfe schaffen.


  „Natürlich, Harry“, entgegnete ich somit langsam. 


  Ich wollte nicht wirklich, aber ich wusste, ich würde hier Harry nie und nimmer aufhalten können. Es ging hier schließlich um Sirius und er brauchte mich, da ich der SoulGatherer war. Ich hätte vor Harry keine Ruhe mehr, bis wir in die Mysteriumsabteilung vorgedrungen waren.


  „Das ist doch Blödsinn, warum sollten sie dahin müssen? Warum sollten sie dort hin wollen?“, echauffierte sich Moody gerade immer mehr und plötzlich konnte man sein Holzbein aufpochen hören, da er es unter dem Tisch in den Boden rammte.


  „Tja, Moody, wenn Sie sich von mir Hilfe erhoffen, dass ich Harry das ausrede, dann muss ich Sie enttäuschen…“, schenkte ich ihm einen leicht überheblichen Blick, woraufhin der alte Auror verächtlich schnaubte.


  „Puhhh“, stieß Harry sichtbar erleichtert die Luft aus.


  „Wir müssen dort rein, das ist wichtig! Sehr…“, sprang ich wieder Harry bei und erntete nur empörtes Kopfschütteln von Moody.


  „Und warum? Was sollte dort wichtig genug sein um in das Gebiet des Feindes einzudringen, feindliches Territorium aufzusuchen?“, fabulierte er sofort herum wie ein Feldmarschall und ich warf ihm einen abschätzigen Blick zu.


  „Oft will man alles gar nicht wissen, es ist nur wichtig, dass wir rein und wieder rauskommen“, schob ich seinen Spekulationen einen Riegel vor.


  Eine Abfuhr, die ihm gar nicht zu schmecken schien, derart missbilligend wie er mich gerade musterte.


  „Nachdem du selbst sagst, dass Kopfgelder ausgesetzt werden? Das ist doch Schwachsinn… eine Falle“, warnte er involviert und ich seufzte, während ich jetzt den Kopf energisch schüttelte.


  „Bis jetzt ist noch nichts auf Harry ausgesetzt“, gab ich widerwillig zu bedenken


  Dass es eine mehr als gewagte Aktion werden würde, stand außer Frage, aber wir würden sie zu dritt angehen, gemeinsam eben, so wie wir die vergangenen Jahre über unsere mehr als speziellen Aufgaben überstanden hatten.


  Natürlich hatte gerade ich in den letzten Jahren einige Umwege eingelegt, aber auch ich hatte gelernt, dass der Solo-Weg vielleicht nicht immer der richtige oder beste Weg war. Bisher hatten wir drei uns zusammen überragend gut geschlagen. Schlussendlich lebten wir noch und nur darauf kam es an!


  „Was nicht ist, kann noch werden, das sind Spitzfindigkeiten!“, meinte Moody gewichtig und ihm hier jetzt widersprechen, das wagte ich nicht, denn die Wahrscheinlichkeit, dass bald auf Harry ein Kopfgeld ausgesetzt werden würde, war dramatisch hoch 


  „Finden Sie sich damit ab, wir werden gehen“, erhob nun zum ersten Mal Ron seine Stimme und diese Aktion veranlasste Mad-Eye erstaunlicherweise wirklich dazu, seinen Mund wortlos wieder zuzuklappen.


  Ich erkannte nicht, was an Rons Aussage anders war als an meiner und Harrys.


  „Okay, in Ordnung, wie die Herrschaften wünschen, dann geht. Ihr seid erwachsen und sollten wissen, was ihr tut!“, ätzte der alte Mann dann doch aufgebend los und fuchtelte wild mit seinen Händen durch die Luft. „Aber wie stellt ihr euch das nun vor? Leben wir jetzt gemeinsam hier?“, wollte Moody sichtbar aufgebracht erfahren und ich wiegte mein Haupt hin und her.


  „Wollen wir diese elementaren Entscheidungen nicht bis morgen vertagen?“, fragte ich in die aufgeladene Stimmung hinein und erntete kurz perplexe Blicke, während uns einer die Entscheidung abnahm.


  „Dann sag ich Kreacher, es gibt nun Essen“, sprang Ron enthusiastisch auf und brüllte mit Leibeskräften nach dem Elfen. Augenscheinlich stand er kurz vorm Verhungern. Aber ja, das war mir ganz Recht, wenn unser Gespräch hier erstmal ein Ende fand und während nun das wahrlich schmackhafte Essen in Form eines nahrhaften Eintopfes auf den Tisch kam, lehnte sich plötzlich Ron weit zu mir.


  „Ich seh Kreacher ja jetzt nach langer Zeit mal wieder und ganz ehrlich, wie du das mit dem hinbekommen hast ist verehrungswürdig, so dienstfertig, so sauber, immer frisch gewaschen, poliert er die Küche auf Hochglanz und das Haus strahlt bis alles glänzt und er verwöhnt Moody gefährlich, auch uns schiebt er alles in den Hintern… ein Drama, dass Mum und Dad keine Elfen haben“, schwärmte er verträumt, dabei glänzten seinen Augen vor Glückseligkeit.


  „Ron“, mahnte ich eisern und verkniff mir heroisch das amüsierte Grinsen, das mir fast entwischt wäre.


  „Was denn?“, zuckte er empört vor mir zurück. „Im Manor kannst du dich über zu wenig Elfen bestimmt nicht beschweren“, zeigt er sich schnippisch und jetzt musste ich doch los prusten, aber unterhaltsam war vor allem Moodys Blick, während er unserem Gespräch aufmerksam lauschte.


  „Vielleicht kann sie dir mal einen schenken, Ron, wenn sie sich fortpflanzen“, kam es unheimlich bissig von Harry, der gerade seinen Humpen anhob und einen tiefen Schluck nahm.


  „Boah, das ist nicht witzig, Jungs“, entgegnete ich nun mit den Augen rollend, während sie sich gemeingefährlich angrinsten.


  „Warum? Ich, oder Mum, wir würden uns über so ein Geschenk echt freuen“, meinte Ron schrecklich ernsthaft und der verträumte und versonnene Wunsch nach einem Elfen war ihm aufrichtig ins sommersprossige Antlitz geschrieben.


  „Ronnnnn“, jammerte ich nun.


  „Ich nehme es zurück, bezüglich des Erwachsenseins, was ich vorher gesagt habe“, murmelte Moody unglücklich in seinen nicht vorhandenen Bart und ich grinste in meine Schüssel vor mir. Wie recht ich ihm doch gerade gab, aber trotz allem schmunzelte ich schon sehr. Es war schön, zu sehen, dass die Jungs so bleiben würden, wie sie waren, selbst wenn alles um uns herum zusammenbrach. „Erzählt, wie hat er euch willkommen geheißen?“, wollte ich sehr interessiert erfahren, ob er wirklich erstaunt gewesen war, sie zu sehen und wie die Jungs auf diese Begrüßung reagiert hatten und so deutete ich mit meinem Haupt zu ihm hin, was den alten Haudegen tatsächlich glucksen und die Jungs von Sekunde an rot anlaufen ließ.


  „Oh mein Gott, das willst du gar nicht wissen.“, „Bloß nicht, bei Merlin und Morgana.“, „Das war… boah.“, „Unsagbar“, gaben sie sich die Klinke in die Hand und machten mich nur noch neugieriger.


  „Doch will ich“, bohrte ich unerbittlich weiter und grinste recht hämisch, da sich in meiner dreckigen Fantasie die unmöglichsten Dinge zusammenbrauten.


  „Neee, das willst du nicht, glaub mir, Schönste. Das war so unsagbar peinlich“, kam es betrübt von Harry, als Ron loslachte.


  „Boah… Ich habe mir vor Schreck fast in die Hose gemacht, als dieser Fast-Geist durch uns durch gerauscht ist.“, „Und ich habe mit Müh und Not rumgestottert, dass wir es nicht waren“, schüttelte Harry sein wirres schwarzes Haupt und wirkte alles andere als beglückt, von Albus in seinem Heim willkommen geheißen worden zu sein.


  „Warum haben Sie das getan, Moody?“, fragte ich gut unterhalten und er schenkte mir ein sehr schiefes Grinsen, denn als ich kam, hatte auch mich dieser „Geist“ überrascht.


  „Tja, ich habe einen Stab bekommen und offenbar war eine meiner ersten Taten, einen Schutzzauber zu legen“, entgegnete er seelenruhig und nahm nun zum Dessert einen großen Schluck aus seinem silbernen Flachmann.


  „Einen Zungen-Fessel-Fluch… brutal unangenehm“, erklärte ich seelenruhig, da ich auch dieses Hindernis gemeistert hatte. „Aber durchaus intelligent und Sie denken, Severus sollte das Haus nicht mehr betreten? Warum?“, fragte ich punktiert, worauf eine seiner Augenbrauen hochrutschte.


  „Severus? Heißt das nicht Snape?“, wollte er misstrauisch erfahren und sein eines Auge fokussierte mich stechend scharf.


  „Sie haben mich“, meinte ich widerwillig und ärgerte mich über meine eigene Nachlässigkeit gegenüber dem alten Haudegen. Er war halt doch nicht zu unterschätzen. „Aber dass Lucius und Severus enge Freunde sind, verwundert Sie bestimmt nicht und naja… ich habe ihn als Malfoy natürlich näher kennengelernt“, gab ich nun sehr widerstrebend zu und unterdrückte den Wunsch, mit meinen Finger zu spielen.


  „Verstehe“, erklärte er, aber der Ausdruck seines Auges verkündete, dass er gar nichts verstand und mehr als skeptisch war, darüber wie es kam, dass jemand wie ich derart vertraut mit Severus sein könnte. Es stimmte, niemand würde es im Traum wagen, Severus mit Vornamen anzusprechen.


  „Und naja, Snape hat Albus ermordet, das habt ihr alle selbst bezeugt und der Elf hier hat zwar versucht, Snape vor mir zu verheimlichen, aber ich habe durchaus bemerkt, wie er Sirius‘ altes Zimmer in seine Einzelteile zerlegt hat“, fuhr Moody fort, uns zu zeigen, dass er nicht von Gestern war und ich rang mir ein gequältes Lächeln ab.


  „Snape“, murrte Harry gar nicht erfreut über den Gedanken, dass dieser Sirius‘ Zimmer verwüstet hatte.


  Dabei erinnerte er sich bestimmt an unser Gespräch im Tropfenden Kessel, als er mir das zerstörte Foto zusammen mit dem Brief gezeigt hatte. Wobei ich immer noch daran denken musste, wie Severus mir Lilys Teil des Fotos in Prince House gezeigt und sich dann durchgerungen hatte, dieses Harry zu seiner Hochzeit zu schenken. Es war verworren und doch verstand ich Harrys Wut, denn es erinnerte ihn sofort auch wieder an Daphne, alles verwob sich derart schmerzhaft, dass alles wehtat.


  „Oh, sie haben es bemerkt… das ist unschön“, murmelte ich bedauernd.


  „Jaaaa, das denke ich mir“, meinte der Alte gehässig. „Und ich mag ungebetenen Besuch nicht sonderlich und da dachte ich, ein kleiner Zauber in Ehren, den kann niemand verwehren“, prostete er mir irgendwie überheblich anmutend zu, bevor er wieder einen Schluck aus seinem Flachmann nahm.


  „Na bravo, aber musste es so unheimlich sein?“, wagte Ron irgendwie würgend einzuwerfen, aber seinem Appetit schien es nicht zu schaden, was Moody nur abfällig schnauben ließ.


  „Was anderes, gehst du wieder zurück?“, fragte Harry mich plötzlich und ich blickte irritiert auf.


  „Ab und an, ja“, zeigte ich mich nicht wirklich auskunftsfreudig.


  „Aber nicht regelmäßig?“, wollte Ron sofort erfahren und ich nickte bloß in Ermangelung einer besseren Antwort.


  „Wie auch immer, das sind wohl Voraussagen, die so nicht getroffen werden können. Die Herrschaften entschuldigen mich, ich bin müde, derart viel Trubel bin ich nicht mehr gewöhnt“, erhob er sich schwerfällig. „Und für die späte Stunde auch schon zu alt“, grummelte er vor sich hin, während er humpelnd auf die Tür zuhielt.


  „Gute Nacht“, „Schlafen Sie gut“, „Bis morgen“, verabschiedeten wir uns artig, als der ehemalige Auror etwas steif unsere Runde verließ und wir lauschten dem „Klock“ seines Holzbeines auf den Dielen des alten Hauses.


  „Denkt ihr, er lauscht?“, fragte Ron plötzlich in die aufkommende Stille hinein und ich legte meinen Kopf überlegend schief.


  „Mit Sicherheit“, meinte ich schmal, dabei entwischte mir ein scharfes Lachen.


  „Würde mich wundern, wenn nicht“, prognostizierte Harry akzentuiert und kurz grinsten wir drei uns verschwörerisch an, denn wir zückten trotz dieses Wissens eben nicht unsere Stäbe und zauberten, sondern Harry sprach einfach diabolisch weiter. „Dein junger Malfoy hat schnell gehandelt, wenn er es geschafft und alle weggebracht hat“, meinte er aufrichtig beeindruckt und ich nickte, da ich es ähnlich sah.


  „Tja, die DA und BL funktionieren wirklich wie geschmiert, wir können stolz sein. Wir haben die Schüler in Hogwarts gut auf diese schwere Zeit vorbereitet“, erklärte ich aufrichtig zufrieden, wie es dort lief.


  Denn es war ungemein beruhigend, zu wissen, dass sie den Carrows nicht völlig ausgeliefert waren und sich in der Gruppe wehren konnten, komme, was da wolle!


  „Das warst du, Schönste“, zeigte ein Finger zielsicher auf mich und ich hob eine Braue an.


  „Nein, Ron, wie kommst du denn darauf? Das waren wir alle“, wehrte ich eilig ab und hob den Humpen erneut an.


  „Nein, da gebe ich Ron recht, du hast die DA ins Leben gerufen, ohne dich gäbe es sie nicht. Stell dein Licht nicht unter den Scheffel“, kam es sichtbar involviert von Harry und kurz erinnerte ich mich an unser fünftes Schuljahr.


  „Okay, ich mag damals unter Umbridge den Anstoß gegeben haben, aber was sie heute ist, ist nicht mein Verdienst“, zeigte ich mich dann nachgebend, aber trotz allem davon überzeugt, nicht für alles verantwortlich zu sein, was aus diesen Gruppen heute geworden war. 


  Wenn man sich vor Augen hielt, dass die Connection seit Jahren sehr viel härter an der Ausbildung der DA und BL arbeitete als ich zu Anfang, wollte ich diese geschenkten Lorbeeren nicht wirklich.


  „Wenn es dich glücklich macht, dann okay“, entgegnete Ron augenverdrehend und schielte danach kurz zu Harry, der prustend sein wirres Haupt schüttelte, beide zeigten sich unglücklich aufgrund meiner ablehnenden Haltung.


  „Vielleicht interessiert es euch, dass welche aus der BL trotz ihres Blutes geblieben sind“, versuchte ich so nun von dem mir unangenehmen Thema abzulenken und erntete sofort ihre Aufmerksamkeit.


  „Wie viele?“, flüsterte Harry besorgt und strich sich über seine Stirn, als würde sie ihn schmerzen, was ich durchaus registrierte.


  „Drei… drei sind geblieben“, offenbarte ich und verengte die Augen, während ich ihn beobachtete.


  „Wer?“, fragte sofort Ron und angelte sich noch einen der Kekse, die in der Mitte des Küchentisches standen und ich fragte mich, wohin er das alles stopfte.


  Ob er mal dick werden würde, wenn der Krieg vorbei war? Die Gefahr schien zu bestehen, bei seinem stetig vorhandenen Hunger!


  „Die Creeveys und Terry“, setzte ich sie nun ins Bild und wartete gespannt auf ihre Reaktionen.


  „Auf die BL ist Verlass“, zeigte Ron eine durchwegs honorige Miene und kaute daraufhin genüsslich auf seinem Dessert herum.


  „Sind das alle Muggelgebürtigen in der BL?“, wollte Harry sichtbar klug, wie er war, erfahren und ich schüttelte meinen Kopf.


  „Justin ist gegangen“, erklärte ich daher widerstrebend.


  „Nicht jeder ist ein Held, selbst in der BL nicht“, kommentierte Harry schrecklich nüchtern, aber da nickte auch schon Ron und ich neigte schlussendlich mein Haupt aufgrund dieser Feststellung, da ich bemerkte, wie mich die beiden musterten.


  „Ich habe nichts Gegenteiliges gesagt, Jungs“, wehrte ich ihre durchdringenden Blicke ab. „Er wird in der Burg seinen Platz finden“, erklärte ich daher bestimmt.


  Darauf folgend legte sich eine gespannte Stille auf uns, denn auf einmal zückte Harry dann doch noch seinen Stab und zauberte den Muffliato auf uns, um auf alle Fälle sicher zu gehen, dass Moody nichts hören würde. Daher war ich gar sehr gespannt, was er nun zu sagen hatte.


  „Hermione, ich habe Draco gesehen“, schaute mir Harry bei seinen Worten so intensiv in die Augen, dass ich Angst bekam, da ich nicht verstand, was er mir mitteilen wollte, denn was war schlimmes daran, Draco zu sehen.


  „Aha, ich habe Draco auch gesehen, also?“, entgegnete ich daher recht schnöde, denn ich verstand seine geheimnisvolle Art nicht, während er mich durch seine Brillengläser weiterhin starr fixierte. „Wie? Ich meine, er ist doch in Hogwarts und wir hier, oder was meinst du?“, fragte ich profan mit einer abwertenden Handgeste, denn wie das gehen sollte, war mir gerade nicht ersichtlich.


  „Wie? Naja, ich habe zugesehen, wie er diese beiden Arschlöcher gefoltert hat…“, presste er hervor und meine Augen wurden groß.


  Moment, das bedeutete, er war mal wieder im Geiste des Lords gewesen und das musste nach meinem Abgang passiert sein. So kam es, dass ich plötzlich sehr aufrecht auf meinem Stuhl saß und über Harrys Weitsicht sehr dankbar war, dass er doch einen Zauber auf unsere Unterhaltung gelegt hatte, da er schon weiter sprach: „Okay, ich meine, verdient haben diese beiden miesen kleinen DeathEater es auf alle Fälle!“


  „Was? Wie das?“, hauchte jetzt Ron sprachlos, mit Unwohlsein gesegnet, da er Harry sezierend musterte und in seinen Augen Sorge stand, weil er dasselbe dachte wie ich, während ich verstummte und einen sehr missbilligenden Blick auf Harrys Narbe warf.


  „Durch meine Narbe“, bestätigten auch schon seine kommenden Worte meine Vermutung und ich seufzte unglücklich und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, während Ron gleichzeitig tief seufzte.


  „Das glaub ich jetzt nicht“, hisste ich wütend auf und er war so gütig, bei dem Schlag schuldbewusst zusammenzuzucken. „Was ist mit deiner Okklumentik?“


  „Naja… also, ich… das… äh“, stotterte er sinnlos rum, bis ihn mein strafender Blick zum Schweigen brachte.


  „Und dass Draco das tun musste, davon weiß ich nichts“, servierte ich sofort hinterher, während Harrys Schultern schützend in die Höhe gingen und er mich wie ein geprügelter Hund ansah.


  „Naja, du, Schönste, warst da ja auch nicht da… und naja, der Lord war so sauer, da hat es mich fast mit Wucht in ihn gezogen. Ist vielleicht doof gesagt, aber ich kam mir wie in einem Strudel vor“, versuchte er mehr schlecht als recht sein Versagen zu erklären und blinzelte wie eine Eule, dabei strich er sich immer wieder über seine Narbe.


  „Aha, du bist also völlig unschuldig, dass du versagt hast“, ätzte ich böse, aber ich wusste um die Gefahr eines offenen Geistes. Ich war eine regelrechte Burg unter Wasser, wenn ich dem Lord gegenübertrat. Ich verwendete vor ihm stehend viel Energie darauf, meinen Geist zu schützen und gleichzeitig dem Lord weit offen zu erscheinen. Es war ein Seiltanz.


  Aber man konnte Harrys innige Verbindung zum Lord nicht im Ansatz mit mir vergleichen. Ein Fehler Harrys konnte unvorhersehbare Folgen haben!


  „Autsch“, kommentierte Ron meine Bosheit und rieb sich über die Brust, als hätte ich ihn getadelt, während er Harry mitleidige Blicke zuwarf. Er wurde noch kleiner, während ich versuchte, zu verwinden, dass es passiert war und augenscheinlich keine Konsequenzen drohten.


  „Wo warst du denn, während dein Freund gespielt hat?“, versuchte nun Ron, mehr schlecht als recht, einen miesen Witz, denn ich bezweifelte grandios, dass es Draco Freude bereitet hatte, die Carrows zu foltern.


  „Ich… da war ich bei meinem Trupp“, bekannte ich sofort und strich über den Tisch.


  „Aha“, stieß nun Harry nichtssagend aus und musterte mich von unten herauf, als in mir der Drang aufstieg, es wissen zu wollen. Harry hatte es gesehen, daran war schon nichts mehr zu ändern.


  „Und wie hat er sich geschlagen?“, entschlüpfte mir somit die Frage und ich hob entschuldigend die Schultern, als ihre empörten Blicke zu mir zuckten.


  „Schönste.“, „Echt jetzt?“, „Nicht dein Ernst?“, „Hermione“, tadelten sie mich enthusiastisch und ich grinste sie nur entschuldigend an.


  „Was? Ist nur eine legitime Frage“, entgegne ich unnachahmlich, da es mich aufrichtig brennend interessierte, wie sich Draco vor dem Lord behauptet hatte und ich war mir sicher, dass mir niemand meiner Männer davon erzählen würde.


  „Das sollte ich jetzt besser unkommentiert lassen, was hier eine gute Frage wäre und was nicht“, lächelte Harry verhalten. „Aber sagen wir es so, ich war nicht abgeneigt, zu erleben und zu beobachten, wie er die blöden Carrows zugerichtet hat, selbst der Lord war zufrieden“, fasste Harry mitleidlos zusammen, während ich gebannt lauschte und mir sehr plastisch ausmalen konnte, wie mitgenommen und verletzt Alecto und Amycus nach der Folter aussehen würden.


  „Neeee, ich will es mir gar nicht vorstellen“, schaltete sich nun Ron vehement ein. „Lasst mal eure morbide Ader stecken.“


  „Das sagt der Bruder der Red Devils“, konterte ich gekonnt und erntete ein Seufzen.


  „Das ist echt nicht nett, aber was soll ich bei euch erwarten?“, musterte er uns intensiv, bevor er sein Haupt schüttelte. „Was mich aber echt mitnimmt und ich gar nicht fassen kann ist, dass alles so überstürzt vonstattengehen musste, das ist echt krass. Die anderen haben keine Schönste, die ihnen ihre Taschen in weiser Voraussicht packt. Ich meine, mussten die echt alles zurücklassen?“, fragte er berührt und ich konnte ihn verstehen, als ich langsam nickte.


  „Ja, Ron, manchmal hat man hier einfach keine Wahl“, murmelte ich leise und kurz legte sich eine ungemütliche Stille über uns und die Küche.


  Unsere Blicke huschten in die Ecken, da uns allen klar war, dass nichts mehr so sein würde, wie es mal gewesen war! 


  Mal wieder hatte sich unser Leben um 180 Grad gewendet und gedreht und nichts konnte man mehr daran ändern, Hogwarts war für die Jungs nun Geschichte! 


  „Und jetzt werden wir richtig gejagt“, hauchte Ron betroffen, starrte auf seine vernarbten Arme, die auf der Tischplatte lagen, und wirkte aufrichtig besorgt, während sich mir ein bitterer Geschmack im Mund bildete.


  „Ja und ich bin die Jägerin“, servierte ich tonlos, was sofort ihre Aufmerksamkeit zu mir brachte.


  „Liegt dir das sehr quer im Magen?“, wollte Harry leise erfahren und spielte mit seinem Humpen, den er lustlos hin und her schob, als ich mich aufraffte und ehrlich zu ihnen sein wollte.


  „Ja, schon ein wenig, denn…“, stocke ich und brach dann ab und kaute auf meiner Unterlippe herum.


  „Was? Du kannst es uns sagen, das weißt du, Schönste, oder?“, fing Ron an und lehnte sich ein wenig über die Tischplatte zu mir hin.


  „Mhm“, meinte ich wenig enthusiastisch und rang meine Hände „Natürlich, es aber auszusprechen macht es nur wirklicher“, entgegnete ich ausweichend.


  „Was meinst du?“, insistierte nun Harry weiter.


  „Was wohl? Ich kann nicht nur Misserfolge vorweisen, das geht nicht“, erntete ich betroffene Mienen, denn die gesamte Tragweite schienen sie noch nicht erfasst zu haben. „Und so wollen wir hoffen, dass die Personen, die wir kennen, sehr gut im Laufen und Verstecken sind“, ging mit mir die morbide Ironie durch, bevor ich zum Schluss prostend meinen Humpen hob und ihn eilig leerte.


  „Ist doch alles scheiße“, kommentierte Ron in die aufkommende Stille. Ich stellte den Krug scheppernd ab.


  „Und das sollte das Wort zum Abend sein, lasst uns ins Bett gehen“, bestimmte Harry plötzlich blässlich, aber keiner von uns erhob dagegen Einspruch und so erhoben wir uns gemeinschaftlich.


  „Schönste, warte“, meinte Harry plötzlich am Fußende der Treppe und ich stoppte, sagte jedoch nichts, sondern wandte ihm nur mein Antlitz abwartend zu. „Du… aber wir gehen schon ins Ministerium, so oder so… oder?“, fragte er auf einmal unsicher und ich hob eine Braue an, dabei musterte ich ihn intensiv, da ich mich fragte, was ihn derart zweifeln ließ.


  „Das hatten wir doch immer vor, also ja“, bekräftigte ich meine Aussage mit einem bestimmten Nicken. Denn auch wenn ich um die Gefahren wusste, die ein Besuch des Ministeriums nach sich ziehen konnte, so war ich doch gewillt, dort hin zu gehen, da ich wusste, wie wichtig es Harry war.


  Und nach einiger Zeit des Überlegens war ich sogar bereit, mir einzugestehen, dass es auch mir wichtig war, dem Mysterium des Bogens auf den Grund zu gehen.


  „Gut, das ist gut zu wissen“, flüsterte er sichtlich beruhigt und schenkte mir ein sehr inniges Lächeln, bevor er auf die Tür des gemeinsamen Zimmers mit Ron zuhielt und ich zurückblieb.


  Mit einem nachdenklichen Blick sah ich ihnen hinterher, bis ich mich in das Zimmer zurückzog, in dem Ginny und ich sonst geschlafen hatten. Es fühlte sich absolut falsch an, hier zu liegen und den Erinnerungen ausgeliefert zu sein.


  Ich lag hier und dachte an Sirius.


  Sirius!


  Ja, dieser für mich durchaus besondere Mann bescherte mir eine schlaflose Nacht und ich wälzte mich unruhig hin und her.


  Sicher, wir würden ins Ministerium gehen und hoffentlich würden wir in der Mysteriumsabteilung auch Hinweise finden, wie man die Seelenstücke des Lords endgültig alle finden und vernichten konnte, beziehungsweise, das wussten wir schon länger, aber woher wir solche Dinge wie Basiliskengift herbekommen konnten, wäre schon ein netter Hinweis.


  Wenn nicht im Ministerium, woher dann?


  Aber, wenn ich ehrlich zu mir war, waren das vorgeschobene Gründe, denn an sich trieb uns drei nur das Schicksal von Sirius dorthin!


  Der erste Mann, der mir seine aufrichtige und ernsthafte Liebe gestanden hatte, auch wenn es erst in seinem Testament gewesen war, so hatte er es doch somit vor allen bekannt! Noch immer machte mich das im Nachhinein sprachlos, von Harrys Aussage abgesehen, denn mir vorzustellen, mit Harry intim zu werden, ging mir dann doch zu weit, daher war seine Liebe zu mir eine andere als Sirius sie für mich empfunden hatte.


  Ich blinzelte blind in die Düsternis meines Zimmers und seufzte leise, als ich mir sein Gesicht vor Augen rief.


  „Machen wir das Richtige?“, wisperte ich unsicher in die Leere des Raums, drehte mich unruhig auf die andere Seite und starrte nun statt der Decke die Tapete mit dem wuchtigen Muster im Schein des schwachen Mondlichtes an. „Mache ich das Richtige?“


  Sollten wir Harry für Sirius gefährden?


  Als ich ganz plötzlich ein lautes Poltern vernahm, schoss ich sofort mit gezücktem Stab hoch. Was war das gewesen? 


  Ich spitzte die Ohren und schlüpfte in einer geschmeidigen Bewegung aus dem Bett. Meine Füße berührten den kalten Boden, aber das tangierte mich nicht, während ich mit einer Jogginghose und einem verwaschenen Gryffindorshirt bekleidet zur Tür huschte, um mit Hilfe der Magie die selbige lautlos zu öffnen.


  Sofort linste ich in einen unbeleuchteten Flur und so glitt ich weiter hinaus und lauschte angespannt.


  „Mmpf.“ Da war es wieder, umgehend suchten meine Augen die Umgebung ab und ich bemerkte Licht unter der Badezimmertür am anderen Ende des Flures und schon eilte ich darauf zu und legte mein Ohr an die Tür.


  „Fuck“, vernahm ich unnachahmlich leise und wusste sofort an dem Ton, dass was ganz schrecklich faul war.


  Denn das da drin war Harry und so machte ich mir nicht mehr die Mühe, länger herumzuschleichen, sondern löste auch hier magisch die Verriegelung und drang umgehend in das Bad ein.


  Ich fand Harry am Boden sitzend vor, er hielt seinen Kopf in den Händen und wippte vor und zurück. Gepeinigt von Schmerz wimmerte er immer wieder unverständliche Worte und bemerkte mich gar nicht im ersten Moment. Unterdessen überkamen mich keine guten Gedanken, vor allem nach dem Umstand, dass er vorher beim Abendessen zugegeben hatte, dass er im Geist des Lords gewesen war.


  „Harry?“, fragte ich daher sehr vorsichtig und er zuckte hoch, blickte mir mit trüben Augen entgegen, so als würde er mich gar nicht richtig wahrnehmen. Dabei bemerkte ich den Schweiß auf seiner Haut und die roten Bäckchen, die fast fiebrig anmuteten. „Harry, geht es dir nicht gut?“, fragte ich eindringlich weiter, ging hinein und schloss die Tür vorsorglich hinter mir.


  Doch er antwortete nicht, ließ, nachdem er mich erkannt hatte, wieder seinen Kopf nach vorne fallen und ich seufzte, da ich meine Vermutungen als bestätigt ansah. Aus der Kommode nahm ich einen Waschlappen und machte ihn nass, dann ließ ich mich fürsorglich neben Harry auf dem Boden nieder und legte ihm den Lappen sanft in den Nacken.


  „Schhsch“, meinte er erschrocken und zuckte überrascht hoch.


  „Du bist er, oder?“, fragte ich nun unwohl und seine Augen ließen ertappte Schuld erkennen. „Harry, das ist gefährlich, das weißt du, oder?“


  „Mhm“, sank er jetzt kraftlos gegen die alte, freistehende und geschwungene Badewanne mit den metallenen Schlangenfüßen hinter sich und keuchte etwas atemlos und ließ seinen nervösen Blick unstet durch das Bad schweifen.


  „Bist du gerade so labil, oder er?“, fragte ich weiter und versuchte, sehr ruhig zu bleiben, während ich wieder vor Harry kniete, bis er sich etwas aufraffte, indem er mich fokussierte.


  „Ja… also… er… er ist stinksauer darüber, dass ich abgehauen bin und das… wo er anscheinend dachte, dass er mich in Hogwarts sicher verwahrt wüsste“, rieb er sich beständig die Narbe, die schon knallrot hervorstach, sodass ich schließlich meine Hand hob und seinen Arm einfing, um ihn davon abzuhalten, sich das Ding noch aufzukratzen. Das brachte mir einen bösen Blick von Harry ein.


  „Was hast du gerade erlebt?“, wollte ich daher erfahren und ließ nun wieder los, woraufhin seine Hand nun auch hinabsank.


  „Puhhh… wenn ich das so genau wüsste, er war woanders… ganz woanders als sonst… bisher…“, raunte er heiser, dabei tanzte seine andere Hand unterstreichend zu seinen Worten durch die Luft.


  „Wo?“, drang ich weiter in ihn und biss mir vor Unbehagen auf meine Unterlippe.


  „Tja, er war nicht in seiner gewohnten Umgebung. Es fühlte sich sehr, sehr weit weg an und er sucht irgendwie etwas… sehr dringend“, stieß Harry hervor und presste sich nun wieder wimmernd seine Faust gegen die Stirn.


  „Was hat er getan?“, hauchte ich leise und starrte auf den sich windenden Harry. Wenn man beobachtete, wie er sich wand und litt, tat es einem in der Seele weh. Er blinzelte wegen meiner Frage zu mir.


  „Ohhhh, eine recht junge Frau ermordet“, entgegnete er fast schon gleichgültig, als wären all seine Gefühle weggesperrt und nur der Schmerz noch in ihm vorhanden.


  „Wie beruhigend und warum?“, insistierte ich unbeugsam, da ich mir sicher war, dass Großes vor sich ging, wenn der Lord derart labil war und sich seine Verbindung zu Harry stets öffnete.


  „Das weiß ich leider nicht. Wie gesagt, er sucht etwas, aber er hat es noch nicht gefunden und die Frau konnte ihm nicht helfen. Weißt du, was er sucht?“, antwortete er nun mit einer Gegenfrage, legte sein wirres Haupt schief und hielt mir nun tatsächlich den Waschlappen hin, damit ich ihn wieder mit kaltem Wasser nass machen konnte.


  „Mhm, nein… nicht wirklich“, zeigte ich mich aufrichtig in meiner Unwissenheit und kam auf die Beine, um Harrys Aufforderung nachzukommen. „Hast du eine Vermutung, Harry?“


  „Neee… Ich auch nicht, ich frage mich nur, warum du es nicht weißt. Du bist doch im Inneren Kreis… oder?“


  „Tja, es ist nicht so als würde der Lord all seine Taten, die er plant, vor uns ausbreiten. Er hat viele Geheimnisse. Es beunruhigt mich nur, dass ich nicht weiß, was er vorhat. Wenn du sagst er ist weiter weg… bedeutet das weg aus England?“, formulierte ich meine Sorge in Worte und ich fragte mich zaghaft, ob Lucius davon Kenntnis hatte, oder ob es ein völliger Alleingang des Lords war.


  „Jupp“, murmelte Harry, bis er erschrocken aufhisste, da ich ihm wieder den eiskalten und feuchten Lappen in den Nacken legte. „Fuck, ist das kalt“, beschwerte er sich und entlockte mir doch nur ein abfälliges Schnauben.


  „Severus, Lucius und Draco haben nichts verlauten lassen…“, bekannte ich missmutig, dabei seine Wehleidigkeit übergehend. „Hast du Ideen, was ihn treibt?“, ging ich wieder geschmeidig vor ihm auf die Knie.


  „Nö, woher auch? Ich hab jetzt Schädelweh, aber richtig, mich treibt nur die Sorge, wenn ich versuche, den Lord auszuschließen, dass wir nie erfahren werden, was er vorhat“, verteidigte sich Harry vehement und mein Blick zuckte sofort zu ihm.


  „Was hast du vor, Harry?“, fragte ich hörbar vorsichtig, als er mir sehr inbrünstig in die Augen sah.




  


  510. Kapitel Undesireable No 1


  


  „Ich will die Visionen nützen um das Neueste vom Lord zu erfahren, wir brauchen Vorteile“, erklärte er verbockt und wandte keine Sekunde die Aufmerksamkeit von mir, worauf ich den Kopf vehement schüttelte.


  „Harry, das ist wirklich gefährlich. Man sollte nie, niemals mit dem Lord spielen“, warnte ich eindringlich und ahnte, dass meine Anstrengungen vergebene Liebesmüh wären, da seine Gesichtszüge eine entschlossene Miene zeigten.


  „Dein Protest in Ehren Schönste, nichts zu wissen ist auch gefährlich“, meinte er rau und bestimmt, dabei blieben mir meine Widerworte im Hals stecken, denn er sprach durchaus die Wahrheit und so seufzte ich leise, bevor ich meinen Zauberstab zückte um ihm ein Glas Wasser aus der Küche zu beschwören.


  „Hier, trink“, reichte ich es ihm, als ich es in Händen hielt und half ihm, davon einen großen Schluck zu nehmen, da er doch sehr mitgenommen und zittrig wirkte, bevor ich mich hochzog und ihm die Hand auffordernd hinhielt. „Wir sollten wieder ins Bett“, forderte ich, woraufhin er zu griff und ich ihn hochzog.


  Als er stand wollte ich ihn loslassen, aber er hielt mich weiterhin fest und starrte mir so eindringlich in die Augen, dass ich unangenehm berührt wegsehen wollte.


  „Die arme Frau“, presste er dann zwischen seinen verzogenen Lippen hervor. „Sie wusste gar nicht, wie ihr geschieht“, offenbarte er, wie sehr ihn das Geschehen, das er als heimlicher Beobachter gesehen hatte, mitnahm.


  „Die Welt, in der wir gerade leben, ist nicht schön“, entgegnete ich sehr ernüchtert und strich ihm zärtlich über die Wange, woraufhin er unter meiner Berührung erzitterte.


  Dann löste ich mich entschieden und trat in den Flur hinaus. Als wir langsam zu unseren Zimmern gingen, stoppte auf einmal Harry mitten im Gang, dabei blickte ich mich hier verwundert um und starrte auf zwei Türen, woraufhin ich mich rasant zu Harry umdrehte, der regelrecht gebannt auf die linke Türe starrte: „Was?“


  „Hermione?“, flüsterte er wispernd und ich fokussierte nur gebannt die Tür und wollte am liebsten weiter.


  „Ja, Harry?“, fragte ich deshalb gepresst.


  „Du warst öfters in diesem Zimmer als alle anderen, oder?“, kam die Frage, die ich nicht hatte hören wollen, aber ich nickte, bevor mir bewusst wurde, dass er es gar nicht sah, da er nur zur Tür hinstarrte und so rang ich mir ein „Ja“ ab.


  „Ich will mir gar nicht vorstellen, was ihr hier in diesem Bett getrieben habt, während wir anderen alle seelenruhig geschlafen haben… ich frage mich…“, schüttelte er sich und ich wollte gar nicht wissen, was er sich fragte.


  „Zu gütig, Harry“, entgegnete ich zynisch und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Ich frage mich, denkst du, Sirius hatte ein schlechtes Gewissen wegen dir? Wegen euch?“, drang zu meiner Verwunderung Harry weiter in die Vergangenheit ein und erst da erkannte ich, dass er anscheinend ebenso nervös und aufgewühlt war wie ich.


  Schlussendlich war es das erste Mal seit langer Zeit, dass wir wieder im Haus schliefen. Das erste Mal, seitdem Sirius tot war, um genau zu sein, und da wunderte es nicht, dass es Gefühle in uns hervorrief, die wir bisher verdrängt hatten.


  „Wie meinst du das? Weil er was mit mir hatte, oder weil wir es geheim gehalten haben?“, präzisierte ich und jetzt sahen wir uns doch an, dabei funkelte auf einmal ein gewisser Spott in seinen so grünen Augen auf, der mir plötzlich ein übermütiges Grinsen aufs Antlitz zauberte. Es war gar nicht mehr nötig, dass er genauer wurde, da ich die Antwort schon kannte. „Neee, Harry, das war Sirius! So weit hat er gar nicht gedacht, er hat es genossen, aber ein schlechtes Gewissen? Nie und Nimmer“, erklärte ich und das ließ Harry leise auflachen. Er wirkte gelöst und ich freute mich darüber, bis er zu meiner Verwunderung ganz abrupt abbrach und wieder ernst wurde.


  „Hat Snape eigentlich mit dir wegen dem Brief geredet? Das zerrissene Bild? Ich meine, damals bist du einfach weggelaufen, als er mir den Teil mit meiner Mum geschenkt hat… zur Hochzeit?“, wechselte er sehr gewöhnungsbedürftig das Thema und ich hob meine Brauen an.


  „Ja, hat er, warum?“, zeigte ich mich irritiert. „Ich meine, ich habe das Bild in deinen Händen gesehen und bin zu ihm gerannt, weil ich es wunderbar fand, dass er es dir gegeben hat, danach hast du doch bestimmt beide Hälften wieder zusammengefügt, oder?“, verstand ich immer noch nicht, welche Richtung seine Gedanken nahmen, während seine Fingerspitzen soeben den Schriftzug des Namensschilds von Sirius nachfuhren.


  „Klar ist das Bild nun ganz und warum ich frage? Nur so, es wundert mich, dass er das vor dir zur Sprache gebracht hat“, entgegnete nun Harry tragend und mit einer gewissen Wehmut im Ton, als er sich entschieden von der Tür ab und mir zuwandte.


  Daraufhin musste ich schelmisch grinsen, da ich an unser Gespräch im Tropfenden Kessel denken musste, bei welchem Harry mir erzählte, dass ihm Kreacher offenbart hatte, dass Severus Sirius‘ Zimmer zerlegt hatte, um etwas zu finden. Und natürlich musste ich auch kurz an meine Zeit in Prince House denken und daran, wie Severus mir von Lily erzählt hatte. Den Gedanken brach ich dann jedoch ab, als ich mich geistig über den Esstisch auf ihn zu kriechen sah und zeigte ein aufrichtiges Lächeln, das Harry zu verwundern schien.


  „Wundert es dich noch mehr, Harry, wenn ich dir sage, dass er es nur wegen mir geholt hat?“, offenbarte ich soeben und Harry stoppte in seiner Bewegung. 


  „Inwiefern?“, schoss die Frage schon aus ihm heraus.


  „Er wollte mir Lily vorstellen“, schmunzelte ich weiterhin, da ich Severus‘ Aktion noch immer amüsant fand, als hätte er damals meine Absolution gewollt. Er war wirklich ein ganz besonderer Mensch, ein sehr außergewöhnlicher Mann, auch wenn Harry das augenscheinlich ganz anders sah und nicht den Sinn hinter Severus‘ Handlung verstand.


  „Wasss? Nicht dein Ernst… ich hätte es dir gar nicht sagen müssen?“, kam es sichtbar betroffen von Harry, der mit allem, nur anscheinend damit nicht, gerechnet hatte.


  „Nein, hättest du nicht, er hat es mir gezeigt und wollte es vor meinen Augen ins Feuer werfen. Ich habe ihn aufgehalten und gemeint, er solle es lieber dir geben, wenn er es schon nicht behalten will“, setzte ich Harry geschäftig in Kenntnis, denn das Gespräch würde ich ihm so nicht wiedergeben, das war zu intim und wertvoll für mich.


  „Was, spinnt der, dass er ein Bild von meiner Mum verbrennen will?“, erregte sich Harry sofort und ich rollte über sein Temperament mit den Augen. Das würde er wohl nie ablegen.


  „Er hat es nicht getan“, rief ich ihm daher sachte in Erinnerung und sein Mund schloss sich schnappend.


  „Snape ist sonderbar, so manchmal… echt komisch und… und…“, wedelte er erregt mit den Händen durch die Gegend und fuhr sich dann resigniert durch sein wirres Haar.


  „Ich fand es süß. Richtig knuffig wurde es, als er es verbrennen wollte“, schwelgte ich jetzt absichtlich in dieser Erinnerung, um Harry aufzuziehen, weswegen sich sein Gesicht auch wieder leicht rötete, da er sich vorzustellen versuchte, was ihn hätte aufhalten können, worauf meine Fingerspitzen lasziv über meine leicht geöffneten Lippen strichen und Harry wie hypnotisiert auf meinen Mund starrte. „Denn er hat es nicht getan und dass er es dann dir geschenkt hat, fand ich noch schöner“, bekannte ich mit ergriffener Stimme und fasste mir theatralisch an mein Herz, weil Harry eine schmerzliche Grimasse schnitt.


  „Puhhh… ich will mir einfach nicht vorstellen, wie du ihm gedankt hast… bähhh… jetzt habe ich Migräne… und gute Nacht“, flüchtete er regelrecht vor mir, ich sah nur noch seine Kehrseite und lachte schallend los.


  „Hahaha“, winkte ich Harry amüsiert zum Abschied, während meine Hand jetzt selbst auf Sirius‘ Namensschild an seiner Tür zum Liegen kam und mir das Lachen im Hals stecken blieb.


  „Bald“, wisperte ich nach einigen Sekunden inbrünstig, um dann selbst, mit eiskalten Füßen gesegnet, in mein leeres Bett zu schlüpfen, doch lange sollte es nicht leer bleiben, denn soeben öffnete sich die Tür knarzend und ich ruckte mit gezücktem Stab hoch.


  „Wer…?“, fing ich an, als ein Lumos aufflackerte und das Gesicht meines Besuchers beleuchtete. „Harry?“


  „Ich dachte mir, ich könnte wie früher zu dir ins Bett?“, fragte er sehr leise und es war ein Bild für die Götter, wie er sichtbar unsicher vor mir stand und sich wand, bevor sich ein sachtes Lächeln auf meine Lippen stahl und ich die Decke zurückschlug, um ihn ohne große Worte einzuladen, zu mir zu kommen.


  Eine Aufforderung, der er umgehend nachkam und sich zu mir kuschelte und es war wirklich wie früher, als alles noch am Anfang gewesen war und so schmiegten wir uns aneinander und hielten uns beseelt von Sorgen und Nöten, die keiner von uns in Worte fassen konnte. Es tat einfach gut, auch wenn sich der Schlaf nicht wirklich einstellte und nach einer noch immer unruhigen und zu kurzen Nacht, saß ich in der noch leeren Küche und starrte blicklos durch die Gegend.


  „Guten Morgen“, begrüßte mich somit Moody als erstes und erschien augenscheinlich munterer als ich es war, während er schwer in die Küche humpelte und ich über meiner Tasse brütete.


  „Morgen“, nuschelte ich leise und hob die Tasse an, um an ihr zu nippen.


  „Frühaufsteherin?“, fragte er sehr jovial und angelte nach der Kanne, unterdessen spannte ich meine Muskeln im Nacken an und gähnte verhalten hinter meiner Hand.


  „Immer doch“, brütete ich wieder müde über meiner Tasse und schob Moody ungefragt den Tagespropheten hin, den mir Orange heute in aller Herrgottsfrühe geliefert und mir endgültig den leichten Schlaf geraubt hatte.


  Nach einem einäugigen Blick auf die Zeitung pfiff er durch seine Zähne und tippte mit seinem Finger auf der Holzplatte rum. „Geht schneller als erwartet“, grunzte er noch zum Ende hin, als die Tür mit Schwung aufgestoßen wurde.


  „Was geht schnell?“, schlürfte Ron fragend, dicht gefolgt von Harry, zur Tür herein, der sich um fünf Uhr aus meinem Bett gestohlen hatte, da er keine dummen Fragen haben wollte.


  „Das da, Jungs, lest nur die Zeitung“, deutete ich lustlos auf das Blatt Papier, mit den sich bewegenden Bildern darauf und hielt mich weiterhin an meiner Tasse fest.


  „Ohne die bist du nicht glücklich“, offenbarte Ron seine unendlich charmante Art und plumpste wie ein Stein auf den Stuhl.


  „Kann man so sagen“, reagierte ich gelassen, dabei lehnte ich mich bequem im Stuhl zurück und beobachtete, wie sie zu lesen anfingen, während Kreacher wie ein diensteifriger Elf herumwuselte und alle versorgte. In der Zeit lasen die Jungs, was ich schon wusste.


  „Was für ein beschissener Unfug“, schüttelte Ron sein rotes Haupt und rollte mit den Augen, wobei Harry sich seine Stirn rieb, als würde die Migräne, wie gestern Nacht, gleich wieder wie ein Unwetter über ihn hereinbrechen.


  „Ich habe es tatsächlich auf ein Fahndungsplakat geschafft und ich bin der „Unerwünschte Nr. 1!“, „Gratulation, Harry, du bist und bleibst die Nr. 1.“, „Wow, kann ich mir dafür was kaufen?“, „Sie haben ein hübsches Bild genommen, tröstet dich das?“, „Wow, ich bin hin und weg“, gaben sich die Jungs lustig, während Moody versuchte, unauffällig einen Schluck aus seinem Flachmann in seine Tasse zu manövrieren „Wie viel bin ich wert?“, „Moment… ähhh… 10.000 Galleonen“, „Woah, was für eine Frechheit“, kam es beleidigt von Harry.


  „Moment, bin ich auch schon mit von der Partie“, wollte der beinah gierig aussehende Ron erfahren.


  „Nein, Ron“, hisste ich genervt auf und freute mich indirekt, dass ich nicht in der Nähe der Twins war, sonst wäre diese Diskussion wohl noch einmaliger.


  http://img4.wikia.nocookie.net/__cb20140307142303/harrypotter/de/images/3/36/Unerw ünschter_Nr._1_Harry_Potter_Poster_01.jpg


  „Habt ihr das gelesen? Es geht nicht nur darum, dass Harry als Unerwünschter Nr. 1 gehandelt wird, sondern auch darum, wer noch alles unerwünscht ist… hier… hier steht“, zog ich die Zeitung zu mir und fragte mich kurz genervt, wann die Jungs mal endlich alles lesen würden. „Hier steht, dass das britische Zaubereiministerium beginnt, alle Hexen und Zauberer in seinem Herrschaftsbereich nach rassistischen Kriterien zu begutachten. Dabei werden muggelgeborene, magische Menschen, als politisch unliebsam abqualifiziert und allgemeinhin zu unerwünschten Personen erklärt.“


  „Krass“, hauchte Ron, wobei Moody uns schlicht nur mit verkniffener Miene zuhörte und weiter seinen veredelten Kaffee trank.


  „Geht noch weiter. Wer sich nicht von diesem verfolgten, unerwünschten Personenkreis distanziert, oder gar Widerstand gegen die Politik des Ministeriums leistet, gilt ebenfalls als Unerwünschter und als besonders gefährliche Person, die sich auch noch freiwillig, also quasi vorsätzlich, unerwünscht aufführt. Tja, und Harry hat die zweifelhafte Ehre, als Unerwünschter Nr. 1 eingestuft zu werden“, verkündete ich zum Schluss und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  „Jetzt bin ich richtig hin und weg. Aber womit rechtfertigen sie, dass ich unerwünscht bin? So von heut auf morgen?“, wollte Harry sprachlos erfahren und sein Blick zuckte immer wieder unstet durch die Gegend. 


  „Hin und weg? Ich bin eher weg, unter Anbetracht, dass sie dir Dumbledores Tod im weiteren Verlauf des Artikels auflasten wollen“, erhob ich nun bestimmt meine Stimme und durfte erleben, wie das Müsli malerisch aus Rons jetzt offenem Mund tropfte, absolut widerlich, aber ich hielt mich zurück und ermahnte ihn nicht.


  „Ohne Worte.“, „Das können die Leute doch nicht für ernst nehmen!“, kam es abwechselnd von den Jungs, dabei blieb Moody bisher stumm und nippte nur ab und zu an seiner Tasse und beobachtete uns mit seinem einen Auge sehr genau.


  „Sie trauen sich eher nicht“, warf Moody jetzt resigniert ein und ich stimmte ihm nickend zu.


  „Und was ist das?“, beugte sich Harry tief über den Artikel. „Das geht ja noch weiter“, echote er unglaublich und ich fragte mich, ob ich nicht wieder ins Bett gehen sollte.


  „Das sagte ich doch“, schüttelte ich betrübt mein Haupt, dass die Jungs es bis jetzt nicht gelernt hatten, alles zu lesen und dann erst zu reden.


  „Lies, Harry“, bat Ron eilig.


  „Chrmmm… also, da steht: Die neu eingerichtete „Kommission zur Registrierung Muggelstämmiger“, bei der sich ab nun alle muggelgeborenen, magischen Menschen melden müssen? Das ist ihr Ernst, oder?“, fragte Harry sichtlich irritiert, doch bevor wir reagieren konnten, beugte er sich wieder über die Zeitung und las weiter vor. „Noch geiler: „Diese Maßnahme gründe auf den neuen Erkenntnissen, wonach Zauberkräfte ausschließlich von magischen Vorfahren ererbt werden könnten. Personen, die zaubern könnten, aber keine magische Abstammung vorzuweisen hätten, müssten somit ihre magischen Fähigkeiten von anderen Zauberern gestohlen, oder gar erschlichen haben“, endete Harry sehr leise und verharrte, bis er zu mir aufsah und mich mit einem durchdringenden Blick festnagelte „Jetzt spinnen sie ganz!“


  „Autsch… jetzt wird es ungemütlich, denkt ihr, jemand geht da freiwillig hin?“, wollte Ron weiß wie die Wand erfahren und schob seine volle Müslischale über den Tisch, anscheinend war ihm der Appetit vergangen, dass ich das noch erleben durfte. Aber ich verstand es, ging es mir doch ähnlich. Oder warum hielt ich mich die ganze Zeit nur an meinem Kaffee fest?


  „Ich würde es ihnen nicht raten“, meinte ich recht langsam. „Mit Zauberstab kommen sie bestimmt nicht mehr raus, wenn überhaupt“, hoffte ich, dass niemand so dumm war und dieser Aufforderung folgen würde. So dämlich konnte wirklich niemand sein, oder?


  „Und jetzt?“, kratzte sich Ron nervös am Hals. „Ich meine, das können sich doch alle nicht gefallen lassen… oder? Wer sollte so was freiwillig akzeptieren?“, schoss er sichtbar mitgenommen eine Frage nach der Nächsten in den Raum.


  „Oh, das kenne ich schon!“, winkte der alte Haudegen resolut ab und an seiner Haltung konnte ich ausmachen, dass es stimmte, von all dem verwunderte ihn nichts. „Sie lassen es sich gefallen, zwar regen sich sehr viele magische Menschen über diese rassistischen "Erkenntnisse" und die damit untermauerte Politik auf, aber nur sehr wenige werden es wagen, dagegen laut aufzubegehren, weil sie um ihre Sicherheit und die ihrer Familie fürchten müssen. Das ist die Realität und Fakt“, mischte sich Moody desillusioniert ein. „Alle werden sich murrend fügen“, prophezeite er richtiggehend und ich blies mir eine Locke aus der Stirn.


  „In was für einer Welt leben wir?“, stieß Harry plötzlich aus und kam mit einem Sprung auf die Füße, dabei polterte sein Stuhl um.


  „Potter“, donnerte der alte Auror los. „Legen Sie, verdammt nochmal, Ihre Naivität ab.“


  „OH, Moody, ich verspreche Ihnen, die habe ich schon lange verloren, glauben Sie mir das… aber trotz allem macht es mich sprachlos, wie einfach die Leute es Vol…“, wütete mein temperamentvoller Freund zornig.


  „Harryyyy“, schrie ich erschrocken und ihn unterbrechend auf, aufgrund seiner Liederlichkeit, den Namen des Lords aussprechen zu wollen, kurz stand ich vor einem Herzinfarkt, auch wenn Grimmauldplace geschützt war, registriert würde dieser Ausspruch werden.


  „Sorry…“, schlug er sich selbst die Hand vor den Mund. „Ähm… also, wie leicht wollen sie alle es dem Lord machen?“, versuchte er sich zu fangen, während ich ihn in Grund und Boden starrte.


  „Das ist wie bei den nichtmagischen Menschen… siehe Hitler und Co. jeder macht dieselben Fehler“, resümierte ich nüchtern und prostete ihnen mit meiner Tasse zu.


  „Wie immer vorzüglich erkannt, Schätzchen“, kam es fast schon lobend von unserem pensionierten Kämpfer und ich schenkte ihm ein gutmütiges Lächeln, als ich stockte, da unsere traute Viersamkeit von einem leuchtenden Wesen gestört wurde. 


  „Uhhh.“, „Was?“, „Woher kommt das denn?“, „Ruhig Blut, Kinder, das ist ein Patronus“, kam es von uns allen überrascht, da sich ein aufgeregtes silbriges Wiesel vor uns manifestierte. „Dad?“, hauchte Ron als letzter ziemlich verblüfft.


  „Hey, Jungs, ich hoffe… nein, wir hoffen, es geht euch gut, hoffentlich hat eure Flucht geklappt!“, erklang ganz eindeutig die Stimme von Arthur. „Schöne Grüße von Mum! Und ich muss euch sagen, sie haben den Fuchsbau durchsucht, auf der Suche nach euch, haltet euch versteckt und kommt auf keinen Fall hierher, alle Mitglieder des Ordens werden ständig überwacht! Aber uns und dem Rest der Familie geht es gut, seid unbesorgt!“, versuchte er, ruhig und besonnen zu verkünden, während wir lauschten. „Jetzt die weniger schönen Nachrichten, sie haben Dädalus Diggels Haus niedergebrannt, auf der Jagd nach Informationen und… und…“, brach er kurz ab und flüchtig flackerte unser aller besorgter Blick zu Ron, der sichtbar blässlich innehielt. „Naja… also… ähm, sie haben Ted Tonks und Andromeda gefoltert, um etwas über Harry herauszufinden, aber sie haben keinen Erfolg gehabt. Die Tonks konnten gerade noch einen Hilferuf absetzen und Mitglieder des Ordens konnten sie ganz knapp noch retten… bevor es böse hätte ausgehen können“, setzte der Patronus kurz aus, da es Arthur die Stimme verschlagen hatte und wir alle dachten betroffen an die Longbottoms, bei denen damals jegliche Hilfe zu spät gekommen war.


  „Um Merlins Willen“, murrte Moody erschüttert und schüttelte betrübt sein Haupt. Wir anderen verblieben bei diesen Neuigkeiten nur sprachlos, dabei presste ich meine Lippen fest aufeinander. Ich wollte nicht, dass Bellatrix ihre eigene Schwester folterte und hoffte, dass es ein anderer Verrückter getan hatte, jedoch unterbrach nun Arthurs‘ Patronus meine Gedanken.


  „Nun, Jungs, das Allerwichtigste, uns geht es gut, euren Brüdern auch, das sollte das Wichtigste sein und wir lieben euch, passt auf euch auf“, löste sich das Wiesel langsam auf und wir alle sahen uns abwechselnd an.


  „Heute geht es echt Schlag auf Schlag, vielleicht geh ich wieder ins Bett?“, murmelte Harry bedrückt, nachdem die Küche düsterer als davor erschien.


  „Naja, Harry, umso mehr sehe ich uns in Zugzwang, wir sollten langsam unsere Mission beginnen, sonst endet der Schrecken nie“, entgegnete Ron energiegeladen. Die Nachrichten schienen, anders als auf Harry, der eher resigniert wirkte, eine treibende Wirkung auf ihn zu haben.


  „Also lieber ein Ende mit Schrecken, als gar keines“, feixte der noch immer stehende Harry und nahm Moody ins Visier. „Und Sie werden uns sagen, wie wir dort am besten reinkommen“, woraufhin Moody schnell den Kopf schüttelte.


  „Harry, wir waren schon mal drin“, mahnte Ron, als Harry nun seinerseits den Kopf schüttelte.


  „Das war eine Falle, ich bin mir sicher, die haben für uns aufgeräumt“, offenbarte Harry sein neues, so strategisches Sein und ich strahlte trotz der widrigen Umstände zum Trotz wie ein Honigkuchenpferd.


  „Das denke ich auch, Lucius überlässt nichts dem Zufall“, räumte ich widerstrebend ein und schob meine halbleere Tasse hin und her.


  „Also, Moody?“, drehte sich Harry fordernd zu unserem Gast und funkelte ihn eindringlich an.


  „Potter, das wird schwer, ich bin tot“, zog er ihn gemein auf und ich schenkte ihm einen tadelnden Blick, wenngleich meine Mundwinkel verräterisch zuckten und den alten Haudegen veranlassten, mir ein Zwinkern zu schenken.


  „Wenn ich allein reinginge, wäre es bedeutend leichter“, machte ich einen Vorschlag und wusste, als Lucius‘ Verlobte würde ich ungehindert hinkommen, wo auch immer ich hinwollte.


  „Aber auch selten dämlich, dann hast du Fragen an der Backe, die du gar nicht haben willst! Zum Beispiel, warum du in die Mysteriumsabteilung willst“, fixierte mich Harry und ich verzog leidlich die Miene.


  Denn es stimmte, der Lord würde es zwar begrüßen und mich nie von dieser Abteilung fernhalten, das Problem war nur, dass ich Angst haben musste, dass er mich eventuell auf ewig dort einsperren würde, wenn er mal spitzbekam, dass die Dementoren und der Bogen zusammenhingen. Wie gut, dass ein Teil der Akte von Deans Vater den Flammen zum Opfer gefallen war.


  „Das ist auch wahr“, gestand ich widerwillig und griff entschlossen zur Kanne um nachzuschenken.


  „Dann bleibt ihnen dreien nur das gute alte Spionieren und Auskundschaften, wie gesagt, ich bin tot und außerdem haben die bestimmt neue Sicherheitsvorkehrungen getroffen, seit damals“, gab der alte Auror weitsichtig zu bedenken und hielt nun, nachdem er aufgegeben und mitbekommen hatte, dass er uns nicht würde aufhalten können, mit seinem Wissen nicht hinterm Berg, sondern beriet uns mit Rat und Tat.


  Und so kam es dann, dass Ron und ich im Laufe des Tages aufbrachen. Wir teilten uns diese erst Aufgabe des Auskundschaftens, da sie für Harry zu heikel und das Risiko zu unnötig war.


  Wir versteckten uns in einer Seitenstraße und spähten mal wieder das Zaubereiministerium aus. Diese Behörde ging mir gefährlich auf den Keks. Zu unserer Verwunderung war die Telefonzelle verschwunden. „Schau mal da“, wisperte der schwarzhaarige, junge Mann neben mir und drückte sich in meinen Rücken, legte mir seinen Arm um die Taille und zog mich eng an sich, während sein Kinn auf meiner Schulter zum Liegen kam.


  Während ich so tat als würde ich über die Architektur der Nebengebäude staunen, gaben Ron und ich das verliebte Touristenpärchen. Zudem hatten wir zur Sicherheit unser Aussehen mal wieder verändert, also würde uns keiner erkennen und ich fühlte mich wohl, da ich auf meine alte Alias, Minna Cale, zurückgegangen war.


  „Eine öffentliche Toilette? Nicht ihr Ernst, wie ekelig ist denn das?“, blickte ich mit Grauen auf die lange Schlange, die sich vor dem kleinen Gebäude zu den Stoßzeiten bildete.


  „Das ist wohl der neue Eingang, da war die Telefonzelle aber besser… was denkst du, wie sie einen da befördern?“, kitzelte mich sein Atem an meinem Ohr.


  „Ich will es mir nicht vorstellen“, verzog ich meine Züge zu einer leidenden Maske.


  „Bei den ganzen Auflagen müssen sie die Zugänge besser bewachen, ganz klar, das macht es für uns nicht leichter“, murrte Ron düster.


  „Doch… warte?“, kaute ich überlegend auf meiner Unterlippe, drehte mich nun ostentativ in Rons Armen, blickte ihm in die haselnussbraunen Augen und strich ihm eine lange dunkle Locke aus der Stirn.


  „Was?“, wisperte Ron neugierig und senkte ein wenig seinen Kopf. Nun war es als würde er meine Wange küssen.


  „Es wird leichter“, flüsterte ich an seiner Wange und lächelte versonnen, während ein Plan in meinem Hirn Gestalt annahm.


  „Wie soll das gehen?“, riss er sich von mir und fischte nach meiner Hand. „Was geht in deinem Hirn vor, Schönste?“, wollte er regelrecht aufgekratzt erfahren.


  „Wir brauchen drei Typen, die regelmäßig und zuverlässig immer zur rechten Zeit, eben diesen Eingang nützen“, erklärte ich, während Ron mit mir Händchenhaltend auf einen Laden für Coffee-to-go zu schlenderte.


  „Und dann?“, wollte er irritiert wissen.


  „Zwei Cappuccino zum Mitnehmen“, bat ich den Verkäufer, zahlte und dieser wuselte geschäftig davon.


  „Dann?“, drehte ich mich nun wieder zu Ron und lächelte gemein. „Dann schnappen wir sie uns. Wir machen sie unschädlich und nehmen ihre Identitäten an…“


  „Bitte, die junge Miss“, unterbrach uns der diensteifrige Angestellte und stellte uns die Pappbecher hin, die wir nun vorsichtig in die Hand nahmen.


  „Danke“, sagte ich noch nett, bevor wir weitergingen.


  „Vielsaftrank?“, sprach nun Ron als erster wieder und ich schmunzelte sehr zufrieden.


  „Ja“, meinte ich daher nur knapp, während Ron leise zu lachen begann.


  „Genial, einfach und schlicht, aber das könnte klappen und schon sind wir drin als Angestellte. Ich werde rausfinden, wer passt. Das übernehme ich, denn du hast anderes zu tun“, bot Ron sofort eifrig an. „Und Harry brauche ich dafür auch nicht, ich verändere täglich mein Äußeres und bin vorsichtig“, sprach wieder der Tatendrang aus ihm.


  „In Ordnung, aber vergiss es nicht, verwandele dich wirklich jeden Tag in jemand anderen. Sie werden sehr vorsichtig sein“, mahnte ich eindringlich und so kamen wir wieder zurück von unserer ersten Observation, während uns Harry unduldsam erwartete.


  Am nächsten Morgen stand Harry ausgehfertig vor mir und ich starrte ihn verwirrt an, da er so fordernd und ausgehfertig aussah.


  „Harry?“, fragte ich irritiert, da Moody als auch Ron zwischen uns hin und her blickten, da eigentlich Ron zu seiner Observation aufbrechen wollte.


  „Ich möchte mit dir wo hin gehen…“, erschien er jetzt nicht mehr so standfest, wie er eigentlich auftreten wollte und das schien ihn soeben selbst zu ärgern.


  „Was? Wohin?“, blinzelte ich verwirrt und stand langsam auf um auf ihn zuzugehen.


  „Nicht ins Ministerium, das macht Ron“, kam er Ron zuvor, da dieser schon im Protest hatte etwas einwenden wollen und machte ihn damit erfolgreich mundtot.


  „Wohin dann?“, wollte ich ernsthaft perplex erfahren. So ganz erschloss sich mir nicht, was wir vorhaben könnten.


  „Das siehst du dann, wir werden zusammen gehen“, wand sich Harry regelrecht unter meinem sezierenden Blick, da er sich meines Widerwillens gewiss sein konnte.


  „Werden wir das? Du musst schon genauer werden, denn dort draußen wimmelt es ab nun nur noch vor Gefahren“, meinte ich stur und deutete anklagend aus dem Fenster hinaus, denn dort standen die zwei ständigen Bewacher des Grimmauldplace. Die Zeiten, in denen man so mir nichts, dir nichts einen Spaziergang hinlegte, waren endgültig vorbei.


  „Ich bin nicht doof, aber nicht hier“, zeigte er, dass er dem alten, lauschenden Moody nicht traute und meine Braue wanderte in die Höhe, genauso wie die des Alten. „In dein altes Heim“, gab Harry schlussendlich auf und verpasste mir einen Magenschwinger.


  Da hatte ich das so schön verdrängt und er musste mich erinnern, ganz toll, denn ich verstand den Wink mit dem Zaunpfahl sofort und nickte, damit er nicht noch ausführlicher werden musste. Schließlich seufzte ich schicksalsergeben auf.


  Ich wollte nicht, aber ich würde müssen.


  „Pfff“, blies ich missmutig, aber geschlagen durch die Lippen.


  „Hahaha, Freude sieht echt anders aus. Ich bin dann weg, ach und bevor ihr aufbrecht, vergiss nicht, Harry und Moody noch von unseren neuen Erkenntnissen zu berichten“, entschwand Ron schadenfroh. Mit ihm hätte ich soeben liebend gerne getauscht, aber mir blieb die zweifelhafte Ehre, ihnen unsere gestrigen neugewonnenen Ideen darzulegen.


  Ich erzählte den beiden von unserem Einfall, Identitäten zu stehlen, die erstaunlicherweise selbst bei Moody Anklang fand, wenngleich er noch immer verkündete, dass die ganze Aktion eine unnötige Harakiri-Mission wäre. Tja, viel Spaß dabei, Harry von Aktionen abhalten zu wollen, die gefährlich werden könnten, auch Moody würde noch lernen, dass das sinnlos war, ein Umstand, den Ron und ich seit der ersten Klasse gelernt hatten.


  Okay, gerade wurde ich gemein, aber ich wollte da wirklich nicht hin und trotzdem kam es, dass Harry und ich vor dem Haus meiner Eltern standen und ich mit einem recht unglücklichen Gesichtsausdruck auf das Gebäude starrte. Ich wollte da echt nicht mit rein.


  „Puhhh, und ich muss ernsthaft mit?“, fragte ich jetzt leidlich, aber alles in mir sträubte sich dagegen, wieder zu streiten.


  „Ja“, kam es schrecklich bestimmt von ihm und ich stieß einen sehr tiefen Seufzer aus.


  „Mann, Harry, das ist sooo…“, begann ich, für mich ziemlich ungewohnt, zu jammern, worauf mich ein sehr tadelnder Blick von ihm traf.


  „Auf geht‘s“, ging er entschlossen die Stufen zur Tür hoch, sodass wir die Banne und Flüche überwanden, die das Haus meiner Kindheit in ein Gefängnis verwandelten. Er legte sofort die Hand an den Knauf und öffnete schon schwungvoll die Tür. Anscheinend konnte er es gar nicht erwarten, ganz toll.


  Anders als Harry fiel es mir sehr schwer, diese Schwelle wieder zu übertreten. Plötzlich musste ich sehr intensiv an meine Eltern denken und der Reif an meinem Finger brannte sich regelrecht in meine Haut. Verdammt, ich war verlobt!


  Und sie hatten keinen blassen Schimmer davon, geschweige denn davon, ein Kind zu haben! 


  Vielleicht war es wirklich gut, dass ich ihnen alles von früher genommen hatte, da ich mir sicher war, dass Mum wie Dad einen Herzinfarkt bekommen würden, wenn sie meinen Verlobten kennengelernt hätten. Den empörten Schrei meiner Mutter und die gelebte Wut meines Vaters konnte ich mir erschreckend lebhaft ausmalen.


  Nein, meine Entscheidung, sie in Sicherheit zu bringen, war genau richtig, wenn ich mir betrachtete, wohin mein Leben steuerte. So blickte ich wieder auf meine beringte Hand, legte sie auf den kühlen Stein der Außenmauer und seufzte leise.


  Als ich aufsah, da ich lautes Gerumpel aus der Küche vernahm, schalt ich mich selbst und zwang mich somit, einen entschiedenen Schritt über die Schwelle zu machen, denn Sentimentalität stand mir schlecht zu Gesicht.


  „Harry!“, kreischte es laut und eindeutig erfreut daher.


  „Hey, wir sind´s“, schrie Harry wenig leise der Stimme entgegen und warnte sie indirekt vor dem seltenen Besuch. Vielleicht hatte er Angst, in eine kompromittierende Situation hinein zu rauschen und schon wieder tauchte ein Bild vor meinem inneren Auge auf, das ich nie hatte sehen wollen und ich verzog meine Züge zu einer schmerzlichen Grimasse.


  „Harry!“, kreischte es erneut übermütig, während ich um die Kurve bog und schon sah ich Tonks gut gelaunt herbei springen. Sie begrüßte uns mit einem sehr farbenfrohen Schopf, der eindeutig an einen Regenbogen erinnerte.


  „Hermione, was für eine schöne Überraschung“, sprudelte es aufrichtig klingend aus ihr hervor und sie strahlte über das rundlichere Gesicht, während nun auch in ihrem Rücken ihr Mann auftauchte.


  Zuerst strahlte er ehrlich über das ganze vom Leben gezeichnete Gesicht, aber bei der Erwähnung meines Namens gingen seine Mundwinkel wieder herab und er starrte mir nichtssagend entgegen. Es war immer wieder eine wahre Freude, ihm über den Weg zu laufen.


  „Hallo ihr beiden, na, wie geht es euch?“, grinste Harry einfühlsam und umarmte zuerst Tonks herzlich, um dann auch Remus freundschaftlich in den Arm zu nehmen.


  Unterdessen quetschte ich mich wie nebenbei an ihnen vorbei, um an dem runden Tisch im Erker Platz zu nehmen und hinaus in den Garten zu blicken. Eine große Begrüßung sollte man nicht erzwingen.


  „Danke, Harry, uns geht es sehr gut“, fuhr Tonks‘ Hand fürsorglich zu ihrem Babybauch.


  „Warum bist du nicht allein gekommen?“, wollte Remus auch sofort sehr schmeichelhaft von Harry erfahren und ich konnte seinen kühlen Blick auf mir fühlen, aber ich weigerte mich, zu reagieren. Wobei ich Harry seufzen hörte und er sich eine Aussage ersparte, während Tonks geschäftig hin und her eilte und uns Limonade einschenkte und dabei die unangenehme Stille zu überspielen versuchte.


  „Die Verlobte von Lucius Malfoy“, ätzte Remus schon in meine Richtung und er konnte es einfach nicht lassen, woraufhin meine Mundwinkel belustigt zuckten, doch hielt ich den Blick weiter stur hinaus in den Garten gerichtet. Gerade lobte ich mir, dass Remus den Propheten derart intensiv las.


  „Hier, probiert, sie ist selbstgemacht“, bestätigte soeben Tonks meine Vermutung, da sie die Limonade so umständlich reichte und nachdem ich genippt und ihr ein lobendes Nicken geschenkt hatte, grinste sie glücklich. Gegen Schwangerschaftshormone kam einfach nichts an.


  „Und Remus, das wäre wohl zu gefährlich“, murmelte ich auf seine zuvor gestellte Frage und wünschte mich inbrünstig weit weg, denn freiwillig würde ich auf das Verlobungsthema nicht eingehen.


  „Ich darf nirgendwo allein hin, ich bin die Nr. 1“, erging sich Harry in seinem Spott und überspielte gekonnt den Schock, den man bekam, wenn man sich selbst von einem Fahndungsbild entgegensah.


  „Ja, schrecklich, wir haben es gelesen“, hauchte Tonks jetzt lilafarbig. „Du wirst gejagt… oh, Harry…“, knabberte sie nun auf ihrer Unterlippe und wirkte bestürzt, während sie sanft ihren Bauch streichelte, diese Geste schien sie zu beruhigen.


  „Harry… du bist aus Hogwarts geflohen… sie suchen dich nun, Harry?“, sorgte sich Remus. „Bist du wirklich sicher?


  „Ich bin unerwünscht“, kicherte Harry abfällig und trank einen Schluck.


  „Das ist nicht lustig, Harry“, mahnte Remus belehrend und ich unterdrückte das abfällige Schnauben. Was wollte er? Dass Harry in Tränen ausbrach? Das wäre wahrlich wenig hilfreich und so ähnlich sah Harry ihn auch gerade an und schob sich seine Brille auf der Nase zurecht.


  „Wir sind weit davon entfernt, die Gefahr zu unterschätzen“, meinte ich überheblich und drehte das lange Glas in meinen Händen.


  „Das sagt die Richtige“, ätzte der eingesperrte Werwolf knurrig und ich sparte es mir, ihn anzusehen.


  „Remus“, tadelte Harry hörbar unduldsam und ich war mir fast sicher, den Windhauch eines Fußtrittes unter dem Tisch zu spüren. 


  „Was? Du wirst gesucht, sie ist mit einem der mächtigsten Männer der Gegenseite verlobt! Was übersehe ich?“, brauste Remus genervt auf und sein Glas klirrte über den Tisch.


  „Ja, ich verstehe es auch nicht ganz“, gab nun Tonks vorsichtig zu bedenken. „Bist du nicht mit Draco… Draco Malfoy zusammen und… äh… mit Snape… irgendwie, also… äh…?“, wagte sich Tonks an das heikle Thema. „Was soll das dann mit Lucius Malfoy? Leicht verwirrend“, gestand sie und ich musterte sie unter gesenkten Lidern.


  „Sie ist eine Schlampe“, begehrte mein erbitterter Feind wenig schmeichelhaft auf.


  „REMUS“, schrillte es aus zwei Kehlen, wohingegen Harry auch noch mit der flachen Hand auf den Tisch knallte und dabei die Gläser tanzten und etwas Flüssigkeit über den Rand schwappte.


  „Was? Ihr hättet sie mal im Kerker mit Lucius Malfoy rummachen sehen sollen“, konterte Remus hasserfüllt und ich blickte weiterhin nicht auf, der Kerker war wahrlich keine Glanzleistung von mir gewesen. Ich wusste selbst, wie erniedrigend und demütigend der Auftritt damals gewesen war.


  „Tonks“, mischte sich nun Harry entschieden ein, der wusste, wie prekär diese Diskussion werden könnte und wedelte mit der Hand an seiner Kehle rum, auf dass sie ihm Schweigen von ihrer Seite aus bereiten sollte.


  „Was? Mich interessiert es brennend, wie das in Hogwarts ablief“, bat Tonks jetzt mit einem grellen Pink gesegnet, woraufhin ich die Augen schmerzlich zusammenpresste. Augenscheinlich sorgten die Hormone bei ihr für eine unstete Magie.


  „Sei doch nicht so tratschsüchtig“, ereiferte sich Remus und ich schmunzelte versteckt hinter meiner Hand, bevor ich meinen Kopf hob und nun Tonks doch richtig ansah, deren Haarpracht jetzt in einem satten Rot leuchtete.


  „Scrimgeour hat sich nicht mit Ruhm bekleckert, lief alles etwas konfus und Lucius hat die Gunst der Stunde genützt, um einen fulminanten und einmaligen Auftritt hinzulegen!“, erklärte ich monoton und so als würde es mich nicht groß tangieren, wie es auf Eingeweihte wirken mochte, konnte ich mir nur als gleichgültig vorstellen.


  „Ja, genau, so ganz ohne dein Zutun…“, murrte Remus gehässig. „Jetzt weiß wenigstens jeder, woran er bei ihr ist.“ Kurz war ich ja versucht, ihm das Glas an den Kopf zu werfen, aber ich zwang mich selbst zur Räson und behielt mein unbeteiligtes Äußeres bei.


  „Remus, sei still“, befahl jetzt Tonks ungehalten und zu meinem Erstaunen schwieg ihr Mann wirklich, während sie nun zu meinem Ring sah. „Hübsches Stück“, meinte sie gutmütig und ich spreizte unbewusst die Hand und blickte auf dieses Unding von Kleinod, während ich die Schultern in Ermangelung einer Antwort hob und somit immer noch stumm blieb. Was Tonks sichtbar unsicher machte und ihr Blick zuckte zu Harry.


  „Wie geht es Daphne?“, fragte sie da plötzlich und mein Atem stockte, während sich Harry recht unglücklich verschluckte und wenig manierlich Limonade in den Raum prustete, weshalb ich ihm sachte auf den Rücken haute und todbringende Blicke in die Runde warf.




  


  511. Kapitel Tristes Grau


  


  Ich hatte gewusst, dass es ein Fehler gewesen war, hierher zu kommen. Die Zwei warfen sich umgehend besorgte Blicke zu, da sie natürlich wahrnahmen, dass das Gespräch auf ein Thema gekommen war, welches zu heikel war, um überhaupt nur angeschnitten zu werden. Aber sie ahnten nicht mal im Ansatz, was für einen Krater dieses Thema in Harry riss.


  „Habt ihr euch gestritten?“, wagte nun Remus vorsichtig zu fragen und ich verkniff mir das abfällige Schnauben.


  „Ihr wisst es noch nicht… die Twins?“, fasste sich Harry hustend wieder und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund um die Spucke abzuwischen, aber auch um Zeit zu gewinnen, während ihn die beiden recht überfahren ansahen.


  „Was hätten die uns sagen sollen? Sie kommen schließlich nicht hierher“, fragte Remus misstrauisch und ließ uns zu keiner Sekunde aus seiner Beobachtung. „Sie schicken uns nur die Sachen!“


  „Ich hatte erwartet… also, puhhh“, fuhr er sich fahrig über die schweißnasse Stirn und litt in meinen Augen deutlich unter der Konfrontation mit seinem Verlust.


  „Leute, das ist doch jetzt nicht wichtig“, schaltete ich mich daher auch vehement ein, dabei erlebte ich, wie der Widerwille über Remus‘ gezeichnete Züge huschte.


  „Lass, Schönste“, stoppte mich Harry mit einem todunglücklichen Lächeln auf den Lippen, aber ich biss mir umgehend auf meine Zunge. Es war seine Entscheidung und so schwieg ich. „Das… naja, also das… Daphne hatte einen Unfall!“, rang er sich nun schwer ab, die Umstände zu umschreiben, als ihm Tonks bei seinen letzten, mehr geflüsterten Worten, hormongesteuert, wie sie war, ins Wort fiel:


  „Um der Magier willen, warum, wieso, weshalb? In der Zeitung stand nichts… wird sie wieder?“, schoss sie Frage um Frage hinaus, während Remus stocksteif wurde. Anscheinend verstand er Harrys Schwingungen besser als seine Frau.


  Denn schon sprang Harry auf und lief zur offenen Tür in den Garten hinaus. Bestimmt brauchte er Luft, während sein Stuhl laut polternd auf dem Fliesenboden landete und ich seufzte.


  „Was? Harry?“, rief Tonks sichtlich überfordert hinter dem Flüchtenden nach und Remus als auch Tonks wollten sofort hinterher, doch ich stoppte beide mit erhobener Hand. Während Tonks sofort auf mich hörte und auf ihrem Platz verharrte, war Remus schon auf den Beinen um Harry zu folgen.


  „Remus, nicht!“, bat ich befehlend, als sein stechend scharfer Blick zu mir fuhr.


  „Erkläre es“, meinte er schneidend und ich holte Luft. Warum musste mir so was immer zufallen? 


  Ich hatte nicht hierherkommen wollen!


  „Das mit Daphne wird nicht wieder, sie ist tot“, erklärte ich dann auch in einem Zug und beobachtete, wie ihnen ihre Gesichtszüge entgleisten, während meine Zunge bei diesen schicksalsschweren Worten regelrecht schwer wurde.


  „Was?“, „Nein.“, „Wie konnte das passieren?“, „Der Arme.“, „Harry“, wechselten sich die beiden in ihrer Betroffenheit und in ihrem Unglauben ab. Sie wirkten abgrundtief entsetzt und das konnte ich aufrichtig verstehen. Ich meine, ich selbst konnte es noch immer nicht fassen, dass sie so mir nichts, dir nichts, von jetzt auf gleich, für immer weg war.


  „Erzähl es uns“, bat schließlich Tonks mit rauer Stimme und einem hellgrauen Haarschopf und ich nickte langsam und das tat ich dann auch und gab das Geschehen in knappen Worten wieder, während sie mich immer entsetzter, erstarrter und betroffener anstarrten. Tonks griff nun schniefend nach der Hand ihres Mannes und schluchzte laut auf, dabei wechselte ihr Haar von Regenbogenfarben in tristes Grau, was sie unheimlich alt aussehen ließ.


  Als ich verstummte, weinte Tonks hemmungslos und Remus vergrub seufzend sein Antlitz in seinen Händen und ich selbst blickte nichts sehend in den Garten.


  „Ich gehe raus zu ihm“, kam es bewegt von dem bisher stummen Remus, der plötzlich sehr besonnen erschien und mir einmal in seinem Leben keine Bosheiten an den Kopf warf, sondern seiner Aufgabe nachkam, Harry beizustehen und so war ich eigentlich recht froh, dass er zu Harry rausging.


  „Wie hält er das aus?“, fragte nun Tonks verheult, bevor sie sich inbrünstig schnäuzte.


  „Gar nicht, Tonks“, murmelte ich leise und sie hob interessiert das aschgraue Haupt. „Aber er lebt damit“, erklärte ich dann bestimmt und hob die Schultern, als sie zurückzuckte.


  „Wie schrecklich, dieser arme, arme Junge… er war so glücklich, die Hochzeit… seine Eltern, Sirius… Daphne… das kann man nicht aushalten“, zählte sie nun mit einem Schluckauf gesegnet auf.


  „Naja“, blickte ich sie nun leicht pikiert an. „Leicht hat er es nicht, das ist wohl wahr, aber es ist… wie es ist“, versuchte ich es leicht zu nehmen und unterdrückte den Seufzer, der mir in der Kehle brannte.


  „Du wirkst aber auch durchaus betroffen, Hermione… und du musst nicht versuchen, härter zu spielen als du bist“, wollte mir Tonks mit gebrochener Stimme ins Gewissen reden und ich warf ihr taxierende Blicke zu.


  „Hahaha“, lachte ich sie schlicht aus. Was dachte sie, von mir zu wissen, was mir verborgen blieb? 


  Ich war mir sicher, dass Remus ihr alles im Detail berichtet hatte, was er erlebt und was ich mit ihm damals bei der Folter angestellt hatte. Wie kam sie dazu, mir Absolution auszusprechen und mir derart großzügig zu vergeben? Da mochte man fast brechen, das waren Emotionen, die ich nicht brauchen konnte und die ich auch gar nicht wollte. „Tonks, du kennst mich nicht, aber ich gebe dir hier Recht, dass ich es Harry so sehr gegönnt hätte, eine Zukunft mit einer Familie zu haben, die er nie hatte“, stockte ich kurz und lauschte zur offenen Terrassentür hin und als ich nichts vernahm, sprach ich leise weiter, während sich Tonks die Nase putze.


  „Und… und zu erleben, wie sie geht, das war sehr grausam für Harry“, versuchte ich nicht zu intensiv an die Straße mit dem großen Krater in Dublin zu denken und an die absolute Fassungslosigkeit, die von mir selbst Besitz ergriffen hatte, als uns das Schicksal mal wieder seine Unberechenbarkeit vor Augen geführt hatte. Dann riss mich ein Hickser von Tonks aus meinen Gedanken und ich sprach eilig weiter: „Und… und dass Harry nun allein zurückbleibt macht es nicht leicht für mich“, gestand ich zum ersten Mal wirklich mein Versagen laut ein und ballte meine Hände zu Fäusten, als ich bemerkte, wie Tonks ihre Hand ausstreckte und mich berühren wollte, aber vor dieser Geste schreckte ich zurück. „Versteh das, Tonks… ich mochte Daphne nicht so sehr, sie war anstrengend, aber genau das was Harry wollte und damit für mich zu akzeptieren, aber ich trauere nicht um sie, sondern um ihn!“, versuchte ich ihr zu erklären, wie ich war, als sie mich mit verweinten, roten und geschwollenen Augen nachsichtig musterte.


  „Du bist eine gute Freundin… eine sehr gute“, verkündete sie dann rau und räusperte sich zum Schluss. Anscheinend brachte sie nichts davon ab, dies von mir zu denken und ich schüttelte meinen Kopf.


  „Hahaha“, stieß ich freudlos aus. „Danke für die Blumen, das würde dein Mann nicht von mir behaupten“, schloss ich zum Schluss verächtlich und tippte mit meinem Fingernagel auf den Holztisch.


  „Nein, wohl eher nicht…“, lachte sie nun selbst zynisch auf, als sie mir ein schiefes Grinsen schenkte, das wie eine verweinte Grimasse anmutete. „Aber er ist nur mein Mann, nicht mein Gewissen und meine Meinungen bilde ich mir noch immer selbst“, meinte sie entschieden, während ich sie kurz abwägend musterte und dann beschloss, dass es genug war. An allem was geschehen war, war nichts mehr zu ändern, deshalb setzte ich ebenfalls ein gespielt fröhliches Grinsen auf.


  „Na, wie ich sehe, ist das Baby noch immer da“, deutete ich auf ihren Bauch und änderte resolut das Thema. „Da hatte Remus unrecht, du verlierst es nicht“, meinte ich gutmütig und ihre Hand fuhr zu ihrem leicht gewölbten Bauch.


  „Ja, er hat unrecht und ehrlich, Hermione, darüber bin ich sehr glücklich“, flüsterte sie glückselig und sah dann zwinkernd zu mir und ich verkniff mir das gehässige Lachen, das mich im Hals kitzelte.


  „Das freut mich“, und das war nicht mal gelogen, denn alles was Remus ärgerte, freute mich aufrichtig. „Wann ist es nochmal soweit?“, fragte ich dann mehr aus der Intention heraus, zu dieser Zeit ganz weit weg zu sein und bestimmt nicht auf etwaige Unkenrufe zu hören, die eventuell meine Hilfe erbaten. Eine Geburt in meinem verkorksten Leben reichte mir von vorn bis hinten.


  „Ende März“, zwitscherte sie bemüht ernst, da sie noch immer wieder mit einem Taschentuch ihre Tränen um Harry trocknete, aber sie verstand meinen Wunsch, dieses heikle Thema zu meiden. „Remus ist schon ganz nervös, es ist nicht leicht, also… dass wir rund um die Uhr aufeinander hocken und er alles von meiner Schwangerschaft mitbekommt“, erklärte sie gerade und ich seufzte tief.


  „Leider geht es nicht anders… wenigstens seid ihr hier sicher…“, erklärte ich recht schnöde, aber in Ermangelung einer besseren Antwort und so umschloss ich mit einer weit ausholenden Geste mein Haus, als wir bemerkten, dass wir nicht mehr alleine waren und meinen letzten Satz schienen die zwei Männer noch gehört zu haben, denn soeben fuhr Remus zu Harry.


  „Wie meint sie das, Harry? Ich dachte, wir sind hier Gefangene und jetzt sind wir hier sicher? Was geht da draußen sonst noch vor?“, unterbrach mich jetzt Remus, der zu dem wieder sehr gefassten Harry sah und mit einem lauten Stöhnen raffte sich Harry auf, die Frage zu beantworten.


  „Deswegen kommen wir eigentlich, Remus“, verkündete er bestimmt und ich schloss die Augen. Irgendwie wunderte es mich, dass mein Kopf nicht schon vor beginnenden Kopfschmerzen barst.


  „Harry, du machst mir Angst“, wirbelte nun Tonks zu ihm herum und als ich durch meine halbgeschlossenen Lider linste, erlebte ich, wie ihre grauen Haare länger und länger wurden.


  „Mir auch“, hauchte Remus, da er versuchte, in Harrys Miene zu lesen, dieser aber es nicht zuließ und nichts auf seinen Zügen erkennen ließ.


  „Arthur hat uns informiert, dass Andromeda und Ted von DeathEatern gefoltert wur…“, entschied sich Harry schlicht für die Hammermethode, nach dem Motto einfach raushauen, und ich vermied heldenhaft ein Zusammenzucken, als die ersten Reaktionen über uns hereinbrachen.


  „Ahhhh“, „WASSSS?“, kreischten Tonks und Remus Harry unterbrechend los, wobei unsere Schwangere von einer Sekunde zur nächsten erbleichte und drohte, ohnmächtig zu werden.


  Sofort war Remus bei seiner Frau und schloss sie in die Arme und versuchte, sie mit nichtigen Worten, die er ihr ins Ohr flüsterte, zu beruhigen.


  „Ruhe“, rief ich genervt über das schluchzende Drama hinweg, wie man nur so eine Tragödie darum machen konnte, verstand ich im ersten Moment nicht.


  Tonks führte sich auf als wären ihre Eltern tot, aber mal ehrlich, wer von uns wurde nicht ab und an gefoltert?


  Bevor ich jedoch meine abwertenden Gedanken vertiefen konnte, stoppte ich mich selbst und erkannte mit Grausen, wie absurd meine abwegigen Überlegungen waren und wie morbide es war, was ich dachte. 


  Es war ihr Recht, vor Angst, Horror und Sorge zu toben und zu weinen! Als über meinen Befehl hinweg alle etwas verwirrt zu mir starrten, da ich nicht weitersprach, sondern selbst ziemlich betroffen über meine innere Erkenntnis zu ihnen sah, dass es eben nicht normal war, so etwas zu erleben, riss Harry das Wort an sich.


  „Ja, Hermione hat recht, es ist alles in Ordnung mit ihnen. Bitte, beruhigt euch! Der Orden konnte sie retten! Ihnen geht es den Umständen entsprechend gut!“, beeilte er sich, alle offenen Fragen sofort und umgehend zu erläutern und aus der Welt zu schaffen.


  „Oh Merlin.“, „Wie bin ich erleichtert.“, „Wie schrecklich muss das alles für sie sein.“, „Ich will zu meiner Mutter und meinem Dad“, ging es zwischen Remus und Tonks hin und her, während Harry mir entschuldigende Blicke zuwarf, da er mich diesem Unglück aussetzte, dass ich hier mit von der Partie sein musste.


  „Kann… kann ich nicht zu ihnen?“, wandte sich nun Tonks bittend an mich, woraufhin ich sie nur kurz musterte.


  „Nein“, erklärte ich rundherum hart und spürte den durchdringenden Blick, den mir Remus sandte, der aber an mir abprallte.


  „Tonks, hier seid ihr sicher“, versuchte sich nun Harry schlichtend einzumischen. „Vielleicht war es ein Fehler von mir, es euch sagen zu wollen“, entgegnete der betreten wirkende Harry.


  „Nein, ihr habt recht, hier ist es sicher“, räumte Remus sorgend ein und ich dachte, ich hörte nicht recht, aber er streichelte beständig den Rücken seiner Frau.


  „Remus“, begehrte sofort Tonks entrüstet auf und wich vor ihm zurück.


  „Was ,Tonks? Deine Eltern waren nicht sicher. Uns sucht man hier nicht mal, für dich und das Baby könnte es nicht besser sein“, gab er sorgenvoll zu bedenken und legte seine Hand selbst auf den Bauch seiner Angetrauten.


  „Halleluja“, meinte ich spöttisch, dass ich das noch erleben durfte, er und ich einer Meinung, wobei ich mittlerweile gelernt haben sollte, mich nicht zu früh zu freuen, denn auf dem Fuße folgte die Ernüchterung.


  „Harry, lass mich wenigstens helfen und mit euch rauskommen, ich könnte euch nützlich sein“, drängte er da nämlich schon und ich war kurzzeitig gewillt, meinen Schädel auf den Tisch vor mir zu schlagen.


  „Bleib bei deiner Frau und deiner Familie, wie ich schon draußen zu dir gesagt habe, lauf nicht davon und sei kein Feigling“, kam es entschieden und sehr schneidend von Harry.


  Dies ließ mich tatsächlich aufhorchen. Was war da draußen wieder passiert, dass Harry Remus derart böse anging? Interessant!


  „Was ist mit dir? Lucien ist auch bei den beiden Zwillingen und nicht bei dir“, warf Remus regelrecht böswillig ein und ich biss mir entschieden auf die Lippe, um nicht einzuschreiten. Das war Harrys Kampf. Er war erwachsen. Für dergleichen Lappalien brauchte er mich schon lange nicht mehr.


  „Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen, die mir keiner abnehmen kann. Ich habe mehr Verantwortung als nur die meiner Familie gegenüber“, erklärte Harry entschieden.


  „Woher diese Opferbereitschaft?“, höhnte der Freund seiner Eltern bitterböse und vergrämt und richtete sich auf.


  „Vielleicht… vielleicht, weil ich mein Leben lang von Dumbledore darauf trainiert wurde?“, spuckte Harry aufgebracht los und tigerte wie wild in der Küche hin und her. „Und… ich weiß es nicht, oder vielleicht auch wirklich nur wegen meinem Sohn? Vielleicht, aber ich freue mich für Tonks, dass du, anders als ich, die Wahl hast“, wütete Harry schrecklich nüchtern in eiskaltem Ton und ich presste die Lippen zusammen, als Harry auch schon auf dem Absatz kehrt machte und davonstürzte.


  „Du bist so ein Idiot, Remus“, verkündete ich lieblich und erntete ein abfälliges Schnauben.


  „Das sagt genau die Richtige“, ätzte er zurück, während ich ihn mit erhobenem Haupt maß.


  „Was? Ich habe recht“, informierte ich ihn arrogant und stand langsam auf. „Er hatte nie eine Wahl, die wurde ihm an Halloween vor 16 Jahren abgenommen“, erklärte ich brüsk und verließ das Ehepaar, das mir dezent auf den Geist ging, mit entschlossenen Schritten.


  Als ich die Tür meines Elternhauses hinter mir zu donnerte, schwor ich mir, es nicht mehr so bald zu betreten.


  „Harry, willst du auch noch zu Lucien?“, fragte ich den sichtbar um Beherrschung ringenden jungen Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite, zu dem ich nun mit langsamen Schritten ging.


  „Nein“, knurrte er unfreundlich zu mir und ich hob eine Braue sachte an.


  „Warum denn nicht?“, wagte ich es wagemutig nachzufragen und kassierte umgehend einen schneidend scharfen Blick.


  „Ich bin ab nun auf der Flucht und nichts wird mich in die Nähe des Cottages bringen… diese Snatcher, du hast gesagt, da sind auch Werwölfe mit an Bord… also, nein, die Gefahr ist viel zu groß und Lucien ist unter allen Umständen zu schützen. Ich wäre sogar froh, wenn ihr darauf verzichtet, seinen Namen zu nennen, das könnte gefährlich werden“, kam es derart resolut von Harry, dass ich nichts gegen das selige Lächeln tun konnte, das sich auf meine Gesichtszüge schlich.


  „Du machst mich gerade so stolz“, schniefe ich ergriffen über Harrys energisches und so sinniges Auftreten in dieser weniger schönen Situation. Das Schönste war, dass Harry meine Beweggründe erkannte und mir ein verschmitztes, wenn auch leicht schiefes Lächeln sandte. „Sagst du mir noch, was im Garten passiert ist?“


  „Ach, Remus ist ein Idiot, er meinte, dass er Tonks geheiratet hat und ein Kind mit ihr bekommt wäre ein Fehler. Er ist noch immer felsenfest davon überzeugt, dass sein Kind auch ein Werwolf sein wird und wenn eben nicht, dann müsste es sich aber immer für seinen Werwolf-Vater schämen“, erklärte Harry in verächtlichem Ton und ich rollte während des Zuhörens mit den Augen.


  „Ohhhh, da jammert aber einer auf sehr hohem Niveau“, schnaubte ich abfällig und erinnerte mich an Dracos Worte, als er mich das erste Mal mit viel Bosheit ein Mudblood geschimpft hatte.


  „An was denkst du?“, fragte mich Harry überlegt wirkend, weil er mal wieder zu viel sah.


  „An Draco“, bekannte ich leise.


  „Warum?“, ließ er nicht locker und wandte sich mir neugierig zu.


  „Weil er mich damals auch ein Mudblood geschimpft hat. Ich weiß echt nicht, was in der Magischen Welt schlimmer ist“, versuchte ich meine sich schnell drehenden Gedanken zu erklären. „Remus‘ Kind wäre eine seltene Kuriosität, da schaut doch keiner darauf hinab und wenn, dann nur weil sie Angst haben, aber nicht weil sie es verachten und Tonks ist als Metamorphmagus auch nicht normal, aber was ganz Seltenes. Da finde ich meinen Makel, der minderwertiger anmutet, wesentlich schlimmer“, wedelte ich mit meiner Hand abwertend durch die Luft.


  „Hermione“, rief er sofort empört, weil ich mich kleiner machte als ich war und schnappte regelrecht atemlos nach Luft. „Sie nennen dich heute noch so… sag mal, stört dich das eigentlich nicht?“, verengten sich seine Augen hinter der runden Brille zu misstrauischen Schlitzen. „Zumindest tust du immer so, als wäre es dir egal.“


  Ich antwortete nicht sofort, sondern zog meine Lippe ein und kaute darauf rum. Das war eine gute Frage. Störte es mich? Bevor ich zu einer Antwort ansetzte, schüttelte ich langsam mein Haupt, während ich tief in mich hörte.


  „Schon lange nicht mehr“, zeigte ich mich bestimmt, denn es stimmte, mir bedeutete es nichts.


  Mudblood hin oder her, auch wenn ich mitverfolgte, wie Harry an meinen Worten zweifelte, sprach ich die Wahrheit, denn es bedeutete mir wirklich nichts. Ich hatte meine Abstammung so weit hinter mir gelassen, dass ich sie selbst ab und an fast vergaß und mittlerweile war ich regelrecht dankbar, aufgrund dieses einen Wortes öfters daran zurück erinnert zu werden, das war unglaublich, aber es war so. Denn ich wollte nichts vergessen!


  „Es ist mir wirklich egal, Harry, und ich finde Remus‘ Ängste und seine Furcht enervierend. Was hast du ihm geantwortet?“, lenkte ich wieder auf das eigentliche Thema.


  „Ich hoffe es für dich, dass es so ist, wie du es sagst“, räumte Harry widerwillig ein und über seine Miene huschte seine Sorge um mich. „Und zu Remus? Ich nannte ihn wie vorhin einen großen Angsthasen und Feigling. Er muss sich der Verantwortung stellen, dann ist seinem Kind egal was er ist.“


  „Oh, das hat ihm bestimmt gar nicht gefallen“, gab ich süffisant von mir.


  „Das trifft es wohl recht gut“, zeigte Harry ein sehr gehässiges Grinsen und ich lachte schadenfroh auf.


  Hermiones Sicht Ende


  Dracos Sicht


  „Weasley, überpünktlich heute?“, fiel mein Blick als erstes auf den Rotschopf, während ich eilig mein Büro betrat und ihn irritiert musterte. 


  Innerlich seufzte ich, denn im Stillen hatte ich mich schon auf eine besinnliche Stunde der Ruhe gefreut, bevor mein Termin mit einem meiner Ministeriumsspione, wohlgemerkt mit dem effektivsten, wie ich leidlich eingestehen musste, obwohl er ein Weasley war, begann. Aber das konnte ich nun wohl vergessen, er hatte seinen Termin eigenmächtig vorverlegt.


  „Wo ist Audrey?“, gingen meine Brauen fragend in die Höhe, gerade als Weasley sich zu mir umwandte. „Sie soll doch niemanden unbeaufsichtigt in mein Büro lassen.“


  „Malfoy“, begrüßte er mich mit einem knappen Kopfnicken. „Naja, Audrey ist kurz weg, sie kommt gleich wieder“, huschte bei diesen Worten ein seliges Lächeln über die Züge des eigentlich immer steifen Weasleys, was mich skeptisch machte, denn irgendetwas entging mir.


  „Bin schon wieder da“, ertönte es in dem Moment leicht gehetzt hinter mir und als ich meinen Blick auf meine zerrupft wirkende Empfangsdame richtete, musste ich mich zusammenreißen, um meine Maske aufrecht zu erhalten und nicht völlig überrascht und dumm dreinzublicken, sondern hob nur indigniert eine Braue.


  „Wo kommt das denn so schnell her?“, deutete ich wenig höflich und ziemlich anklagend auf den kugeligen Bauch.


  Dieses fast schon riesige Ding schob meine sonst doch recht elegante, aus Frankreich stammende Assistentin nun fast schon watschelnd vor sich her. Trotz meines scharfen Tons lächelte sie mich freudig, fast schon selig an und als ich kurz zu Weasley sah, war ich noch überraschter, denn er schien auf einmal geradezu von innen heraus zu strahlen und es machte klick.


  „Naja, woher? Soll ich das mit den Bienchen und Blümchen erklären, Draco?“, feixte Audrey trotz allem gut gelaunt, während Weasley bei ihren Worten zusammenzuckte und zischend die Luft einsog.


  „Audrey!“, fuhr er sie herrisch an, während mein Blick zwischen den beiden hin und her wanderte und ich meine Vermutung bestätigt sah. 


  „Ach, Percy…!“, blickte sie ihn tröstlich an. „War doch nur ein Witz!“


  „Das ist kein Witz, das ist ernst und Malfoy scheint nicht informiert worden zu sein“, erklärte dieser steife junge Mann geschäftig und ich fragte mich aufrichtig, was Frau an dem Typen finden konnte.


  „Malfoy“, wandte er sich nun ziemlich rechtschaffend an mich und stellte sich sehr gerade vor mir auf. „Audrey und ich haben uns in ganz kleinem Kreise, sprich nur wir beide und ein Beamter, hier in Irland getraut. Und wie du richtig erkannt hast, ist dies der Grund… wir bekommen ein Baby“, erklärte Weasley steif, nachdem er sich geräuspert hatte und legte derweil seinen Arm um die Taille seiner überdeutlich sichtbar schwangeren Frau.


  „Was von Verhütung gehört?“, kam es respektlos von mir, aber nach Potter, dem Weichwolf und jetzt dem hier, zweifelte ich am Verstand der mich umgebenden Menschen!


  „Ich habe eigentlich verhütet“, nuschelte Audrey und wieder ging meine blonde Braue gefährlich in die Höhe.


  „Ich bin ein Weasley“, warf jetzt der sichtlich rote Mann vor mir ein und jetzt ging auch meine zweite Braue hoch. Bedeutete das, sobald man ein Weasley war, vermehrte man sich wie ein Karnickel?


  „Und?“, fragte ich deshalb auch provozierend.


  „Es geht dich gar nichts an“, erklärte der junge Mann jetzt scharf und da blitzte die Autorität des ehemaligen Schulsprechers und Assistenten des Ministers auf.


  „Ooookayyyy“, meinte ich dann auch langgezogen, denn ich wollte nicht mal wissen, wie die beiden kopulierten.


  „Aber was mich was angeht, ist die Frage, was ich ohne Empfangsdame machen soll.“


  „Naja, bitte, ich hab noch eine Weile, bis das Baby kommt… oder willst du etwas anderes behaupten?“, kam es ungewohnt garstig von der neuen Mrs. Weasley und dank Daphne kannte ich mich mit Frauen, schwangeren Frauen und ihren Schwankungen aus, gerade wenn es ihr Gewicht und ihre ausufernden Rundungen anging, weshalb ich ein künstliches Lächeln auflegte.


  „Nein“, presste ich schwerlich raus. „Mich tangiert eher, woher jemand wachsen soll, dem ich vertraue und der so gut ist wie du“, hauchte ich ihr ein Kompliment an den Kopf und ich durfte erleben, wie der bisher sehr angespannte Weasley erleichtert die Luft raus ließ, denn meine Worte zeigten sofort Wirkung, jetzt strahlte sie enthusiastisch.


  „Also, keine Sorge, Marcus hat einige Kandidaten im Visier und es bleibt mir dann noch genug Zeit um die Vertretung einzuarbeiten“, erklärte sie geschmeidig.


  „Aha“, erwiderte ich wenig eloquent, denn irgendwie fühlte ich mich gerade überrollt von den Tatsachen, vor allen Dingen nach diesem Tag im Dark Manor. 


  Die beiden Carrows zu bestrafen hatte mich viel Kraft gekostet, denn ich mochte den Cruciatus nicht wirklich und die Pause, die ich eigentlich eingeplant hatte, hätte mir geholfen, mich den Ärgerlichkeiten zu stellen, die meine Planungen zunichtemachten. Ein guter Drink und ein paar kostbare Minuten Ruhe, war das zu viel verlangt? Aber vielleicht bekam ich diesen Wunsch noch nach dem Termin erfüllt, denn Wesley würde ja auch eher weg sein, wenn er jetzt schon eher da war, so war zumindest meine Hoffnung.


  „Na dann, Gratulation, Weasley, wobei ein Baby zu dieser Zeit nicht die beste Idee ist, aber schließlich bist du ein Weasley, nicht wahr… wie du selbst so schön angemerkt hast“, warf ich bissig ein und grinste spottend, da ich es mir nicht verkneifen konnte, ihn zu triezen. 


  War der Ruf erst ruiniert, lebte es sich schließlich ungeniert, die Weasleys waren nicht gerade für eine langsame, oder gar umsichtige Familienplanung bekannt. Wenn man bedachte, wie unglaublich viele Kinder sie hatten und das bei ihrer doch ärmlichen Situation.


  „Danke, Malfoy!“, erwiderte Weasley eher pflichtbewusst denn dankbar, aber er schaffte es, seinen Stolz gut zu verstecken. Er konnte wirklich ein Arschkriecher sein. Was zur Hölle fand Audrey an dem Kerl?


  Vielleicht, aber nur vielleicht, den Mut, ein Spion im feindlichen Ministerium zu sein?


  „Wann hattet ihr vor, mich zu informieren?“, fragte ich meine Assistentin nun deutlich schärfer, worauf sie dann doch etwas schuldbewusst wirkte und über ihren Bauch streichelte.


  „Ähm, Marcus wusste sehr früh Bescheid und ich hätte es gerne früher getan, aber Draco, wann bist du hier und hast Zeit? Heute habe ich extra viel Zeit im Kalender eingeplant und ich werde auch rasch wieder anfangen, für dich zu arbeiten“, deutete sie auf den Kalender auf meinem Tisch und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  „Ich wünsche, über derartige Neuigkeiten rascher informiert zu werden“, gab ich eher knurrend von mir, aber im Grunde hatte sie recht, ich war selten hier und Marcus würde sich immer um alles kümmern, so wie es seine Aufgabe war. Und wenn ich es genauer betrachtete, hätte ich wahrscheinlich wirklich nicht mit der Schwangerschaft, geschweige denn mit der Liebelei meiner Assistentin belästigt werden wollen.


  „Weasley, dann lass uns mal zu den wichtigen Themen kommen“, nickte ich daher nur zu Audrey und bedeutete ihr, dass sie an sich gehen könnte. „Schick Marcus rüber in mein Büro“, wies ich sie noch an, dann schloss sie erst mal die Tür hinter sich.


  „Du hast sie echt geheiratet…“, fasste ich es immer noch nicht, während ich ihn über meinen Schreibtisch hinweg ansah.


  „Ich liebe sie“, rückte er mit seinem Finger seine Hornbrille zurecht und gab mit seinem ordentlichen Anzug ein seriöses Erscheinungsbild ab.


  „Na, das hoffe ich doch, aber du weißt, dass das deine Position nicht ungefährlicher macht?“, fragte ich offen nach und wünschte mir dringlichst einen scharfen Drink herbei.


  „Ich weiß, deshalb weiß auch niemand davon, weder meine Familie noch ihre. Außerdem weiß nur Marcus, wer der Vater von Audreys Kind ist“, erklärte er knapp und das war doch mal was, ich wusste mehr als Ronald Weasley, freute ich mich kurz diebisch, was wohl die Familien dazu sagen würden. An sich konnten die Eltern einem leid tun, da sie nicht wussten, dass sie schon bald Großeltern werden würden. Mir kam ein anderer lustiger Gedanke, den ich umgehend äußerte.


  „Oh, das wird Alicia gar nicht gefallen“, stellte ich mir gerade das Gekeife vor, weil Marcus ihr wieder was verschwieg und ein gehässiges Grinsen schlich sich auf meine Züge, als die Tür von Marcus wieder geöffnet wurde.


  „Was gefällt meiner besseren Hälfte nicht?“, fragte er sofort misstrauisch.


  „Dass sie nicht weiß, wer Audrey geschwängert hat“, genoss ich es, fies wie ich war, wie sich Weasley unwohl in dem Sitz vor mir wand.


  „Nett wie eh und je… Draco“, begrüßte er mich kopfschüttelnd, während er Weasley nur mit einem stummen, knappen Nicken bedachte, als würde ihm leidtun, dass ich meine Gehässigkeit über dem Mann ergoss, der die Geste jedoch erwiderte.


  „Dann berichte mal, Weasley, was sich im Ministerium getan hat, seitdem wir einen neuen Minister haben“, begann ich geschäftig, während Marcus für uns alle einen Drink einschenkte und zu uns kam.


  „Als allererstes, man hat mich versetzt. Ich bin nicht mehr der Assistent des Ministers“, begann er eifrig und kam ohne Umschweife zum Thema. Ich bleckte kurz meine Zähne, denn das war aber auch zu ärgerlich. Ab jetzt würden wir nicht mehr direkt an der Quelle sitzen und Percy Weasley erkannte meine Verstimmung und sprach rasch weiter. „Ich konnte die Beförderung wirklich nicht ablehnen, das wäre zu auffällig gewesen, wenn man bedenkt, wie ehrgeizig ich bisher gewesen bin“, offenbarte er mit gewichtigem Auftreten und ich stützte mein Kinn auf meiner Hand ab und ließ ihn erstmal reden. „Außerdem hoffe ich, auch weiter nützliche Einblicke liefern zu können, denn meine Position hat sich bei weitem nicht verschlechtert“, plusterte er sich auf und reckte die Brust stolz raus. Er war ein von Ehrgeiz getriebener junger Mann.


  „Was bist du nun?“, schritt Marcus in das Geplapper ein und ich warf ihm rasch einen amüsierten Blick zu.


  „Oh, natürlich, bin der neue Leiter der Abteilung für Magisches Transportwesen“, funkelten Weasleys Augen vor Zufriedenheit.


  „Ein Leiter gleich… nicht schlecht“, meinte ich jetzt honorig und auch Marcus nickte beeindruckt, wenn man sein Alter einrechnete, war das eine mehr als gute Position.


  „Ja, ich bin auch erstaunt, aber diese neue Aufgabe bietet uns auch neue Möglichkeiten“, verkündete er sichtlich stolz.


  „Die da wären?“, fragte ich interessiert nach, denn allem voran hatte sich Weasley Gedanken gemacht und ich war gewillt, zuzuhören.


  „Naja, ich kann also weiterhin nützlich sein, was Portschlüssel und oder Informationen über überwachte Kamine angeht“, bot er an und dem konnte ich nur zustimmen. Das hörte sich in meinen Ohren fast besser an als sein bisheriger Posten, denn er eröffnete neue Sphären.


  „Thicknesse ist ein ganz anderes Kaliber als Rufus. Er ist in meinen Augen ganz deutlich eine Marionette der DeathEater und das lässt sich mittlerweile sehr schwer verbergen“, erklärte er emsig. „So bunt, wie er in den Medien wirkt, so farblos ist er in der Realität, aber ich denke, seine gefühllose Art, die, wenn ich das einfügen darf, es mir bisweilen kalt den Rücken runter laufen lässt, gepaart mit denen, die seine Aktionen in meinen Augen steuern, ist eine Gefahr für alle, die den DeathEatern nicht folgen werden. Wir sehen ja schon heute, wie sich die Politik ändert. Im Ministerium läuft alles auf Hochtouren, um die Registrierung Muggelgeborener anlaufen zu lassen und voran zu treiben. Ich rate keinem, dort zu erscheinen, sondern auf jedem noch möglichen Weg in den Untergrund zu gehen oder das Land zu verlassen. Muggelgeborene wird man nicht mehr entlassen, soweit die interne Order. Sie werden geradezu wie Schwerverbrecher behandelt werden, weil man ihnen systematisch vorwerfen wird, dass sie ihren Zauberstab und ihre Zauberkraft geklaut haben. Dies wird, soweit ich erfahren konnte, morgen im Propheten bekannt gegeben“, begann Weasley weit schweifend, bis Marcus ihn unterbrach.


  „Okay, das war angesichts der neuen Führung absehbar und nur eine Frage der Zeit“, verkürzte mein Stellvertreter den Redeschwall, wofür ich dankbar war. „Es wird wie beim letzten Mal. Viel wichtiger ist es für uns, jetzt von dir zu erfahren, wer nun direkt für den Minister arbeitet und ob wir ihn oder sie anwerben können?“, lehnte sich Marcus gespannt vor und stützte sich mit den Armen auf den Oberschenkeln ab.


  „Oh, mich beerbt hat ein gewisser Frederick Wilkin“, ruckte sowohl mein als auch Marcus‘ Kopf hoch, denn dieser Mann war uns dank Ella nur zu bekannt und er war seit dem Drama Mitglied in meinem Trupp. „Ein sehr bedeckter, älterer Herr“, bemerkte Weasley nicht wirklich, wie wir auf die Nennung reagierten. „Und des Ministers Sekretärin ist Marietta Edgecombe geblieben. Sie hat mit mir zusammen für Scrimgeour gearbeitet, anscheinend behält sie ihren Posten“, verdunkelte sich seine Stimme so sehr, dass nicht zu ergründen war, ob er froh war, dass er sie los war, oder ob er es ihr neidete, dass sie blieb.


  „Wilkin können wir vergessen“, stieß Marcus verächtlich aus und lehnte sich zurück.


  „Wie meinen, bitte?“, ruckte Percy seine Brille wieder zurecht.


  „Das wir Wilkin nicht anwerben werden können“, stimmte ich Marcus‘ Einschätzung zu, was unseren Spion gleichgültig mit der Schulter zucken ließ. Mich machten diese Neuigkeiten jedoch unruhig, da ich von der anderen Seite noch nichts von dieser Veränderung wusste. Ich musste mehr Präsenz zeigen.


  „Gut zu wissen, dann werde ich mit ihm nicht reden. Was Edgecombe betrifft, ob man sie anwerben kann, ich weiß es nicht. Sie ist sehr speziell, ihr eilt ein sehr ehrgeiziger Ruf voraus und ich habe bei ihr ein ungutes Gefühl. Vor allem denke ich, dass sie den wichtigen Posten bei Scrimgeour durchaus nicht durch ihre herausragenden, schulischen Leistungen bekommen hat“, ätzte Weasley arrogant.


  Aber auf seine Erfolge hatte er sich schon immer viel eingebildet und wenn dann da ein Mädchen daherkam und auf einmal in Konkurrenz zu ihm stand, dann war ihm seine Verschnupftheit zu verzeihen. Denn dank Hermione wusste ich schließlich, wie Marietta an den Posten bei Scrimgeour gekommen war, zuerst dank Mama und ihren Reizen und dann aufgrund ihrer eigenen. Das war wahrlich nichts, auf was man als Frau stolz sein konnte, die Frage war nur, wie konnte sie diese Position bei Pius halten.


  „Na gut, aber wie denkt sie jetzt über das Ministerium? Die Änderungen werden nicht an ihr vorübergegangen sein. Gibt es eine Möglichkeit, an diese Marietta ranzukommen?“, wollte Marcus überlegend erfahren.


  „Ich erinnere mich noch daran, wie sie diese DA damals in Hogwarts verpfiffen hat“, murmelte Weasley leise und auch wenn er sich von seiner Familie distanziert hatte, schien er es dem Mädchen übel zu nehmen, dass sie damit seine ganzen noch in Hogwarts befindlichen Geschwister ans Messer geliefert hatte. Ich selbst erinnerte mich daran, was ich über diese Edgecombe noch wusste. 


  „Oh ja und ich weiß noch, wie Hermione sie bestraft hat“, ergab ich mich meinen bösartigen Gedanken. Ihre Strafe war angesichts dessen, wie unbedarft die Kinder damals eigentlich noch waren, doch recht hart gewesen. Hatte sie diese Erfahrung so hart gemacht, um nun mit allen Mitteln um Posten kämpfen zu können, oder war sie schon immer so ehrgeizig, oder schlicht gar einfach eine Schlampe gewesen?


  „Leute, das ist Vergangenheit… jetzt zählt, zu wem sie gehört. Weißt du jemanden, der sie vielleicht besser kennt?“, hakte Marcus sofort geschäftig nach.


  „Naja, ich weiß, dass sie sich, als sie im Ministerium angefangen hat, noch mit einem gewissen Cormac McLaggen regelmäßig getroffen hat. Er hat aber relativ schnell seinen Job im Ministerium aufgegeben. Darüber haben sie sich gestritten. Ich bin damals auf dem Weg zu Scrimgeour gewesen“, setzte uns Weasley gewohnt informativ ins Bilde. „Sie konnte nicht verstehen, warum er keinen Einfluss haben will und die Macht, die das Ministerium bietet, aufgibt.“


  „Er arbeitet bei uns“, warf nun Marcus ein und ich spitzte die Ohren, konnte ich mich doch noch gut an den Typen erinnern, der sich mal an Hermione heranzumachen versucht hatte.


  „Gibt es sonst noch etwas?“, ging ich dazwischen, bevor wir weiter spekulieren konnten, denn hier gab es die Möglichkeit, alles mit Hand und Fuß abzuklären und Marcus verstand meinen kurzen Blick zu ihm richtig, denn er erhob sich wortlos, nickte nur knapp und verließ den Raum umgehend.


  „Ja, das Ministerium verfolgt nun Muggelgeborene, lässt sie von sogenannten Snatchern jagen und einfangen. Ich habe hierüber ein noch geheimes Exposé abgefangen. Also für Muggelgeborene wird es jetzt nicht nur in Hogwarts wirklich eng“, erklärte er mir weiter und zeigte sich eindringlich, aber auch betroffen. „Es tut mir leid, momentan habe ich sonst nicht viel zu berichten. Dein Vater und andere, mir bisher unbekannte, Personen gehen bei Thicknesse ein und aus und das deutlich öfters als bei Scrimgeour…. falls dir das was hilft“, endete Weasley betrübt schulterzuckend und ließ die Schultern hängen, die er sonst so straff nach oben zog.


  „Tja, da kann man nichts machen, wir werden sehen, wie es weiter geht. Lass Marcus noch eine Notiz wegen der Snatcher da. Halt die Ohren und Augen offen. Dein nächstes Treffen ist wieder mit Marcus, es sei denn, du findest etwas wirklich ganz Wichtiges heraus“, entschied ich und erhob mich. Auch Weasley stand auf, reichte mir die Hand. „ Und pass auf, dass das mit deiner Frau geheim bleibt“, riet ich ihm und er nickte noch eindringlicher, bevor er mein Büro mit einem Stechschritt verließ.




  


  512. Kapitel Wir haben doch keine Zeit


  


  Ich hatte mich gerade wieder hingesetzt, als es an meiner Bürotür klopfte und dann nach meinem „Herein“ Marcus, gefolgt von McLaggen, eintraten.


  „Malfoy“, grüßte McLaggen irritiert und sah sich neugierig in meinem Büro um, das er nicht kannte. „Warum bin ich hier?“, offenbarte er sein Unwissen. Anscheinend hatte ihn Marcus ohne viele Erklärungen von seiner Arbeit weg geholt. Und augenscheinlich war es seine Art, gleich mit der Tür ins Haus zu fallen, während ich ihm wortlos bedeutete, sich erst mal hinzusetzen. „Woah, nicht so eilig, McLaggen…“, bremste Marcus ihn grinsend. Unterdessen nahm er selbst wieder Platz. „Wir stellen hier die Fragen“, fügte er ernster hinzu.


  In dieser Zeit beobachtete ich, wie sich McLaggens Mund öffnete und dann wieder schloss. Er verschränkte die Arme abwehrend vor der Brust und blickte dann eher grimmig drein. So behandelt zu werden gefiel ihm gar nicht.


  „Wie lang bist du jetzt schon hier in Irland?“, fragte Marcus erst mal zögerlich nach.


  „Seit ein paar Wochen. Ich kam etwas später als die anderen, die direkt nach der Schule hier angefangen haben… Warum?“, konnte der mir durchaus unsympathische Gryffindor es nicht lassen, wieder nachzufragen.


  „War es deine freie Entscheidung? Fiel sie dir leicht?“, ging Marcus auf die Frage gar nicht ein, sondern checkte sein Gegenüber zunächst weiter ab. Das entging auch McLaggen nicht, der seine Augen zu misstrauischen Schlitzen verengte.


  „Ähm ja… doch eigentlich schon. Ich verstehe nicht, was ihr wollt. Stellt ihr meine Verschwiegenheit in Frage?“, drang er mit Vorsicht weiter und ich konnte schon verstehen, dass ihm das alles ziemlich verwirrend vorkam, während ich bisher schweigend und reglos zu ihm sah.


  „Antworte doch bitte einfach auf unsere Fragen“, übernahm weiterhin Marcus mit mahnender Tonlage.


  „Nun… okay… ich habe im Ministerium angefangen und dann wollte ich da weg. Die Stimmungen haben mir da nicht gefallen… es wirkte gefährlich. England ist zu gefährlich und das Angebot von hier war gut… ich kann was mit Qudditch machen. Berichterstattung über Quidditch, das ist toll, ich kann international mit wichtigen Menschen arbeiten… das ist eine gute Alternative zu diesem komischen Ministerium“, erklärte er dann doch bereitwillig und wie mir schien sehr aufrichtig, nach anfänglichem Zögern. Doch ich erkannte, genau wie Marcus, dass bei dem Ganzen ein „aber“ mitschwang.


  „Aber? Was hielt dich zurück?“, fragte Marcus daher auch sehr gezielt nach.


  „Naja, zuerst war es mein Vater, da er früher immer wollte, dass ich, wie er, zuerst eine Karriere im Ministerium anstrebe, bevor ich in die Privatwirtschaft gehe. Mein Onkel Tiberius sah das ähnlich und so war ich zuerst im Ministerium und ich blieb, weil meine Freundin dort ihren Platz gefunden hat und sie wollte nicht mit“, gab er schließlich resigniert zu.


  „Woher dann der Sinneswandel?“, drängte Marcus weiter.


  „Oh naja… Bertie Higgs, ein enger Freund der Familie, riet mir dann, schleunigst das Weite zu suchen, er ist Mitglied im Garmot und naja… ich höre durchaus auf seinen Rat, darüber haben dann meine Freu… meine Freundin und ich gestritten“, bekannte er betrübt, augenscheinlich unsicher, wie ihr jetziger Stand war.


  „Warum?“, schaltete ich mich das erste Mal in das Gespräch ein und war froh, dass McLaggen offenbar seinen Widerwillen aufgegeben hatte und nicht mehr dauernd Fragen stellte.


  „Sie wollte im Ministerium bleiben, sie meint, woanders kann sie nicht genug erreichen. Sie ist ehrgeizig…“, endete er diesmal stockend und wirkte unglücklich, als ob dies eine schlechte Eigenschaft wäre, dabei war Ehrgeiz nichts, was man abwerten musste. Nun gut, er war ein Gryffindor, offenbar konnte er nicht aus seiner Haut heraus, wobei das nicht so zu dem Schüler passte, den ich in Erinnerung hatte. Aber vielleicht hatte ihm das Ministerium doch Angst eingejagt, das konnte bei Menschen Wunder vollbringen.


  „Na und? Ehrgeiz ist doch nicht schlecht“, tat ich deswegen seine Antwort auch mit einem Schulterzucken ab.


  „Ja, schon, aber… sie hat sich verändert im Ministerium und das nicht zum Guten. Es zerfrisst sie“, gab er sehr nachdenklich von sich und rieb sich dann seufzend mit den Händen übers Gesicht. Ganz offensichtlich nahm es ihn sehr mit, was mich aufhorchen ließ, denn dass der sonst so machohafte und eher laute McLaggen sich so deprimiert gab, verwunderte mich. Hinzu kam, dass ich eben die petzende Marietta kannte und da fragte ich mich schon, was sie denn jemals Gutes an sich besessen hatte.


  „Wer ist deine Freundin und was macht sie im Ministerium?“, hakte nun Marcus, den unwissenden spielend, nach.


  „Marietta Edgecombe“, kam es sofort von ihm. „Und sie arbeitet als Assistentin des Ministers. Sie hat das schon bei Scrimgeour getan, schon damals fand ich ihren Ehrgeiz fast beängstigend, doch seitdem der neue Minister im Amt ist, hat sie sich verändert. Ich mache mir Sorgen“, bekannte er schließlich am Ende leise.


  „Was macht dir Sorgen?“, übernahm weiterhin Marcus das Verhör.


  „Hm… das ist schwer zu erklären. Ich komme nicht mehr richtig an sie ran… sie blockt ab und wirkt verschlossen“, versuchte er, sein gestörtes Verhältnis zu ihr zu erklären und ich hörte mehr aus seinen Worten heraus als er wirklich sagte. 


  Konnte sie wirklich so dumm sein und auf die Propaganda hereinfallen? Ließ sie sich mit den falschen Menschen ein? Wahrscheinlich spielte McLaggen auf die Hardliner im Ministerium an, die momentan garantierten, dass man schnell aufsteigen konnte, wenn man die Fahne in den Wind hing und ihre Parolen und Überzeugungen vertrat. „Gut, das wäre es dann soweit!“, entließ Marcus McLaggen recht befehlend, doch dieser erhob sich nicht sofort, sondern lehnte sich über den Schreibtisch weiter zu mir. „Ähm, und warum war ich jetzt hier? Ihr könnt mich doch nicht einfach so raus werfen…“, begann er zu protestieren und dabei schob er sein Kinn störrisch vor und ich zog eine Braue in die Höhe.


  „Doch, können wir. Du bist bei den VenTes und du weißt, keine Fragen zu stellen gehört dazu. Wir erfahren was wir wissen wollen, mehr hat dich nicht zu interessieren“, wies ich ihn sehr kalt an und warf ihn wenig freundlich raus, aber das Ganze zog an meinen Nerven und meine Ruhe hatte ich immer noch nicht gehabt. 


  „Dann halt nicht“, erhob er sich kopfschüttelnd und schien es nicht glauben zu wollen, doch als er gerade die Tür öffnen wollte, schien ihm eine Idee zu kommen. Er wirbelte herum und blickte von einem zum anderen.


  „Moment mal, ihr wollt Marietta!“, ging ihm etwas verspätet ein Lichtlein auf. „Es ging nur um sie. Könnt ihr sie da rausholen? Das Ministerium ist nicht gut für sie…“, sah er am Ende geradezu flehentlich von Marcus zu mir und konnte die Hoffnung nicht aus seinen Zügen bannen.


  „Nein, das liegt nicht an uns. Wir holen niemanden hierher, der das nicht will“, erklärte ich unmissverständlich und blickte hart zu dem Gryffindor. „Ich würde gern jeden retten, aber wer nicht will… sorry“, versuchte ich mich jetzt doch zu erklären, da mir sein Blick durch und durch ging.


  „Aber…“, wollte dieser vehement einwenden, doch Marcus unterbrach ihn mit erhobener Hand. 


  „Geh, wir können nichts tun und werden nichts tun. Marietta hat ihren Weg gewählt, solange sie nicht zu uns will, greifen wir nicht ein!“, warf er dem jungen Mann noch mal energischer an den Kopf, woraufhin dieser widerwillig mein Büro verließ.


  „Ich kann ihn nicht leiden“, gab ich versnobt von mir und schüttelte meinen Kopf.


  „Haha, ich auch nicht“, stimmte Marcus tief lachend zu. „Gryffindor…“, warf er noch schnaubend ein, woraufhin ich sofort grinste und mir dachte, wenn das seine Frau hören würde. Ein immer breiteres, diabolisches Grinsen legte sich auf meine Züge und er schien meine Gedanken lesen zu können.


  „Ja, ja, ich weiß, ich bin mit einer verheiratet… erinnere mich bloß nicht“, gab Marcus grinsend nach und wedelte wegwerfend mit seiner Hand durch die Luft.


  „Setz Weasley auf Edgecombe an und lass ihn in Erfahrung bringen, wie hörig sie den neuen Doktrin ist, ich will wissen, auf welcher Seite sie steht“, befahl ich schließlich und trank einen großen Schluck von meinem Drink.


  „Wird gemacht!“, nickte er eindringlich, bevor er die Arme ausbreitete und nun mit seinem Rapport beginnen wollte. „Bei den VenTes war es bisher ruhig. Ein Trupp hat gerade erst berichtet, dass sie ein paar DeathEater aus der Ferne gesehen haben, so wie es aussieht aber wohl nicht dein Trupp. Jedenfalls hat sich mein Trupp im Hintergrund gehalten und nicht eingegriffen, denn der Orden kam eher. Sie haben die Opfer, die von den DeathEatern gefoltert wurden, noch rechtzeitig wegbringen können. Ansonsten gab es keine weiteren Zusammentreffen. Es ist ungewöhnlich ruhig in den letzten Wochen gewesen, aber unsere Leute waren auch sehr vorsichtig und die Twins haben einige neue Produkte entwickelt, die das Verbergen einfacher machen“, lieferte nun Marcus seinen Bericht in Stakkato ab.


  Freude, dass es bei den VenTes gut lief, war ein Luxus, den ich mir nicht erlauben konnte, denn andererseits bedeutete dies wahrscheinlich, dass mein Trupp keine nennenswerten Erfolge vorweisen konnte. Aber ich musste Erfolge beim Lord nachweisen, sonst war ich geliefert. Hermione und ich steckten mit unseren Aufträgen nun beide in der Zwickmühle, wobei ich annahm, dass auch sie, ähnlich wie ich, die tägliche Kleinarbeit an ihren Trupp abgab, schließlich hatten wir beide Wichtigeres zu tun.


  „Gut, dann bleibt vorsichtig“, antwortete ich bedächtig nickend und Marcus wusste, mehr konnte ich dazu nicht sagen und ich wusste auch nicht mehr, denn der erste Bericht meines Trupps stand noch aus.


  „Steht sonst noch etwas an? Gibt es Neues, das ich wissen muss? Wie verhält sich der Alte?“, fasste ich noch nach.


  „Nichts soweit. Dass Audrey Anfang nächsten Jahres in Mutterschaftsurlaub gehen wird hast du ja mitbekommen, genauso dass sie Weasley geheiratet hat, aber ich wollte dich mit diesen Formalitäten nicht belästigen. Eine Aushilfe ist schon ausgesucht und Audrey wird sie ab nächster Woche einarbeiten. Die neuen, die in den Ferien kamen, haben sich gut eingefügt. Und der Alte sitzt fast nur noch in den Kellern der alten Ruine. Er hat was gefunden, aber das hat er dir ja schon gesagt. Mit mir will er nicht reden, doch er ist dauernd mächtig aufgeregt und geht Davis auf die Nerven, sie streiten sich andauernd. Die Hogwartsschüler, die du uns geschickt hast, haben wir, sofern sie ohne Eltern hier sind, in der Burg untergebracht und Alicia hat Aufsichtspersonen abgestellt und wir sind noch dabei, die letzten Eltern hier rüber zu holen, dann teilen wir sie in unseren Wohnblöcken auf“, brachte er seinen Bericht ohne groß Luft zu holen vor. „Achja, genau, ich habe noch ein weiteres, großes Wohnhaus am Rande der Stadt über die Firma erworben, denn langsam wird es eng“, meinte er noch abschließend und ich nickte zustimmend. Wie immer regelte er alles ganz nach meinem Geschmack.


  „Und nun erzähl bitte du, was in Hogwarts passiert ist“, fragte Marcus begierig nach, warum so viele Schüler auf einmal hier Obhut finden mussten und auch konnten. 


  Jetzt begann ich, ausführlich zu erzählen, wie die Flucht der Schüler abgelaufen war und wie gut die BL zusammen mit der DA reagiert und agiert hatte.


  Nach dem Treffen mit Marcus machte ich mich noch auf, meinem Trupp einen längst überfälligen Besuch abzustatten. Ich war an sich heilfroh, dass ich meist wenige Aufträge hatte, abgesehen von den großen, wie dem bei den Veela, oder jetzt den, die VenTes dingfest zu machen. Anders als bei Hermione hatte der Lord bei mir wohl nicht die Ansicht, dass ich mich noch beweisen musste, oder ich war schlicht weniger interessant für ihn. Ein Umstand, der mir nicht sonderlich quer im Magen lag.


  Ich hatte mir meinen langen, schwarzen Mantel übergezogen und meine Kapuze tief ins Gesicht gezogen. So betrat ich die Höhle, ließ meine Maske unter der Kapuze erscheinen und schob die Kopfbedeckung etwas zurück, dann trat ich durch das versammelte Volk, das sich in Grüppchen amüsierte. An sich mutete es wie ein Pfadfinderlager an, das wusste ich aus dem Fernseher, den die Twins im Cottage meist durchgängig laufen ließen.


  „Travers, Wilkins, Crockett, King, Stuart, ANTRETEN“, machte ich einen Teil meiner Truppe aus und stellte mich hinter sie. Sofort zuckten sie zusammen und es kam Bewegung in die Anwesenden vier. Die schwarz gewandeten Gestalten kamen nach und nach auf die Beine, während ihnen ein Fünfter jedoch etwas langsamer folgte. Mein Trupp baute sich erbärmlich schleichend vor mir auf, während es die anderen herzlich wenig tangierte und sie sich nicht stören ließen.


  „Wo ist Wilkins?“, fragte ich scharf nach, denn vor mir standen nur vier Leute aus meinem Trupp. Travers, der lange in Askaban gesessen und schon im ersten Krieg für den Lord gekämpft hatte. Dann Crockett, in meinen Augen ein widerlicher, kleiner, stämmiger und nicht gerade intelligenter Mann, der sich mehr schlecht als recht vor mir aufbaute. King wirkte uninteressiert, wie immer. Warum er ein DeathEater geworden war, war mir nicht so ganz klar, aber ich vermutete hinter seiner immer unberührt wirkenden Fassade und den für einen DeathEater durchaus klugen Zügen, einen Sadisten erster Güte. Stille Wasser sind tief, oder wie sagte man noch. Und letztendlich Stuart. Ein Hüne, der einfach dumm, massig und brutal war. Schlicht sinnlos draufhauen, das traf sein Wesen auf den Punkt, dementsprechend wenig begabt war er mit dem Zauberstab.


  Frederick Wilkins, dessen Tochter Ella die VenTes vor einer Ehe mit dem DeathEater Thorfinn Rowle gerettet hatten und der danach fast umgehend mit Feuereifer den DeathEatern beigetreten war, fehlte. Sein Sohn, gerade mal zwanzig, wartete noch begierig auf seinen Beitritt, aber zur letzten Zeremonie hatten alle Fürsprecher schon andere Anwärter gehab, sodass er noch würde warten und sich beweisen müssen. Wilkins hatte der Lord direkt meinem Trupp zugeteilt, da dieser nur so darauf brannte, die schwarz vermummten Gestalten gefangen zu nehmen, die in seinen verblendeten Augen seine Tochter entführt hatten. Eine persönliche Motivation ließ der Lord nie außer Acht, wenn sie ihm nutzte, und dies war bei Wilkins der Fall. Und jetzt war er außerdem der nagelneue Assistent des neuen Ministers.


  „Wilkins ist im Ministerium, bei der Arbeit…“, erklärte King gelangweilt und ich dachte mir und jetzt bestimmt bei seiner Frau daheim.


  „Hmhm…“, räusperte sich nun der Nachzügler, den ich als Rowle identifizierte und ich fragte mich, was der von mir wollte.


  „Ja?“, ging ich indigniert auf sein unhöfliches Räuspern ein.


  „Ich will in deinen Trupp, Malfoy“, forderte er wenig elegant und sehr direkt, woraufhin ich ihn perplex anblickte. 


  Bitte was? Ich wusste, er war der Verlobte von Wilkins‘ Tochter, die wir aus deren Fängen gerettet hatten, aber eigentlich gehörte er zu Bellatrix und niemand wechselte innerhalb der Trupps wie es ihm passte und das Wichtigste, niemand, wirklich niemand sprach so mit einem Malfoy.


  Also wandte ich mich von meinen Leuten ab und baute mich voll vor Rowle auf, der mich zwar bei weitem überragte und auch viel bulliger als ich wirkte, aber meine Haltung war um einiges gerader, eleganter und eindrucksvoller. Anscheinend musste ich mal dieser Runde hier demonstrieren, dass man mir mit Respekt gegenübertrat. Vor Hermione hatten sie ihn mittlerweile auch, einen Heidenrespekt sogar, den sie sich hart erarbeitet hatte.


  „Erstens, Rowle“, hob ich eine Hand und reckte meinen Zeigefinger in die Höhe, dabei folgte sein Blick meiner Geste. „Niemand sollte es wagen, mich auf diese Weise anzusprechen, es sei denn, er steht auf Schmerzen“, antwortete ich mit einem gefährlich leisen Timbre. „Und zweitens habe ich kein Interesse an einem weiteren hitzköpfigen Hohlkopf in meinem Team. Ich entscheide, wer mir untersteht“, ende ich kalt und herrisch.


  „Aber…“, wagte er es, mich zu unterbrechen und ich kam bedrohlich näher.


  „Verschwinde“, riet ich ihm noch drohend, aber er schüttelte seinen Kopf und reckte sein Kinn stur vor.


  „Aber… Ich will diese schwarzen Typen mit den Kapuzen jagen. Das kann mir keiner verbieten“, brauste Rowle vehement dumm auf, anstatt klug zuzusehen, dass er Land gewann, bevor ich ihm zeigen musste, wo sein Platz war. Ich unterdrückte nur mühevoll ein Seufzen und mit den Augen zu rollen.


  „Ich kann es dir sehr wohl verbieten“, schnitt ich ihm entschieden das Wort ab. Was bildete sich dieser Trottel ein? Als könnte er hier als rangniederer DeathEater Forderungen stellen. Ich zog schon meinen Zauberstab und entwaffnete Rowle mit meinem nonverbalen Expelliarmus, denn aus dem Augenwinkel hatte ich gesehen, dass Rowles Hand bereits an seinem Stab lag, aber bevor er diesen überhaupt richtig gezogen hatte, hatte ich ihn bereits geschlagen. „Noch Fragen?“, grinste ich süffisant, fing in dieser Sekunde den herrenlosen Stab aus der Luft auf und Rowle taumelte von meinem Fluch getroffen auf dem unebenen Boden herum und schaffte es nur mit Müh und Not, stehen zu bleiben, während er verblüfft zu mir blinzelte.


  „Was soll das?“, brüllte er sofort wütend los.


  „Du wolltest mich angreifen“, erklärte ich nüchtern und warf seinen Stab in die Luft um ihn wieder geschickt mit einer Hand aufzufangen.


  „Unfug, ich wollte dir etwas zeigen“, wehrte er entschieden ab.


  „Verstehst du nicht? Es ist egal, dann wollte ich dich halt dafür bestrafen, dass du derart unerträglich aufmüpfig bist. Ich sagte, ich nehme dich nicht aus dem Team meiner Tante, finde dich damit ab“, versuchte ich ihn weiterhin in seine Schranken zu weisen, woraufhin er regelrecht ungesund rot im Gesicht wurde.


  „Das wirst du mir büßen!“, grollte er tief und im nächsten Augenblick sah ich ihn mit gesenktem Kopf auf mich zustürmen.


  Diese Frechheit, war das zu fassen? Woraufhin ich ihm geschmeidig mit einer Drehung auswich und dann einen Stupor auf seinen ungeschützten Rücken abfeuerte, sodass er noch im Laufen, wie ein gefällter Baum, vornüberfiel und mit dem Gesicht im Dreck der Höhle landete. Ich wusste, ich machte mir gerade keine Freunde, aber so würde ich nicht mit mir umspringen lassen. Rowle war absolut kein Gegner für mich. Dabei war wieder wunderbar zu beobachten, wie kameradschaftlich die anderen ihren Kollegen zur Unterstützung eilten, denn außer Gekicher und Gelächter war nichts zu vernehmen, während ich langsam auf den am Boden Liegenden zuhielt und jetzt mit voller Absicht auf seine recht Hand stieg, die auf dem steinernen, dreckigen Boden der Höhle lag.


  „Arrrr“, begehrte er auf, als sich mein Schuh knirschend in seine Hand grub und er versuchte, seine gequetschte Hand unter mir hervorzuziehen.


  „Also, berichtet“, wandte ich mich den Niedergestreckten nicht weiter beachtend um und fixierte einen nach dem anderen von meinen Trupp. „Wie läuft die Suche nach diesen Typen?“


  „Ähm… Malfoy… also sorry“, kam es von King wenig geistreich und jetzt wimmerte Rowle sogar, da ich mein Gewicht noch mehr auf seine Hand verlagerte und das Knirschen der Knochen und Knorpel gut zu vernehmen war.


  „Ja… also wir haben noch nichts herausgefunden. Die Typen überhaupt zu finden ist schon viel zu schwer und sie sind schnell, die sind immer weg bis wir da sind…“, stotterte jetzt Travers sichtbar eingeschüchtert vor sich hin.


  „Aua… geh… runter…“, jammerte Rowle weiter und schaffte es nur, dass ich meinen Absatz noch härter in seine Haut grub. „Uhhhh“, biss er sich jetzt auf die Lippe.


  „Ja, viel zu schnell und schlau“, verteidigte sich Stuart plump und überging das Leid seines Kameraden und dass für ihn die VenTes ein zu geplantes und intelligentes Mysterium waren, glaubte ich ihm auch aufs Wort.


  „Jeder hinterlässt Spuren, diese Typen kommen nicht aus dem Nichts und dass sie für euch zu schlau sind ist kein Wunder“, erklärte ich von oben herab und erntete betroffene Mienen, dabei zuckte der Körper von Rowle unter mir.


  „Wenn du versuchst, mich umzuschmeißen, mach ich aus dir Hackfleisch“, informierte ich ihn nebenbei und er erstarrte nach meiner unmissverständlichen Drohung.


  „Bisher konnten wir keine Hinweise finden“, wandte nun Travers ein und räusperte sich dann geradezu entschuldigend. „Sie sind wirklich verdammt flott unterwegs. Sie haben Sachen, von denen wir nur träumen können.“


  „Und von was träumt ihr?“, fragte ich bissig und verlagerte mal wieder mein Gewicht, was mit einem lauten Aufschrei, der in der Höhle als Echo wiedergegeben wurde, belohnt wurde.


  „Magisches Spielzeug“, ätzte Stuart grunzend.


  „Scheint effektiv zu sein“, warf ich arrogant ein und dachte nun ein kleines Schluchzen ausmachen zu können, das mir zu Füßen ertönte. 


  „Kann man so sagen, wir sind bisher nur einmal auf einen Gruppe von denen getroffen, aber wir konnten gar nicht so schnell schauen, fast sofort waren wir von so ‘nem undurchdringlichen Zeug umgeben, alles war schwarz, nichtmal ‘n Lumos hat was gebracht und dann waren sie weg. Ich hab nicht mal ‘n Ploppen vom Apparieren gehört“, ereiferte sich King jetzt inbrünstig und erstaunte mich damit, sonst ließ ihn alles immer recht kalt.


  „Einer von ihnen hat mich direkt angesehen, aber da war nur ein schwarzes Loch, voll unheimlich“, stieß Crockett aus und schüttelte sich.


  „Nicht dein Ernst? Hallo? Denkst du, unsere Masken sehen netter aus?“, staunte ich über die geballte Dummheit, die mir entgegenschlug. Wenigstens hatte er die Güte, peinlich berührt auf seine Hände zu starren.


  „Runter… Malfoy… geh… weg…“, jammerte Rowle jetzt wieder los.


  „Ich höre gar nichts… hört ihr was?“, fragte ich provokant in die Runde und erntete nur Verneinungen.


  „Auf alle Fälle wird es nicht einfach, denn bisher weiß keiner was“, verteidigte Travers ihr Versagen, was mir im Prinzip ja ganz recht kam, nur sagen konnte ich es so nicht.


  „Dann strengt euch mehr an. Was seid ihr für Memmen?“, knurrte ich drohend und konnte Vater und Severus verstehen, die seit Jahr und Tag über den Haufen klagte.


  „Wir sind doch schon dauernd dran, Wilkins triezt uns ständig, der ist so rachsüchtig“, jammerte Crockett leidend.


  „Ja, der will die Typen auch unbedingt“, waren sich meine Leute einig.


  „Ich auauuuu auuuchhhhh“, schaltete sich wieder mein ungebetener Neuzuwachs ein.


  „Du bist aber nicht in meinem Trupp“, neigte ich meinen Kopf zu dem Mann, der mit tränenden Augen zu mir sah. „Und was euch angeht, zweifele ich sehr an eurem Engagement, als ob ihr mehr tun würdet als hier rumzuhängen. Faule Bande, das seid ihr und sonst nichts“, schimpfte ich grollend.


  „Können wir nicht Rowles Hilfe annehmen…“, begann Crockett vorsichtig, doch ich schnitt ihm die Worte scharf ab.


  „Nein“, fauchte ich los. „Wo sind wir denn hier? Das ist keine Demokratie“, deutete ich mit erhobenem Zauberstab drohend in die Runde „Der Lord hat mich eingeteilt und damit euch. Macht eure Arbeit und jetzt verschwindet“, ging ich in der Sekunde von Rowles Hand herunter und er zog sie rasch an seine Brust, aber im gleichen Augenblick versenkte ich meine Finger in seinem vollen blonden Haar und riss ihm den Kopf in den Nacken.


  „Und du kannst davon ausgehen, dass ich dafür sorge, dass Bellatrix erfährt, wie du dich bei mir anbiedern wolltest“, blickte ich kalt in sein schmerzverzerrtes Antlitz und bevor er etwas sagen konnte, donnerte ich seinen Dickschädel mit Wucht auf den Boden. Mit Sicherheit brach seine Nase, aber es war mir gleich und vor allem griff ich skrupellos auf Hermiones Taktik zurück, die Leute einzuschüchtern und auf magische Spielchen zu verzichten. Dies kam hier eindrucksvoller an als wenn ich ihn mit einem Stupor ins Traumland geschickt hätte.


  „Was für eine Schande“, deutete ich verächtlich auf den am Boden liegenden Rowle und versetzte ihm zum Abschluss noch einen harten Tritt in die Seite, der den bewusstlosen Mann trotzdem stöhnen und keuchen ließ.


  Als meine vier Teammitglieder eilig verschwanden, warf ich Rowles Zauberstab achtlos ein Stück von ihm entfernt in eine Ecke und verließ die Höhle, um zu apparieren.


  Zuerst sprang ich nach London und von dort aus dann weiter vor das kleine Cottage in Wilshire. Die Twins hatte ich lange nicht besucht und nach dieser Katastrophe bei meinem Trupp brauchte ich Abwechslung. Mich jetzt schon den tristen Fluren von Hogwarts auszusetzen, behagte mir nicht. Als ich das Cottage betrat, fand ich es erschreckend ruhig vor, lediglich der kleine, nervige Elf kam sofort aus der Küche gestürmt und stoppte dann abrupt, da er meiner holden Person ansichtig wurde.


  „Oh, Master Draco…. Dobby hat Master Forge und Gred erwartet“, verkündete der widerspenstige Elf mit den Ohren schlackernd. 


  „Na, das ist doch mal ein willkommen“, ging ein gewisser bissiger Spott mit mir durch.


  „Master Draco“, fing er sich dann jedoch. „Dobby muss sich um Master Potter kümmern!“, verkündete er geschwind und verschwand wieder in die Küche und so wurde ich abserviert.


  Wenn er sich so was im Manor erlaubt hätte, dann hätte es Ärger gegeben, aber da keiner da war, folgte ich ihm. Potters Sohn saß in einem hohen Stuhl, einem Kinderstuhl und hatte ein großes Lätzchen um, auf dem unter Flecken von orangegelbem Brei noch das Logo der Chutley Cannons zu erkennen war und außerdem flogen Besen und ein Schnatz aufgeregt über dem Stoff hin und her. 


  Dobby kletterte auf den Stuhl neben Potters Sohn, griff einen Löffel, den er in ein giftgrünes Püree tunkte, das außer Reichweite des Kindes auf dem Esstisch stand. Eher gesagt, er versuchte es, denn offensichtlich schien klein Potter nicht wirklich essen zu wollen. „Bäh…“, spuckte soeben der Kleine den Brei im hohen Bogen aus und die Spucke landete auf seinem Lätzchen, als der Elf es gerade so geschafft hatte, Potter einen Löffel des Breies in den Mund zu schieben. Dabei richteten sich seine so grünen Augen auf mich, die mich unweigerlich an Daphne denken ließen, aber auch Potters Augen waren ähnlich grün, aber ich zog es vor, dabei an die Mutter zu denken. Seine Haare leider, die schienen nur eindeutig nach Potter zu kommen, denn die kurzen, feinen Haare standen in fast schwarzen, wirren Strähnchen von dem kleinen Köpfchen ab.


  „Wo sind Fred und George, Dobby?“, fragte ich harsch nach und nahm ihn ungeduldig ins Visier. Mich einfach so stehen zu lassen war eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit.


  „Oh ja, die Master sind unterwegs, Dobby weiß nur, dass sie helfen müssen, aber Dobby muss nicht mehr wissen“, erklärte der Elf eilig. „Master Lucien machen Sie doch bitte den Mund auf, lecker Essen“, versuchte er weiter, den kleinen Potter zu füttern.


  Pfff, wenn Fred und George unterwegs waren, dann sicher für den Orden, denn mit den VenTes hatten sie an sich nichts zu schaffen, sie waren in keinen Trupps, das hatte sich Potter verboten. Er wollte nicht, dass seinen Ersatzeltern etwas passierte, außerdem hatten die Twins mit dem Laden, dem Orden, den Erfindungen für die VenTes und Potter Junior genug um die Ohren.


  „Master Potter muss essen, bitte. Dobby kann nicht immer süßen Brei für Master Potter machen!“, versuchte er weiter, meinen Patensohn, wie gern ich das manchmal vergessen würde, dazu zu überreden, zu essen.


  „Die Pampe würde ich auch nicht anrühren…“, erklärte ich ernsthaft und ich wusste, diese Frage würde ich bereuen, aber ich wagte es trotzdem. „Was ist das?“


  „Erbsenpüree“, informierte mich das wichtigtuerische Wesen geschäftig.


  „Würg“, kam es mir reichlich würdelos über die Lippen.


  „Sie haben das früher auch gegessen“, begann jetzt Dobby und mein Blick massakrierte ihn und er überlegte es sich, das zu vertiefen.


  „Master Potter mag nicht mehr essen, seitdem die Misses…“, stockte Dobby traurig und seine großen, runden Augen blickten schon hilfesuchend zu mir und mein Mund verzog sich zu einer unverständigen Grimasse, was erwartete er von mir.


  „Ja und? Damit wirst du doch wohl klarkommen. Potter ist nicht das erste Baby, das du versorgst“, wies ich ihn harsch ab, denn ich wollte keinesfalls riskieren, dass er auf die Idee kam, ich könnte helfen, weil ich der Pate war. 


  Ich und ein Baby füttern, nie und nimmer. Wenn der Kleine alt genug war um einen Zauberstab zu halten und zu lernen, wie man sich als Reinblüter verhielt, würde ich mich kümmern, denn Potter war zumindest was das rechte Benehmen anging nicht zu gebrauchen, obwohl er dazugelernt hatte. Lucien dieses elementare Verhalten und Gebaren der Gesellschaft beizubringen, wäre Daphne zugefallen und so würde ich das gewissenhaft übernehmen, aber mehr nicht.


  „Bitte, Dobby weiß nicht mehr weiter… Grießbrei reicht nicht, dass Master Potter gesund bleibt…“, jammerte der Elf überfordert mit Tränen in den Augen.


  „Was erwartest du von mir? Ich habe doch keine Ahnung, ich denke mal, wenn du ihm nichts gibst, wird er solchen Hunger bekommen, dass er dann schon essen wird“, überwand ich mich und sprang helfend ein, zumindest mit einem überlegten Vorschlag, der mir sinnig erschien. 


  Denn mir tat der Kleine leid, weil er seine Mutter verloren hatte und mit einem Vater wie Potter gestraft war. 


  „Kann Master Draco nicht Harry Potter holen?“, blickte Dobby mich mit großen Augen weiter wie einen Hoffnungsträger an und ich fühlte mich schrecklich belästigt.


  „Nein, Potter wird lange nicht herkommen!“, wiegelte ich entschieden ab, denn deswegen war ich hier. „Was sollte es bringen?“


  „Dobby… hoffte…“, versuchte er es erneut, aber ich schüttelte das so helle Haupt.


  „Vergiss es, das ist keine Option“, klang ich nun sehr bestimmend und die Ohren von Dobby sackten sofort herab und blieben unglücklich hängen.


  In diesem Moment hörte ich, wie sich die Haustüre öffnete und ohne dass ich wirklich gemerkt hatte, wie angespannt ich gewesen war, atmete ich erleichtert aus. Sie kamen und erretteten mich, sehr gut. Es war schon eigenwillig, wie viel Stress und was für Situationen ich einfach so ertrug, aber mich mit Dobby und dem Potterbalg auseinanderzusetzen, war mir doch sehr zuwider.


  „Draco.“, „Ja, was für eine Augenweide.“, „Ich bin platt, welch seltener Besuch in unserer bescheidenen Hütte“, begrüßten mich Fred und George, als sie die Küche lautstark und lärmend erstürmten. 


  „Wo wart ihr?“, fragte ich schnöde als Begrüßung.


  „Endlich, die Masters“, jubelte Dobby und das Kind krähte Spucke sprühend, es war ekelhaft.


  „Warum stehst du in der Ecke als wärest du auf der Flucht?“, „Ja, schaut aus wie ein Hasenfuß“, schütteten sie ihren bösartigen Spott über mir aus, nur weil ich aus der Schussweite des Essens von dem Kind bleiben wollte.


  „Nein, Fred, ich weiß, warum er hier ist“, kam es ziemlich gewichtig und mit wichtigtuerischem Grinsen von dem einen Twin.


  „Warum den George?“, fragte sein Twin nicht weniger breit grinsend zurück.


  „Er ist hier um sich um seinen Patensohn zu kümmern! Um uns zu unterstützen“, jubilierte der verrückte Red Devil und ich riss die Augen betroffen weit auf.


  „Wohooooo, das lobe ich mir“, jubelte Fred sofort los und ich fragte mich schockiert, warum ich diese verrückten Typen für Freunde hielt.


  „Sehr schön…“, „Wurde ja auch Zeit.“, „Oh, mein Zentaur, so ein Engagement rührt mich zu Tränen“, übernahm Fred wieder am Ende geistesgestört und schaffte es wirklich, Tränen aus den Abgründen seines Wahns hervorzuzaubern, bei dieser Vorstellung. Unterdessen begann Lucien, geradezu freudig zu quietschen. Jetzt war ich mir sicher, dass ich im Irrenhaus gelandet war!


  Was veranlasste Potter zu denken, sein Kind war hier sicher?


  „Wenn die Hölle zufriert…“, kommentierte ich entnervt, woraufhin die beiden in gackerndes und krähendes Gelächter ausbrachen und ihre Umhänge ablegten, was Lucien veranlasste, unkoordiniert die kleinen Hände gegeneinander zu patschen und mit zu schreien. Der Lärm war unbeschreiblich.


  Ich schwieg und wartete, bis sich die durchgedrehte Fraktion beruhigt hatte, erst dann deutete ich auf ihre durchaus nach einem Kampf aussehenden Umhänge, die verdreckt und zerrissen aussahen.


  „Was war los? Wo wart ihr?“, wiederholte ich mit einer Engelsgeduld gestraft meine Frage von vorhin. „Ach, der Orden brauchte Hilfe. Ein paar DeathEather…“, „Haben deine Tante und ihren Mann angegriffen…“, informierten die Twins eifrig und schenkten sich gerade Kürbissaft ein.


  „Hä?“, zeigte ich mich reichlich schnöde.


  „Nicht die Tante, die andere“, „Wir konnten die Tonks gerade noch retten…“, erklärten sie abwechselnd und irgendwie war es schwer, Verwandtschaft im Auge zu behalten, wenn man sie nie wirklich kennengelernt hatte, während Dobby geschäftig vom Stuhl hüpfte und die Umhänge wegbrachte. Das war wohl der Vorfall, den Marcus erwähnt hatte, von einer anderen Seite betrachtet.


  „Bleibt zumindest in der Familie… Der Orden bringt sie jetzt an einen sicheren Ort. Und was machst du hier?“, kommentierten sie dann noch gemeinsam. Unterdessen war Fred an den Hochstuhl von Potter getreten und entfernte mit einem Schlenker seines Zauberstabes die Breireste aus dessen Gesicht, vom Lätzchen und vom Tisch. Das Dobby das nicht mit einem Fingerschnipsen erledigt hatte, entzog sich meinem Verständnis. 


  „Na, kleiner Mann, nur Unfug im Kopf?“, strich er dem keinen Potter dann erstaunlich liebevoll über die kurzen Haare, woraufhin dieser drauflos brabbelte: „Fed…fed…fed.“


  „Ja, ich bin ja da“, säuselte der wahnsinnige Twin süßlich los.


  „Fred“, wiederholte ich sofort ernsthaft und maßregelnd, fast umgehend erntete ich von Fred ein schallendes Lachen.


  „Ohhh, du bist sooo Draco… Draco“, kam es von ihm und ich ersparte mir mein nächstes „Hä?“, während er dem Kleinen noch mal übers Haupt strich.


  „Aber das lernst du schon noch! Es ist ein schwerer Name“, stand selbst George mit den Augen rollend hinter seinem Bruder, während ich versuchte, zu ergründen, wo Fred ein schwer zu sprechender Name war.


  „Soll Fred dir mal was Richtiges zu Essen geben?“, drehte dieser sich eifrig um und begann, in der Küche zu werkeln.


  „Fred, er muss auch mal was Gescheites essen, du kannst ihm nicht immer Pudding und Grießbrei geben“, seufzte George mahnend, während mein Blick zwischen den dreien hin und her huschte. 


  „Dieses grüne Gift würde ich nicht mit der Kneifzange anfassen, das schaut bäh aus“, deutete Fred auf das Erbsenzeug und ich meine, das würde ich auch nicht essen.


  „Und mein lieber Bruder, besser Pudding als wenn er gar nichts isst!“, verteidigte sich Fred entnervt klingend und ließ sich von seinem Tun nicht abhalten.


  „Lasst euch nicht stören, aber ich habe nicht ewig Zeit“, schnitt ich George das Wort ab, als er auf Freds Aussage energisch antworten wollte.


  „Ach nee, der viel beschäftigte Herr?“, feixte George. „Das verstehst du nicht, er hat soooo schrecklich viel zu tun!“, „Was tun dann wir?“, „Moment, ich zähl mal auf: Unsere Firma und die neuen Erfindungen.“, „Ich mach weiter: Der Orden.“, „Ja, genau, der auch: Dann Irland, was immer mal was Neues braucht.“, „Genau, die hatte ich fast vergessen, dann unsere Beziehung… ach was, vergiss die…“, „Eben, wer braucht Zeit für sich… weiter geht es zu unserem Kind, das erzogen und umsorgt werden muss.“, „Von dem Rest der Familie und Freunden gar nicht zu reden.“, „Eben…“, ging das hin und her und ich schrie fast, um mir Gehör zu verschaffen.


  „Okay, ist ja gut, vergesst es. Ihr seid vielbeschäftigte Erwachsene, ich habe nie gesagt, dass ihr nichts leistet“, wehrte ich entschieden ab. „Fred, George, ihr seid brillant in dem was ihr tut… wirklich“, legte ich mit einer bedeutenden Geste meine Hand aufs Herz.


  „Oh, ist das so?“, wandte jetzt George weniger aggressiv ein. „Es ist schön, es mal zu hören“, trat nun George freundlicher gestimmt an mich heran.


  „Wir sollten Mum um Rezepte bitten, Fred, wirklich!“, rief er jetzt völlig aus dem Zusammenhang gerissen zu dem anderen Devil, der in einem Topf rumrührte, aus dem sich ein leckerer, süßlicher Duft nach Zimt und Zucker verbreitete.


  „Dann mach…“, wedelte dieser wegwerfend mit einer Handgeste, die alles heißen konnte, und rührte fröhlich vor sich hin summend weiter. Offenbar kannte Potters Sohn das schon, denn er versuchte immer wieder, über die Rückenlehne seines Stuhles zu Fred zu blicken, oder diesen eher anzuhimmeln, das war auch eine Alternative.


  „Er ist einfach viel zu gutmütig Lucien gegenüber…“, seufzte George schließlich leise zu mir und ich zuckte mit den Schultern. Das hörte sich nach Beziehungsproblemen an und davon hatte ich zu meinem Leidwesen schon genug selbst um die Ohren.


  „Klärt das unter euch“, bat ich daher leise und als er mir einen langen Blick zuwarf, fand er anscheinend etwas in meiner Miene, was ihn abrupt nicken und das Thema fallen lassen ließ. Die peinliche Stille überbrückte ich, indem ich einfach lossprach: „Ich wollte euch nur informieren, dass Hermione, Weasley und Potter Hogwarts verlassen haben. Das Ministerium wird Gesetze erlassen, die uns dazu gezwungen haben, alle Muggelgeborenen aus Hogwarts rauszubringen. Rechnet mit keinem von den dreien und egal was los ist, ruft die VenTes oder mich, es geht los, aber ich kann mir vorstellen, dass die drei das Cottage meiden werden… aus vielfältigen Gründen“, verkündete ich endgültig, was die beiden sofort verstanden und sie sich kurz sehr betroffene Blicke zuwarfen.


  „Dann ist es also soweit!“, bestätigten sie einstimmig mit Resignation in der Stimme und George führte fort: „Was kommt genau auf uns zu?“ 


  Sie schalteten beide sofort, wirkten nicht übermäßig überrascht, aber natürlich hatten sie ähnliches eher früher als später kommen sehen, schließlich bereiteten wir uns jetzt lang genug auf den offenen Kriegsbeginn vor, aber es war doch immer wieder schwer, es sich vollends einzugestehen.


  Als Fred sich mit seinem Brei bewaffnet auf dem Stuhl neben Potter niederließ, quietschte dieser freudig, zischelte dann aufgeregt klingend und patschte wieder nervös und etwas unkoordiniert die kleinen Hände gegeneinander.


  „Jaja, jetzt gibt’s was Leckeres, mein Schlängelchen“, erklärte Fred nachsichtig lächelnd und tauchte den Löffeln in den goldgelben Brei und ich dachte, mich verhört zu haben.


  „Fed… fed… fed“, brabbelte Potters Sohn wieder und wirkte wie ausgewechselt, wenn man bedachte, wie abwehrend er sich verhalten hatte als Dobby versucht hatte, ihn zu füttern. Diesmal öffnete er freiwillig den Mund und schob sogar den Kopf vor in Richtung Löffel. Kein bisschen des Breis landete auf dem Lätzchen, nur etwas in seinen Mundwinkeln.


  „Schlängelchen?“, schoss es empört aus mir heraus.


  „Was dagegen?“, fragte George so täuschend sanft, dass ich rasant mit einem Kopfschütteln verneinte.


  „Das ist lecker, nicht wahr“, gurrte Fred zufrieden und schob Löffel um Löffel in den gierigen Kinderschlund, während George sich nun seufzend auch am Esstisch nieder ließ und in diesem Augenblick Dobby die Küche wieder betrat.


  „Master Fred verdirbt Master Potters Geschmack. Dobby kann ihn gar nicht mehr füttern, aber Master Potter muss doch auch etwas Gesundes essen“, lamentierte der Elf sofort vorwurfsvoll los und sprach dabei wohlweislich eher zu sich als zu jemand anderem.


  „Jaja, Dobby, jetzt hab dich nicht so“, winkte Fred lässig ab und beachtete den Elf nicht wirklich, wobei das Verhalten von dem Elf mehr als anmaßend war.


  „So geht das schon seit Wochen… seit… naja…“, begann George ungewöhnlich betroffen, da er auf Daphnes Tod anspielte und seufzte. „Aber das ist unser Problem, also, was haben wir zu erwarten?“, blickte er mich abwartend an und auch ich nahm schließlich Platz.


  „Dobby, bring mir einen Drink“, befahl ich schroff, denn nachdem was ich heute erlebt hatte und was ich hier gerade ertragen musste, brauchte ich den dringend. „Einen doppelten!“, rief ich ihm noch hinterher, woraufhin Georges Augenbrauen fragend in die Höhe schossen.


  „So schlimm? Du siehst müde aus, Draco!“, erklärte er nun ernst und offen zu mir hin, wie es wenige mir gegenüber wagten, während er mein Gesicht genau betrachtete. 


  Ich ignorierte seinen Kommentar und begann zu berichten, was in Hogwarts passiert war und was ab morgen anstand. Als ich zu dem Punkt kam, dass alle Muggelgeborenen sich zu registrieren hatten, sogen sie simultan zischend die Luft ein und kommentierten es mit einem besorgten „So schnell…“ Tja, sagte niemand, dass Vater und die anderen langsam agierten.


  Offenbar hatten sie Ähnliches erwartet, nur nicht, dass das Ministerium so ein Tempo vorlegen würde.


  „Wir haben für die VenTes einige neue Produkte entwickelt, es wird rauer dort draußen und die beinahe Zusammenstöße mit den DeathEatern zahlreicher. Solange niemand in Gefahr ist und sie nur herumrennen, krakeelen und nach den VenTes suchen, halten sie sich bedeckt“, erklärte Fred nun, während er dem Potter die letzten Löffel des Breis fütterte.


  „Unsere Erfindungen bewähren sich gut im täglichen Einsatz“, verkündete George nicht ohne Stolz in der Stimme.


  „Ja, Marcus hat es auch schon erwähnt, gute Arbeit“, lobte ich sie aufrichtig dankbar, dass sie eine so große Hilfe waren. Mir war durchaus bewusst, dass die beiden eine sehr wertvolle Arbeit für uns leisteten.


  „Stets zu Diensten“, grinsten und feixten die beiden Kindsköpfe und fügten dann noch geheimnistuerisch hinzu: „Und wir haben noch mehr in petto, aber das ist noch streng geheim!“


  „Ich bin gespannt. Aber passt auf, Red Devils, noch droht keine Gefahr für euren Laden, aber wenn es richtig los geht, wird es euch auch nicht mehr schützen, dass das Gebäude mir gehört!“, warnte ich die beiden noch weitsichtig, obwohl ich mir sicher war, dass sie darauf auch von selbst gekommen waren.


  „Sicher, Draco, alles klar, Pläne stehen schon.“, „Jupp, immer wachsam.“, „Immer auf alles vorbereitet sein.“, „Nichts ist unmöglich“, wechselten sich die beiden nickend ab und ihnen stand der Schalk ins Gesicht geschrieben.


  „Ihr werdet mir nicht sagen, was ihr plant?“, fragte ich langsam, aber wie erwartet schüttelten sie inbrünstig ihre identischen Köpfe. „Dann ist ja gut! Ich muss dann wieder los… und gebt dem Balg doch einfach nichts zu essen, dann wird er schon essen was Dobby ihm vorsetzt…“, verabschiedete ich mich mit einem raschen Nicken und verließ eilig das Cottage, noch bevor die Unkenrufe wegen meiner Hartherzigkeit ungehört erstarben.


  Dracos Sicht Ende




  


  513. Kapitel Aus Erfahrung gut


  


  Hermiones Sicht


  Die Zeit verging zu langsam und doch zu schnell und so lastete die Dringlichkeit, vorwärts kommen zu müssen, wie ein bleiernes Damoklesschwert über uns. 


  Ich mied Hogwarts, meine Männer, aber auch die Snatcher. Augenscheinlich machten sie ihre Sache auch ohne mich gut genug und bisher wurde neben Harry noch niemand offiziell gesucht. Selbst die flüchtigen Hogwartsschüler waren bisher auf keinen offiziellen Listen aufgetaucht und außerdem hatte mich seitdem niemand groß zu sich gerufen. Eigentlich sollte mich das beruhigen, tat es aber nicht. Unterdessen spionierte Ron fröhlich vor sich hin und Harry und Moody trugen ihre Auseinandersetzungen über unser Vorhaben und ihre gegensätzlichen Meinungen lautstark aus. Ich versuchte nur anwesend zu sein und mich treiben zu lassen.


  Alles war wunderbar, aber ich wurde zusehends nervöser. Derartige Ruhe von Seiten des Lords war ich nicht gewöhnt. Es war zu ruhig, als dass es Gutes hätte verheißen können!


  Verdammt nochmal, ich blickte widerwillig auf den wie verwandelt erscheinenden Kreacher, der soeben wieder groß auftischte. Wer zur Hölle sollte das alles essen?


  Nachdem er nun Harry voll und ganz akzeptiert und anerkannt hatte, liebte er es, sich um die Personen im Haushalt kümmern zu können. Er war regelrecht verrückt danach. Er fuhr Suppe, Eintopf und Siruptorte auf, als gäbe es kein Morgen. Es wirkte, als müsste er die Jahre der Einsamkeit verarbeiten und als wollte er uns nach Strich und Faden verwöhnen. Ich fühlte mich fast verfolgt und träumte von Essen. Aber vor allem Moody und Ron genossen diese Aufmerksamkeiten in vollen Zügen, während ich schon Angst hatte, dick zu werden. Soeben saßen wir beim Abendessen und die beiden anderen genossen wie immer schlemmend das ausgiebige Mahl, während ich lustlos in der Suppe rumrührte und auf einmal aufmerksam zu Harry linste, da er immer wieder wegwerfend über seine Narbe fuhr und abwesend wirkte und kein einziges Mal aufsah. Dann zuckte er zusammen und fast sofort bemerkte ich, dass er einen taxierenden Blick zu mir warf und gleich nochmal zusammenfuhr, als wäre es ihm unangenehm, in meinem Fokus zu stehen.


  „Ich muss mal kurz verschwinden“, sprang er urplötzlich auf und huschte in einer enormen Geschwindigkeit davon und ließ mich mit einem schlechten Gefühl in der Magengegend zurück.


  „Was?“, meinte Ron mit vollem Mund perplex und ich rollte mit den Augen, während Moody skeptisch Harry hinterher sah und die Tür schon hinter diesem lautstark zuschlug.


  „Hat es dem Master nicht geschmeckt?“, wollte Kreacher sofort sichtlich bewegt erfahren und ich seufzte.


  „Ich geh hinterher“, erklärte ich den beiden resolut und erhob mich mit einer weniger schönen Vorahnung und überließ es Ron, Kreacher zu beschwichtigen.


  So eilte ich die knarzende Treppe in den ersten Stock hoch und sah meine Ahnung bestätigt, denn schon hörte ich das herzerweichende Würgen im Badezimmer, aber als ich am Knauf ruckelte, rührte er sich nicht. Harry war gut geworden und ein zufriedenes Lächeln schlich sich auf meine Züge. Noch bevor er zusammenbrach, kümmerte er sich um seine Privatsphäre und schloss sich ein, aber mich hielt das nicht auf und nach einem kleinen, aber feinen Zauber schwang die Tür auf. 


  Der Anblick, der sich mir bot, war erbarmungswürdig. Ich blickte auf den vor Schmerzen zusammengesackten Harry, der von der Toilette abgelassen hatte und gerade seinen Kopf in den Händen barg und vor sich hin wimmerte.


  Mit einem ergebenen Seufzen auf den Lippen ging ich mal wieder zu Boden und betrachtete Harry abwartend. Es passierte immer häufiger und wurde immer intensiver und das machte mir Sorgen. Aber er reagierte nicht auf meine Anwesenheit, denn natürlich hatte er mein Kommen bemerkt. Doch weder drängte ich ihn, noch fühlte er sich gedrängelt und so akzeptierte er, dass ich mal wieder hier mit ihm war und ihm zur Seite stand, während er etwas tat, was ich nicht gut fand, denn er schottete sich nicht ab, sondern hieß die Vision, die ihm solche Pein bereitete, regelrecht willkommen.


  Als der Anfall, oder wie man auch immer seine Verbindung zum Lord bezeichnen wollte, abbrach, sackte Harry erleichtert und erschöpft am Boden vollständig zusammen. Er atmete tief durch und wischte sich den Schweiß von der Stirn, während er sich auf den Rücken rollte und ziemlich fertig aussah.


  Wie schon letztens machte ich ein Tuch nass und tupfte ihm nun über die Stirn, die glühend heiß war und auf der seine Narbe rot und hässlich wulstig hervorstach. Ich akzeptierte, dass das Harrys persönliche Hölle war, durch die er zu gehen hatte, wie ich durch meine. Mit Schaudern erinnerte ich mich an das Ritual an Lughnasadh. Unterdessen stöhnte Harry fast erleichtert aufgrund der Kühlung auf, doch ich sagte noch immer nichts, sondern wartete unglaublich geduldig ab, bis sich seine Atmung beruhigt hatte. Ich wollte ihm Zeit lassen, in der Hoffnung, dass er von sich aus beginnen würde und er enttäuschte mich nicht.


  „Er… er…“, leckte er sich mit der Zunge über die rissigen und trockenen Lippen. „Er glitt eine dämmrige Straße entlang. Die Gebäude, die ich gesehen habe, hatten so hohe Giebel aus Fachwerk… kenn ich von England nicht“, stieß er immer gehetzter aus, dabei klang er sehr atemlos. „Erinnert mich an Lebkuchenhäuser“, meinte er irgendwie noch immer etwas dumpf, als wäre er mehr in seiner Erinnerung verhaftet als hier. Ich runzelte die Stirn und rief mir Lebkuchenhäuser vor mein geistiges Auge.


  „Dann ist er nicht hier… wie du schon Letztens vermutet hast“, meinte ich langsam, dabei wirkte Harry völlig benommen und abwesend, als würde er noch immer durch andere Augen sehen, ein Umstand, der mich sehr wohl beunruhigte, da er nur erschreckend langsam zu sich zurückfand.


  „Uhhh… ich sah dann meine… äh… seine weiße Hand“, korrigierte er sich eilig, was mir Sorgenfalten auf die Stirn zauberte. „Ich… also, er… er klopfte… und weißt du was eklig ist, Schönste?“, schüttelte ich auf seine recht wirr gestellte Frage hin den Kopf. „Seine Erregung, seine wachsende Erregung konnte ich spüren, das ist sooo widerlich“, würgte Harry inbrünstig und schüttelte sich erbärmlich, während ich meine Mundwinkel verzog, denn eigentlich verbot ich mir sonst rigoros zu fragen, ob der Lord dergleichen tatsächlich empfinden konnte. Er persönlich kam mir immer so völlig neutral vor, wenn ich vor ihm stand, als wären ihm diese niederen Emotionen fremd.


  Ein Lord, der dergleichen fühlte, war beängstigender als ein wütender, so viel stand für mich fest!


  „Es war wieder eine Frau…“, machte Harry weiter und lenkte meine abwegigen Gedanken ab, was nur gut war. „Nur diesmal war sie jung… so jung und strahlend, tja, dann hat sie ihn gesehen, du kannst dir vorstellen, wie sie dann ausgesehen hat… dann hat er etwas gefragt…“, kam es immer hastiger von Harry und seine Atmung ging schneller, sodass ich ihm beruhigend über die Schläfen strich, als er gehetzt klingend abbrach.


  „Was? Was, Harry? Was hat er gefragt?“, wollte ich bohrend erfahren, da ich ein ungutes Murmeln im Magen nicht unterdrücken konnte, aber bevor er antwortete, öffnete sich abrupt in diesem Moment die Tür des Badezimmers.


  Ich blickte überrascht auf und sah Ron mit besorgtem Gesichtsausdruck dastehen. Es bedurfte keiner Worte zwischen uns, denn er blickte mit Leichenbittermiene auf uns hinab, sagte aber nichts weiter.


  „Gre… Gregorowitsch“, rang sich nun Harry ab und überging die Störung. Vielleicht bekam er auch gar nicht recht mit, dass wir nicht mehr alleine waren, wobei Ron für uns wahrlich keine Störung war. Als ich überlegend die Stirn runzelte, wer das gleich nochmal sein könnte.


  „Wer ist denn das?“, fragte Ron schon rasch an meiner statt und da blinzelte Harry etwas wacher zur Tür hin.


  „Der… der Zauberstabmacher… Krums Stab ist von ihm, das weiß ich vom Trimagischen Turnier“, erklärte er sofort und leckte sich wieder hektisch über die trockenen Lippen und ich selbst erinnerte mich fast sofort wieder an die Person und den Namen. Es war fast peinlich, dass es mir nicht sofort eingefallen war.


  „Er hat also nach ihm gefragt“, drängte ich daher weiter. „Und dann… Was ist dann passiert?“


  „Sie… also sie, die junge Frau… sie… sie, keine Ahnung, hat mit ihm auf… keine Ahnung geredet… eine fremde Sprache! Ich habe keinen Schimmer, was sie gesagt hat…“, wirkte Harry arg mitgenommen, dabei konnte ich in Rons blassen Zügen lesen, wie sehr er sich um seinen Freund sorgte. Er ging nun vor uns in die Hocke, worauf er Harrys unsteten Blick einfangen konnte und er wieder ruhiger wurde. „Sie… sie wich zurück. Sie ging in den Flur zurück, zwei kleine Kinder kamen noch dazu und dann… nur grüne Lichtblitze… das war´s!“, ließ uns Harry stockend wissen, was er im Geist des Lords erlebt hatte und rieb sich nun die rotgeäderten Augen, dabei verrutschte seine Brille noch mehr.


  Bleierne Stille legte sich über uns und wir alle versuchten zu verdauen, dass der Lord bedenkenlos über jedes Lebewesen hinwegging, das ihm auch nur im Ansatz im Wege stand, selbst über kleine Kinder. Doch das war nichts Neues, neu war, dass sich der Lord Harry so weit öffnete, dass dieser in solchen delikaten Situationen beim Lord dabei war und der Lord davon keinen blassen Dunst hatte! Ich konnte es gar nicht fassen und so seufzte ich leise, besorgt dass dies nicht immer so bleiben würde.


  „Wenigstens wissen wir nun, wen er sucht“, meinte ich flüsternd und überlegte, was seine Jagd nach dem Zauberstabmacher bedeuten könnte.


  „Ja, aber nicht warum und was jetzt?“, wagte Ron wagemutig einzuwerfen und ich gab ihm Recht, wir wussten, dass der Lord nicht im Land war, aber was er genau suchte, das war trotz allem noch immer ein Fragezeichen. Rumsitzen würde uns nicht helfen, das alles hier zu beenden!


  „Jetzt gehe ich und du, Ron, du kümmerst dich um Harry“, befahl ich entschieden und kam auf die Füße.


  „Äh… okay, geht klar, wie du wünschst…pass auf dich auf“, rief er noch, während ich mich schon abwandte und die Treppen hinab und an dem recht interessiert aussehenden Moody vorbeilief. Sein Blick klebte regelrecht an mir, bis ich im Eingangsbereich eilig disapparierte.


  Hermiones Sicht Ende


  Severus Sicht


  „Was verschafft mir die Ehre?“, begrüßte ich sie ironisch mit schnarrender Stimme und hob spöttisch das Glas tiefdunkelroten Weines, das ich in der Hand hielt und ihr somit anbot, in die Höhe. Dabei prostete ich ihr damit exaltiert zu. Wenn sie wüsste, dass dies ein Geschenk von Radu und dazu noch vorzüglich war, würde sie ablehnen.


  „Deine erstklassige Bar? Gib mir einen Schluck“, bat sie auch schon und ich grinste böse, als ich ihr ein gefülltes Glas auf magischem Wege zukommen ließ und sie sich auf die Couch setzte.


  „Also, was verschafft mir wirklich die Ehre? Dein Stundenplan kann es wohl nicht sein“, ging meine Gehässigkeit mit mir durch, aber indirekt ärgerte ich mich, dass sie es wagte, dem Unterricht derart eklatant fernzubleiben, als würde mir diese Scharade nicht auffallen, welche die Schüler aufführten.


  Um es zusammenfassend zu sagen, war meine Stimmung jetzt, da ich sie endlich einmal wieder sah, gelinde gesagt, explosiv. Daher ging auch ihre Braue taxierend in die Höhe, als sie meine Laune wahrzunehmen schien, während ich an ihrem Blick ausmachte, dass sie nicht ganz verstand, warum ich so aufgebracht war.


  „Spar dir deinen beißenden Spott. Ich kann mich nicht zweiteilen“, entgegnete sie recht eingeschnappt und überschlug ihre schlanken Beine hoheitsvoll. Sie hielt ihr Glas lässig in der Hand und roch ab und an genießend an dem schweren Bouquet.


  „Oh, wirklich nicht? Irgendwie scheint dir das sehr wohl zu gelingen… fragst du dich nicht, wo deine Haarbürste hingekommen ist?“, wollte ich mit absichtlicher Provokation erfahren, da ich mich nicht gerne für dumm verkaufen ließ. Sie blinzelte und trank dann doch nicht von ihrem Glas, sondern ließ es wieder sinken.


  „Was versuchst du mir zu sagen?“, fragte sie mit einem tiefen Seufzer und kurz überlegte ich, ob sie mit der Aktion vielleicht gar nichts zu tun hatte.


  „Das in Hogwarts‘ Fluren eine mehr als stumme und vor allem strohdumme Hermione Kopie herumwandelt“, ätzte ich genüsslich, dabei durfte ich erleben, wie ihr der Mund aufging und sie gar nicht versuchte, ihre Überraschung vor mir zu verbergen. Ähnlich war es mir gegangen, als ich diesen Doppelgänger gesehen hatte, nur hatte ich es sehr gut hinter meiner festsitzenden Maske der Gleichgültigkeit versteckt.


  „WAS?“, wisperte sie entsetzt und irgendwie musste ich ihr glauben. „Warum?“, schien sie sich gar nicht mit dem Gedanken anfreunden zu können und runzelte jetzt wenig anmutig die Stirn.


  „Ja, sie haben dich ersetzt“, erging ich mich bösartig in meinem Sarkasmus.


  „BITTE? Wie…“, stockte sie sichtlich wütend werdend.


  „Das Wie ist wohl sehr offensichtlich“, kam meine ziemlich arrogante Antwort und sie wischte selbst mit einer Handbewegung meine Aussage hinfort.


  „Okay, wer nimmt den Vielsafttrank?“, resignierte sie und leerte den teuren Merlot aus Rumänien in einem Zug. Was für eine dramatische Verschwendung.


  „Ich hätte gesagt, das wechselt, beziehungsweise sie wechseln sich munter damit ab“, grinste ich ein sehr gehässiges Grinsen, wobei sich ihr Blick verdüsterte und sie mir ihr Glas auffordernd hinhielt.


  „Was fällt ihnen ein, das ist mein Körper… ich meine, wenn sich die Leute ihn ansehen!“, klang ihre Tonlage gepresst und ihre Finger verkrampften um das Glas und kurz flackerte so etwas wie Sorge in ihrem Blick auf und da war ich mir ganz sicher, dass sie mir nichts vorspielte. Diese Besorgnis von ihr war aufrichtig und irgendwie versöhnte mich das.


  „Ich denke, hier wird Draco schon vorgesorgt haben, so dumm ist er nicht“, fasste ich meine Gedanken zusammen und sie nickte widerwillig, wirkte aber noch immer äußerst unwohl. „Außerdem ersetzen sie dich nur zu den Schulzeiten und beim Frühstück und Abendessen. Sie tragen also immer Uniform wenn sie du sind und soweit ich bemerkt habe, gibt immer nur Draco den Trank aus“, versuchte ich ihre Bedenken zu zerstreuen, da ich meinem Patensohn vertraute. Wenn er etwas tat, dann richtig.


  „Pah, es wäre ja noch schöner, wenn sich jeder beliebig in mich verwandeln könnte… oh meine Göttin, er hätte mich fragen müssen“, grollte sie leise und nahm den nächsten großen Schluck und meine Braue erreichte ungeahnte Höhen, als sie mir wieder das Glas hinhielt.


  „Das hätte er, aber wie hätte er das anstellen sollen?“, wandte ich defensiv ein und schenkte ihr ergeben von dem wertvollen Getränk nach.


  „Jetzt klingst du wieder eingeschnappt, dass ich bei den Jungs bin. Du beobachtest anscheinend alle hier sehr genau“, lehnte sie sich mit ihrem nachgefüllten Weinglas zurück und taxierte mich genau.


  „Ich bitte dich, ich bin der Schulleiter“, erklärte ich von oben herab und nippte nun selbst an meinem vollmundigen Rotwein. 


  „Wer imitiert mich alles?“, überging sie meine Aussage und wirkte jetzt misstrauisch wie ein Raubtier.


  „Es scheint, als würden sie auf Geschlechter keine Rücksicht nehmen“, erging ich mich in meiner Ironie und verbiss mir mein gehässiges Grinsen zu keiner Zeit, als ich mir Longbottom oder Zabini als Hermione Kopie ziemlich lebhaft vorstellte, ähnlich schien es ihr zu gehen, als sie einen erneuten tiefen Zug des teuren Weins zu sich nahm.


  „Wo ist Draco?“, überging sie mich und meine Vermutung mit einer wegwerfenden Geste und löste ihren Umhang und warf ihn resolut hinter sich auf die Couch, augenscheinlich wollte sie ihren Groll an demjenigen auslassen, der ihn verursachte.


  „So wie du… verschwunden… scheint ein neuer Spaß von euch zu werden…“, fletschte ich verärgert die Zähne und starrte selbstvergessen in mein so rotes Getränk. „Denkst du, du kannst mal vorbeikommen und den Schein aufrechterhalten?“, fragte ich so süßlich, dass selbst ihr auffallen musste, wie mies meine Laune gerade wurde, aber Minerva oder Filius waren auch nicht von gestern und würden ausmachen, dass diese Hermione nicht unsere war.


  „Ja, ich werde mich bemühen…“, schaltete sie sofort um und versuchte mich nun zu besänftigen, woraufhin nun meine Brauen skeptisch zusammengingen. „Versprochen“, meinte sie daraufhin mit einem Dackelblick, der ihr so gar nicht stand und so schnaubte ich nur verächtlich in mein Glas und als sie nichts erwiderte, raffte ich mich auf um auf das Wesentliche zu sprechen zu kommen.


  „Also, was treibt dich wirklich her?“, wollte ich nun nüchtern erfahren und nippte an dem Wein, der mit einem Schlag schrecklich schal schmeckte.


  „Vielleicht… die Sehnsucht nach euch?“, fragte sie zögerlich in dem faden Bestreben, meinem Missmut auf den Grund zu gehen, aber mein abwertender Blick offenbarte, dass ich von dieser scheinheiligen Aussage wenig hielt und so nickte sie nur entschuldigend. Schließlich setzte sie an, ausführlich davon zu berichten, was Potter bei seinen Visionen gesehen hatte und ich lauschte ihr aufmerksam.


  Dabei verstand ich es enorm gut, zu verschleiern, dass es mich besänftigte, dass sie wegen dieser Gegebenheiten tatsächlich hier aufschlug um mir davon zu erzählen. Anscheinend lernte auch mal ein Biest etwas aus all den Katastrophen, die uns heimgesucht hatten!


  So beschrieb sie mir, wie augenblicklich Potters geistige Verbindung zum Dark Lord aussah und ich musste an mich halten, das Glas in meinen Händen nicht zu zerstören, während ich vernahm, wie unglaublich grenzdebil unser Auserwählter Harry Potter mal wieder war. 


  Er war eine Niete allererster Güte in Okklumentik, das stand für mich fest!


  „Den Lord in seinem Kopf zu haben ist vermutlich der erste, der beste und auch der einzige Grund, den man braucht, damit Potter nie das Sagen haben darf. Seine Labilität ist gefährlich!“, gab ich vehement zu bedenken und um mich zu beruhigen, trank ich mein Glas leer, nachdem ich sie zum ersten Mal in ihrem Bericht unterbrach.


  „Mhm… verstehe!“, räumte sie sichtbar widerwillig ein, widersprach mir aber nicht und nippte nun selbst durstig an ihrem Wein.


  „Aber interessant, dass wir nun wissen, dass sich der Lord in Deutschland rumtreibt“, meinte ich überlegend und schenkte mir nach und nach einem Blick zu ihr, bot ich auch dem Biest Nachschub an. Ich musste mir das böse Grinsen verkneifen, als sie wieder bejahte. Der Merlot schmeckte ihr augenscheinlich.


  „Wie kommst du darauf?“, fragte sie interessiert und machte es sich auf der Couch bequem, streifte die Schuhe ab und zog ihre Beine unter ihren Körper um darauf zu sitzen. Wie diese Verrenkung bequem sein konnte, musste mir noch eine Frau erklären. „Hmm, gut“, meinte sie noch und hob das Glas an und ich konnte nur denken, nicht wenn du wüsstest, woher er kommt.


  „Deine Erzählung… die Beschreibung der Häuser lässt darauf schließen…“, gab ich meine Vermutung kund. „Offiziell ist der Lord seit einiger Zeit für dringliche Geschäfte verschwunden. Niemand von uns weiß, wohin genau!“, beantwortete ich ihre ungestellte Frage nach Lucius und seinem Wissensstand. „Gregorowitsch, er ist auf dem Festland und hat verwandtschaftliche Beziehungen nach Deutschland… jetzt weiß ich wenigstens, es geht um Zauberstäbe, also ist das alles für uns… interessant“, gewährte ich ihr ungewohnt tiefe Einblicke, bis ich verstummte, da ich aufgrund ihrer Miene eine Frage witterte. 


  „Sagst du es ihm?“, fragte sie da zu meiner Verwunderung sehr explizit nach Lucius und ich hob leicht spöttisch eine Braue. Was erwartete sie, das ich antworten würde?


  „Ja, das werde ich tun“, meinte ich dennoch salopp, aber ich beobachtete sie genau und bemerkte, wie sie sich redlich bemühte, gleichgültig zu wirken.


  „Gut“, meinte sie sogar noch, daraufhin entwischte mir fast ein aufrichtiges Lachen. Diese beiden Starrköpfe waren zu herrlich in ihrer Verbohrtheit, aber ich genoss das Schauspiel, das sie für mich aufführten, in vollen Zügen.


  „Bist du deshalb hier, weil du ihm ausweichen aber ihn trotz allem über dein Wissen nicht im Unklaren lassen willst?“, zeigte ich mich mehr als gemein und prostete ihr sardonisch grinsend zu und ihr Blick verdüsterte sich umgehend. „Oder? Aber warum der Umweg?“, dafür hätte sie auch zu Lucius gehen können, aber anscheinend wollte sie ihn immer noch nicht sehen. Aber informieren wollte sie ihn. Erkannte sie nicht diese offensichtliche Diskrepanz?


  „Vielleicht vermisse ich Hogwarts?“, sprach sie so langsam und komisch ihre Frage aus, dass ich wegen ihr, aber auch wegen meines Zynismus, laut auflachen musste.


  „Hahaha“, blickte sie mich an, als würde sie an meinem Verstand zweifeln. „So wie es gerade ist? Ich glaube kaum…“, offenbarte ich meine Abneigung gegen die augenblicklich vorherrschende Situation, in der sich Hogwarts befand. Ich empfand es als Geiselhaft.


  „Oder dich?“, entgegnete sie kokett mit flatterndem Augenaufschlag, der mir einen schiefen Mundwinkel bescherte.


  „Ahhh, und das soll ich glauben? Ich, die böse Fledermaus?“, murrte ich schnarrend und mein Blick glitt zum prasselnden Kamin.


  „Wie meinen?“, fragte sie ungeniert. 


  „Mhm… die Kinder, die Kinder sind schlimm, unerträglich“, begann ich mich zu erklären, nachdem ich mich beruhigt hatte und ihr Blick war eine einzige Aufforderung, näher darauf einzugehen und somit entfuhr mir ein Seufzen. „Die Kinder sind dumm… wie eh und je“, erklärte ich wegwerfend und strich mir eine lange, so dunkle Strähne aus dem mürrischen Antlitz. „Sie mischen sich ein und halten sich nicht zurück.“ Sie winkte ab und ich verstummte abrupt.


  „Und du jammerst wie eh und je“, konterte sie ohne Furcht, was ihr einen scharfen Blick von mir aus tiefschwarzen Augen einbrachte.


  „Werde nicht frech“, warnte ich schnarrend und nippte wieder an meinem Wein, den ich kurz zuvor eingeschenkt hatte.


  „Oh, ich gebe mein Bestes, oder versohlst du mir sonst meinen Hintern?“, meinte sie plötzlich mehr als lasziv und provozierend und so schnell konnte sie gar nicht blinzeln, da stand ich dicht hinter ihr.


  Tja, das ein oder andere magische Ass hatte ich durchaus noch in Petto und so stand ich ganz dicht hinter ihr am Sofa. Was mich ab nun trieb? 


  Ich fühlte mich von meinem Leben genervt und mir war schrecklich langweilig, hier so ganz alleine, und so packte ich recht grob in ihr Haar und hielt ihren Kopf fest, auf dass sie ihn nicht drehen konnte, da sie natürlich sofort mit dem Haupt zu mir herumfahren wollte.


  „Autsch“, murmelte sie wegwerfend und bewegte sich ruckartig unter meinem Griff. „Hör mit dem Scheiß auf, Severus“, forderte sie jetzt vehement und kämpfte fester gegen mich an.


  „Nana, nicht so frech… mein kleines Biest“, knurrte ich böse und genoss den Blick von oben herab auf ihre sich wehrende Gestalt, die auf meinem Sofa festsaß.


  „Ich muss weiter“, erklärte sie entschieden und ihre Hände krallten sich um mein Handgelenk. „Ich habe keine Zeit für Spiele“, behauptete sie verbissen und ich schnaubte auf.


  „Du bleibst nicht über Nacht?“, wollte ich süßlich erfahren und ihr entkam ein schnaubender Laut, der in meinen feinen Ohren zu gestellt klang.


  „Überzeuge…“, kam sie nicht dazu, weiter zu sprechen, denn schon riss ich sie an ihrem Haar hoch, außerdem wurde sie von mir hinten gepackt und in die Höhe gezogen. Keuchend gehorchte sie mir und ging mit, bis ich sie herumwirbelte und sie mal wieder intensivere Bekanntschaft mit meinen Büchern machte als ihr bestimmt gefiel. „Ufff“, polterte sie dagegen und schon drückte ich sie hart an die Bücherwand und fasste ihre Handgelenke und hielt diese mit einer Hand über ihrem Kopf gefangen. Sie war mir ausgeliefert, gefangen zwischen dem Holz und meinem Körper und es gefiel mir. Genau das hatte ich vermisst. 


  „Verflucht, ich hasse das hier alles!“, entfuhr es mir aufrichtig. „Und ich will dich jetzt ficken!“, bekannte ich entschlossen und wenig manierlich, aber ich fühlte, wie es mir bei dieser Aussicht gleich besser ging.


  „Dir bekommen die Portraits echt nicht, Severus“, höhnte sie in meinen Ohren viel zu selbstsicher, trotz ihrer misslichen Lage. Angst schien sie keine zu haben und ich lehnte mich schwerer an sie. „Oder woher kommt diese Gossensprache“, stieß sie dann doch atemloser aus und ich grollte minimal, als ich fester zudrückte, woraufhin sie noch lauter keuchte. Ich presste mich jetzt mit meinem ganzen Körper entschlossen gegen ihre Rückseite und dabei konnte sie meine Erregung überdeutlich spüren.


  „Du hast dich dazu entschlossen, mich zu provozieren“, erklärte ich ihrem Hinterkopf, woraufhin sie nur leicht nickte und gegen das Holz und die Bücher keuchte.


  „Das ist gerade echt gefährlich“, warnte ich sie seidig, woraufhin ich dachte, ein leises Glucksen von ihr wahrzunehmen.


  „Ich liebe die Gefahr“, raunte sie heiser und ich bog ihren Kopf daraufhin nach vorne.


  „Dann trag die Konsequenzen!“, und mit diesen Worten ließ ich ihre Handgelenke los, packte mit der einen Hand wieder ihre Haare fester, fasste mit der anderen nach dem Kragen ihres T-Shirts, legte ihren Nacken frei und biss relativ grob hinein und konnte sie aufschreien hören.


  „Ahhh“, entwich es ihr stöhnend.


  Sie warf den Kopf minimal zurück und stöhnte laut und ungezügelt auf. Es tat mit Sicherheit weh, da sich meine Zähne in ihre Haut gruben, aber der Schmerz fachte ihre Lust nur noch mehr an und um das nicht zu wissen, kannte ich sie mittlerweile zu gut. Mein Biss hatte etwas Absolutes an sich und dem wollte sie sich nicht widersetzen.


  Ich selbst stöhnte wollüstig an ihrem Hals und jetzt wirbelte ich sie herum, bevor ich sie hoch hob um sie zum schlichten Schreibtisch, der in meinen privaten Gemächern stand, zu tragen. Dabei schlangen sich ihre Arme und Beine um mich, die zeigten, dass sie es genauso sehr wie ich wollte. Ich setzte sie ab, bevor ich sie auf den Schreibtisch zwang, wobei ich ihr ab dann direkt in die Augen sah. Mit vor Lust verschleiertem Blick sah sie mich an und lehnte sich verführerisch weit zurück. Sie legte den Kopf lasziv in den Nacken und bedeutete mir mit einer aufreizenden Geste, nah zu ihr zu kommen. Dieses Biest scheute sich vor nichts und das hatte mir schon immer gefallen. Fast sofort war ich wieder über ihr und drückte sie hinab, glitt mit der Zunge an ihrem Hals entlang, immer weiter nach unten. Ich fuhr mit den Händen unter das abgrundtief hässliche T-Shirt und machte ihren BH gekonnt auf, zog und zerrte ungeduldig an dem störenden Stück Stoff und legte schlussendlich ihre straffen Brüste frei.


  „Perfekt!“, stieß ich lobend hervor und leckte mir vorfreudig über die Lippen. 


  Ich selbst war kurz über mich erstaunt, denn ich hätte nicht erwartet, dass mich ihre Abwesenheit derart negativ beeinflusste. Aber irgendwie hatte ich mir in der letzten Zeit angewöhnt, dass ich es als Selbstverständlichkeit erlebte, frei über sie verfügen zu können. Augenblicklich war es nicht mehr der Fall, dass ich sie zu jeder Zeit beliebig um mich haben konnte und das schien mich, nett umschrieben, ungeduldig werden zu lassen. Wenn ich außerdem ehrlich zu mir war, behagte mir die Tatsache, nur weil sie nicht da war derart die Kontrolle zu verlieren, nicht. Aber nichts würde mich davon abhalten, mir jetzt zu nehmen, was ich begehrte.


  Aber sie enttäuschte mich nicht, denn sie spreizte schon lasziv und auffordernd zugleich ihre Beine und zog mich dazwischen und ich wollte sie rasch spüren. Meine Hände auf ihrem Körper und meinen Schwanz tief in ihr versunken.


  Ungeduldig kämpfte ich mit ihrer wenig zuvorkommenden Jeans. Seitdem sie weg war, ließ sie es schleifen, sich entsprechend zu kleiden. Ich bevorzugte an ihr eindeutig ihre Röcke und Kleider, dann war sie viel schneller für mich zu erreichen, aber so war dies hier das nächste Ärgernis, während ich sie nun freilegte und von diesem hässlichen Kleidungsstück befreite, was sie kichern ließ. Endlich schob ich meine Hand zwischen ihre Schenkel, ließ sie über ihre feuchten Lippen wandern und drang dann ohne Vorwarnung tief mit zwei Fingern in sie ein. 


  „Hhhmm!“, entschlüpfte ihr ein zufriedener Laut, während das Biest genüsslich ihre Augen schloss und alles um sich herum vergaß. Auch sie schien mich vermisst zu haben, denn sie bewegte ihre Hüften schamlos vor und zurück, um noch mehr Reibung zu erzeugen.


  „Ahhhh“, kam sie völlig losgelöst, dabei kontrahierten immer und immer wieder ihre Muskeln um meine Finger herum und ihr Kopf fiel in ihren Nacken. 


  Es schien nie enden zu wollen. Unterdessen blickte ich diabolisch auf ihre zuckende Gestalt vor mir und konnte es fast nicht mehr erwarten, wieder vollständig Besitz von ihr zu ergreifen. Langsam und bedacht beugte ich mich zu ihr hinunter und leckte ihr wieder über ihren Hals, dabei musste ich mich mit beiden Händen am Tisch abstützen um über ihr stehen zu bleiben, da sie ihre Beine um meine Hüften schlang und versuchte, mich runter zu ziehen.


  Schließlich hatte ich genug von den Spielereien und befreite mich, dann bemerkte ich ihren durchdringenden Blick und das spornte mich noch mehr an. So packte ich sie an beiden Seiten ihrer Hüfte und zog sie mit einem Ruck nach vorne, um dann komplett über sie herzufallen. Als ich endlich bis zum Ansatz in ihr steckte, konnten wir beide die Geräusche nicht ganz unterdrücken, die uns entschlüpften, da ich sofort begann, mich zu bewegen. 


  „Sev… Severus“, murmelte sie plötzlich leise und ich sah ihr daraufhin in ihre so braunen Augen und wünschte mir fast, dass sie wieder weiß werden würden. Hermione krallte sich währenddessen an meinen wohlverpackten Schultern fest, um den Halt nicht zu verlieren und mit jedem Stoß, den ich tiefer in sie eindrang, krallte sie mir ihre Nägel rücksichtsloser in den Rücken. 


  Wild und besitzergreifend drängte ich meine Zunge daraufhin zwischen ihre Lippen und vereinigte uns mit der gewohnten Leidenschaft. Meine Hände auf ihren Hüften krallten sich in ihr Fleisch um sie an Ort und Stelle zu halten, während ich in sie eindrang, um den ganzen Ärger um mich herum zu vergessen. Sie würde mit Sicherheit blaue Flecken davontragen, aber das war mir genauso sehr egal wie auch ihr. 


  Ihr Orgasmus kam heran gerollt wie eine Flutwelle und riss mich mit und so kam ich ermattet und ziemlich zufrieden auf ihr zum Liegen. Ich konnte mich nur immer wieder wundern, wie ausdauernd unsere jahrelange Affäre trotz des Altersunterschiedes anhielt und immer beständiger, aber auch immer wichtiger für jeden von uns wurde. 


  Kurz darauf wechselten wir den Ort und jetzt lagen wir noch erschöpfter als nach unserer ersten Runde nebeneinander in meinem Bett. Ich fühlte mich matt aber sehr befriedigt und fragte mich noch immer, wie wir dort schlussendlich hin gekommen waren, so atemlos wie wir gewesen waren, als ich eine Bewegung neben mir wahrnahm, da sie sich begann, vorsichtig aus den Laken zu schälen.


  „Wohin gehst du?“, fragte ich mit einem Schlag sehr wach und registrierte ihr schuldbewusstes Zusammenzucken, da sie anscheinend davon ausgegangen war, dass ich schlief.


  „Ich muss weg… sag mal, wo ist Barty? Ich konnte weder Dementoren sehen noch spüren, noch ihn“, fragte sie eindringlich und wandte sich mir zu und ich verzog meine Miene. Sie dachte mich wohl von der Fährte locken zu können.


  „Bisher halte ich sie auf Abstand. Wie lange das noch geht, ist fraglich“, knurrte ich widerwillig, da es nicht die Antwort auf die Frage war, die ich vorhin gestellt hatte.


  „Tust du es wegen mir?“, wollte sie schlau wie sie war wissen und ich richtete mich ein wenig mit dem Oberkörper auf.


  „Ja, unter anderem, da sonst eure Scharade auffallen könnte, wenn die „neue“ Hermione genauso auf die Dementoren reagiert wie alle anderen und ich nehme wagemutig an, dass Barty auch sofort erkennen würde, dass du nicht du bist!“, entgegnete ich charmant und ließ sie zu keiner Sekunde aus den Augen. „Hermione“, sprach ich sie ernsthaft an. „Wohin willst du jetzt wirklich?“


  „Interessiert dich das ehrlich?“, fragte sie erstaunt aufgrund meiner Intervention nach und ich brummte nur bestimmt, verschränkte die Arme hinter meinem Kopf und sah zu ihr hoch. 


  „Ja“, meinte ich schlicht.


  „Weg, ich muss noch weg, ich muss noch zu den anderen… zu meinen Leuten, ich vernachlässige auch sie!“, warf sie mir einen prüfenden Blick zu, da ihr anscheinend durchaus der missmutige Klang in meiner schnarrenden Tonlage aufgefallen war, weil sie nicht über Nacht bei mir bleiben würde.


  Severus Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  „Und wie läuft es, Strähnchen?“, fragte ich gesellig und ließ mich neben ihm auf die Bank im Tropfenden Kessel sinken.


  Nach dem Zusammenprall mit Severus, seinen Büchern und ganz einfach mit seiner miesen Laune fühlte ich mich zwar wie blaugehauen, aber rundherum wohl. Es war erstaunlich, aber ich nahm es ihm nicht übel, da mir Severus‘ seltsam anmutende und wankelmütige Gemütsverfassung nicht verborgen geblieben war, aber ich verstand ihn nur zu gut, immer rational sein zu müssen war kräftezehrend und nervend. Die Carrows, die Lehrer und die Schüler mussten alle gefährlich an seiner Selbstbeherrschung zehren, dazu die Gemälde, die ihn nervten. Ja, er war ständig im Feindesland, umgeben von ihm feindlich gesinnten Menschen.


  Wenn man die Fakten derart nüchtern betrachtete, schlug er sich faszinierend und hatte dabei ein ziemlich ruhig erscheinendes Gemüt, denn ich war mir sicher, dass weder McGonagall noch die Schüler Bekanntschaft mit seinem Bücherregal schlossen.


  „Gut“, riss mich Scabior aus meinen Gedanken und schob mir auch schon einen schäumenden Humpen entgegen, während die Kakophonie der Kneipe selbst zu dieser späten Stunde enorm war.


  „Ich will nicht ein Wort, ich will mehr“, zeigte ich mich tadelnd und klopfte mit meinem Zeigefinger auf die vernarbte und verdreckte Tischplatte in dem schäbigen Lokal. Mein Blick schweifte über die Menschen in diesem Raum.


  Der Rauch waberte in der Luft, Biergeruch wehte zu mir, ein dreckiges Lachen ertönte zu meiner linken und doch fühlte ich mich hier an unserem Tisch wie in einem anderen Universum, da man uns extrem mied.


  „Du bist unersättlich?“, zog Scabior mich mit einem hintersinnigen Lächeln auf und strich sich eine seiner so langen, roten Strähnen affektiert zurück.


  „Ich gebe dir gleich unersättlich. Ich will Ergebnisse und Fakten“, ertönte es so eindringlich von mir, dass er schuldbewusst zusammenzuckte, wobei er versuchte, lässig und nicht eingeschüchtert auszusehen. „Ich habe dir auf deinen Wunsch hin die Verantwortung überlassen, also erwarte ich gute Arbeit, keine Nachrichten sind schlechte“, informierte ich ihn schonungslos und zog den Humpen zu mir, während er versuchte, nicht eingeschüchtert wegen meines Anpfiffes auszusehen.


  „Natürlich, natürlich, die Dame muss nur kurz warten…“, fühlte er sich sichtlich in seinem Stolz gekränkt. „Wir haben… ähm… Mr und Mrs. Mason geschnappt, noch bevor sie ausgeschrieben waren, eben weil sie sich so auffällig verhalten haben, war irre komisch“, bekannte er leutselig mit einem gackernden Lachen und schlug sich selbst auf den Schenkel, woraufhin meine Augen groß wurden. Das sah nur niemand, da ich meine Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte. „Gab trotzdem gutes Geld für sie“, sprach er weiter, nachdem er sich eingekriegt hatte und in Ermangelung einer Antwort trank ich aus dem Humpen und stoppte seinen Redeschwall nicht, während er umständlich aus seiner Weste zerknitterte Papiere hervorzog.


  „Und tada, hier unser größter Erfolg, denn richtig Kohle hat Dirk Cresswell gebracht! Es war gar nicht so leicht, ihn aufzuspüren, aber er war ein Leiter des Ministeriums!“, zeigte er sich hämisch und sichtlich stolz über den Fang. Ich hob eine Braue, als er weiter in seinen Taschen rum suchte. „Und… hier sind die erste Listen… unter anderem suchen wir einen gewissen Dean Thomas“, erklärte er und glättete das Blatt vor mir auf dem Tisch. Von diesem Bild aus lächelte mich Dean freundlich an und ich spürte den Knoten, der sich fast sofort in meinem Magen bildete und war froh, dass er sicher in Irland hockte. „Den Typen, den müsstest du kennen, er ist aus Hogwarts und noch so einige andere…“, wedelte er mit den anderen Blättern herum.


  „Er ist ein Gryffindor“, flüsterte ich leise und schob ihm das Blatt zurück.


  „Wie du… passt doch dann“, grölte er los und hob seinen Humpen an. „Ich freu mich, wenn wir ihn fassen. Wir sind wirklich gut, du kannst mir vertrauen“, lag die Schuld bleischwer auf mir, weil er leider recht hatte. Durch meine Hand war meine Truppe wirklich eine gute geworden.


  „Hier, siehst du das Papier? Über Potter, der sehr viel bringt, muss ich bestimmt nicht reden und naja… bisher rennen wir aber sehr lustlos und sinnlos durch die Gegend“, murrte er und offenbarte unzufriedene Gesichtszüge. „Noch ist nicht so viel zu tun“, anscheinend hatte Scabior sehr viel schneller mit mehr Geld gerechnet.


  „Verstehe, solltet ihr mich brauchen… ruft mich“, bot ich jetzt knapp an, konnte aber den Unwillen dabei über Scabiors Miene flackern sehen und wollte darüber hinwegsehen. Wenn er so gerne Chef spielen wollte, dann sollte es so sein und sein nächstes Wort bestätigte meine Vermutung, dass er mich nicht dabei haben wollte.


  „Natürlich“, rang er sich regelrecht widerwillig ab und ich konnte mir nur denken, was für ein schlechter Schauspieler er doch war.


  „Auf den Lord“, hoben soeben meine anderen beiden Männer, Yaxley und Selwyn, ihre Humpen und sofort gingen alle Gläser bei uns hoch, auch meines.


  „Ich war bei den Weasleys“, warf Yaxley abrupt ein und reckte seine Brust weit raus.


  „Was? Warum? Warum du, bist du nicht ein wenig zu hochrangig dafür?“, entfuhr es mir sprachlos, denn schlussendlich hatte er Pius als Leiter der Abteilung für Magische Strafverfolgung beerbt, da war es schon sonderbar, dass er den Weasleys einen Besuch abstattete.


  „Willst du mir schmeicheln, Mudblood?“, fragte er langgezogen und lehnte sich zu mir und ich blickte in seine so kalten und hartherzigen Augen.


  „Vielleicht?“, erklärte ich wegwerfend und sah ihn unter meiner Kapuze unbewegt an. „Und was gefunden?“


  „Ich war wegen dem jüngsten Sohn da… zur Kontrolle“, gab er bereitwillig Auskunft. „Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie ärmlich die Leben, ach was… hausen!“, höhnte er nun gemein und ich schnaubte in mein Bier.


  „Blutsverräter“, kam es verächtlich von Selwyn.


  „Das haben die gar nicht anders verdient“, erregte sich Yaxley weiter. „Dieser Junge, er hat Grieselkrätze… sah abartig aus und hat abartig übel gerochen, das ist voll widerlich, aber was will man anderes bei diesen Blutsverräter erwarten? Ich habe mich auch bei einem Portrait im St. Mungos schlau gemacht und konnte die fleckenartige Hautveränderung am ganzen Körper von dem Typen ausmachen. Er war von Pusteln völlig entstellt und als ich hörte, dass das hochansteckend ist, war ich versucht, das Haus in Brand zu stecken“, meinte Yaxley verschnupft und ich fragte mich, wer sich hier für Ron ausgab.


  Hermiones Sicht Ende




  


  514. Kapitel Vorgeplänkel


  


  Lucius Sicht


  Die vergangenen Tage waren anstrengend gewesen, da der Lord ruhelos und angespannt und nicht so überlegen wie sonst agiert, sondern eher nervös und getrieben auf mich gewirkt hatte. Natürlich ließ ich mir nicht anmerken, dass ich bemerkte hatte, wie ungewöhnlich er sich verhielt. Wer war ich?


  Aber irgendwie wirkte es, als würde alles unaufhaltsam auf das unausweichliche Ende hinauslaufen, nun, nachdem Potter endgültig Hogwarts den Rücken gekehrt hatte, untergetaucht und somit auf der Flucht war. Langsam, aber sicher verloren alle die schlecht sitzenden Masken und offenbarten ihre Zugehörigkeiten. Selbst im Ministerium wurde die Handschrift der DeathEater und des Lords immer offensichtlicher, sodass selbst die blindesten Doxys erkennen mussten, wer die Macht im magischen England ergriffen hatte. Ich hielt mich jedoch weiter an meine immer vertretene Doktrin, mich in Geduld zu üben. Die bekanntlich eine Tugend war, derer ich mich sehr wohl rühmen konnte, sie zu besitzen. Doch schließlich wurde ich aus meiner Lethargie gerissen, da meine Sinne, die mit dem Haus verbunden waren, anschlugen.


  Ich ruckte hinter meinem prächtigen Barockschreibtisch hoch und schloss die Augen, erfühlte diese neue, so eminente Präsenz im Manor und erkannte, dass die Zauber einen Gast von höchster Wichtigkeit vermeldeten, sodass ich eiligen Schrittes mein Büro hinter mir ließ und flott in die Eingangshalle ging.


  Hier ließ ich jedwede Noblesse oblige fahren und legte einen regelrechten Spurt hin. Dies war ein widriger Umstand, den mir der ein oder andere nie und nimmer im Leben zugetraut hätte, aber ich tat gut daran, denn gerade noch sah ich ein schwarzes, langes, wallendes und sehr unheilverkündendes Gewand die Treppen zum Kerker hinab verschwinden und stoppte abrupt meinen schnellen Lauf.


  Er war also da! 


  Der Dark Lord beehrte mich in meinem bescheidenen Heim und es war gar wunderbar, dass er es nicht für nötig befand, sich bei mir anzumelden. Das hatte er noch nie getan, weil er nicht zu mir kam und das verwunderte mich dann doch etwas, oder besser gesagt, stieß es mir sauer auf. Hierbei ging es um die Achtung meiner Person, indem ich auf seiner Prioritätenliste nicht auf der Nummer eins stand. Vielleicht war das sogar gar nicht so schlecht, ermahnte ich mich selbst, denn wenn ich beobachtete, wo er gerade hinging, sollte ich mit solchen Überlegungen vielleicht lieber vorsichtig sein. So entschied ich mich, dass ich mich eher geschmeichelt fühlen sollte, nicht wichtig genug zu sein. Was mich aber trotzdem ärgerte, war die unfassbar arrogante Tatsache, dass er zu unserem Gast hinunterging, ohne mich zu informieren.


  Es war, als würde er sich als der Herr meines Heims aufführen und das mochte ich gar nicht!


  Noch ein Gedanke beschäftigte mich und ließ meine Entscheidung, ihm nicht zu folgen, wanken. Denn gerade der Lord wusste, dass ich es sofort bemerkte, wenn er mein Haus betrat, was wiederum für mich bedeutete, dass er wohl erwartete, dass ich früher oder später bei ihm in den Kerkern auftauchen würde. Tja, das ließ sich machen und so straffte ich meine aristokratische Erscheinung entschlossen, strich mit meiner Hand vorsorglich über meinen Plastron und die Weste, so dass man meine Eile nicht an meiner verrutschten Kleidung ablesen konnte, wenngleich ich meinen Gehrock im Büro vergessen hatte, und strebte nun mit gemessenen, sehr anmutigen Schritten dem Lord hinterher. Ich betrat mit Bedacht das unterirdische Reich meines Manors.


  Mich ärgerte jedoch schon gleich wieder, dass nicht ich in meinem Haus herumzuschleichen hatte, sondern die anderen. Aber ich verdrängte diese Gefühle und näherte mich lautlos und sehr vorsichtig den Kerkern.


  Dann vernahm ich auch schon das Rascheln von Schritten über die ausgelegten Binsen. Darüber erklang das laute, sehr ängstliche Wimmern des Mannes, der hier unten alleine vor sich hin darbte.


  „Mhm… gut, Garrick?“, wollte der Lord süßlich mit durchschlagender Stimme erfahren und trat mit langsamen Schritten, die einem suggerierten, dass er sich jemandem wie ein Raubtier näherte, heran. „Hast du unsere letzte Zusammenkunft noch im Gedächtnis?“


  „Uhhhh“, hustete Ollivander altersschwach klingend los und ich verzog die Mundwinkel, als mir der stinkende Geruch hier unten in die edle Nase stieg.


  „Hast du dir überlegt, nun nützlicher zu sein? Hast du nun Antworten auf meine Fragen?“, offenbarte der Lord eine fast schon hypnotisch freundliche Tonlage, die es schaffte, selbst mir eine Gänsehaut zu bescheren, aber Ollivander schien starr vor Angst, denn bis jetzt gab er nichts von sich. Verständlich, da er sich der Aufmerksamkeit des Lords sicher sein konnte und ich mir seinen unmenschlichen, rot glühenden Blick, der den alten Mann zu durchbohren drohte, mehr als gut vorstellen konnte.


  „Ich… ich… ich habe euch erwartet und… und… nachgedacht“, kam plötzlich Leben in den Alten, indem er los stotterte, nachdem er sich gefangen hatte. Dabei überbot er sich fast in seinem demütigen Eifer, was mich verächtlich die Mundwinkel verziehen ließ. Durchschaubar, Gefangene und Gefolterte waren nach einer gewissen Zeit so durchwegs berechenbar, dass es langweilig wurde.


  „Jubel“, spottete der Lord mit kalter Stimme und ich achtete darauf, geräuschlos vor der Kerkertür zu verharren. „Und ist dabei etwas herausgekommen?“, fragte er so provozierend gemein, dass es verletzend war, da er einen Erfolg bei dem Versuch des Überlegens bei Ollivander mehr als nur in Zweifel zog.


  „Ich…“, stieß der alte Mann auch sofort hektisch hervor. „Ich… also Ihr seid mit Harry Potter zu sehr verbunden, als dass es ein einfacher Stab tut…“, knirschten die Binsen unter seinem Gewicht, da er augenscheinlich vor dem Lord, der vor ihm auf und ab lief, davon rutschte.


  „So weit war ich auch schon“, fauchte der selbige schon frustriert los. Er klang dabei so aufbrausend, dass sich aufgrund dieses so ungewohnten Tons eine sorgenvolle Furche auf meiner hohen Stirn bildete. Derartige Regungen unterdrückte er für gewöhnlich gekonnt.


  „Ihr… Ihr… müsst wissen, ein normaler Stab kommt nicht gegen eure außergewöhnliche Verbindung an“, sprach der alte Zauberstabmacher wacker weiter und zu meiner Verwunderung schien er eine Überlegung auszusprechen, die den Lord stoppte, da er in seinem Gang innehielt und auf weitere Informationen wartete. „Mykew“, erklang ein Name, der bedeutungsschwer im Raum schwebte, der mir aber im ersten Moment nichts sagte.


  „Wer?“, war ich augenscheinlich nicht der einzige. „Was willst du damit zum Ausdruck bringen? Rede endlich in verständlicher Form“, klirrte es kalt und der alte Zauberstabmacher schnappte ängstlich nach Luft.


  „Mykew Gregorowitsch“, presste er umgehend hervor und bei mir wanderte eine so helle Braue in die Höhe.


  „Der Zauberstabmacher?“, machte es beim Lord als auch bei mir klick, wenngleich ich mich fragte, warum Ollivander diesen anderen Kollegen ins Spiel brachte. Wollte er von sich ablenken? Das wäre aber ein wenig feiner Zug, da er damit den anderen in die Schusslinie schob.


  „Eben jener… er könnte eine Hilfe sein“, hustete Ollivander erbärmlich lungenkrank, als der Lord wieder seinen unruhigen Marsch aufnahm.


  „Wie kommst du darauf?“, forderte der hörbar ungehaltene Lord, dem es zu langsam ging. Er wurde von Tag zu Tag unduldsamer und ungnädiger.


  „Als ich noch jung war, warb Mykew für seine Zauberstäbe, indem er ihre besondere Qualität pries. Damals gab er an, die übermächtigen Kräfte des Elderstabes…“, sprudelte es nun regelrecht aus dem Gefangenen, bis er rüde unterbrochen wurde.


  „Der Elderstab… ist das nicht eine Legende?“, fragte die hohe Stimme des Lords schneidend und ich spitzte noch ein wenig mehr die Ohren. Wovon redeten die beiden hier?


  Natürlich erinnerte ich mich noch an die anderen beiden Gespräche, die stattgefunden hatten, als ich dem Lord meinen Stab angeboten und er angenommen hatte. Schließlich kam mir auch noch das Gespräch in den Sinn, nachdem eben mein Stab versagte und Potter diesen in seine Einzelteile zerlegt gehabt hatte.


  „Das weiß man nicht. Auf alle Fälle tat Mykew kund, dass er die Kräfte des Stabes intensiv studiert habe… und dieser ihm als Modell bei der Herstellung eigener Zauberstäbe gedient hätte“, presste Ollivander eilig hervor und meine Braue wanderte meine Stirn immer höher.


  „Und das soll man glauben, weil…?“, lag die Gefahr der Sanktionen, die auf eine falsche Antwort folgen würden, greifbar in der Luft.


  „Ich weiß nicht“, jammerte der Gefangene fast schon. „Mir kam es damals so vor, dass er sich mit dieser angeberischen Werbung als Besitzer des sagenumwobenen Elderstabs verriet. Wenn er ihn denn hatte, zumindest kursierte lange dieses Gerücht, dass er ihn wirklich besessen hat!“, erklärte Ollivander vorsichtig. Ich wusste nicht, wovon sie sprachen, umso mehr strengte ich mich an, nichts zu verpassen.


  „Aber was wäre an diesem Stab anders als an dem anderen?“, drang der Lord fordernd in sein Opfer, das nun wimmernde Laute der Furcht ausstieß. „Was soll so besonders sein? Was verspricht mir, dass dies mit diesem Elderstab nicht wieder passiert?“


  „Ich weiß es nicht. Es ist nicht verständlich, warum Potter und die Stäbe so auf euch reagieren…“, setzte er erneut hörbar verzweifelt an und ich rollte affektiert mit den Augen. Damit würde er den Lord nicht besänftigen können und schon hisste dieser in bester Parselmanier auf.


  „Jaja, du erzählst uns wahrlich nichts Neues. Aber sag, denkst du wirklich, der Elderstab existiert und ist kein Hirngespinst?“, kam er auf das Wesentliche, was ihn tatsächlich interessierte und ich fand es spannend, dass er dem Hirngespinst eines Überstabes aufrichtige Bedeutung beimaß.


  „Vielleicht?“, krächzte der Gefangene unsicher mit brechender Stimme.


  „HHHHAAAAAA“, erscholl plötzlich ein wütender und unendlich frustrierter Ausruf vom Lord, der es schaffte, dass ich mich unbewusst straffte. „Du bist so völlig nutzlos, dass es wehtut, du alte, unbrauchbare Person“, zischte der Lord gemeingefährlich mit vor Verachtung und Wut triefender Stimme und schon gellte ein schmerzerfüllter Schrei durch die Gänge, dabei musste ich kein Genie sein, um zu wissen, dass er ihn folterte.


  Ich wog ab, wie ich mich verhalten sollte und entschied mich dazu, erst mal abzuwarten und stand somit noch immer reglos an der Tür zur Zelle und verharrte lauschend. Anders als der Lord hatte ich von diesem angeblich so besonderen Stab noch nie gehört. Der Elderstab sagte mir absolut nichts und das gefiel mir ganz und gar nicht. Ich war gerne vollumfänglich informiert, denn das war oft das entscheidende Quäntchen Glück, das ich benötigte, um aus einer Situation als Sieger hervorzugehen. Abrupt riss mich die einsetzende Stille aus meinen Gedanken und schon stand der Lord mit seinen gefährlich funkelnden und so rot glitzernden Augen vor mir und sah mich durchdringend an.


  „Lucius“, implizierte seine gefährlich süßliche Tonlage, dass er von Beginn seines Verhörs an gewusst hatte, dass ich gelauscht hatte und nun gänzlich informiert war. Woraufhin ich ihm ein schmales Lächeln schenkte und meine gut sitzende Maske aufrecht erhielt. Ich würde es nicht abstreiten, zu keiner Zeit. Wie gesagt, der Lord mochte alles Mögliche sein, aber dumm war er nicht und so neigte ich minimal mein Haupt. Schlussendlich war er der unangekündigte Gast in meinem Heim.


  „My Lord“, meinte ich dann doch in einem entschuldigenden Ton und hielt seinem sezierenden und sehr ungemütlichen Blick stand, dabei blickte ich in das erschreckend hässliche, nasenlose und so bleiche Antlitz des Dark Lords.


  „Der Hausherr hat meine Anwesenheit bemerkt?“, fragte er spitz und bewegte dabei kaum den Mund.


  „Natürlich“, neigte ich dazu noch mein Haupt. Wie gesagt, ich würde ihn nicht anlügen, das stünde mir nicht gut zu Gesicht.


  „Natürlich…“, äffte er mich schnaubend nach. Seine Laune schien fabulös zu sein, wobei ich nicht auf seine Provokation reagierte und sehr ruhig vor ihm stand. Er maß mich von oben bis unten, während ich wartete. Es war wie ein stillschweigender Schlagabtausch, den er beendete, da sich plötzlich seine Lippen kräuselten. „Ich werde verreisen, Lucius“, erklärte er völlig aus der Luft gegriffen und ich arbeitete daran, dass meine Maske nicht verrutschte.


  „My Lord… und ich…“, sprach ich eilig um meine Überraschung zu überspielen, als er mich auch schon rüde mit erhobener Hand unterbrach.


  „Du wirst mich würdig… vertreten“, sprach er mir sein Vertrauen aus, als er endgültig schloss und seine Hand sinken ließ, dabei waren seine Züge schon fast zu einer Fratze verzogen, als würde es ihm gar nicht passen, dass er sich nicht zweiteilen konnte.


  „Ich fühle mich geehrt, my Lord“, legte ich wichtigtuerisch meine Hand an mein Herz und neigte mein Haupt vor dem brandgefährlichen Mann vor mir, dessen Laune stark schwankte. Aber was sollte ich anderes erwarten? Ich war ein wichtiger Mann, der Beste für diese diffizile Aufgabe! 


  Augenscheinlich hatte ich richtig reagiert, denn im nächsten Augenblick wandte er sich auch schon kommentarlos von mir ab und schwebte wie ein Geist an mir vorbei. Woraufhin ich ihm sinnend nachblickte, wie er sein langes Gewand über die dunklen Steinquadern der Kerker hinter sich her zog.


  „Was hat mit Ollivander zu geschehen?“, fragte ich dann doch noch den Rücken des Lords, wie letztens dezent und neutral, denn es war die Entscheidung des Lords. Ich würde mit ihm tun, was er mir befahl, mir war der Mann nicht wichtig.


  „Heb ihn mir auf“, sprach er zweideutig mit dem Rücken zu mir und ich starrte auf seinen kahlen, so weißen Schädel, während der Lord ohne einen Blick zurück entschwand.


  Ich sah ihm nachdenklich hinterher und fragte mich, wo er hingehen würde. Wo würde er seine Suche beginnen? Es hatten sich für mich viele neue Fragen aufgetan, die es zu beantworten galt. Somit raffte ich mich auf und drehte mich zur Zellentür, trat hindurch, blickte auf das sich windende Wesen zu meinen Füßen und seufzte. Was für eine Schweinerei der Lord mal wieder hinterließ, die ich zu beseitigen hatte, ich hatte es wahrlich nicht leicht.


  „Dibby“, rief ich laut und schon ploppte es neben mir.


  „Der Master wünscht?“, erklärte der kleine Elf ehrfürchtig mit schlackernden Ohren, während ich mit kühlem Blick zu meinem Diener sah.


  „Räum hier auf und sorge dafür, dass er überlebt“, meinte ich wegwerfend und blickte mit Abscheu zu Ollivander, worauf ich sofort herumwirbelte und die Kerker entschlossen hinter mir ließ, denn ich hatte einiges an Wissenslücken aufzuarbeiten.


  Nach ein paar Tagen der Recherche war ich immer noch nicht schlauer. Über den sogenannten Elderstab gab es Sagen und Legenden, aber nicht mehr, doch auch nicht weniger und so gestattete ich mir die Frage: War der Lord derart verzweifelt, dass er all seine Hoffnungen, Harry Potter zu besiegen, auf diesen Mythos legte?


  War er schon so tief gesunken?


  Fleißig, korrekt, akkurat und pedantisch wie ich war, verließ ich soeben Borgin und Burke´s, wohin mich meine Suche als nächstes geführt hatte und wiederholte wie ein stilles Mantra meine ehernen Attribute, da ich kurz vorm Platzen war. Meine Suche hatte wieder nichts erbracht, außer neue Märchen. Das konnte doch nicht der Ernst des Dark Lords sein. 


  Wenn herauskäme, dass er seine Hoffnungen auf ein Kindermärchen legte, wäre sein Ansehen dahin, schnaubte ich herablassend und gerade als ich der Knockturn Alley den Rücken kehren wollte, sah ich sie! Abrupt hielt ich inne. Zwar erblickte ich nur ihre von einem Umhang vollständig verhüllte Rückansicht, aber ich wusste, dass die Person am Tresen des Geköpften Henkers sie war. Ich war mir absolut sicher, dass sie es war. Woher ich diese felsenfeste Überzeugung nahm? 


  Gute Frage. Intuition? Ich erkannte ihre Figur, ihre Bewegungen, ganz einfach ihre Aura und was auch immer es genau war, das hier war unser Biest und soeben beäugte ich sie taxierend durch die Türe.


  Was tat sie hier, um diese Uhrzeit? 


  Gut, die andere Frage war, was ich um diese späte Uhrzeit bei Borgin zu suchen hatte. Ich wollte aus gutem Grund, dass niemand mitbekam, was ich suchte, selbst Borgin ging das alles gar nichts an, weshalb ich mit einigem Geschick in den Laden eingebrochen war und dafür war die Nacht immer noch die beste Zeit.


  War dies ein Wink des Schicksals, dass sie ebenfalls gerade da war und mir über den Weg lief? Es war das erste Mal, dass wir uns alleine über den Weg liefen, seitdem ich ihr mein Geschenk offeriert hatte.


  Ich hoffte, dass meine Kreativität vor ihren Augen stand gehalten hatte, jedoch hatte sie mir für mein Geschenk noch gar nicht gedankt und ich war gewillt, zu erfahren, was sie über meine Gabe dachte. So überlegte ich gar nicht lange, sondern drehte mit fließenden Bewegungen ab und ging beherzt in die gut besuchte, mehr als schmuddelige und eindeutig unter meiner Würde befindliche Kneipe, hinein. Mir schallte der penetrante Lärm der Gaststätte laut entgegen und ich musste der ein oder anderen fragwürdigen Person geschmeidig ausweichen. Aber ich war mir zu meinem Leidwesen bewusst, dass man mir diesmal keine gesteigerte Aufmerksamkeit schenkte, da ich mir meine Kapuze sehr weit ins Gesicht gezogen hatte, um meine gewichtige Wenigkeit vor zu neugierigen Blicken zu schützen.


  Sie zahlte gerade die Rechnung und lehnte sich dafür weiter über den Tresen hinüber, da ihre Gestalt als klein zu bezeichnen war, dabei reckte sich ihr Po fast schon aufreizend und einladend in die Höhe und mir kam es vor, als würde das eine oder andere Augenmerk der Gäste durchaus auf dem selbigen liegen. Ich trat, die Gunst der Stunde nützend und rasant, sehr dicht an sie heran. Doch dann passierte alles innerhalb von Sekunden, denn ich musste sehr vorsichtig sein, da sie dank uns mehr als nur gut ausgebildet war, um eben solch hinterhältigen Attacken zu widerstehen, gerade weil wir ihre Lehrmeister gewesen waren. Schon war meine Hand an ihrem Nacken und drückte ihren Kopf hinab. Ich fühlte, wie sie herumwirbeln und angreifen wollte, weshalb ich schnell ausräumen musste, dass sie eben kein Feind angriff, daher zögerte ich nicht, zu ihr zu sprechen.


  „Nana, wehr dich nicht“, wisperte ich befehlend nah an ihrem Ohr, das durch den Stoff ihrer Kapuze verdeckt wurde und lehnte mich auf sie. Ich sperrte sie zwischen Tresen und mir ein und sofort erstarrte sie, während meine andere Hand mittlerweile auf ihrer Schulter lag und ich drückte hier ebenfalls fest zu.


  „Lucius?“, flüsterte sie ungläubig, tippte aber richtig. Sie war halt mein Mädchen. „Was tust du hier?“, fragte sie sofort weiter, nachdem sie sich von der überraschenden Attacke gefangen hatte. Ich konnte, oder eher wollte nicht den Impuls unterdrücken, mich kurz sehr fest von hinten an sie zu drücken und es schlicht zu genießen.


  „Uhhhh“, stieß sie augenblicklich einen leicht pikiert klingenden Ton aus, nachdem sie mich derart nah an sich fühlte und jetzt gegen meinen Griff anzukämpfen begann. „Lass mich los“, forderte sie vehement.


  „Dasselbe könnte ich dich fragen? Was hast du hier zu suchen? Und ich denke nicht daran“, murmelte ich rau an dem Stoff und ärgerte mich, dass sie hierher kam, aber nicht zu mir ins Manor. Dort ließ sie sich seit langer Zeit nicht mehr blicken. Spätestens nach meinem Geschenk hatte ich mir eine Reaktion von ihr erhofft.


  Kurz flackerte mein nicht sichtbarer Blick zum Wirt, dabei bemerkte ich die Musterungen, die wir mittlerweile auf uns zogen und so fackelte ich nicht lange und zerrte sie mit mir hinaus in die Nacht.


  Sie schien meine Absicht richtig zu interpretieren, denn sie folgte mir widerwillig, da auch sie selbst keine große Aufmerksamkeit im Geköpften Henker auf sich ziehen wollte. So landeten wir in einer dunklen, engen und abgelegenen Seitengasse, wobei ich sie sofort an die Wand schob.


  „Was soll das… das ist… doch Unfug. Was ich hier soll? Meine Truppe sehen! Sorry, aber ich bin sonst wahrlich in gefährlicheren Gefilden unterwegs als in einer Kneipe“, plapperte sie verärgert vor sich hin und an ihrer Aussage gab es nichts auszusetzen, denn es stimmte. 


  Mir gefiel nur nicht, dass sie die Nähe zu diesen Subjekten mehr suchte als zu mir. Ich unterbrach ihr Geplapper vehement, indem ich sie weiter bedrängte und jetzt mein Gesicht dem ihren annäherte und genießend ihren Duft inhalierte.


  Ihr Duft, ich sog ihn regelrecht gierig ein und das ließ sie endgültig verstummen.


  „Hör auf damit“, meinte sie jetzt eher genervt und ich verbiss mir ein arrogantes Lächeln, sondern näherte mich ihr noch weiter, sodass unsere Kapuzen verrutschten und meine Nase nun ganz sachte über ihre Stirn strich, dabei fühlte ich ihre Hände, die sich gegen meinen Brustkorb drückten.


  „Ich kann Severus an dir riechen“, verkündete ich lasziv wieder nah an ihrem Ohr und sperrte sie jetzt endgültig mit meinem Körper ein, lehnte mich weit zu ihr hin, so dass ich ihren Leib gegen meinen spüren konnte, jede Kontur offenbarte sich mir. Zischend holte sie Luft, damit bestätigte sie meine Aussage. Sie war bei ihm gewesen. Für ihn hatte sie also auch Zeit, nur für mich nicht.


  „Spinnst du, geh weg von mir und… und… warst du schon bei ihm? Oder er bei dir?“, fragte sie stockend und war dabei hörbar irritiert, während ich leicht meinen Kopf zurückzog, aber ihr Gesicht aufgrund der Dunkelheit und der Kapuze nicht ausmachen konnte, so hob sich trotzdem eine meiner Augenbrauen.


  „Nicht in dem Ton, Liebes“, rügte ich sie autoritär, doch das tat sie mit einem sehr undamenhaften Schnauben ab, das ich hoheitsvoll überging. „Und doch… ich kann ihn riechen und nein, ich war noch nicht bei ihm, oder er bei mir…“, hakte ich ihre Fragen mit Präzision ab, als mir ein sehr gehässiger Gedanke durch den Sinn ging, den ich jetzt in Worte verpackte. „Aber weißt du was, Liebes, ich bin aufrichtig froh, nicht meinen Sohn an dir zu riechen. Du tust gut daran, zu Severus zu gehen und Draco zu vergessen“, sprach ich sehr von oben herab zu ihr und ich klang dabei so arrogant, dass ich selbst meine Miene verzog, aber ich wollte ihr aufzeigen, dass Draco einfach keine Option mehr war. 


  „Arrrrr… Geh weg von mir“, befahl sie auch schon sofort ungehalten nach meiner herrischen Aussage und dieser Ton ließ mich doch tatsächlich sachte lächeln. Das war so sehr mein Biest. Sie würde sich wohl nie etwas sagen lassen, nur dass sie aufgrund der Kapuze und der Finsternis, die hier herrschte, diese Reaktion von mir nicht sehen können.


  Ich wartete und wartete, ob noch etwas anderes von ihr kommen würde, zum Beispiel etwas zu dem Bild von uns dreien. Dann jedoch legte ich mein Haupt schief, denn meine Laune schlug gerade um. Wie lange sollte ich noch warten, bis sie erkannte, dass ich mit Draco recht hatte? 


  Ich musste ständig warten, darauf dass sie einsichtig wurde, dass sie zu mir gehörte. Für jeden Volltrottel hatte sie Zeit, für alle, für ihre Truppe, für Severus, für Draco, für Potter, ich fühlte mich eindeutig nicht gewürdigt, ein absolut unerträglicher Umstand und plötzlich wollte ich nicht mehr warten, egal auf was. Ich war es leid!


  „Du verteilst deine Aufmerksamkeiten eindeutig zu ungerecht“, erklärte ich gewichtig und vernahm, wie sie hörbar tief Luft holte. Augenscheinlich um sich selbst zu beruhigen, wobei sie nicht wirkte, als hätte sie Angst vor mir in dieser abgelegenen Gasse, sondern eher so auftrat, als würde sie sich am Riemen reißen, mich nicht anzuschreien. Was für ein amüsanter Gedanke.


  „Geh endlich weg“, stieß sie jede Silbe betonend aus und jetzt schnaubte ich verächtlich wegen dieser kindlichen Forderung.


  „Noch nicht“, verkündete ich selbstherrlich und bestimmt, dabei griff ich schnell an, hielt nun ihr Kinn mit den Fingern einer Hand fest und zwang ihren Kopf hoch, bevor ich sie mit meiner anderen Hand und meinem Körper geschickt einklemmte, so dass sie stillhielt.


  „Was?“, wollte sie noch aufbegehren, während ich schon meine Lippen bestimmt auf ihre legte und sie küsste, was sie effektiv verstummen ließ.


  Es war das erste Mal seit der Verlobung, dass ich sie körperlich bedrängte und anging, aber ich wollte sie seit Jahren!


  Es gärte arg in mir, mich stets ihr gegenüber zurückzuhalten. Jetzt aufzuhören war mir unmöglich. Es war mir ein Bedürfnis, sie zu fühlen, zu schmecken und zu riechen, weil ich sie zu lange nicht mehr berührt hatte und deshalb überging ich die Tatsache, dass sie mich gerade nicht mochte.


  Ihre Lippen waren warm so weich und sinnlich, ein Kribbeln stieg in mir auf, das mich leise in den Kuss stöhnen ließ, während sie aufkommende Gegenwehr zeigte, indem sie ihre Hände an meine Schultern legte und dagegen drückte. Aber ich ließ nicht locker, sondern erstickte mit meinem sinnlichen und einfühlsamen Kuss jeden Zweifel von ihr im Keim, während ich immer fester meine Lippen auf ihre drückte und da passierte, was ich nicht erwartet aber in meinen kühnsten Träumen erhofft hatte. Wir verfielen von einer Sekunde zur Nächsten in einen genießenden Kuss, der mir am ganzen Körper eine doppelt starke Gänsehaut bescherte und ich nichts anderes als endlich denken konnte. Der Kuss wurde leidenschaftlicher und dauerte an, ihre Hände krallten sich nun eher in meine Schultern, als dass sie mich von sich stoßen wollten, so dass ich kühner wurde und begann, mit meiner Zungenspitze gegen ihre Lippen zu stupsen, woraufhin nun sie wohlig in den Kuss stöhnte.


  Ich würde das nun beenden, endlich!


  Lucius Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Ich fasste es nicht, dieser Mann war einfach unfassbar und unmöglich schrecklich. Als er mich gegen die Wand drückte, stand ich vor einer Implosion!


  Innerlich war ich zerrissen, aber gleichzeitig ging es auf der anderen Seite so schnell, in einem winzigen Sekundenbruchteil, dass jede Gegenwehr von mir Flöten ging, denn es passierte rasant. Hart trafen sich unsere Lippen. Als ich ihn spürte, war es mir, als würde ein Stromstoß durch mich fahren. Kurzzeitig hatte ich Angst, dass mich meine Beine nicht mehr tragen konnten, als er das gemeinste tat was er tun konnte, er wurde nachgiebig, weich und sanft, um nicht zu sagen zärtlich, und ich konnte nicht mehr denken. In meinem Hirn entstand ein Vakuum, ich fühlte nur noch Druck von allen Seiten und alles stürmte auf mich ein, während ich nur noch seine Lippen auf den meinen spüren konnte. So warm, so weich, so verführerisch und so verfielen wir schlussendlich in einen genießerischen Kuss, der mich noch in meinen Träumen verfolgen würde. Das ahnte ich, da ich bemerkte, wie sehr mich das mitnahm und als Lucius dann auch noch begann, mit seiner Zungenspitze sachte, geradezu bittend gegen meine Lippen zu stupsen, war es um mich geschehen. Es veranlasste mich, leise in den Kuss zu stöhnen, bis ich erstarrte, dieser Mann war mein Verlobter! 


  Der Vater meines Freundes, verdammt!


  Ich sollte das nicht tun. Ich durfte das nicht tun. Irgendwie musste er spüren, dass ich wieder in die Realität gefunden hatte, dass ich mich gerade anders verhielt und es mit meiner Willigkeit vorbei war, denn im gleichen Augenblick löste Lucius seine Lippen ganz langsam von mir. Auf diese Aktion hin schloss ich meine Augen, da ich selbst völlig unmotiviert gewesen war, den willigen Kuss zu unterbrechen und ich einfach nicht verstehen konnte, wie ich es hatte zulassen können.


  War ich krank?


  Doch sogleich überfiel Lucius mich und mein inneres Gleichgewicht wieder mit Hinterhältigkeit, indem er jetzt etwas ganz Unerwartetes machte. Plötzlich legte er seine Stirn an meine und bedrängte mich nicht weiter. Er keuchte ähnlich atemlos wie ich mich fühlte, als sein Blick mich fokussierte und er mir starr in die Augen sah, während ich versuchte, Schärfe zu ziehen und noch immer nicht so richtig verstand, warum ich derart bereitwillig und entgegenkommend war. Aber bevor ich mir wieder Vorwürfe machen konnte, trat so etwas wie Entschlossenheit in seine sturmgrauen Augen. Ein so durchdringender und starker Ausdruck, dass es mir die Sprache verschlug und ich große Sorge hatte, was er nun vorhatte und ich hoffte, dass es nichts war, was dies hier verfänglicher machen könnte als es schon war.


  „Hey, Püppchen?“, ertönte es soeben und ich zuckte minimal zurück und hielt erschrocken die Luft an. Augenscheinlich waren wir doch nicht so unbeobachtet verschwunden wie gedacht.


  Was auch immer Lucius vorgehabt hatte, er wurde bei allen Göttern von Scabior unterbrochen.


  Auch ich musste mal so etwas wie Glück mein Eigen nennen können und riesige Dankbarkeit überflutete mich, als sich Lucius‘ drängende Persönlichkeit abrupt von mir löste und er einen gewissen Abstand zwischen uns brachte, der weniger verfänglich war.


  „Was macht ihr da? Wer ist das?“, fragte Scabior in seiner gewohnten Aufmüpfigkeit weiter und da sah man mal, wie gut Lucius war, dass ihn niemand erkennen konnte. „Brauchst du… Hilfe?“


  Da ich nicht sofort etwas erwiderte, überwand Scabior seine Scheu und trat entschlossen in die Gasse und ich sah ertappt auf, erblickte die zur Hälfte zurückgerutschte Kapuze von Lucius, der mit dem Rücken immer noch zu Scabior stand. Bevor ich etwas tun oder gar sagen konnte, verschwand Lucius überraschender Weise mit einem leisen Plopp. Zu meinem Entsetzen hinterließ er umgehend eine große Leere, denn mir wurde sofort schrecklich kalt. Er war gegangen, ohne sich zu erkennen zu geben, und hatte mich damit ohne ein Wort, wie einen begossenen Pudel dastehen lassen.


  „Püppchen, alles in Ordnung? Du siehst blass aus? Wer war das?“, erreichte mich mein Stellvertreter in diesem Moment und legte sofort seine Hand auf meine Schulter, während ich noch immer versuchte, Haltung zu wahren. Scabior hatte mich vor einem unberechenbaren Lucius gerettet, sein Blick hatte gereicht, um mir zu offenbaren, dass er etwas vorgehabt hatte


  „Niemand“, entgegnete ich rau und ich konnte trotz des diffusen Lichts, das hier herrschte, die Zweifel in seinem stechend scharfen Blick ausmachen.


  „Sicher?“, kam es auch schon spöttisch von ihm. „Kommst du wieder rein, oder willst du ebenfalls verschwinden?“, wackelte Scabior aufreizend mit den Augenbrauen.


  „Ich brauche einen Schnaps“, meinte ich daher nur tonlos und lieferte ihm nicht einen Vorwand, weiter seinen Spott an mir auszuleben.


  „Na, dann komm“, ließ er seine Hand auf meiner Schulter, als würde er befürchten, wenn er sie wegnähme, dass ich umfallen könnte und zu meiner Schande tat ich nichts um seine Hand von mir zu entfernen, denn eigentlich war ich um die Stütze recht froh, die er mir gerade bot.




  


  515. Kapitel Meistens kommt es anders…


  


  Die Zeit, bis ich zurück zum Grimmauld Place ging, verschwand in einem angenehmen Nebel, der durchaus dem Alkohol geschuldet war, den mir Scabior pflichtbewusst einflößte. Dieser half mir, eben nicht darüber nachzudenken, was vorhin passiert war und deshalb nahm ich gerne jedes Glas, das man mir hinhielt, an. Aber jede Nacht endete und gerade hing ich wie eine Leiche über meiner Kaffeetasse und spürte, dass ich schon wieder viel zu klar in meinem Geist wurde, viel klarer als es wünschenswert wäre.


  „Hey, schaut her“, rief Ron plötzlich aufgeregt und ich zuckte aufgrund der unguten Lautstärke zusammen, während unser Freund aufgeregt zum Fenster hinaus deutete und ich linste wenig interessiert hoch.


  „Fuck, wer ist denn das?“, wollte Harry sichtbar beunruhigt erfahren.


  „Potter, der Ton macht die Musik“, mahnte Moody grummelig und gesellte sich nun ebenfalls zum Fenster. „Mhm… ein DeathEater, eindeutig, wie gestern auch schon“, meinte er nach eingehender Musterung lapidar.


  „Irgendwoher kenn ich die Visage“, murrte Harry finster und so stand auch ich auf, bewaffnet mit meiner Tasse, und warf einen Blick hinaus und konnte das Stöhnen, das sich mir entrang, nicht aufhalten.


  „Oh, das ist Rowle, ein Trottel vor der Göttin“, erklärte ich auch daher schnöde und nippte an dem brühend heißen Kaffee, der eine reine Wohltat nach der durchzechten Nacht war.


  „Was für eine Göttin?“, meinte dann Ron mit großen Augen und ich rollte mit selbigen.


  „Ach Ron, das ist doch egal“, wedelte ich mit meiner einen Hand durch die Luft und bemerkte Mad-Eyes skeptischen Blick, in dem der Argwohn darüber stand, wie flott ich wusste, wer der Typ vor unserem Fenster war. 


  Es wurde immer schwieriger, das Gleichgewicht zwischen meinen verschiedenen Leben zu halten. Die Frage war stets, wer wusste was von mir und das war manchmal wirklich schwer, noch zu behalten. Selbst ich kam jetzt öfters durcheinander, eine Liederlichkeit, die ich mir eiligst abzugewöhnen hatte!


  „Woher wissen die vom Grimmauld Place? Snape und du könnt doch nicht darüber reden?“, sprach nun Harry zur Fensterscheibe und ich wollte schon wieder laut seufzen, denn auch die Jungs begingen nun die Fehler, die Grenzen zu verwischen, dass Moody auf jedes Wort von uns lauerte war wahrlich kein Wunder.


  „Auch wenn Grimmauld Place geschützt ist, so kennen einige Leute von früher durchaus noch die Lage des alten Blackhauses. Sie können es halt nur nicht sehen, aber sie wissen, dass es da ist“, erklärte ich geduldig. „Wir sind noch sicher“, legte ich bekräftigend hinterher und nahm einen großen, wohltuenden Schluck.


  „Ha, du könntest rausgehen und Hallo sagen“, warf nun der Witzbold sondergleichen ein und ich versuchte, nicht zu auffällig zum düster dreinblickenden Ex-Auror zu sehen.


  „Sehr witzig, Harry, außerdem wissen sie, dass du Sirius‘ Erbe bist“, überging ich seine schwachsinnige Aussage und starrte ihn in Grund und Boden, denn Moody stand immer noch neben uns und nach meiner intensiven Botschaft, die aus meinem Blick sprach, erkannte auch Harry seinen Fehler von eben und hob unschuldig die Schultern.


  „Was nun?“, fragte er daher betont freundlich und überging Moodys fragende Blicke, indem er sich mit dem Rücken zu ihm stellte.


  „Wie gesagt, nichts. Wir sind hier immer noch sicher“, schaute ich aus dem Fenster und hielt Kreacher meine Tasse hin, auf dass er sie auffüllte.


  „Wo warst du gestern Nacht?“, fragte Harry und ich hob eine Braue.


  „Unterwegs“, wollte ich hier wahrlich keinen Strip hinlegen.


  „Bis vorhin?“, zeigte er, dass er nicht damit einverstanden war, dass ich mich so lange herumtrieb, aber wenn dies meine Männer akzeptieren konnten, mussten das die Jungs erst recht.


  „Harry“, warnte ich leise und drehte mich nun um. „Was hast du rausgefunden, Ron?“, drängte ich jetzt entschieden weiter und leerte meine nächste Tasse.


  „Oh, ja klar“, versuchte Ron sich rasch in seiner Rolle zurechtzufinden, dass er nun im Mittelpunkt stand. „Ähm… ja, ist leichter als man denkt. Ich habe einen Zauberer abgefangen, indem ich ihm sehr unabsichtlich“, erklärte er ironisch grinsend, „einen Becher Kaffee über den Gehrock gekippt habe und bin mit ihm ins Gespräch gekommen.“


  „Wer war er?“, wollte Harry erfahren, schnappte sich einen Donut und biss herzhaft hinein.


  „Niemand besonderes… Professor Phoebus Penrose“, überlegte Ron ziemlich angestrengt und griff selbst zu einem Apfel, mit dem er rumspielte und ihn lässig in die Luft warf, bevor er ihn wieder fing.


  „Moment… von dem habe ich…“, hob ich einen Finger, als ich meinen Einwand vorbrachte, bis man mich unterbrach.


  „Gelesen“, kam es gemeinschaftlich von den Jungs und ich verzog schmerzlich meine Züge. Sie kannten mich einfach zu gut. „Ist schon klar, Schönste.“, „Ja, das ist es wirklich“, zogen sie mich liebevoll auf.


  „Ist ja gut“, murrte ich daher gespielt böse und mit Gesten forderten sie mich auf, auszusprechen, was mir an Wissen auf der Zunge brannte. „Also, er ist Vorsitzender eines Ministeriumsausschusses, der den Report "Mutmaßungen der Muggel über Magie – eine Studie" verfasst hat“, schnappte ich nach Atem und durfte erleben, wie mich Moody mit großen Augen musterte, dabei fiel mir ein, dass ich nicht vergessen durfte, dass er mich nie im Unterricht erlebt hatte, das war immer Barty gewesen und so machte ich munter weiter. „Darin zeigte er auf, inwieweit Muggel Anzeichen der Existenz der magischen Welt wahrgenommen haben. Wie etwa Kornkreise oder UFOs, die von ahnungslosen Nicht-Magiern für Zeichen extraterrestrischen Lebens gehalten werden könnten, bei denen es sich tatsächlich jedoch um entlaufene Quaffel und oder "Verdrehtes Getreide" des jährlichen internationalen Zaubergarten-Wettbewerbs handelte. Daneben beschreibt er auch altbekannte Fälle, wie das Ungeheuer von Loch Ness, das in Wahrheit ein Kelpie ist“, wollte ich erneut in meiner Abhandlung tief Luft holen, als man meinen Redeschwall unterbrach.


  „Meine Güte… Merlin und Morgana, was für eine Besserwisserin“, warf nun Moody so trocken und nüchtern ein, dass Ron und Harry brüllend vor Lachen zusammenbrachen und ich empört meine Hände in die Hüften stemmte.


  „Hey“, beschwerte ich mich fast schon halbherzig. So lustig fand ich das nicht, dafür die anderen drei umso mehr.


  „Wo er recht hat, hat er recht, das bist du“, stieß Harry abgehakt hervor, da ihn ein Lacher nach dem nächsten schüttelte und ich rollte mit den Augen. „Und so warst du schon immer und hoffentlich bleibst du so auch.“


  „Rooooon“, meinte ich daher genervt. „Du hast also Penrose deinen Kaffee über gekippt und dann?“, kam ich geschäftig auf das Wesentliche zurück, da es mir nicht behagte, wie sie mich auslachten.


  „Und dann? Dann habe ich nett mit ihm über das Ministerium gequatscht, hab mit ihm über die Neuerungen geschimpft und geredet, wie man das halt so tut… und auch wenn die meisten mittlerweile sehr vorsichtig mit Kritik sind, faul sind sie alle und deshalb beschweren sie sich bitterlich“, hielt ein gefährlich gehässiger Zug in Rons Gesichtszüge Einzug, der eher besser zu den Twins als zu unserem Freund gepasst hätte.


  „Faul, ach echt? Ich dachte, im Ministerium schufften sie sich alle zu Tode“, ätzte Harry rachsüchtig und eines konnte man behaupten, Harry würde das Ministerium immer hassen.


  „Ich hab ihn recht geschickt zum Reden gebracht. Ich habe von früher vom Flohnetzwerk und den Apparitionspunkten geschwärmt, als Penrose stöhnte und los jammerte, dass seit Pius‘ Herrschaft die Zugänge stark eingeschränkt seien und nur noch die Leitungsebene diese als Privileg nutzen dürfen… boah, Leute, darüber war der richtig sauer und wütend“, erzählte Ron und schon flog der Apfel wieder hoch.


  „Da spricht der Neid aus ihm“, meinte Harry kopfschüttelnd und schob sich den letzten Rest seines Donuts in den Mund.


  „Und lass mich raten, er ist eine Stufe darunter?“, konnte selbst ich mich nicht zurückhalten, etwas gemein zu sein.


  „Korrekt, er ist zwar Vorsitzender irgendeines Ausschusses, aber unwichtig, das hat er immer wieder betont! Unwichtig… war echt lustig“, grinste Ron bösartig und fing gerade wieder seinen Apfel auf.


  „Hast du wenigstens rausgefunden, wie wir dann reinkommen und was diese Schlange soll?“, fragte ich weiter und strich mir eine meiner störenden Locken hinters Ohr.


  „Klar, ist nur weniger schön und so ganz vorstellen kann ich es mir nicht. Ich versuch es mal mit seiner Originalaussage -Während wir „normale" Mitarbeiter gezwungen sind, diesen neuen entwürdigenden Zugang über eine Toilette zu benützen- dabei hat er sich geschüttelt und nach langem Blabla habe ich rausgefunden, dass man die Tür zu den Toiletten mit der Hilfe von kleinen Münzen öffnet und dann in die Atriumskamine gespült wird, aber wie ich mir das vorstellen soll ist mir schleierhaft“, erklärte Ron und rubbelte gerade den Apfel an seinem Shirt glänzend und ich konnte seine Zweifel nachvollziehen. Wirklich vorstellen konnte ich mir das auch nicht.


  „Ekelhafte Vorstellung.“, „Das ist schon fast eine Anmaßung.“, „Die Idee hatte bestimmt Bellatrix.“, „Oder Rabastan?“, überlegten wir hin und her, während uns Moody mit einem Auge genau beobachtete und sich vornehm zurückhielt.


  „Und da wollt ihr immer noch rein?“, mischte er sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder ein und ließ unsere Unkenrufe verstummen.


  „Ja“, kam es von uns im Chor, als wir uns alle mit entschlossenen Mienen ihm zuwandten, dabei offenbarte er sein Missfallen.


  „Und wie gut, dass ich so frei war und ihm eine Münze geklaut habe“, hielt jetzt Ron die kleine goldene Münze in die Höhe, dabei sprach der Stolz aus seinem ganzen Auftreten und ich hob respektvoll eine Braue.


  „Hut ab, dann bist du ein begabter Taschendieb?“, fragte ich aufrichtig interessiert und Ron tat ziemlich unbedarft und winkte eilig ab. „Und das sagt eine begnadete Einbrecherin“, kam es jetzt von Harry und nun war es an mir, eilig abzuwinken.


  „Was nicht bedeutet, dass ich gut im Taschendiebstahl bin“, deutete ich auf mich und meinte es ernst, darin war ich echt nicht gut.


  „Ach, echt?“, meinte Harry ungläubig. „Was du nicht schon alles ausprobiert hast“, erging er sich gehässig und ich war gewillt, ihm wenig erwachsen die Zunge rauszustrecken.


  „Ja, das ist eine Gabe, nicht dabei erwischt zu werden. Und bitte, Dieb ist nicht gleich Dieb!“, erklärte ich geschmeidig und dabei grinste Ron regelrecht fies, anscheinend gab er mir vorbehaltlos recht und kurz fragte ich mich, was Ron vor uns so alles geheim hielt. „Also, Ron, wo hast du das gelernt?“, wollte ich dann brennend erfahren und mir schien es nicht alleine so zu gehen.


  „Tja, bei sechs Geschwistern muss man erfinderisch sein“, merkte er jetzt kleinlaut an und biss ein großes Stück laut knackend von seinem Apfel ab.


  „Ach, diese Weasleys“, entschlüpfte es Moody gutmütig, aber auch ergeben, dabei schüttelte er den Kopf und ich nahm wagemutig an, dass er an die Twins dachte. „Und wann legen wir los?“, fragte jetzt Harry mit abwägendem Blick hinaus zu Rowle, der im beginnenden Schein der hellen Sonnenstrahlen verärgert rumstand und sich schrecklich zu langweilen schien. Bestimmt hatte er es sich mit seinem Boss Dolohov verscherzt und das war gerade wirklich seine Strafe.


  „Uhfff“, hisste Harry auf, als scheinbar ein scharfer Schmerz durch seine Narbe zog und seine Hand hochschnellte, sofort verengten sich meine als auch Rons Augen, während Harry versuchte, es zu überspielen, indem er sich seine langen wirren Haare aus den Augen strich.


  „Heute“, entschied ich deshalb kurzentschlossen und vermerkte geistig, dass ich davor noch einen Katertrank zu mir nehmen sollte.


  „Heute“, bestärkte mich Harry sofort und wirkte richtiggehend erleichtert, weil es nun endlich losgehen sollte.


  „Spinnt ihr jetzt alle?“, schaltete sich Moody umgehend ziemlich entrüstet ein. „Das muss mehr geplant werden! Ihr überstürzt das zu sehr… diese Jugend!“, schimpfte er vor sich hin.


  „Noch mehr? Dadurch wird es auch nicht besser“, bestimmte ich und Ron nickte enthusiastisch, dabei überspielte er jedwede Sorge gekonnt durch Enthusiasmus.


  „Überschätze dich nicht, Schätzchen“, höhnte Moody böse und ich warf ihm einen taxierenden Blick zu.


  „Uns ist bewusst, dass es gefährlich ist, aber das wird es immer sein, egal wann“, mahnte ich und trank die neue Tasse leer.


  „Es kann ruhig heute losgehen, wir kennen die Abläufe und vieles hängt vom Glück ab. Also ob heute, oder morgen, das ist auch schon egal, somit ist…“, legte Ron verschmitzt lächelnd nach und erinnerte erschreckend an die Twins.


  „Heute der große Tag“, unterbrach ihn Harry mit einem vorfreudigen Lächeln, der Tatendrang zeigte sich in jeder seiner Poren.


  „Das habt ihr nicht mit mir abgesprochen“, beschwerte sich Moody leidenschaftlich und er baute sich in seiner massigen Gestalt vor uns auf. „Bitte überlegt euch das nochmal gut. Das könnte eine Reise ohne Wiederkehr werden“, offenbarte er eindringlich, wie sehr er sich um uns sorgte. „Sagt mir nochmal alles, was ihr plant… vielleicht“, begann er, doch ich unterbrach ihn eilig.


  „Das wollen Sie alles doch gar nicht wissen. Bleiben Sie bitte hier, hier sind Sie sicher und uns passiert schon nichts“, wiegelte ich ab und betrachtete die mürrische Miene des alten Mannes. „Selbst Dumbledore ließ uns immer unsere Missionen angehen, das Glück wird schon mit uns sein, wenn nicht mit mir, so auf alle Fälle mit Harry.“


  „Machen Sie bloß keine Dummheiten in dem Versuch, uns von dem Vorhaben abzuhalten, wir werden das durchziehen“, baute sich nun Ron zu seiner inzwischen recht beeindruckenden Größe auf.


  „Versprechen Sie es“, schaltete sich nun Harry mit unerwarteter Vehemenz ein, woraufhin meine als auch Moodys Augenbraue in die Höhe schossen. „Tun Sie es… bitte“, setzte er dann bittender nach und kurz flackerte das eine Auge von dem alten Auror misstrauisch zu mir, aber anscheinend erkannte er, dass meine Verwunderung nicht gespielt war, da diese Musterung wirklich nur kurz dauerte. Diese Forderung passte Moody sichtbar gar nicht.


  „Weil Sie es sind, Potter“, knurrte er zu meiner Überraschung und ich behielt eine neutrale Maske bei, dass er sich für Harry dazu herabließ, erstaunte mich. Da konnte man mal sehen, wie wichtig einigen Menschen Harrys Meinung war und wie ihnen dessen Wohl am Herzen lag. Für viele war Harry Potter ein ganz besonderer Mensch, das durfte man nie vergessen. Wegen ihm waren sie bereit, sich weit über ihre eigenen Grenzen zu bewegen. „Ich verspreche es auf meine Magie… Potter“, murrte Moody knurrig und kurz ballte sich die Magie, als die beiden Männer ihre Zauberstäbe kreuzten.


  „Danke“, schenkte ihm Harry ein schmales Lächeln, bevor er sich zu uns umwandte. „Und wir machen uns dann mal auf die Socken. Ich will beginnen. Nichts hält mich hier“, meinte er nüchtern und so stellte ich meine leere Tasse ab.


  „Masters, Kreacher wird etwas Leckeres kochen, wenn sie wiederkommen“, versprach noch der Elf eifrig, als Ron ihn wie ein Kleinkind anstrahlte, das soeben erfuhr, dass Weihnachten vorverlegt worden war. Aber das fleißige, kleine Wesen drehte schon ab und wuselte geschäftig aus dem Raum.


  „Ach…“, kam es versonnen von Ron. „Wenn ich daran zurückdenke, wie ich mir früher vorgestellt habe, dass ich ihn enthaupte und seinen Kopf zu seinen Ahnen an die Wand hänge… und jetzt das“, schwärmte Ron regelrecht verträumt los und schwelgte in den Gedanken des Genusses, der ihm bevorstand, und ich schüttelte den Kopf. Selbst Harry und Moody kämpften mit einem Grinsen, wie konnte man so verfressen sein.


  „Dann mal los“, meinte ich gutmütig und gestand mir ein, dass auch Ron durchaus schon immer blutrünstig gewesen war. Ich zielte mit meinem Zauberstab auf mich und verwandelte mich unter den Blicken der anderen in Minna, wobei Ron ebenso Veränderungen an seinem Äußeren vornahm, bevor wir apparierten.


  Jetzt stand ich mit den Jungs in der wenig einladenden Seitengasse, die Ron und ich vor einigen Tagen ausgespäht hatten.


  Unsere ausgekundschaftete Stelle war wirklich gut gewählt. Sie war schlecht einzusehen und selbst für den Morgen richtig schön düster und diffus, sodass sich sonst keiner hierher verirrte. Wir drei standen hinter einer ekelerregend stinkenden Mülltonne, die einen süßen, fauligen Geruch verströmte, weswegen ich nur durch den Mund atmete.


  Während ich auf den veränderten Ron achtete, der auf seine neue Armbanduhr blickte, die er sich seit seiner Spionagetätigkeit extra zugelegt hatte, vernahm ich ein Rascheln neben mir, aber da war nur das Nichts, denn Harry steckte zu seiner eigenen Sicherheit unter seinem Tarnumhang.


  „Gleich geht es los“, meinte Ron auch schon geschäftig.


  „Moment“, wandte Harry ein und kam unter dem Tarnumhang hervor, somit schwebte sein Kopf im Nichts, als er mit seinem Zauberstab auf die mit einem Vorhängeschloss versehene Feuertür hinter uns zielte. Diese mit Graffitis von oben bis unten beschmierte Tür krachte nun laut auf und offenbarte den dahinter liegenden, dunklen Korridor, der zu einem leer stehenden Theater führte. Sofort glitt ich zur Tür und lehnte sie wieder an. „Das haben wir fast vergessen“, grinste er und zog sich wieder den Umhang über den Kopf.


  „Sie müsste gleich kommen. Sie ist wie ein Uhrwerk“, informierte Ron mich mit einem Schmunzeln und ich nickte bloß und beobachtete die Straße. „In fünf Minuten sollte sie hier sein!“, führte er weiter aus. Die Anspannung zeigte sich in seiner starren Haltung.


  „Wissen wir, wer sie ist?“, fragte ich involviert und linste um die Ecke.


  „Natürlich“, kam es recht verschnupft von Ron. „Und das da hinten ist sie auch schon“, als er mir ein Zeichen für meinen Auftritt gab und ich mir mein Haar verstrubbelte, bis es buschig ab stand, wie früher als ich noch elf Jahre alt gewesen war.


  Unterdessen eilte die erste Zielperson auf uns zu und ich stolperte eilig aus der Seitengasse auf die Straße.


  „Hilfe“, stieß ich jämmerlich hervor und taumelte auf die sichtbar überrumpelte Frau zu, die offensichtlich erschrocken aufgrund meines plötzlichen Auftauchens innehielt.


  „Waaaas?“, meinte die kleine Dame mit dem grau-melierten, brünetten Haar im schicken, gestreiften Bürokostüm verängstigt.


  In dem Moment brach sie auch schon in meinen Armen, die sie umfingen, zusammen, da Rons stummer Schockzauber sie in die Seite traf. Umgehend war Ron an meiner Seite und packte ihre Beine und gemeinsam hievten wir sie hinein in die Gasse, hinter die Mülltonne, wobei auch schon wieder Harrys Schopf freischwebend in der Luft auftauchte.


  „Wer ist das?“, fragte er zu Ron hin neugierig und ich zuckte nur mit den Schultern. Es war nicht so als ob mir die Frau was sagte. Ich hatte sie noch nie gesehen.


  „Das ist Mafalda Hopkirk“, beschied Ron stolz und sah relativ glücklich strahlend auf die bewusstlose Frau herunter. Es mutete fast makaber an.


  „Hopkirk?“, begehrte Harry sofort auf. „Die kenn ich“, meinte er dann missmutig und blickte recht unfreundlich auf die Bewusstlose.


  „Und woher?“, fragte ich nach und Ron nickte eifrig. „Wen du nicht alles kennst“, servierte er auch gleich hinterher.


  „Oh, von den Heulern in den Ferien im zweiten und fünften Jahr, wegen meiner Verstöße gegen den Erlass zur vernunftgemäßen Beschränkung der Zauberei Minderjähriger und gegen das Internationale Abkommen zur Geheimhaltung der Zauberei“, ratterte Harry auswendig herunter und man erkannte, wie sich diese Erfahrungen damals in ihn gebrannt hatten.


  „War sie gemein?“, fragte ich daher mitfühlend leise, aber er schüttelte vehement den wirren Schopf.


  „Bürokratisch, wichtigtuerisch, eingebildet und sie hat mir halt die jeweiligen Konsequenzen meiner angeblich unerlaubten Zaubereien angekündigt, aber sie war immer sehr höflich und hat mir immer gute Wünsche zum Schluss gesandt“, meinte er so verächtlich, dass ich mir vorstellen konnte, wie verarscht er sich damals vorgekommen war. „Wobei mir das immer wie Hohn vorkam.“


  „Ministeriumsangestellte“, stieß Ron angeekelt aus und ich wollte ihn nicht daran erinnern, dass sein Vater ebenfalls zu dieser Spezies gehörte. „Okay, jetzt kennen wir sie und wissen, was sie genau macht“, legte er weiter los. „Ich habe sie ausgesucht, weil sie eine gute Stellung hat und immer alleine den Weg geht und eigentlich ist es jungen Schülern ja verboten, außerhalb Hogwarts zu zaubern, das finde ich im Nachhinein betrachtet irgendwie komisch.“


  „Gute Wahl“, meinte ich daher freundlich und fand, dass es durchaus an den eigenwilligen Humor der Twins erinnerte. Die Verwandtschaft war schlicht nicht zu leugnen.


  So beugte ich mich hinab zu der bewusstlosen Person und rupfte ihr recht grob mehrere Haare aus der so ordentlichen Hochsteckfrisur. 


  „Das Kostüm ist grauenhaft“, verzog ich angewidert das Gesicht, während ich mir ihre Sachen mit Todesverachtung anhexte und mir nicht versuchte, vorzustellen, wie abartig diese Klamotten an mir aussahen.


  „Wow, diese Unterwäsche wollte ich gar nicht sehen“, beschwerte sich Harry auch schon inbrünstig und zusammen blickten wir auf die wenig schöne Omaunterwäsche, die gerade zum Vorschein kam, während Harry in ihrer Tasche wühlte und die heißbegehrten Münzen hervorzauberte.


  „Unterwäsche? So riesig wie ihre Unterhose aussieht, ist das fast als wäre sie noch angezogen“, meinte Ron verächtlich.


  „Ja, voll, das könnte das sein, was Petunia darunter trägt… Liebestöter“, kam es jetzt auch naserümpfend von Harry.


  „Jungs!“, tadelte ich kichernd, was den Effekt der Schelte natürlich sofort nahm und bemerkte, dass ihre Sachen mir von der Größe her nicht passten und einfach furchtbar an mir jungem Ding aussahen.


  Es war eine dunkle Blümchenbluse, ein knielanger Rock und eine Blazer, der am Revers anders gestreift war als am Rest. Die Farbe war ein braun, grau-lila Mix, es war scheußlich bieder und wenn mich Lucius und Draco in diesem Verbrechen sehen könnten, wäre mir ihr Spott sicher, vor allem fehlte es mir an Brustumfang. Aber das würde sich ändern, sobald ich den Vielsafttrank zu mir nahm.


  „Wow, ein wirklich schickes Outfit an dir!“, zog mich auch schon Harry weiter auf und ich steckte ihm sehr erwachsen die Zunge raus. „Ich bin hin und weg.“


  „Was wohl Malfoy eins und zwei dazu sagen würden?“, „Hahaha, die würden nur davon träumen, ihr das Grauen ganz schnell wieder auszuziehen“, ergingen sich die Jungs in ihrem bösartigen Spott.


  „JUNGS, hört auf!“, rief ich jetzt sprachlos darüber, wie sie alles um sich herum vergessen konnten. „Fesselt sie und hier, verabreicht ihr den Schlaftrank“, befahl ich geschäftig, da Harry und Ron sie nun hinter der Tür versteckten und diese schlossen, während ich an dem Gewand rum zupfte und in dieser Zeit todesmutig den grässlichen Schluck von dem Vielsafttrank in mich schüttete. Umgehend setzte die schmerzhafte Verwandlung ein und ich nahm die Gestalt von Mafalda an. Als die Jungs zu mir kamen, stellte ich mich dann vor Ron, um meine Aufmachung von ihm absegnen zu lassen, dabei konnte er es nicht lassen, spöttisch mit den Augenbrauen zu wackeln.


  „Hier die Münzen“, drückte mir Harry eine kleine, goldene Münze in die Hand, woraufhin ich bemerkte, dass die Buchstaben ZM in die Mitte geprägt waren.


  „Jetzt geht es weiter, der nächste müsste gleich kommen“, eilte Ron zum Ende der Gasse, wo er stoppte und uns wild zu sich winkte, dabei zog sich Harry wieder vollständig den Umhang über.


  „Was ist?“, stoppte ich an seiner Seite und linste um die Ecke.


  „Fuck, ich versteh das nicht. Warum ist denn der schon in der Schlange? So war das nicht geplant. Er kommt immer 15 Minuten später als diese Hopdings“, jammerte Ron leise und verengte seine Augen zu Schlitzen.


  „Wer? Wer von denen ist das? Wen hast du ausgesucht?“, surrten meine Blicke scannend über die Ansammlung der Menschen, die sich brav in Reih und Glied aufgestellt hatten.


  „Ihn da“, deutete er zielstrebig auf einen Mann mittleren Alters mit rotem Haar, das schon ins Gräuliche tendierte, aber an sich könnte er mit der Familie Weasley verwandt sein. „Er arbeitet in der Zauberei-Zentralverwaltung und die kommen im ganzen Gebäude rum, deshalb habe ich ihn ausgesucht“, verteidigte er seine Wahl, nachdem meine skeptische Musterung auf ihm lag.


  „Aha“, entwich es mir zweifelnd.


  „Wie einfallsreich“, kam es spöttisch von Harry aus dem Nichts. Er dachte wohl gemeinsam mit mir dasselbe über diesen Mann, woraufhin uns Ron entrüstete Blicke zuwarf. „Heißt er Weasley?“


  „Haha, Harry, sehr witzig“, knurrte Ron beleidigt.


  „Neee, Mann ernsthaft, wie heißt er wirklich?“, lenkte Harry versöhnlich ein und ich wollte nicht länger Rons Wahl in Frage stellen, sondern vertraute auf seine Entscheidung, weswegen ich zur Tat schreiten und nicht mehr reden wollte.


  „Mist… ich gehe und hol ihn uns“, meinte ich daher resolut und richtete mich entschlossen auf und strich mir den Blazer glatt. Wenn sich Ron diesen Mann ausgesucht hatte, würde er ihn bekommen.


  „Warte, was hast du vor?“, schrie Ron leise, was erstaunlich war und ich ahnte, dass er sich sorgte, dass ich dem Mann etwas in der Menge antun, oder ihn einfach packen und zu uns schleifen könnte. Was dachte er, wie öffentlich ich das angehen wollte? Mein Ruf unter den Jungs musste phänomenal sein.


  „Pfff… Ron, vertrau mir, ich habe immer Ideen zu jedem Problem. War es je anders?“, erklärte ich pikiert, warf das neue Haupt in den Nacken und setzte mich in Bewegung, denn ich hatte schon einen eigenwilligen Plan und angelte im Gehen nach einem kleinen, aber feinen Notfallset, was mir mal die Twins vor langer Zeit gegeben hatten.


  Ich positionierte mich hinter dem kleinen, rundlichen Mann, welcher der letzte in der Schlange war.


  „Oh, hallo Mafalda“, kam es ziemlich niedergeschlagen von dem Mann, der sich sofort zu mir umgedreht hatte.


  „Hallo, wie geht‘s?“, fragte ich unsicher und vermied jedweden Stolperstein, da ich nicht wusste, wie sie sich ansprachen, siezten oder duzten sie sich. „Warum schon da?“, tat ich so als hätte ich voll die Ahnung und schien ins Schwarze zu treffen.


  „Nicht so gut, um ehrlich zu sein“, gestand der Mann mit zittriger Stimme, kamen wir doch nur langsam in der Schlange voran. „Ja, heute ist es… ach…“, meinte er fahrig und strich sich unsicher durch sein Haar.


  „Es geht schlecht? Das tut mir aufrichtig leid, hier… ich bestehe darauf… hier, das Bonbon wird helfen“, umschiffte ich noch immer eine direkte Ansprache an ihn, die in ein SIE oder ein DU endete und das war schwerer als gedacht.


  „Was? Nein, nein danke…“, wollte er mit erhobenen Schultern abwehren. „Ich will nichts, danke!“


  „Doch, ich bestehe wirklich darauf… danach geht es besser, versprochen“, meinte ich scharf und wedelte ziemlich aufdringlich mit der Bonbontüte vor seiner Nase rum und er sah sich gegen seinen Willen gezwungen, eine der kleinen Pillen zu nehmen, wenn er nicht unhöflich sein wollte. So fingerte er mit gequältem Blick in der Tüte rum und kaum war das kleine Ding in seinem Mund verschwunden, würgte er erbärmlich, da die Wirkung fast augenblicklich einschlug.


  „Uhhhh“, fasste er sich an die Kehle, nur um sich in der nächsten Sekunde erbarmungswürdig zu übergeben.


  Es war so eklig und die um uns herum stehenden Hexen und Zauberer wichen angewidert zurück, während auch ich die Mundwinkel verzog, aber ich blieb in meiner Rolle und heuchelte aufrichtige Sorge, trat vor und nützte die Gunst der Stunde, um ihm unbemerkt einige Haare auszurupfen. Dabei schien er es selbst gar nicht zu bemerken, dass ich ihm über das vornübergebeugte Haupt strich.


  „Um der Magier Willen, geht es?“, fragte ich kurz stockend, da ich immer noch keinen Schimmer hatte, wie der Mann vor mir überhaupt hieß.


  „Rrrrrr“. röchelte er als Antwort, da er die Straße mit seinem Erbrochenen vollspritzte. 


  „Vielleicht wäre heute ein Tag, an dem man frei nimmt?“, bot ich freundlich an.


  „Nein“, schüttelte er nur vornübergebeugt seinen Kopf vehement und meine Augen verengten sich.


  Dieses Verhalten war doch unlogisch, wenn es mir schlecht ging, würde ich nicht zur Arbeit gehen, so unendlich wichtig konnte seine Aufgabe im Ministerium auch nicht sein, als die Pille ihre volle Wirkung entfachte und er nun von Krämpfen geschüttelt auf dem Boden zusammenbrach. Wieso wollte er nicht aufgeben? Er sah mehr als fertig aus, doch nun wollte er tatsächlich auf allen Vieren weiter kriechen. Es war verachtenswert und es wunderte mich, wieso ein kleiner unwichtiger Angestellter derart getrieben ins Ministerium wollte. 


  Das war doch irrational!


  „Doch, das ist etwas fürs St. Mungos, alles andere ist unvernünftig und verantwortungslos. Vielleicht ist es ansteckend“, rief ich erregt zu dem Kriechenden hin und die Menge um uns herum sprach mir zu und wich vor ihm immer weiter zurück, da ihm der Speichel abartig schäumend aus dem Mund lief. Schließlich sah er es endlich ein, dass ich Recht hatte, nachdem wieder ein Schwall aus ihm herausgeschossen war und sich spritzend auf dem Asphalt verteilt hatte.


  Zu meinem Erstaunen apparierte er wie er nun war, kniend aber zügig war von einer zur nächsten Sekunde nichts mehr von ihm zu sehen, außer aufwirbelnden erbrochenen Brocken, die durch die Gegend flogen.


  „Ihhhh.“, „Brrr, eklig“, rief die Menge.


  „Igitt“, entwich es selbst mir und ich raffte meinen Rock, trat mit einem großen Schritt über die Bescherung hinweg und ging zurück Richtung Gasse.


  „Fuck, es wäre viel leichter gewesen, ihn zu schocken“, empfing mich Ron ärgerlich, während Harrys Kopf aus dem Nichts auftauchte und mich nachdenklich musterte.


  „Jetzt ist er weg und das wollten wir doch“, entgegnete ich trotzig und hielt meine Faust mit dem Haarbüschel hoch, das ich ihm ausgerissen hatte.


  „Ich fand es eher komisch, wie sehr er an seinem Job gehangen hat. Das war doch nicht normal“, murmelte Harry unwohl und schlug den Umhang bei seiner Hand zurück. „Hier, die hier hat er liegen lassen“, reichte er Ron eine Tasche, wie ich die Haare übergab, die wir in seinen Vielsafttrank warfen und unter keuchen wandelte sich Ron.


  „Woahhhh… ich hasse das“, röchelte gerade Ron. „Im zweiten Jahr war es schon abartig, aber der Typ schmeckt noch grässlicher“, verzog sich seine Miene und er sah sehr leidend aus, außerdem saßen nun seine alten Klamotten mehr als knapp und so verzauberte ich seine Kleidung so, dass sie recht ähnlich der wurde, die der Typ zuvor getragen hatte. Jetzt trug er eine graue, viel weitere Hose, ein schlammiges, kariertes Hemd, eine dicke, schwarze Krawatte, darüber einen beigen Pullunder und das Ganze wurde von einem schlecht sitzenden Trenchcoat gekrönt.


  „Hier, du bist Reginald Cattermole“, wühlte Harry soeben in der Tasche, die er mitgebracht hatte und die Ron während seiner Wandlung verloren hatte und fand anscheinend einen Ausweis.


  „Reginald?“, fragte Ron perplex und ich sah zu dem mir unbekannten Gesicht, das von einem rötlichen Schnäuzer gekrönt wurde.


  „Ja, was passt daran nicht?“, wollte ich irritiert erfahren und fuhr Ron durch die nun dünnen und feinen Haare, um eine Frisur zu zaubern.


  „Oh nichts… nichts, ich dachte nur, dass er Reg heißt“, meinte er jetzt ziemlich konsterniert und sah verwirrt an seiner dicklicheren Gestalt hinab.


  „Du heißt auch Ronald und nicht Ron“, wandte Harry lächelnd ein und da nickte der unbekannte Mann energisch.


  „Ja, ja hast ja recht, auch wieder wahr…“, zog er sichtbar unzufrieden an seinem knittrigen Trenchcoat rum.


  „Und wo bleibt der Dritte?“, fragte ich unruhig, denn die Tränke würden nicht ewig halten.


  „Ich hatte Perez Parkinson ausgesucht, der müsste auch gleich auftauchen… äh… in zwei Minuten um genau zu sein“, blickte er kurz auf seine Armbanduhr, die er gerade weiter stellte.


  „Verwandt mit Pansy?“, wandte Harry aus dem Nichts ein, da er sich wieder seinen Umhang übergezogen hatte.


  „Ja, woher soll ich denn das wissen? Kenn ich ihren Stammbaum?“, gab Ron empört zurück und ich lächelte, was sich mit dem neuen Gesicht seltsam anfühlte, während wir um die Ecke der Gasse schielten. „Ich seh ihn nur nirgends. Sollen wir warten?“, warf Ron ein, daraufhin schüttelte ich sehr entschieden das Haupt.


  „Nein, uns läuft die Zeit davon… wir gehen, du bleibst hier, Harry“, befahl ich und wollte sofort los.


  „Und dann?“, wagte es Harry uns zu stoppen und ich fuhr herum, blickte in die Gasse, da Harry nicht zu sehen war.


  „Du wartest hier und bleibst diesmal tatsächlich hier, bis wir mit Haaren für dich wiederkommen und du wartest wirklich, verstanden?“, drohte ich mit erhobenem Zeigefinger, als mir sein Glucksen auffiel und ich indigniert meine Hand senkte. „Was soll das? Warum lachst du?“


  „Naja, du könntest gerade eine junge Minerva sein“, kicherte er jetzt aufrichtig spöttisch und mir ging vor Empörung der Mund weit auf. Hörte ich richtig?


  „Boah, das ist jetzt echt nicht nett“, fing auch Ron an mit seiner neuen Stimme dröhnend zu lachen.


  „Das sehe ich gerade eher als Beleidigung denn als Kompliment“, klärte ich meinen bisher besten Freund verschnupft auf. „Ron, wir gehen“, verkündete ich beleidigt.


  „Minerva, geiler Spruch, Alter“, klopfte ihm Ron anerkennend auf die unsichtbare Schulter und grinste in meinen Augen selten dämlich, während ich nun davon stürmte und in einer anderen Gasse Stellung bezog, dabei setzte ich voraus, dass Ron mir folgte.


  „Warum hier? Was machen wir hier?“, wollte er gehetzt wirkend erfahren.


  „Ron, bitte, nochmal so eine Show in der Schlange können wir nicht abziehen, das wäre echt zu auffällig.“


  „Warten wir auf Parkinson?“, scannten seine Augen die Schlange ab und anscheinend war dieser Typ bisher noch nicht unter den wartenden.


  „Nein, wir nehmen den Nächstbesten, der kommt, die Zeit drängt“, blickte ich kurz zurück und durfte erleben, wie sein Schnurrbart wackelte, interessant.


  „Da…“, deutete Ron erregt in eine Straßenecke. „Da ist gerade jemand hin appariert“, meinte er mit dieser neuen, so anders klingenden Stimme.


  „Gut, komm“, hielt ich sofort auf einen muskelbepackten, schwarzhaarigen Hünen von einem Mann zu, der soeben mit festen Schritten aus der gegenüberliegenden Gasse kam. 


  „Hilffffe“, stieß ich aus und lehnte mich an die Wand hinter mir.


  „Hopkirk? Was haben Sie?“, meinte er recht rüde und sah mich mit seinen markanten, so abweisenden Gesichtszügen wenig freundlich an.


  „Kommen Sie, helfen Sie mir“, bat ich flehentlich mit weinerlicher Stimme und winkte den Mann, der ein herrisches Auftreten zeigte, verwirrt und unsicher zu mir, da meine Hände wild durch die Luft flatterten.


  „Was haben Sie?“, fragte er noch immer unfreundlich, aber trotz allem kam er interessiert näher.


  „Da… da hinten… ist etwas“, stieß ich atemlos hervor und deutete hektisch in die dunkle Gasse, dabei zauberte ich Tränen in meine Augen und fühlte, wie sie mir hinab liefen. Das war so schlecht, dass ich sogar verstehen konnte, wie er abgestoßen von meiner weichlichen Art die Mundwinkel hängen ließ.


  „Sie sind eine Hexe“, knurrte er verächtlich und ich war versucht, mit den Augen zu rollen. Klar war ich das, aber gerade spielte ich Etepetete und das sehr gut, wie ich fand. 


  „Ja, und Sie sind ein Zauberer“, entgegnete ich bissig und schalt mich umgehend selbst, als ich rasant fortfuhr um meinen Fauxpas zu revidieren. „D… dort ist es dunkel und ich fürchte mich, oder wollen oder können Sie mir nicht helfen?“, klagte ich mit dieser neuen Stimme spitz an.


  „Was soll da sein?“, meinte er jetzt mit einem skeptischen Blick ins Dunkle. Augenscheinlich hatte ich seinen Stolz angekratzt, da er nun mit einem abfälligen Schnauben an mir vorbei trat. Fast sofort traf ihn in der Sekunde mein nonverbaler Stupor in den Rücken und er krachte ungebremst auf den Boden. Nur sagen, dass es mir leid tat, konnte ich nicht. Jemanden, der so widerwillig half, verdiente es nicht anders.




  


  516. Kapitel Magie ist Macht!


  


  „Was jetzt?“, tauchte Ron neben mir auf.


  „Lass ihn zu Harry schweben, wir bringen ihn zu Mafalda und verpacken ihn gut“, bestimmte ich und legte verschleiernde Zauber auf uns.


  „Okay“, tat er wie ich es ihm befohlen hatte. 


  Wir eilten zu dem mehr als unruhig auf uns wartenden Harry. Geduld war nicht Harrys stärkste Seite. Als wir die Tür, hinter der wir unsere Opfer versteckten, hinter uns verriegelten, blickte ich in das neue Gesicht von Harry.


  „Wow, Harry, du schaust echt beeindruckend aus!“, bremste Ron neben Harry und wenn ich ehrlich war, sah die Person, die Harry verkörperte, auch beeindruckender aus als der Mann, den sich Ron ausgesucht hatte.


  Harry trug nun einen schwarzen Anzug, ein weiß schwarz gestreiftes Hemd, darüber eine rote Krawatte und als Krönung einen langen, schwarzen Ledermantel. Ich persönlich fand es nicht schön, aber wem es gefiel.


  „Naja“, zuckte der Angesprochene unwohl mit den muskulösen Schultern. „Mir wäre bedeutend wohler, wenn wir wüssten, wer ich überhaupt bin“, murmelte er leise mit einem sehr tiefen Timbre.


  „Tja, der Typ hatte wirklich gar nichts bei sich“, erklärte Ron mit entschuldigendem Tonfall, während wir uns zu dritt in Bewegung setzten und gemeinsam den inzwischen sehr belebten Bürgersteig entlang liefen. 


  Immer mehr Arbeiter strömten zusammen und zwischen all den anderen Ministeriumsmitarbeitern fielen wir nicht weiter auf und kamen in der Schlange gut voran. Jetzt ließen wir uns zwei Treppenstufen hinab gleiten, dabei hielt sich Ron an dem schwarzen Spitzengeländer an den Seiten, die uns in die Tiefe hinab führten, fest. Mein Blick glitt ungläubig zur Decke, denn über unseren Köpfen thronten zwei Schilder mit der Aufschrift „Herren“ und „Damen“.


  „Jetzt müssen wir uns trennen“, murmelte plötzlich Ron unwohl, als würde ihm erst jetzt aufgehen, dass ich nicht mit ihnen kommen konnte. Es war fast süß, als hätte ich Angst davor, alleine zu sein.


  „Bis gleich“, meinte ich daher tröstend, aber zu keiner Sekunde beunruhigt und schritt die Treppe zu den „Damen“ weiter hinunter. Unterdessen versuchte ich, mir vorzustellen, wie Lucius diesen Weg ginge.


  Zu meinem Leidwesen gelang es mir nicht. Wer ließ sich so eine Scheiße einfallen? Ich bewegte mich zwischen den anderen Frauen Richtung der Türen und musterte skeptisch die unterirdische und öffentliche Toilette mit den schmutzigen, schwarzweißen Fliesen an Wänden und Böden, die ein sehr eigenwilliges Flair verströmten. Ich war mir sicher, Lucius würde hier keinen Fuß hineinsetzen und verkniff mir ein höhnisches Grinsen.


  „Das ist abartig. Ich hasse das“, vernahm ich eine Stimme hinter mir, die ich eindeutig kannte und wandte mich um, um Marietta Edgecombe ins nach wie vor hübsche Antlitz zu blicken. Nun ja, wieder schön, nachdem ich den Fluch, dass sie eine Petze war, wieder von ihr genommen hatte.


  „Ja, Sie haben recht, das ist entwürdigend“, entgegnete ich mit einem schmalen Lächeln und musterte das Mäd… nein, die junge Frau vor mir abwägend.


  Sie stand jetzt neben mir in der Reihe der unzähligen Toilettentüren und führte ihre Hand mit der goldenen Münze zum Schlitz neben der Tür.


  „Ja, auf alle Fälle, das ist abartig, dass wir auf diesem Weg zur Arbeit müssen. Was erwarten die? Dass Harry…“, fiel ihr auf, dass sie ihn zu vertraulich benannte, da sie ihn kannte. „Dass Harry Potter hier so mir nichts dir nichts auftaucht und ins Ministerium spaziert?“, verbesserte sie sich eilig und ich schenkte ihr ein sehr künstliches Lächeln.


  „Mumpitz, so dumm wäre nicht mal Potter“, erklärte ich abfällig und die Stimme von Mafalda hörte sich in dieser Tonlage sehr richtig an und zu meinem Schreck fand ich selbst, dass ich mich McGonagall ähnlich anhörte.


  Als sich meine Tür öffnete und ich eintrat, blickte ich mit gerunzelter Stirn auf ein Klosett. Na ganz toll, was erwarteten die? Dass wir uns runterspülten? Im Zuge dessen vernahm ich die Wasserspülungen der anderen Kabinen in trauter Regelmäßigkeit. Als ich mich rasch bückte um Marietta zu beobachten, erkannte ich, dass sie mit ihren Pumps soeben tatsächlich in die Toilette stieg.


  Okay, das war tatsächlich ihr Ernst!


  Welcher Idiot hatte sich diesen Scheiß einfallen lassen? Ich kam wieder hoch und zögerte nicht, sondern stieg mit Todesverachtung und etwas wackelig in die Schüssel. Ich verzog meine Mundwinkel, als ich erwartete, Wasser zu spüren, aber da war nichts. Mein Fuß blieb tatsächlich trocken und da war ich mir sicher, dass ich das Richtige tat. So zog ich an der herabhängenden Kette und ich fühlte den Sog, schwupps ging es hinunter. Ich fiel immer weiter hinein in einen Schacht und tauchte mit Schwung in einem Kamin im Ministerium wieder auf.


  „Uff“, entwich es mir dann überrascht. Das war so abartig, dass es als krank zu bezeichnen war.


  Ich blickte auf den langen, düster gekachelten Gang, in dem sich ein auflodernder Kamin an den nächsten reihte und konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass es dunkler wirkte als ich es in Erinnerung hatte. Während ich mich immer weiter im Strom der Angestellten treiben ließ, kam ich zum zentralen Punkt im Ministerium und erinnerte mich fast schon wehmütig an den geschmacklosen, goldenen Brunnen, der hier früher gestanden hatte. Aber nun beherrschte ein gigantisches Denkmal aus schwarzem Stein die hektische Szenerie. Mit schief gelegtem Kopf maß ich das geschmacklose Ding vor mir, diese riesige Skulptur einer Hexe und eines Zauberers, die auf kunstvoll geschnitzten Thronen saßen und mit hochnäsigen Gesichtern auf die dahineilenden Angestellten hinabblickten. Am Sockel des Denkmals waren in dreißig Zentimeter großen Buchstaben die Worte MAGIE IST MACHT eingraviert.


  Pfff, ja, das war ja mal eine Aussage. Was wohl Lucius über diese Veränderung dachte? Sie war erschreckend und allgegenwärtig und ließ einen faden Beigeschmack in meinem Mund entstehen. Ich konnte mich von dieser Hässlichkeit gar nicht losreißen.


  „Ach, übrigens heiße ich Runcorn“, sprach Harry plötzlich neben mir mit tiefer, dunkler Stimme, so derart ungewohnt, dass ich ein Zusammenzucken schwerlich unterdrücken musste. Er wirkte schwerfällig in diesem so viel größeren Körper und dem sichtbar schweren Ledermantel. „Und nur zur Info, ich verbreite Angst und Schrecken.“


  „Ja, kann durchaus sein. Der Mann war nicht nett, als ich ihn um Hilfe bat“, meinte ich versonnen und sah nun wieder auf die Skulptur. Harry folgte meinem Blick.


  „Wo ist Ron?“, flüsterte Harry zu mir und ich zuckte mit den Schultern.


  „Keine Ahnung“, murmelte ich leise.


  „Was ist das für ein Ungetüm?“, meinte er jetzt ergriffen und wich ein wenig zurück.


  „Schau genau hin, schau worauf sie sitzen“, lenkte ich sein Augenmerk darauf.


  Dies waren in Wahrheit gar keine Throne, sondern bei genauer Betrachtung Massen von Menschen. Aber und aber viele nackte Körper verschmolzen zu einem Klumpen. Männer, Frauen und Kinder wanden und krümmten sich schmerzlich. Sie zwängten sich zusammen, um die Last der schön gekleideten Zauberer zu tragen.


  „Pfff… Muggel auf ihrem rechtmäßigen Platz“, erklärte Harry erschreckend kühl und sein scharfer Blick glitt durch die Halle, denn er erkannte, genauso wie ich, dass sich alle anderen Zauberer und Hexen nicht an diesem anstößigen Merkmal störten, sondern nur ihrer Arbeit entgegen strömten. Es war eine Schande.


  „Nicht stehen bleiben“, murmelte ich plötzlich, denn mir fiel auf, dass wir außerhalb der Norm agierten, wenn wir das Kunstwerk zu lange bewunderten und so folgten wir der Masse zu den Torbögen, wo wir zu den Aufzügen kamen, die mit den goldenen Gittern davor, die an eine andere Zeit erinnerten.


  „Siehst du ihn?“, wisperte Harry fragend und ich stellte mich sogar auf die Zehenspitzen um mehr sehen zu können, während wir uns brav anstellten, da wir unser Ziel und wo es hinging nur zu gut kannten. „Cattermole!“, donnerte eine befehlende Stimme über die Wartenden und wir erstarrten, denn irgendwo musste Ron sein. Wir wirbelten herum, denn ich erkannte die Stimme durchaus, die so freundlich zu Ron rief.


  „Morgen, Yaxley!“, kam es kriecherisch von irgendjemandem aus der Menge, wobei Yaxley denjenigen absolut ignorierte und auf jemanden zuhielt, der etwas weiter vor uns stand. 


  Harry wurde regelrecht starr, denn er schien Yaxley sofort zu erkennen, was nicht verwunderlich war, da dieser damals im Schloss dabei gewesen war, als Dumbledore umgebracht worden war. Doch selbst ich blinzelte, denn sein Aufzug passte nicht zu ihm, zu dem Yaxley, der ein Mitglied meines Trupps war und selbst bei den Partys auf Malfoy Manor rannte er nicht derart verkleidet rum, wie hier im Ministerium. Sein blondes Haar war zu einem Zopf gebunden, dazu trug er einen schwarzen, hochglänzenden Anzug. Er war eindeutig zu teuer und zu edel für seine grobschlächtige Person mit den brutalen Gesichtszügen und den gemeinen Augen. Außerdem vervollständigte eine gold- und bronzefarbene Weste sein protziges Bild. Dazu trug er noch ein dunkelbraunes Plastron mit goldener Ministeriums-Nadel in der Mitte, sowie eine goldene Taschenuhr mit langer Kette um die Taille. Er wirkte ziemlich aufgemotzt.


  Gerade wollte ich ihn schnöde fragen, ob er mit seinem geschniegelten Auftritt Strähnchen Konkurrenz machen wollte, aber in Erinnerung, dass ich Mafalda war und daher nie so mit ihm sprechen würde, senkte ich eilig den Blick, um nicht als aufmüpfig zu gelten. Alle in unserem Umkreis schienen vor ihm zu kuschen, denn im Ministerium war er eine ganz große Nummer, da er Pius beerbt hatte und nun der Leiter der Abteilung für Magische Strafverfolgung war und jeder ängstlich vor ihm zurück wich. Wie sehr musste er es wohl hassen, mir sonst Rechenschaft schuldig zu sein und ich konnte nichts gegen das fiese Grinsen machen, das sich auf meine neuen Züge schlich.


  „Ich habe jemanden aus der Zauberei-Zentralverwaltung angefordert, der das Chaos in meinem Büro beseitigen soll und ich frage mich, wo Sie bleiben“, brüllte er, während wir uns nach vorne schoben, was leicht war, da alle anderen wegzukommen versuchten, so dass wir jetzt das verirrte Blinzeln bei Ron ausmachen konnten. Er schien etwas überfordert zu sein, während sich Yaxley vor ihm aufbaute. „Es regnet dort immer noch“, erklärte er vorwurfsvoll und kurz zuckten meine Mundwinkel und auch Harry konnte ein zufriedenes Blinzeln nicht unterdrücken, weil man anscheinend Yaxley nicht mochte. Ron sah unterdessen ziemlich überfordert durch die Gegend, sichtbar hoffend, dass jemand mit erhobener Hand zu ihm stürmen und laut -Hier- schreien würde, um ihn vor Yaxley zu retten.


  „Wie… es… es regnet?“, lachte Ron nervös auf und man konnte die Erleichterung in seinen Augen ablesen, als er bemerkte, dass wir uns zu ihm durchkämpften. „Hallo? Regnen, wie Wasser kommt vom Himmel! Halten Sie das für komisch, oder gar lustig, Cattermole?“, kam es aggressiv und sehr überheblich von Yaxley und ich nahm mir vor, ihn, wenn ich wieder ich war, gefährlich hart ranzunehmen. Man musste diesen Mann wieder auf den Boden der Tatsachen zurückführen. Unterdessen drängelten sich zwei Hexen bei diesem Anschiss aus der Schlange und wuselten eilig davon. Augenscheinlich war das der neue, sehr raue Ton im Ministerium.


  „Was, nein, das ist nicht lustig. Das.. ich… keine Zeit… ich meine…“, surrten seine Augen zu uns, da wir die Lücke nützen und uns vorschoben. „Ich soll wohin?“, fragte er verdattert. Die Aussicht, von uns getrennt zu werden, schien ihm nicht zu behagen.


  „Cattermole, ist Ihnen klar, dass ich gerade auf dem Weg nach unten zur Registrierungskommission für Muggelgeborene bin?“, klang Yaxley eindringlich und der unterschwellige Ton ließ uns drei hellhörig werden. Auf was wollte er anspielen? „Eigentlich verwundert es mich, dass Sie nicht schon längst unten sind und ihr das Händchen halten“, schüttete er bösartig seinen Spott über dem armen Mann aus, während die Augen von Ron immer größer wurden. „Anscheinend haben Sie Ihre Frau schon selbst als hoffnungslos aufgegeben. Heiraten Sie das nächste Mal richtig und einfach eine Reinblütige“, verkündete Yaxley laut und die Gestalt von Reg begann zu zittern, als Ron die Zwickmühle bewusst wurde, in der seine Person steckte. Vor Wut auf diese Worte knurrte ich fast wütend los und hielt mich nur mit Mühe zurück, die unbeteiligte Maske abzulegen.


  Es ärgerte mich, so etwas zu hören, denn wenn das die gelebte und offizielle Meinung des Ministeriums war, dann fragte ich mich ehrlich und aufrichtig, wie Lucius das mit der Verlobung mit mir durchziehen wollte. Auf der anderen Seite war damit seine Tarnung perfekt für die Öffentlichkeit, wenn ich mir das so anhörte. Es verwirrte selbst mich, wie war es dann wohl für Unbeteiligte.


  „Ich… ich…“, stammelte Ron überfordert und krallte sich in seinen Trenchcoat.


  „Wobei mich Ihre Prioritäten wirklich verwirren, Cattermole“, legte Yaxley genüsslich weiter los und überging Rons Versuche, sich zu rechtfertigen, hochnäsig. „Wenn sich meine Frau rechtfertigen müsste, ob sie ein Mudblood ist oder nicht, wobei es ausgeschlossen ist, dass ich derart minderwertiges Material heiraten würde“, malte ich mir gedanklich aus, wie ich ihn häuten würde, „dann würde ich, wenn mich der Leiter der Strafverfolgung anspricht und etwas erledigt haben will, alles tun um ihn zufriedenzustellen und das sofort!“, endete er süßlich und ich war versucht, ihm meine Faust ins grobe Angesicht zu donnern.


  „Ich… ich verstehe…“, flüsterte Ron sichtlich vor den Kopf geschlagen und schluckte schwer, aber dann kam ihm offenbar eine Erleuchtung, denn von einer zur nächsten Sekunde kam der neue, der selbstsichere Ron zum Vorschein, indem er den Stoff seines Mantels fallen ließ und sich straffte. „Natürlich, Sir! Es wird sofort erledigt“, verkündete er nun fest und bei dieser Verwandlung wanderte Yaxleys Braue skeptisch in die Höhe. Augenscheinlich verhielt sich Cattermole nie so wie Ron gerade eben.


  „Ach… und ich erwarte, dass mein Büro in einer Stunde vollständig trocken ist und sagen wir es so, wenn nicht, wird der Blutstatus Ihrer Frau noch fragwürdiger sein als er sowieso schon ist“, öffnete sich endlich raschelnd das goldene Gitter und Yaxley hielt sich nicht weiter auf, denn er drehte sich um und das Gitter schloss sich wieder hinter ihm.


  „Oh und schönen Tag noch, Runcorn“, meinte er noch versucht freundlich lächelnd, wobei selbst diese Züge eher einer Grimasse gleich kamen, zu Harry hin, bevor es ruckelnd für ihn runter ging.


  Da sah man es mal wieder. Die Figur von Harry schien in seiner Achtung höher zu stehen als Mafalda, die er kein einziges Mal für Wert befunden hatte, beachtet zu werden. Nach diesem Auftritt und den geballten Informationen fühlte ich mich ziemlich überfahren, denn jetzt wusste ich, warum der Mann vorhin so verzweifelt gegen die Pillen angekämpft hatte, die ich ihm verabreicht hatte. Er hatte zu seiner Frau gewollt um ihr beizustehen und wir hatten seine Identität gestohlen, ohne zu ahnen, wie gefährlich für ihn und seine Familie schon alles geworden war!


  Als der Lift vor uns hielt und wir drei zusahen einzusteigen, folgte uns niemand, als hätten sie Angst, nun nachdem Ron, also Reg, diesen Anschiss bekommen hatte, mit ihm gesehen zu werden. Ratternd und rüttelnd begann der Lift loszufahren, ohne dass wir einen Knopf gedrückt hätten, wobei wir recht froh waren, nach dem Schock unsere Ruhe zu haben.


  „Und jetzt?“, drehte sich Ron sofort zu uns und starrte uns durcheinander an. „Warum habe ich ihn gewählt? Was für ein Scheiß…“, wirkte Ron aufrichtig bestürzt.


  „Du konntest es nicht wissen“, meinte Harry versöhnlich und strich sich selbst in einer fahrigen Geste durch sein Haar.


  „Nein? Aber es gehört schon großes Pech dazu, genau ihn auszuwählen! Wenn ich das nicht mit dem Regen hinbekomme, dann wird meine Frau… äh…“, rollte ich über Ron die Augen. Er identifizierte sich schon völlig mit seiner neuen Person. „ÄH… ich meine Cattermoles Frau wird dann, keine Ahnung, was passiert eigentlich mit denen?“


  „Wir kommen mit“, kam es sofort eifrig von Harry, als ich stockte und selbst Ron in seinem hektischen Gebaren innehielt.


  „Spinnt ihr“, schüttelte Ron fast schon fieberhaft den Kopf. „Das schaff ich allein… pfff… Regen! Wir haben dafür keine Zeit. Die Mission ist wichtiger. Wisst ihr, wie lange das mit dem Schleier dauert?“, wandte Ron jetzt wieder sichtlich gefasster ein und er machte mich unsäglich stolz.


  „Moment, wenn du das Büro machst, wie willst du da nachkommen?“, fragte ich skeptisch nach, da ich mich an den mühseligen Weg in die Mysteriumsabteilung erinnerte.


  „Was? Mhmm… dann müsst ihr da ohne mich durch. Wobei, wenn ich mit dem Regen fertig bin, muss ich eh runter. Die haben die Registratur ebenfalls ganz nach unten zu den Gerichtssälen verbannt“, erklärte Ron überlegend.


  „Woher weißt du das?“, wollte ich sofort erfahren.


  „Das weiß ich aus den belauschten Gesprächen“, informierte er uns eilig und presste nun beide Handflächen an seine Wangen und ich ahnte, was ihn beschäftigte.


  „Versuch es schlicht mal mit einem Finite Incantatem“, riet ich ihm eindringlich, als mir ein Gedanken kam und ich ihn am Kragen packte. „Aber das hilft nur falls es ein Bann, oder ein Fluch ist. Falls nicht, könnte etwas mit einem atmosphärischen Zauber schiefgegangen sein, das könnte dich dann etwas aufhalten, um das zu reparieren könntest du den Impervius probieren, um erst mal seine Sachen zu schützen…“, versuchte ich schnell, alles was mir einfiel herunter zu beten.


  „Was?“, hielt jetzt Ron meine Hände fest. „Langsam und noch mal, bitteschön“, bat er sichtbar mit der Situation überfordert.


  „Ich dachte, ihr lernt in einer Tour um ein gewisses Level zu erreichen?“, klagte ich mit krächzender Stimme an, denn momentan war ich kurz davor mit zu gehen und ihm zu helfen.


  „Ich kann den Rest meines Lebens lernen und werde nicht deinen Wissensstand erreichen können“, beschwerte er sich bitterlich, als es ruckelte und der Lift scheppernd stehen blieb.


  „Vierter Stock, Abteilung zur Führung und Aufsicht Magischer Geschöpfe, mit der Tierwesen-, der Zauberwesen- und Geisterbehörde, dem Koboldverbindungsbüro und dem Seuchenberatungsbüro“, erklang eine geisterhafte Frauenstimme und ließ uns verstummen, da nun andere Zauberer zustiegen. Zusätzlich begleitet von blass violetten Papierfliegern, die um die Lampe an der Decke des Lifts herumschwirrten und mich ganz wirr machten.


  „Albert“, kam es plötzlich jovial von einem Mann mit buschigem Schnurrbart, der Harry schmierig angrinste. „Ehrlich… Dirk Cresswell? Von der Koboldverbindung?“, fragte er leise zu Harry und ich hatte eigentlich mit Ron weiter flüstern wollen, aber ich schwieg, als ich dies hörte.


  Dieser Name erinnerte mich an etwas, was Scabior gesagt hatte. Was war das nochmal genau? Ich runzelte die Stirn und versuchte, mich zu erinnern. Ja genau, er hatte gesagt, dass Dirk Cresswell gutes Geld gebracht hatte und ein Leiter einer Abteilung gewesen war. „Das war wirklich nett von Ihnen, Albert. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich befördert und seine Stelle übernehmen werde.“ Dabei zwinkerte er Harry übertrieben zu, der versuchte, seine neuen markanten Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten und rang sich nun ein honoriges Lächeln ab. „Nur dank Ihnen“, legte der Mann schleimig nach.


  „Dann wissen Sie ja, dass Sie mir einen Gefallen schulden“, erklärte Harry soeben arrogant mit dieser tiefen Stimme und war erstaunlich auf Zack, dabei verbiss ich mir ein zufriedenes Grinsen. Die Jungs machten mich so stolz. Sofort nickte der Schnauzbart eifrig, denn Harry spielte seine neue Rolle wirklich gut. Das Gespräch kam zum Erliegen, als der Lift erneut stoppte und die geisterhafte Hexenstimme erneut ziemlich laut ertönte:


  „Zweiter Stock, Abteilung für Magische Strafverfolgung, mit dem Büro gegen den Missbrauch der Magie, der Aurorenzentrale und dem Zaubergamot-Verwaltungsdienst.“ Daraufhin gab ich Ron einen kleinen Schubs, damit dieser aus seiner Starre gerissen wurde und er erkannte, dass dies sein Stockwerk mit seinem Ziel war. Eilig verließ er zusammen mit all den anderen Mitfahrenden den Fahrstuhl, sodass nur noch Harry und ich zurückblieben.


  „Wolltest du nicht mit Ron mitgehen?“, fragte mich Harry mit tonloser Stimme, unterdessen schlossen sich die Türen wieder ratternd.


  „Er wird es schon schaffen“, meinte ich zweifelnd und warf einen Blick auf zwei flatternde Papierflieger, die noch immer über uns schwebten.


  „Mhm… hoffen wir es… du hast komisch ausgesehen, als der Schnäuzer diesen Cresswell erwähnt hat. Warum?“, traf Harry mit der ihm innewohnenden Taktlosigkeit meinen wunden Punkt, denn er hatte schon viel früher viel wahrgenommen und in letzter Zeit noch viel mehr und für meinen Geschmack empfindlich zu viel.


  „Du siehst zu viel…“, fasste ich dann auch meine Gedanken in Worte. „Gerade in mir, wobei ich immer dachte, dass meine Maske gut sitzt, aber ja, Scabior nannte ihn mir erst letztens als einen seiner ersten Erfolge, die ihm bei seiner Jagd ins Netz gegangen sind“, zog ich meinen Blazer etwas hinab und streichelte meinen leichten Bauch.


  „Dann sind die Snatcher erfolgreich“, bohrte er weiter und ich warf ihm unter gesenkten Lidern einen scharfen Blick zu.


  „Was erwartest du, es ist meine Truppe“, eröffnete ich schonungslos offen. Auch dies war ein Punkt, der mir schwer auf der Seele lastete.


  „Wie beruhigend“, meinte Harry ironisch und dafür brauchte ich ihn nicht, denn ich hatte so schon die Sorge, dass sie zu gut und zu erfolgreich sein konnten, auch ganz ohne seinen Spott.


  „Meinst du, er schafft das alleine?“, fragte ich daher zweifelnd und lenkte von dem unschönen Thema ab.


  „Ja, denn auch er und ich gehören zu deiner Truppe, zwar einer anderen, aber auch wir sind von dir geschult“, ließ er nicht locker, aber seine Worten zauberten mir dann doch ein Lächeln auf die Lippen. „Ron hat die Vorbereitung alleine geschafft, das schafft er erst recht, wir schaff…“, unterbrach ihn wieder diese nervige so laute Stimme.


  „Erster Stock, Zaubereiminister und Assistenzkräfte“, glitten die Gitter auf und vier Personen standen nun vor uns und ich starrte auf einen prächtigen, schwarzgoldenen Umhang und blinzelte Pius konsterniert an.


  Wow, was für eine Erscheinung, seine Extravaganz war zuvor schon sprachlosmachend gewesen, aber das jetzt gerade war Augenkrebs erregend abartig. Sein goldgesticktes Gewand war noch prächtiger als sonst. Es machte mich fast blind. Dazu auch noch seine silbrigen Strähnen, die sein gewelltes, langes, dunkles Haar durchliefen, das er mit Gel aufwendig und sehr akkurat nach hinten frisiert hatte. Er wirkte wie ein König, der Hof hielt, als er uns mit hochmütiger Miene maß, aber anders als bei Lucius wirkte es bei ihm nur lächerlich.


  Dann glitt mein Blick von ihm zu der Frau neben ihm und ihr Anblick ließ mich zum zweiten Mal an diesem Tag stocken. Das war schon wieder Marietta, jetzt ohne Mantel, adrett gekleidet in einem himmelblauen, sehr schicken Kostümchen in Chanel Manier.


  „Ahhh, Mafalda, wie gut, dass ich Sie hier jetzt schon gleich wieder treffe“, riss mich Mariettas geschäftige Stimme aus meiner Musterung, da sie ihre Unterhaltung mit Pius abrupt unterbrach und mich, die ältere Frau, abwägend musterte.


  „Jaaaa“, entgegnete ich daher langgezogen und vorsichtig.


  „Damit wäre das Problem gelöst, Minister, wenn Mafalda die Aktenführung übernimmt, denn heute müssen wir sehr gründlich sein“, plapperte Marietta los und blickte gewichtig auf ihr Klemmbrett. „Zehn Personen stehen heute auf der Liste, darunter auch die Frau eines Ministeriumsangestellten“, informierte sie ihren Chef eifrig, während uns dieser interessiert musterte.


  „Runcorn, was führt Sie zu mir?“, erklärte Pius nun und wedelte zu seiner Sekretärin hin. Damit war die Sache für ihn erledigt und er wandte sich wohlwollend zu Harry, der dies als Aufforderung sah, aussteigen zu müssen, während Marietta zu mir einstieg. Das lief doch alles gar wunderbar.


  Mein verdammtes Glück war verflucht. Kurz biss ich meine Zähne sehr schmerzhaft zusammen, während ich noch auf Entfernung die Floskeln vernahm, die Harry dem neuen Minister um die Ohren haute und ich hoffte, dass Harry es zu mir in die unterste Abteilung schaffen würde. So donnerten die Lifttüren zu und sperrten mich mit Marietta ein. Das lief alles ganz super! 


  „Miss Edgecombe“, ballte ich meine Hände zu Fäusten und wandte mich ihr mit einem falschen Lächeln zu.


  „Ja, Mafalda?“, entgegnete sie, mich freundlich anlächelnd, mit schief gelegtem Haupt.


  „Nun… ich… ich… arbeite eigentlich für die Abteilung für Magische Strafverfolgung und bin für die Überwachung der Zauberei Minderjähriger zuständig“, versuchte ich mich gekonnt zu drücken, als sie ihre Lippen spitzte und mich mit einem missbilligenden Ausdruck in den Augen maß.


  „Mmpf, Mafalda, Sie sollten sich nicht drücken…“, tadelte sie leise, während ich ihr Auftreten schrecklich mir gegenüber fand, da ich doch eine wesentlich ältere Frau darstellte und Marietta behandelte diese ziemlich von oben herab. Ich wünschte ihr so sehr, dass der Hochmut vor dem Fall kam und sah mich bestätigt, dass ich nie meine Flüche von ihr hätte nehmen dürfen.


  „Bitte“, presste ich hervor, dabei fiel mir dieses höfliche Wort ihr gegenüber abartig schwer. „Ich bitte Sie, könnte ich in einer Stunde nachkommen? Ich hätte noch eine dringliche Angelegenheit“, fasste ich nicht, dass ich dieser verlogenen kleinen Schlampe in den Hintern kriechen musste.


  „Was sollte gerade in Ihrer Abteilung so Wichtiges anfallen?“, meinte sie auch sofort arrogant und kurz war ich davor, ihr einen Fluch aufzuhalsen, der sie an ihre Zeit in Hogwarts erinnern würde, in der sie stumm und verunstaltet durch die Gegend gelaufen war.


  „Was? Nein, nein, nichts ist wichtiger als die Registratur“, stieg ich geschickt auf ihre Worte ein. „Aber ich hätte einen Vorschlag, dafür übernehme ich die Schriftführung, ähm, die nächsten zwei Wochen?“, lockte ich gemein, denn bei solchen Personen halfen Drohungen oder Bestechung. Leider war ich gerade nicht in der Lage zu drohen. Aber ich kannte solche Personen wie sie eine war und ich bemerkte umgehend ihre Verzückung, die sie nur schwerlich verbergen konnte.


  „Uhhh… Mafalda…“, versuchte sie nun, mehr schlecht als recht, zu überspielen, wie sehr sie sich über ein derartiges Angebot freute. „Aber wehe, Sie kommen zu spät. Ich habe Wichtigeres zu tun als in diesem Raum zu hocken“, verkündete sie wegwerfend und glitt nun durch die Gittertüren des Aufzuges in der letzten Etage und die magische Stimme begrüßte uns noch mit ihrem Satz, dass wir in der Mysteriumsabteilung blablabla angekommen waren, was aber Marietta nicht aufhielt, in den langen Flur zu stürmen. Ihr Tempo war beachtlich, während ich erst mal den tunnelähnlichen Gang entlang sah, den ich für meinen Geschmack schon zu oft in meinem Leben gesehen hatte.


  Ich blickte widerwillig den düsteren, nur von wenigen Fackeln beleuchteten, steinernen Flur hinab, der mir noch immer mittelalterlich anmutete und zum ältesten Teil des Ministeriums gehörte. Letztendlich raffte ich mich entschlossen auf. Auch wenn Harry und Ron fehlten und es mir bedeutend wohler wäre, wenn ich mich dem Schleier nicht alleine stellen müsste, so war dies unsere Mission und ich nicht der Typ, der sich vor schwierigen Aufgaben drückte. Also zauberte ich noch beim ersten zielstrebigen Schritt vorwärts den Sonus Ex auf mich, der meine Geräusche beim Gehen schluckte. Und doch schweiften meine Gedanken ab und ich dachte an das Ritual an Lughnasadh zurück und dass es damals mein Glück gewesen war, dass ich nicht alleine dort hingegangen war. Ohne meine Freunde wäre ich auf der anderen Seite verreckt, aber nichts würde mich davon abhalten, das jetzt durchzuziehen, so straffte sich meine ungewohnte Gestalt vom Scheitel bis zur Sohle.


  Langsam ging ich weiter, bis ich abrupt stockte, weil ich mich im Fokus des Interesses wähnte. Diese alles vereinnahmende Kälte kannte ich und zu meinen Füßen stiegen wabernde Nebelschwaden auf und ich erstarrte, denn das hatte ich hier unten jetzt nicht erwartet: Dementoren!


  Ich ließ die Tür zu Mysteriumsabteilung hinter mir und hetzte Marietta hinterher, den Gang entlang, bis er eine Biegung machte. Hier hielt ich umsichtig an und beugte mich vor, damit ich um die Ecke linsen konnte und was ich sah, ließ mir den Atem stocken.


  Dieser Gang zweigte zu den Gerichtsräumen ab, wie mir Harry nach seiner Befragung hier erzählt hatte und davor saßen Menschen wie die Hühner auf der Stange. Sie waren vor Angst wie erstarrt. Es waren Muggelstämmige, die auf kargen Holzbänken platziert ihrem Verhör entgegen harrten. Sie wirkten hoffnungslos, geknickt und zitterten unkontrolliert vor sich hin. Einige bargen ihre Gesichter in den Händen, wie um sich vor den gierigen Mündern der Dementoren zu schützen, die diese Menschen an ihnen vorbei schwebend bewachten. Sie strahlten alle totale Verzweiflung aus und ich schluckte schwer, bemerkte durchaus, dass die Dementoren unruhiger wurden und ab und an zu mir schielten, wenngleich sie ihre Plätze noch nicht verließen.


  Unbewusst ballte ich die Hände zu Fäusten. Ich hasste es, sie wieder zu sehen und wieder klar vor Augen geführt zu bekommen, dass mir absolut keine Regung entkam, wenn ich in ihrer Nähe war. Dass ich eben nicht fühlte, was meine Umgebung wahrnahm. Es war ein zusätzlicher Fakt, der mich von meinen Mitmenschen distanzierte und mich von ihnen absonderte. Für normale Hexen und Zauberer war es eben nicht normal und es vergegenwärtigte mir, dass ich gar nicht in den Raum zum Torbogen wollte. Ich wollte mich nicht mit dieser Richtung der nekromantischen Magie beschäftigen, denn dies war noch ein Rätsel mehr, bei ich mich fragte, ob ich es wirklich lüften wollte.


  Als weiter hinten bei der Ansammlung laut scheppernd eine Tür aufdonnerte und die bisher herrschende eisige Stille durchbrach, drangen sofort laute Schreie und Rufe aus dem Gerichtsraum.


  „Nein, nein!“, schrillte es zu uns. „Ich bin Halbblüter, glauben sie mir doch endlich! Mein Vater war ein Zauberer, wirklich, schauen sie doch, er ist Besenkonstrukteur…“, schreckten die Menschen im Gang zusammen und blickten furchtsam auf, als die gellenden Rufe sich überschlugen.


  „Hören Sie auf zu schreien! Das ist die letzte Verwarnung“, dröhnte es magisch verstärkt aus dem Saal über die panischen Schreie des Mannes hinweg. „Wenn Sie sich wehren, werden Sie den Kuss des Dementors erhalten.“ Sofort erstarben seine lauten Worte, zurück blieb nur das trockene Schluchzen des verzweifelten Mannes, das durch den Korridor bis zu mir hallte.


  „Bringt ihn weg“, befahl jemand herzlos und schon erschienen zwei wallende Dementoren durch die Tür. 


  Ihre moderigen, verschorften Hände umklammerten die Oberarme des Mannes, der offenbar aufgrund ihrer Nähe ohnmächtig wurde. Mich schüttelte es von oben bis unten. So ganz schien ich über das Erlebnis damals im Saal des Dark Manors noch nicht hinweg zu sein. Wobei der Austausch einer Seele mit einem Dementor auch nichts Alltägliches war, aber trotzdem hatte ich nicht gedacht, dass mich der Anblick der Wesen so mitnehmen würde. Gerade noch konnte ich einen Satz nach vorne verhindern, denn soeben legte sich eine Hand auf meine Schulter. Ich wollte schon ausholen, um meinen Angreifer fertig zu machen.


  „Ruhig! Ich bin es“, wisperte es an meinem Ohr und ich beherrschte meine Instinkte noch in letzter Sekunde, denn ich erkannte gerade noch die neue tiefe Stimme von Harry, die es sofort schaffte, mich zur Ruhe zu zwingen. Ich drehte mich von den armen Leuten weg. „Gut, ganz ruhig. Du weißt, dass es da nicht hingeht, wo wir hinwollen?“, fragte er bemüht spaßig und nach einem Blick von ihm über meine Schulter konnte ich ausmachen, dass auch er den Dementoren und dem Mann nachblickte, bis sie die Dunkelheit des Korridors verschluckte.


  „Dann komm, wir können nichts tun“, wollte ich fort von hier, eben weil wir nichts tun konnten.


  „Mary Cattermole“, erscholl es laut und damit wurde die Nächste zur Registratur gerufen und dieser Name ließ uns herumfahren und wieder dorthin sehen. So beobachteten wir, wie sich eine kleine, schwarzhaarige Frau, deren Haar zu einem straffen Knoten gebunden war, erhob. Sie zitterte schlotternd am ganzen Leib, dabei war ihr Gesicht blutleer und sie erschauerte bei jedem Schritt und sie tat mir schrecklich leid, war ihre Abstammung doch wie meine, aber bei mir würde sich niemand wagen, so mit mir umzugehen, weil ich zur Familie Malfoy gehörte und nur deswegen. Das Leben war eine verfickte, aber auf keinen Fall eine gerechte Schlampe.


  „Das ist Rons Frau… also die von Reg eigentlich“, kam es betreten von Harry, der sich auch nicht zu helfen wusste, während wir uns abwandten und der Mysteriumsabteilung entgegen gingen. „Sollten wir nicht…? Ich weiß nicht… äh?“, plapperte er in meinem Rücken.


  „Und was, Harry? Ich weiß, dass das die Frau von Reg ist, aber wir können nichts tun, ohne unsere Mission zu gefährden und das weißt du“, murmelte ich leise und stand nun vor der schlichten schwarzen Tür.


  „Ich weiß und Sirius ist erst mal wichtiger“, kam es nun sehr entschieden von einem entschlossen klingenden Mann. „Wo ist Ron?“, wollte er jetzt noch erfahren und sah sich rasch im Gang um.


  „Keinen Schimmer…“, sagte ich sofort und legte meine Hand an die Tür.


  „Denkst du, er schafft es noch zu uns?“, fragte er gezwungen und wirkte nun gar nicht mehr so forsch.


  „Keine Ahnung, aber um zu warten haben wir keine Zeit und die Frage ist erst mal: Wie kommen wir durch die Tür?“




  


  517. Kapitel Die, die aus dem Schleier kamen


  


  „Wie sind wir damals durch die Tür gekommen? Boah, ich kann mich gar nicht erinnern“, wisperte Harry und ein sachtes Lächeln legte sich auf meine Mundwinkel, denn ich erinnerte mich zu gut, wobei ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie gar nichts an den Sicherheitsvorkehrungen verändert hatten nach dem Eindringen von uns als auch von den DeathEatern.


  „Probieren?“, bot ich daher wacker an und legte in Erinnerung an beide Male zuvor die Hand an die Türklinke und oh Wunder, sie war unverschlossen, der Knauf drehte sich in meiner Hand, wie bisher jedes Mal. Meine Verachtung für das Ministerium wuchs ins Unermessliche.


  „Oh, Entschuldigung“, hielt ich inne und öffnete die Tür nicht vollständig und wir ruckten sofort herum. „Könnten Sie mir sagen, wo es hier zur Registratur geht?“, fragte plötzlich eine Stimme in Harrys Rücken und da er vor mir stand, sah ich erst mal nichts, denn dieser neue Körper von Harry nannte ganz andere Maße sein eigen, als sonst seine gewöhnliche Statur.


  „Ron“, echote Harry ungläubig fragend und so glitt ich nun an Harrys Körper vorbei, um mir das anzusehen.


  „Oh, ohhh“, kam es erleichtert von dem Schnauzbärtigen, an sich so gemütlich erscheinenden Mann. „Harry, du bist das… ich habe vergessen, wie du aussiehst“, zeigte er sich so unverwechselbar, dass es wehtat.


  „Roonnn“, stießen wir beide nun ziemlich entsetzt darüber, dass er über das Drama mit dem Regen sogar unser neues Aussehen vergessen hatte, aus. Augenscheinlich hatte er auch die Mission vergessen und wollte zu seiner „angeblichen“ Frau gehen und Händchen halten.


  „Sorry, Leute, Mann, ist das peinlich“, leuchtete sein wohlgenährtes Gesicht in einem ungesunden Rot auf, als er ziemlich beschämt auf uns zutrat. „Aber ich habe es geschafft“, strahlte er plötzlich zufrieden.


  „Ich habe nichts anderes erwartet“, meinte ich schnöde und drehte mich um, während die beiden zu tuscheln begannen und so ging ich jetzt in den Vorraum der Abteilung hinein.


  Ich stand im Kreis ringsherum umgeben von einem Dutzend identisch aussehender Türen, ohne Griffe und wieder war hier nichts los. Es war nicht auszumachen, ob es morgens, mittags, abends oder Nacht war, damals nicht und heute nicht.


  „Müssten die nicht arbeiten?“, fragte Ron ernst und hielt noch mit einem Finger die Tür auf, da wir uns sofort zu drehen beginnen würden, sobald sie zufiele. „Die arbeiten bestimmt, aber hinter den Türen“, wisperte Harry ehrfürchtig von der Sorge, dann aufzufliegen, wenn wir fröhlich jede Tür wild aufreißen würden, was recht wahrscheinlich war.


  „Hihi… bestimmt versuchen sie noch immer, den Raum der Zeit wieder hinzubekommen“, schwelgte nun ich in Erinnerungen. „Dann mal los, Schönste, wie immer“, kam es gespielt lapidar von Harry und unter Anbetracht, wie besonders diese mysteriöse Mysteriumsabteilung eigentlich war, gingen wir hier wirklich viel zu oft, viel zu leicht ein und aus. 


  Aber so sprach ich auf die uns zugewandte Seite der von Ron aufgehaltenen Tür einen Flagrate, was dazu führte, dass mal wieder ein flammendes Kreuz erschien und das Holz markierte. Woraufhin Ron die Tür bestimmt, mit einem lauten Klack ins Schloss fallen ließ und wir alle gespannt warteten, ob sich etwas verändert hatte nach den Einbrüchen der letzten Jahre. Fast augenblicklich begannen die Wände der runden Halle im Kreis zu rotieren, sodass die Eingangstüre nicht mehr von den anderen zu unterscheiden gewesen wäre, da sich die eigene Orientierung völlig in Luft auflöste, aber wie schon beim letzten Mal stellte sich meine Idee als grandios heraus und disqualifizierte das Ministerium erneut. Mein Flagrate klebte noch immer gut sichtbar an der Ausgangstür und das Kreuz strahlte uns verheißungsvoll an.


  „Sind die doof?“, wollte Ron in seiner neuen Gestalt ziemlich dämlich aussehend erfahren und Harry warf ihm als Runcorn einen ziemlich düsteren Blick zu.


  „Waren sie hier jemals schlau?“, ätzte Harry kopfschüttelnd und deutete auf die markierte Tür. „Denkst du nicht, dass das auffallen könnte, bis wir mit dem Schleier fertig sind?“, fragte er zweifelnd und ich zuckte mit den Schultern. Ein wenig Wagnis gehörte dazu und ließ sich kaum vermeiden.


  „Was anderes fällt mir nicht ein“, gestand ich, um dann weiter zu reden, „oder aber der Lord hat befohlen, nichts zu verändern, falls wieder seine Leute hier rein müssen“, mahnte ich, denn ich konnte und wollte mir nicht vorstellen, dass das Ministerium derart dilettantisch unterwegs war.


  „Ohhhh, ja, weil es das besser macht, dem Lord Tür und Tor zu öffnen, ach… wie du es drehst und wendest, am besten packt man das Ministerium und pulverisiert es“, giftete die tiefe Stimme von Runcorn durch den runden Raum und ich zuckte entschuldigend die Schultern.


  „Harry!“, rief nun Ron eindringlich. „Wir haben ein großes Problem“, „Wir können diesmal nicht jede Tür aufreißen, wenn wir nicht wollen, dass alle Unsäglichen über uns herfallen“, wirkte er richtig unruhig und ich blendete das Geplapper aus. Es musste einen Weg geben, wie wir die richtige Tür finden konnten, ohne wie sonst immer alle öffnen zu müssen.


  „Was dann? Was sollen wir tun?“, wollte Harry erfahren. „Mir fällt auch nichts ein, verdammt, das haben wir nicht geplant“, murrte Ron und beide gaben sich fahrig und redeten in einer Tour und ich versuchte, sie auszublenden.


  Ganz so treudoof war ich hier nicht rein marschiert, sondern ich hatte mir Gedanken gemacht und deshalb konzentrierte ich mich jetzt vollständig auf die vor mir liegende Aufgabe. Das Geschnatter von den Jungs nervte mich. Ich wusste schon, warum ich immer am liebsten alleine überall einbrach, da lenkte mich sonst nichts ab. Somit musste ich normalerweise nicht noch Rücksicht auf andere nehmen, sondern es ging nur um mich. Zum Glück schaffte ich es, sie vollständig auszublenden und so sah ich mir Tür um Tür nacheinander an.


  Doch bis jetzt tat sich nichts. Irgendetwas übersah ich, eindeutig!


  Ich musste ruhiger werden und atmete tief durch, dabei ließ ich die Türen nicht aus den Augen, während ich mir den Grund in Erinnerung rief, weshalb wir hier waren.


  Sirius! Sirius, der Torbogen und der Raum des Todes!


  Ganz plötzlich ging ein Ruck durch mich und dann fühlte ich es mit einem Schlag, auch wenn Dementoren keine Emotionen mehr bei mir hervorriefen, so konnte ich diese klamme Kälte, die zuvor im Gang geherrscht hatte, plötzlich ganz leicht auch hier in diesem runden Raum wahrnehmen. Ich ahnte, warum!


  „Halt… öffnet nur keine Türen“, befahl ich den Jungs laut, als ich erschrocken aufsah.


  Ja, ich hasste es jetzt schon, nicht alleine zu sein, da die beiden schon bei zwei entgegengesetzten Türen Position bezogen hatten um sie zu öffnen. Wenigstens fuhren sie sofort zu mir herum. „Was habt ihr vorher an öffnet keine Türen nicht verstanden?“


  „Fuck“, entfuhr es den Jungs einheitlich und ich blinzelte konsterniert. „Wow, immer wieder gruselig, dich so zu sehen“, „Immer wieder brillant, aber wirklich gruselig und wovon sprichst du? Du hast nichts gesagt, nur in der Mitte rumstehen bringt uns nicht weiter“, rechtfertigten sie sich weiter und erst jetzt, nach ihren Worten, bemerkte ich bewusst, dass ich sie mit meinen weißen Augen ansah.


  „Ich hasse das wirklich, Harry, wenn ich wo einbreche, dann richtig, haltet euch, euer Temperament und eure Ungeduld zurück“, wies ich sie zurecht, ohne auf ihre Aussagen einzugehen und ruckte mein neues Kinn in die Höhe.


  „Uhhh, jetzt kommt der DeathEater raus, brutal erschreckend mit den Augen“, ging es weiter. „Vor allem in dem Gesicht, das nicht deines ist.“


  „RON“, knurrte ich wütend. „Das ist hirnlos, was ihr vorhabt“, wütete ich und war wirklich sauer, während ich sie mit meinen so weißen Augen in dem düsteren, runden Raum anstrahlte. Hier unten im uralten Ministerium sah ich die Welt wirklich nochmal mit ganz anderen Augen. 


  „Seid jetzt still… ich muss mich konzentrieren“, lenkte ich meine Aufmerksamkeit auf meine Umgebung, denn aus den Unterlagen von Deans Vater, die ich aus East End geholt hatte, ging hervor, dass die Dementoren etwas mit dem Bogen verband. Also musste ich meine Verbindung, die ich zu diesen Wesen hatte, nützen, denn irgendetwas von meinem neuen Sein als SoulGatherer verband mich mit den Dementoren, ganz eindeutig. Ich mochte wetten, dass ich herausfinden konnte, hinter welcher Tür der Torbogen auf uns harrte.


  Mein Augenmerk lag für mehrere Sekunden auf jeder der Türen, dabei ließen mir Harry und Ron Zeit und bedrängten mich ab jetzt nicht mehr, doch als ich bei der Letzten schon dachte, dass ich mit meiner kruden Vermutung falsch gelegen hatte und zu hochmütig an die Sache herangegangen war, stockte ich.


  Da, ganz minimal unter der letzten Tür schimmerte es und während ich mit gerunzelter Stirn auf den Türspalt starrte, wurde das Leuchten in meinen Augen nach und nach immer stärker, je länger ich hinsah. Zuerst war es nur ein Glimmen, das nun regelrecht unter dem Spalt heraus leuchtete und so spielte ein zufriedenes Lächeln um meine Mundwinkel, als ich meinen Zeigefinger erhob und auf diese Tür deutete. Mich juckte es in den Fingern, sie selbst umgehend aufzustoßen, aber sofort ließ ich mein anderes Dasein fallen und hatte wieder meine normalen Augen und die normale Sicht auf meine Umwelt.


  „Das ist sie?“, wisperte Harry vorsichtig fragend und stand nun schon zusammen mit Ron neben der Tür.


  „Ja“, erklärte ich rau und Harry zögerte keine Sekunde, richtete seinen Zauberstab darauf und mit einem Alohomora gab diese klickend nach und sofort stürmte er gefolgt von Ron und mir hinein. Dabei machte sich unser Training bezahlt. Wir agierten als Gruppe und waren darauf gefasst, alle dort drinnen befindlichen Unsäglichen sofort anzugreifen und umgehend mundtot zu machen. Aber als wir in den Raum einfielen, sahen wir uns mit keinem Gegner konfrontiert. Es herrschte hier gähnende Leere. Uns offenbarte sich die unwirklich düstere Halle. Sie hatte sich in ihrer abweisenden Aura nicht verändert und wirkte genauso unfreundlich wie letztes Mal. Meine Augen huschten zu den mehreren Aus- und Eingängen im oberen Bereich der Arena. Diese Halle ging immer noch in die Tiefe, sodass sie mich eher an das Colosseum erinnerte und damit kam ein sehr fader Beigeschmack auf, dass dies hier schon immer ein sehr abwegiger und sehr grausamer Schauplatz gewesen war.


  Und wieder bescherte mir die Halle des Todes ein kaltes Grausen, das mir Schauder über den Rücken jagte. In der abgesenkten Mitte stand auf dem zentralen Podest der steinerne, uralte, verwitterte Torbogen, mit dem fast nicht zu greifenden, wehenden Schleier, der meinen Blick fast magisch anzog. Selbst Harry und Ron starrten fasziniert und abgelenkt wirkend auf den Bogen. Auch ihnen war ihr Unwohlsein anzumerken, während Harry versuchte, seine Emotionen zu bezwingen und tapfer langsam die Treppen hinabzusteigen, versuchte Ron, Abstand zu gewinnen und wich zur Tür zurück.


  Ich hingegen starrte gebannt hinab und lauschte, denn ich vernahm ein leises Flüstern und unheimliches Rauschen, was diesem Ort eine sehr gespenstische Ausstrahlung verlieh, bis ich mich schüttelte und zur Raison rief. 


  „Sichert die Türen“, befahl ich den Jungs und verhexte selbst die Türen, während ich miterleben konnte, wie sie aus einer Art Trance erwachten.


  „Ich mag den Ort nicht, dieses Wispern macht mich ganz schwach“, murmelte Harry und lief durch die steinernen Sitzreihen auf die andere Seite, um auch dort die Türen magisch zu verschließen.


  „Dann lass uns zusehen, dass wir rasch verschwinden können“, entgegnete ich ruhig und wieder stellte ich mir die Frage, während ich die Stufen langsam hinabging, mit was für gruseligen Dingen das Ministerium hier spielte. 


  Dass diese Halle hier für nichts Gutes stand, war mir gegenwärtig, aber die Realität war noch beunruhigender als meine Erinnerungen, wie böse dieser Ort tatsächlich war.


  „Die Halle des Todes“, hauchte Harrys ungewohnt tiefe, männliche Stimme in meinem Nacken und sein warmer Atem streifte meine Haut, was die Gänsehaut auf meinem Körper verstärkte. „Wir sind echt wieder da.“


  „Du hörst es auch?“, fragte ich leise und blickte starr auf den Torbogen, dem wir uns sehr langsam näherten.


  „Du meinst das gespenstische Wispern der Stimmen?“, präzisierte Harry tonlos und ich nickte nur. „Und du, Ron?“, rief er zur anderen Seite, während dieser gerade selbst die Stufen zu uns hinab lief.


  „Nö, ich hör nichts!“, bremste er bei uns ab. „Ich hab nur konstant eine Gänsehaut. Alles hier macht einen total unheimlichen Eindruck. Ich mochte es beim ersten Mal nicht und jetzt noch weniger“, gab er Auskunft und ich fand es spannend, dass Harry und ich doch so anders waren. Bestimmt hatte es bei Harry mit dem Horkrux zu tun, der ihn für diese Aura sensibilisierte.


  „Ja… ja, es wirkt permanent übernatürlich…  eine geisterhafte Atmosphäre, die mich richtiggehend nervös macht“, gestand Harry sofort ein, als Ron Harry die Hand tröstend auf die Schulter legte, da ihn diese Umgebung ziemlich durcheinander zu bringen schien. „Ich werde nie, nie, nie vergessen… das Gefecht…“, fing Harry stockend an, „wie Bellatrix den schwarzmagischen Fluch auf Sirius abfeuerte“, brach kurz seine Stimme. „Ich… er und ich, wir haben uns gerade gefreut… er hat Malfoy entwaffnet? Oder… ich weiß es nicht mehr genau… aber was auch immer, das hat gereicht, er hat nicht aufgepasst… vielleicht…“, begann er immer wieder undeutlich und man bemerkte, wie sehr ihn alles bewegte.


  „Und was sage ich immer im Kampf?“, erklärte ich recht schnöde und erntete nur ein Seufzen.


  „Immer achtsam, immer Vorsicht“, murmelte Ron betroffen, während Harry wie hypnotisiert auf den sachte wehenden Schleier starrte.


  „Es traf ihn hier hin“, war er noch immer in seinen eigenen Gedanken gefangen und deutete auf seine Brust und rieb darüber, als würde es ihn an dieser Stelle schmerzen. „Hier“, betonte er nochmal. „Seinen Gesichtsausdruck werde ich nie vergessen“, stieß er heiser aus und da gab ich ihm recht.


  Auch ich würde es nie vergessen, wie ein ungläubiger, verstehender und schlussendlich resignierter Ausdruck in seinen weit aufgerissenen Augen aufgeblitzt war, als das Lebenslicht in seinen lebensfrohen Augen geflackert hatte und letztlich für immer verloschen war.


  „Er fiel… fiel rückwärts dort rein…“, wisperte er weiter und neigte sein Haupt zum Podest, dabei blitzten Tränen in seinen dunklen Augen auf. Dies passte so gar nicht zu dem harten Antlitz, was er gerade sein Eigen nannte.


  Aber so lenkte Harry unser aller Gedanken in die Vergangenheit und ich sah es auch vor mir, wie Sirius in den hinter ihm stehenden, unheimlichen Torbogen, lautlos, wie in Zeitlupe gefallen war. Wie er in dem wehenden Schleier verschwunden und immer weiter in die dahinter liegende, unendliche Finsternis gesunken war, um schlussendlich verschluckt zu werden. 


  Er war in die Tristesse des Torbogens aufgenommen worden und damit vollständig im Nichts verschwunden!


  „Und dann war er weg.“, „Sirius war weg.“, „Und ich war wieder allein“, wechselten sich die Jungs in ihren depressiven Aussagen ab.


  „Und jetzt werden wir nachsehen, wo er ist“, bot ich aufmunternd und mir selbst Mut machend an und Schritt entschlossen, aber mit einem sehr unwohlen Gefühl im Magen, auf den Torbogen zu.


  „Warte, warte“, rief nun Harry und ich blickte über meine Schulter. „Wenn er da hinten liegt und vor sich hin modert… häcksle ich Dumbledore“, ballte er seine Hand zur Faust und ich schüttelte eilig den Kopf.


  „Harry… das ist eine Art der Magie, mit der Dumbledore wirklich nichts am Hut hatte, ehrlich“, verteidigte ich zum ersten Mal seit langer Zeit diesen Mann vor Harry, aber hier musste man sagen, Dumbledore hätte wirklich nichts tun können, da dies sein Wissen als auch sein Können bei weitem überstiegen hätte, da er kein Nekromant und erst recht kein SoulGatherer gewesen war. Harrys zweifelnder Blick traf mich. „Bitte, schau nicht so zweifelnd, ich mein das ernst… ich mag ihn nicht. Ich werde ihn nie mögen und ich gönne und wünsche ihm das Schlechteste auf der Welt, aber hier ist es unangebracht, auf ihn einzuprügeln. Er hatte von der Materie null Ahnung“, deutete ich anklagend auf den sich unheimlich im nicht vorhandenen Wind bewegenden Schleier.


  „Leute, kommt runter“, schritt nun Ron mit erhobenen Händen ein. „Der alte Grinse-Opa ist doch scheißegal. Uns läuft die Zeit davon. Der Vielsafttrank hält nicht ewig“, mahnte er mit seiner neugewonnenen Weitsicht, während er sich ehrfürchtig dem Schleier näherte und ich eilte sofort die letzten Stufen hinab um ihn aufzuhalten.


  „Nicht, Ron, geh nicht zu nah ran“, rief ich erregt und legte ihm die Hand auf die Schulter, denn irgendwie zog der Torbogen die Menschen wie magisch an. Ich erinnerte mich an Neville, der damals auch ganz fasziniert davon gewesen war.


  Aufgrund der angesengten und angenässten Akte von Deans Vater wussten wir, dass das Ministerium, oder besser die Abteilung der Unsäglichen, sich nicht nur mit der Nekromantie, sondern auch mit Nekromanten an sich beschäftigte und dass auch die Dementoren aufgrund ihrer seelenlosen Beschaffenheit involviert waren. Nichts davon war ein gutes Zeichen, weshalb ich nicht wollte, dass die Jungs zu nahe rangingen. Wer wusste schon, was sonst mit ihnen passierte.


  „Vergiss nicht, die Dementoren kommen aus dem Bogen, oder dem Schleier, wie immer du es nennen willst und wir wissen nicht, ob es eine Wiederkehr gibt. Geh nicht dort hin, bleib vor dem Podest mit Harry stehen, das ist besser, passt gegenseitig aufeinander auf“, riet ich und sah die Jungs ernst an.


  „Ja, bleib weg davon“, meinte auch Harry aufrichtig besorgt, während nun ich von ihnen abließ und beherzt auf das Podest zuging und die ersten Stufen erklomm. Auf einmal schlug mein Herz schnell und ganz plötzlich verspürte ich einen manischen Zwang, so schnell wie möglich durch diesen bescheuerten Schleier zu gehen.


  „Hey, Schönste, wissen wir, ob es für dich eine Wiederkehr gibt?“, warf Harry vorsichtig besorgt ein.


  „Pass auf“, kam es ziemlich aufgelöst von Harry, der mich an der Schulter packte und damit meine Aufmerksamkeit erlangte, weil ich vorher nicht geantwortet hatte.


  „Halt, stopp, lass es“, brach es aus ihm heraus, als ich mich ihm zuwandte und ihn anstarrte.


  „Was, warum, Harry?“, stellte Ron in meinem Rücken die Frage, die mich innehalten ließ, denn wir hatten schon so viel auf uns genommen, um hierher zu gelangen, da würden wir so kurz vor dem Erreichen unseres Ziels nicht aufhören.


  „Was auch immer mit Sirius ist, er ist tot, er ist fort, aber Hermione, die Schönste soll das nicht tun und sich nicht wegen mir noch mehr in Gefahr begeben. Wir wissen nicht, was dort drinnen auf sie lauert“, stieß die Gestalt von Runcorn gehetzt aus und ich machte große Augen. Es war so lieb was er sagte, dass mir das Herz schmerzte, aber trotzdem schüttelte ich langsam meinen Kopf.


  „Oh Harry, dass du das sagst, ist sooo ach… ist zu schön um es in Worte zu fassen“ versuchte ich meine Gefühle zu erklären, was mir gar nicht leicht fiel und so fasste ich nun seine Hände mit meinen. „Aber Harry, ich tue das nicht nur für dich. Du denkst wieder zu gut von mir“, verpasste ich seinen ehernen Gedanken mir gegenüber einen Dämpfer. „Ja, da schaust du, ich tue das vor allem für ihn!“


  „Für Sirius?“, wisperte Ron aus dem Hintergrund und ich nickte wieder, während dieses unbekannte Gesicht vor mir mich mit einem widerwilligen Gesichtsausdruck musterte. 


  „Ja, für Sirius. Ich bin es ihm schuldig. Davon abgesehen, ich denke nicht, dass mir etwas passiert, dafür bin ich zu nekromantisch und ich kann mich wehren, egal auf welcher Ebene des Seins“, verkündete ich arrogant und löste meine Hände aus Harrys Griff, der sich bei meinen Worten verstärkt hatte.


  „Nein, nein, Hermione, du schuldest niemandem von uns etwas. Bitte, lass es“, flehte er jetzt geradezu und ich konnte mir denken, dass in seiner Brust zwei Herzen schlugen. Er wollte, dass ich es tat, gleichzeitig wollte er mich aber nicht gefährden und schon gar nicht verlieren, nachdem er immer wieder die Personen ziehen lassen musste, die er liebte.


  „Mhm… ich muss, aber ich verspreche dir, ich werde wiederkommen“, verlangte ich, denn jetzt war ich hier und ich würde nicht vorher gehen, denn vor mir lag die Verheißung, dass ich dort Antworten finden könnte, auf viele meiner Fragen.


  Es juckte mich regelrecht in den Fingern, dieses Wagnis einzugehen und im Moment trat wohl meine furchtlose Gryffindorseite zu Tage, wie selten zuvor.


  Da ich mich selbst zur Besonnenheit rief, schritt ich mit vorsichtigen, langsamen Schritten näher. Auf einmal fühlte ich die kühle Luft aus dem Bogen, die über meine Haut strich. Ich stand nun auf dem Podest, sodass sich das Wispern zu einem Flüstern steigerte und langsam, aber sicher fast einem verlockenden Sirenengesang für mich glich.


  „Du hast wieder deine anderen Augen… voll unheimlich“, warf jetzt Ron wenig förderlich ein und unterbrach meine Trance brutal und ich wirbelte herum.


  „Was?“, entwich es mir perplex.


  Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich wieder in mein anderes Sein geglitten war. Dieser Umstand war mittlerweile so selbstverständlich geworden, dass es mir gar nicht mehr richtig bewusst wurde, aber jetzt bemerkte ich es selbst. Denn alles war so anders für mich, wie damals mein Treffen mit dem Dementoren im Dark Manor. Es war eine völlig unerwartete, widersprüchliche Erfahrung zu meinen vorhergehenden Begegnungen, sowohl mit den Dementoren als auch mit dem Schleier.


  „Müssen wir ein Ritual vorbereiten? Sonst was?“, unterbrach Ron wieder meine versunkenen Gedanken und ich schüttelte abgelenkt das Haupt.


  „Nein, nichts“, wisperte ich absolut überzeugt.


  Mir erschien es fast schon zu leicht. Seitdem ich auf der anderen Seite gewesen war, war ich so eins mit meinem Dasein, dass ein Ritual nicht von Nöten war. Hier vor diesem wispernden und sachte wehenden Schleier war ich mir sicher, hätte ich nicht das Ritual schon an Lughnasadh vollzogen, wäre ich niemals in der Lage gewesen, die Geheimnisse des Schleiers aufdecken zu können. Ich spürte regelrecht, dass da hinter dem Schleier noch eine andere Welt darauf wartete, von mir entdeckt zu werden. 


  „Ihr müsst mir nur eines versprechen“, drehte ich mich nun wieder zu den Jungs und starrte sie mit meinen unheimlichen Augen nieder. „Folgt mir nicht, egal was passiert, zu keiner Zeit und unter keinen Umständen, denn ob ihr da wieder rauskommt, das bezweifele ich sehr…“, forderte ich vehement.


  „Aber… aber“, kam Harry wieder einen Schritt auf mich zu, aber ich schüttelte wild mein Haupt.


  „Schwört es“, fuhr ich sie ungnädig an und Ron nickte langsam. Ihm fiel es aber sichtbar schwer.


  „Ich… ich…“, stockte er, aber anders als Harry versuchte er es wenigstens. „Ich schwöre es“, stieß er schließlich atemlos und ziemlich unglücklich hervor und strich sich einige roten Strähnen zurück.


  „Harry, bitte“, bat ich zum Schluss inbrünstig.


  Ich könnte mich nicht konzentrieren, wenn ich Angst haben musste, dass Harry wie angestochen durch den Schleier hereinstürmen könnte. Sein Blick flackerte unsicher zu mir und dem Schleier und ich fragte mich wirklich, wie ich mit den weißen Augen aussah.


  „Hermione, wenn du nicht zurückkommst“, begann er wieder und das Flehen in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er hatte große Angst, mich für immer zu verlieren. Ich konnte diese Verlustängste bei den Dramen und Tragödien in seinem Leben durchaus verstehen.


  „Ich werde zurückkommen, Harry!“, meinte ich jetzt sehr ernst. „Ich verspreche es dir, bei allem was mir heilig ist und ich habe noch nie ein Versprechen gebrochen, im Guten wie im Bösen, vertrau mir…“, blickte ich ihn eindringlich an, wobei ich echt nicht wusste, wie das jetzt gerade rüberkam und kurz flackerte mein Blick zur Treppe hinter Harry. Alles hier war so dunkel und düster, dass es einem wirklich die Hoffnung rauben konnte.


  „Sag es, Harry“, schaltete sich jetzt Ron vehement ein und Harry fuhr zu ihm herum, um ihn fassungslos anzustarren.


  „Aber Ron…“, wollte er aufbegehren, doch dieser schüttelte nur den Kopf und hob eine Hand, um Harrys Redeschwall Einhalt zu gebieten.


  „Wir müssen schnell machen, wir haben keine Zeit! Uns läuft die Zeit davon und wenn wir nicht wollen, dass bald das ganze scheiß Ministerium hier ist, dann versprich es ihr, verdammt“, wütete Ron ungewohnt und ließ den geknickten Harry zurück.


  „Er hat Recht und das weißt du, versprich es mir endlich“, erreichte meine Geduld sein Ende und jetzt schrie ich ihn an und er zuckte erschrocken vor mir zurück.


  „Okay, okay!“, hob er widerwillig die Hände. „Ich verspreche“, presste er durch seine Lippen hervor, dabei sah ich ihn fordernd an, „dir nicht in den Schleier zu folgen“, kam es mehr als widerstrebend von ihm.


  „Gut“, erklärte ich zufrieden und schritt so schnell auf den Vorhang zu, dass mich nichts und niemand mehr aufhalten konnte.


  Fast rannte ich darauf zu. Es war regelrecht als würde ich mich hineinstürzen. Hierher würde mir nun niemand mehr folgen und es erinnerte mich in Auszügen an Lughnasadh und daran, wie alleine ich dabei gewesen war. Alleine, bevor Albus gekommen war und mir geholfen hatte, hatte ich die ersten Prüfungen mehr oder weniger gut bestanden gehabt und so hoffte ich auch hier auf meine Instinkte, mein Gespür und ja, auch auf mein wankelmütiges Glück.


  Als ich den Torbogen hinter mir ließ, war es im ersten Moment ein sehr unangenehmes Gefühl, durch den Schleier zu treten. Es fühlte sich an wie durch einen Geist hindurchzugehen, so kalt und klamm, dass einem die Kälte durch alle Glieder fuhr und es raubte mir kurz den Atem, da mir die Luft schneidend frisch in die Lunge fuhr. Aber ich hielt nicht an, sondern fühlte den Schleier regelrecht sanft über die Haut meines Gesichtes streifen und mir zog eine Gänsehaut auf.


  „Uhhhh“, sog ich die eisig kalte Luft, die hier herrschte, in meine Lungen und strauchelte, fiel und landete unsanft auf einem Körper, der direkt hinter dem Schleier lag, woraufhin ich erschrocken keuchte und meine Augen weit aufriss. Mit meinem anderen Blick sah ich in diese fremde Welt, denn ich wagte es nicht, sofort hinabzusehen.


  Sirius, schoss es mir durch den Kopf und ich blinzelte noch in dieser tristen Umgebung umher.


  Alles wirkte dunkel, steinig und unwirklich. Eine Steinwüste aus schwarzen Brocken, mehr war hier nicht, soweit das Auge reichte und doch lag hier Sirius. Mit fast furchtsamem Herzklopfen, was ich finden würde, senkte ich meinen Blick auf den Körper, auf die Brust, denn darauf stützte ich meine Hände.


  Zuerst fokussiert huschte jetzt mein Blick hektisch hin und her, dabei wollte ich die Hände vor meinen Mund schlagen, denn da lag er – Sirius – d unverändert, weder verwesend noch anders als ich ihn in Erinnerung hatte. Er sah aus wie damals, als er tot durch den Schleier gefallen war. Man könnte denken, er würde schlafen.


  „Sirius?“, entrang sich mir ein raues Wispern und mein Atem stieg in Nebelschwaden vor mir auf.


  So sank ich wieder an seine Seite, doch diesmal glitten meine Hände tastend über sein Gesicht, strichen sanft über seine Wangen. Ich musste erst begreifen dass er das wirklich war. Er war kalt und wirkte wie konserviert in diesem fremden Kosmos. Sein Körper war wie spiegelverkehrt auf der anderen Seite des Schleiers liegengeblieben, ohne bewegt worden zu sein.


  Im Geiste sah ich wieder den Fluch von Bellatrix, wie er durch die Luft geflogen und in seine Brust eingeschlagen war. Sirius war sofort tot gewesen und wie in Zeitlupe durch den Schleier gefallen. Damals war ich noch kein Nekromant gewesen und hätte nie etwas tun können. Sirius‘ Glück ließ sich fast mit meinem Vergleichen. Ich hob meinen Blick und sah in die trübe Ödnis dieses abweisenden Ortes. Hier wirkte es, als wäre nichts und niemand anwesend, aber meine Instinkte als SoulGatherer waren aufs Höchste angespannt. Mir war es, als würden sich die dunklen Schatten in einiger Entfernung von mir bewegen und sich uns langsam, aber beständig nähern. Auch das Wispern und Flüstern nahm beständig in meinen Ohren zu.


  Aber noch blieb ich ganz ruhig, als ich ganz weit entfernt dachte, etwas Helleres umher huschen zu sehen. Das helle Leuchten wurde von etwas Schwarzem, einem Schatten gleich, gejagt. Dieses Geschehen schaffte es, dass ich von Sirius‘ Leiche Abstand nahm und endgültig wieder auf die Füße kam. Ich verfolgte gespannt das Hin- und Hergespringe in dieser felsigen Landschaft. Je näher diese Erscheinungen kamen, desto sicherer wurde ich mir, dass der flüchtig umrissene, schwarze Schatten ein noch nicht in unserer Welt „lebensfähiger“ Dementor war. 


  Wie gesagt, dieser Schatten sah aus wie ein wallender, noch nicht stofflicher Umhang, unter dem sich die hässlichen Dementoren sonst verbargen, aber das hier erinnerte nur schemen- und geisterhaft daran. Als das weiße, helle Strahlen zielstrebig auf mich zuschoss, taumelte ich kurz einen Schritt zurück und stieß gegen den leblosen Körper von Sirius.


  „Endlich… wer…?“, wollte das Leuchten beginnen, überlegte es sich dann aber anders, als er meine weißen Augen ausmachte und ich riss selbige ziemlich weit auf.


  „Siri… Sirius?“, fragte ich stockend und konnte seine Überraschung in seinem Gesicht erkennen, dass ich ihn kannte, während ich den Schock zu verdauen hatte, dass ich augenscheinlich seiner Seele gegenüberstand.


  „Ja… ja…“, meinte er jetzt eifrig und wurde etwas klarer in seiner geisterhaften Gestalt. „Hilf mir“, war alles was er weiter sagte, bevor er auch schon weghuschte und sein Geist hinter mir Schutz vor dem schwarzen Schatten suchte, der sich uns immer schneller näherte.


  „Ich… puh…“, stammelte ich los, da ich nicht damit gerechnet hatte, dass ich mit Sirius würde reden können. Das Überstieg bei weitem meine Erwartungen.


  „Du bist der schönste Anblick, den es gibt, nimm mich mit… BITTE“, meinte er nun salbungsvoll mit seinem fast schon legendären Charme, der ihm selbst als fast Geist erhalten geblieben war. Mir wollte ein Schnauben entweichen, als mir bewusst wurde, dass er in mir nicht Hermione erkannte, sondern die ihm unbekannte Mafalda. 


  „Du bist kein Geist“, stellte ich schnöde und für die ihm unbekannte Person zu vertraulich fest, aber ich überging seine Überraschung und betrachtete seine helle Erscheinung eingehend und er schenkte mir dieses schelmische Lächeln, das er anscheinend sein Eigen nennen konnte, im Leben wie im Tod.


  „Nö“, kreischte er fast empört los. „Als würde ich als Geist auf dieser Welt wandeln wollen!“, bestätigte er beleidigt meine Vermutung und schüttelte sich abfällig, dabei schwebte er wild auf und ab. „Unfug, ich weiß, wann es Zeit ist zu gehen und ich bin bereit dazu“, brüllte er wie ein Gryffindorlöwe und irgendwie mochte ich das. „,Ich war nur sofort in dieser Welt hier gefangen, das hier ist schlicht meine Seele… hätte ich mal gesagt“, meinte er dann kleinlauter, da unsicher und wedelte mit seinen Händen an seiner durchscheinenden Gestalt auf und ab und diese war eben nicht gräulich, wie die Geister Hogwarts, sondern einfach strahlend hell.


  „Ach, deshalb bist du weiß, schillernd. Du blendest mich fast“, erkannte ich nun den Unterschied, der so offensichtlich war, dass mir meine vorhergehende Frage fast schon peinlich wurde.


  „Uhhh, du wirst rot, während du mich betrachtest. Ich wusste immer, dass ich ein blendend aussehender Mann bin“, kicherte er übermütig und seine Stimmungsschwankungen waren klar ersichtlich.


  „Aber du warst schon tot, bevor du durch den Bogen fielst, oder?“, musste ich genau verstehen, wie das hier alles gehen konnte.


  „Ja, aber als ich meine sterbliche Hülle verließ, war ich schon im Bogen und damit konnte sich meine Seele nicht verflüchtigen. Ich war hier in diesem Kosmos gefangen“, wirkte er durchwegs bedrückt und ich musste seine Aussage als Fakt anerkennen.


  „Was bist du denn? Ist ja nicht so, als würden mir diese abartigen Augen nicht auffallen“, meinte er nun misstrauischer und musterte mich eindringlich.


  „Tut nichts zur Sache“, wiegelte ich entschlossen ab, dabei entging mir sein argwöhnischer Gesichtsausdruck auf keinen Fall. „Wie konntest du die ganze Zeit gegen sie bestehen?“


  „Okay!“, lenkte er rasch ein, da ihm auffiel, dass sein Verfolger näher kam und er schien mich als die weniger große Gefahr einzuschätzen als den schwarzen Schatten. „Und naja, wie soll ich das sagen, sie hatten schon Interesse an mir, denn sie versuchen mich die ganze Zeit zu fangen. Am Anfang war es auch total lustig. Wie lange bin ich hier?“, meinte er mit der Lässigkeit, die an den Marauder erinnerte.


  „Wie meinen? Du weißt es nicht?“, blieb ich sprachlos zurück, da mir aufging, was es bedeutete, wenn Sirius ahnungslos war.


  „Die Zeit ist hier nicht existent, zumindest kommt es mir so vor. Die ersten Stunden sind ja recht unterhaltsam, hin und her zu fliegen, aber dann wird es schrecklich langweilig“, meinte er noch immer naiv und ich schluckte schwer. 


  Dabei versuchte ich mich selbst zur Raison zu rufen. Ihm war also gar nicht bewusst, dass er nun schon seit eineinhalb Jahren tot, oder hinter dem Schleier gefangen war, wie immer man das Schönreden wollte. Dies hier war irgendwie eine weniger vergängliche Welt, wenn ich mir seinen gut erhaltenen Körper ansah. Er schien wie konserviert, entweder durch die eisige Kälte, die hier herrschte, oder aber weil die Zeit hier anders verlief, denn er sah weder älter noch verwest aus und ich starrte zu seinem Körper, der zu meinen Füßen lag.


  „Das ist interessant“, murmelte ich tonlos.


  „Komm schnell, es kommt… lass uns verschwinden“, rief er erregt, wobei ich seine Panik verstehen konnte. Diese Umgebung war unheimlich und ich war wirklich froh, dass sie und diese Wesen absolut keine Wirkung auf mich ausübten, denn schon zischte dieses schwarze Etwas auf uns zu und einer Eingebung folgend riss ich meine Hand hoch und schrie:


  „Stopp!“


  Zu meiner Verwunderung hielt das gesichtslose Wesen tatsächlich kurz vor mir inne und schwebte jetzt vor mir auf und ab. Es war eine sonderbare Situation, während wir uns abwägend musterten und Sirius hinter meiner Schulter Schutz suchte.


  „Willkommen“, begrüßte mich das Ding ganz plötzlich so ähnlich wabernd wie das Wesen damals im Dark Manor und ich versuchte, lässig zu erscheinen, obwohl mich so ein Schatten ansprach.


  „Hey!“, meinte ich dann auch schon versöhnlich und winkte mit meiner erhobenen Hand. Irgendwie kam ich mir lächerlich vor.


  „SoulGatherer, bist du hier um uns zu vermehren?“, fragte es mit dieser nebulösen Stimme in meinem Kopf und ich bedeutete ihm sprachlos mit meinen Händen, wie er das meinen könnte. Er sollte doch bitte fortfahren, denn wie kam das Ding auf die Idee, dass ich es vermehren könnte? Vor allem wie? Göttin, hier war jeder Gedankengang ekelerregend! Aber die Frage, die mich beschäftigte, war: War es wirklich so, wie wir es uns zusammengereimt hatten? 


  Anscheinend ja, das würde bedeuten, dass das Ministerium tatsächlich mit SoulGatherern zusammengearbeitet hatte. Was wusste das Ministerium über meine Art und wie sah diese Zusammenarbeit aus? Ich konnte nicht verhindern, dass sich in mir so etwas wie Nervosität breit machte aufgrund meiner Hoffnung, endlich Antworten zu finden.


  „Wassss?“, waberte nun die undeutliche Sprache des düstersten Schattens zu mir, da er meine Aufforderung nicht verstand. 


  Es hörte sich sehr verzerrt an, vergleichsweise so, wie wenn Harry im Schlaf etwas in Parsel zischte und war nicht wirklich zu fassen, aber die Gespräche mit diesen Wesen liefen auch eher auf geistiger Ebene ab.


  „Vermehren?“, fragte ich dann erzwungen ruhig, da mir der Gedanke, was diese Semantik suggerierte, gar nicht schmeckte und bemerkte störender Weise, dass Sirius selbst als weißer möchtegern Geist mehr als frech war, indem er über meine Schulter lugte.


  „Ja, du bist der Schlüssel zu unserem Ursprung“, erklärte der schwarze Schatten. Mir gingen meine glutvollen, weißen Augen über. „Wir können uns nicht beliebig fortpflanzen“, bestätigte der zukünftige Dementor, dass das Ministerium ihre Masse an sich reglementierte und das Mithilfe eines SoulGatherers. Das war der Hammer. „Dies hier ist unser Entstehungsort, aber auch gleichzeitig unser Gefängnis, bis ihr kommt!“, begann nun das Wesen uns zu umkreisen und ich drehte mich mit, denn ich würde ihm nicht den Rücken zudrehen und Sirius war so frei und klebte regelrecht an meiner Schulter.


  „Also… ist der Bogen euer Durchgang?“, deutete ich auf den Schleier. „Warum gleitet ihr nicht durch?“, fragte ich direkt.


  „Dieser Bogen, er ist die Verbindung unserer beider Welten“, bestätigte es neutral, so neutral wie nur Dementoren kommunizieren konnten. „Das war schon immer so“, klang es durchwegs besiegelnd und raubte mir den Atem.


  Das Ministerium war ein Haufen von Heuchlern. Mit dem Verbot der dunklen Magie offenbarte es, wie scheinheilig sie in Wirklichkeit waren und es hatte mehr Dreck am Stecken als man sich vorstellen konnte. Sie hatten den Zugang zu den Dementoren. Diese Wesen waren ihr Werk. Sie waren dafür verantwortlich, dass sie auf unserer Welt wandelten. Da wurde von ihnen die „schwarze Magie“ derart volltönend vor der Öffentlichkeit verpönt und jetzt kam raus, dass das Ministerium sogar Nekromanten und selbst SoulGatherer beschäftigt haben musste, damit diese die Dementoren „vermehren“ konnten. Immerhin gab es Dementoren. Sie wurden bisher als Wächter in Askaban eingesetzt und das seit Jahrhunderten, deshalb musste das Ministerium wissentlich und willentlich den Bogen benützt haben. „Wer ist der andere SoulGatherer? Was wissen die Unsäglichen?“, bestürmte ich ihn nun mit meinen Fragen, woraufhin der Schatten sein Haupt schief legte.


  „Nichts… wir haben seit Jahrhunderten keinen SoulGatherer mehr gesehen. Wir freuen uns, dass du da bist. Wir gieren nach deinesgleichen und wollen zu unseren Kameraden stoßen“, ließen mich diese so eindringlichen und fordernden Worte frösteln, da seine nicht fassbare Stimme in meinem Kopf wie ein Echo widerhallte und ich gepeinigt den Mund verzog, da ein stechender Schmerz in meine Schläfen schoss.


  „Abhauen wäre goldrichtig“, wisperte Sirius an meinem Ohr, aber ich ließ den Schatten nicht aus den Augen, während wir uns noch immer im Kreis drehten.


  „Was benötigt ihr, um „geboren“ zu werden?“, fragte ich jetzt detailliert und dachte angestrengt nach.


  „Menschen“, kam es nüchtern und ich blinzelte.


  „Menschen?“, fasste ich perplex nach. „Wie… Menschen?“


  „Ja, normale, lebende Menschen!“, ließ es sich herab, es mir näher zu erläutern und hielt in seiner Drehung inne, wobei ich dachte, dass ich langsam, aber sicher einen Drehwurm bekommen würde.


  „Sie haben euch lebende Menschen gegeben und sie durch den Schleier geschickt? Wirklich?“, wollte ich sprachlos erfahren und war froh, dass wir stehen geblieben waren.


  „Nein, sie nannten sie Straftäter“, überraschte mich seine nächste Aussage bodenlos. Das hätte ich nicht erwartet.


  „Ohhh…“, hauchte ich daher wenig eloquent und überlegte, was das bedeuten könnte.


  Augenscheinlich gab es mehr als einen Grund, dass das Ministerium Verbrecher und Dementoren bisher einheitlich zusammenhielt, nicht nur als Wärter, sondern auch als Wirt.


  „Ihr braucht einen Wirt?“, fragte ich vorsichtig nach und musste an den Film Alien denken. Wie abartig war das denn? „Was müsste ich also tun?“, wollte ich daher genauer wissen.


  „Den Bogen öffnen“, echote es inbrünstig in mir, wie ein zu tiefer Bass.


  „Öffnen? Ich bin einfach durchgegangen“, meinte ich daher wegwerfend und beobachtete den steinigen Hintergrund, da es mir so vorkam, als würden die Schatten immer länger und immer mehr werden, als würde sich uns eine Wand aus Schwarz nähern.


  „Du bist auch anders als SIE!“, erklärte des wabernde Dunkel verächtlich. „Und jeder andere stirbt, wenn er nicht von einem SoulGatherer gesandt wird. Der SoulGatherer öffnet für sie das Tor der Welten mit dem Ritual“, knarrte es in meinem Gehirn und ich schnappte kurz nach Luft, denn die kalte Luft fraß sich beißend in meine Lungen.


  „Okay, und was passiert dann? Ich geleite also den Menschen durch und dann? Muss ich dann noch etwas tun?“, fragte ich interessiert nach und versuchte zu zeigen, dass ich aufrichtig helfen wollte.


  „Nein“, donnerte es in mir hallend nach. „Danach gehört er uns“, verstummte es danach wenig hilfreich.


  „Ihr raubt seine Seele?“, wisperte ich in Ermangelung einer aussagekräftigen Antwort von dem Schatten, da ich mir vor Augen führte, was die Dementoren sonst taten, nämlich den Menschen die Seele aussaugen.


  „Nicht nur“, kam es knapp vom Schatten, der sichtlich widerwillig ins Detail ging, aber da ich weiterhin stoisch vor ihm stand, fühlte er sich bemüßigt, genauer zu werden. „Wir gleiten in den Körper, übernehmen den Körper und werden dadurch plastisch, während uns seine Seele nährt“, erklärte er knapp und damit verstand ich nun auch den darauffolgenden Appetit auf Seelen, die ihre Nahrung waren und bestimmt ihre Stärke in unserer Welt beeinflussten.


  „Verstehe“, kaute ich überlegend an meiner Unterlippe herum. „Und danach seht ihr also wie Dementoren aus und danach?“, drang ich weiter, denn die Erkenntnis, wie also vor Jahrhunderten die Justiz des Ministeriums ausgesehen hatte und dass sie uns mit dieser Plage bis heute straften, macht mich so unendlich wütend.


  Denn als Diener des Dark Lords war mit diesen Wesen weniger gut Kirschen essen und mein Wille, mit diesen Wesen zu kooperieren oder ihnen gar nahe zu kommen, nahm rapide ab.


  „Danach gleiten wir aus dem Torbogen in eure Welt“, kam es ziemlich geräuschvoll und ungeduldig von ihm und ich blinzelte, zeigte absichtlich, dass er mich nicht einschüchtern konnte. 


  Diese Wesen brauchten mich, nicht ich sie!


  „Wie eine Geburt“, meinte ich dann mit Abscheu in der Stimme und Sirius stieß als Geistwesen, oder was auch immer er sein sollte, hinter mir verächtlich die Luft aus. „Und danach ernährt ihr euch von den Gefühlen und den Seelen der Menschen, die ihr aussaugen dürft?“


  „Wir entstehen aus einer geraubten Seele und irgendwann verebbt die Kraft jeder Seele, deshalb saugen wir als Nahrung fremde Seelen“, repetierte der zukünftige Dementor meine ausgesprochenen Worte.


  „Wie appetitlich“, kam es spöttisch von mir und ich blickte mich nochmal in dieser trostlosen Landschaft um.


  „Wer hat den Bogen erschaffen?“, gab ich so schnell nicht auf. Die Zeit hier drinnen lief anders als draußen. Derjenige, welcher der Erschaffer des Bogens und damit auch der Dementoren war, sollte geschlagen werden.


  „Das wissen wir nicht, wir sind“, eröffnete das Wesen ziemlich stolz und ich verbot mir, mit den Augen zu rollen, sollte es mich wundern, dass sie anscheinend keine Ahnung hatten, wer sie oder den Bogen, oder beides zusammen erschaffen hatte? Auf der anderen Seite, wer wussten schon genau, woher wir kamen. Das Einzige, was ich selbst wusste, war, dass ich nichts für diese Wesen tun konnte noch wollte.


  „Hallo.“, „Wo bleibst du?“, „KOMM zurück.“, „Beeil dich“, kam ein leises, sehr gedämpftes Rufen zu uns durch den Bogen und ich war mir sicher, dass sich Harry und Ron gerade mit einem Sonorus die Lungen aus dem Leib nach mir schrien. „Uns läuft die Zeit davon.“, „Komm einfach zurück.“


  „Wer, wer ist das?“, wollte das Wesen vor mir unfreundlich erfahren.




  


  518. Kapitel Bequemes Heim Adé


  


  „Äh, das Geschrei? Keine Ahnung…“, log ich ohne mit der Wimper zu zucken, als ich das helle Leuchten hinter mir aus den Augenwinkeln wahrnahm und auch schon ein Wispern in meinen Ohren vernahm.


  „Vergiss mich hier bloß nicht, nimm mich mit, BITTE“, flehte Sirius inbrünstig und ich nickte nur ergeben. Ich würde seine Seele mitnehmen und sie in die Anderswelt entlassen.


  „Warum sollte ich sonst gekommen sein?“, meinte ich irritiert murmelnd und schüttelte verwirrt meinen Kopf wegen seiner Sorge, zurückzubleiben.


  „Sind das unsere Körper… da draußen? Hol sie…“, forderte da das Wesen vor mir gierig und die Schwärze um uns herum wurde dichter und drängender, was mir sorgenvoll im Magen drückte.


  „Gleich, ich will ihn da mitnehmen und dann die anderen holen“, versuchte ich mich zu erklären.


  „Nimm ihn, er stört unsere Ruhe“, meinte das Wesen eifrig, da es augenscheinlich gar nicht abwarten konnte, einen plastischen Körper zu erhalten.


  „Gut“, meinte ich daher rasch und drehte mich zu Sirius, um ihn nun vor mir scharf ins Visier zu nehmen, mit dem Willen, ihn mitzunehmen. 


  Mit einem Schlag nahm ich ihn anders wahr als zuvor und konnte die Vorfreude fast nicht verhehlen, die es auslöste, dass ich ihn gleich besitzen würde. Fast schon treuherzig blickte mich Sirius in seinem Glanz an und dann war es, als würde ein Sog einsetzen und dieses helle Licht zu mir gezogen werden. Sirius selbst schien das auch zu spüren, denn jetzt riss er seine Augen weit und vor allem panisch auf.


  „Wow“, rief er noch, als er mir ganz nah war, dabei nahm ich seine Seele ganz bewusst auf und sammelte zum ersten Mal, seitdem ich ein SoulGatherer war, eine Seele mit Vorsatz und vollem Bewusstsein ein. 


  Ein scharfes Zischen war zu vernehmen und ich wirbelte herum, denn nun konnte ich verfolgen, wie die noch nicht „erwachten“ Dementoren weiter vor uns zurückwichen, als hätten sie Sorge, dass ich ihnen noch mehr wegnehmen könnte als ihre „Nahrung“. 


  Das Gefühl, als Sirius zu mir kam, erschlug mich fast in seiner Stärke und Kraft. Dabei trieb es mir die Luft aus den Lungen und die Tränen in die Augen. Kurz taumelte ich verunsichert, doch ich riss mich zusammen und versuchte, diese neuen Gefühle und diese fast schon brennende Wärme in mir zu ignorieren.


  „Wir erwarten dich“, erscholl ein mehrfaches Echo, das mir wie ein zu lauter Bass durch und durch ging.


  Ich wollte nur noch von hier verschwinden, bevor sie meinen Betrug erahnen konnten, dass ich nämlich niemals mehr kommen würde. Eilig beugte ich mich daher hinab, damit ich Sirius‘ lebloses Handgelenk packen konnte, um ihn mit mir durch den Schleier zu ziehen. Es war nur ein ganz kurzer Weg, der uns von der anderen Seite trennte. An sich würde es reichen, wenn ich mich mit Schwung nach hinten schmeißen würde. Doch als ich seine eiskalte Haut berührte, geschah etwas total Unerwartetes und es traf mich so schmerzhaft wie ein elektrischer Schlag und meine sich wie erfroren anfühlenden Finger krampften sich zusammen.


  „Ufff“, entwich es mir schmerzhaft, dabei durchlief mich ein schreckliches Ziehen, das mir die Eingeweide verknotete. Die Tränen standen mir nach nur Sekunden in den Augen.


  Es tat so unendlich weh, ihn festzuhalten, aber ich ließ, stur wie ich war, nicht los, sondern fasste, trotz der tauben Finger, noch fester zu. Niemals würde ich es erlauben, Sirius los- und hier zurückzulassen. 


  „Ahhh“, schrie ich nun gepeinigt, es wirkten so unvorstellbare Kräfte von innen und außen auf mich ein, dass ich den Druck und den Schmerz herausschreien musste, um es beherrschen zu können. 


  „WASSSS?“, waberte die undeutlichen, nicht zu greifenden Worte des Schattens zu mir, als ich von einer zur nächsten Sekunde den Boden unter den Füßen verlor und regelrecht abhob. 


  Ich wurde zusammen mit der Leiche aus dieser Welt hinausgeworfen und spürte die Wucht, die an unseren Körper zerrte, um uns hinauszubefördern. Danach ging es so rasend schnell. Ich verlor fast das Bewusstsein durch die Geschwindigkeit, als wir hinausgeschleuderte wurden. 


  „Fuck!“, „Hermione!“, „Hermione!“, begleiteten mich die Rufe der Jungs, wie durch Watte, als ich wie eine Puppe durch den Bogen flog, durch den Schleier segelte und in unserer Welt ziemlich unsanft an dem Rand des Podestes landete.


  „Ufff“, prallte mein Rücken ziemlich schmerzhaft auf den schwarzen Stein und es raubte mir endgültig die Sinne, als auch noch Sirius‘ Körper mich unter sich begrub.


  „Schönste.“, „Sag was!“, „ Geht es dir gut?“, schrien die Jungs wie wild und ihre Füße trampelten eilig zu mir. Unterdessen bekam ich kaum Luft, da Sirius‘ Leib, um genauer zu sein seine Brust, bleischwer auf meinem Gesicht lag, er mich vollständig bedeckte und mir damit das Atmen fast unmöglich machte. 


  „Sie erstickt.“ Ja, wollte ich rufen, aber noch fühlten sich meine Glieder wie taub an und mein Geist wie in Watte gepackt, sodass ich an meiner misslichen Lage selbst nichts ändern konnte.


  „Himmel, zieh ihn von ihr runter“, meinte Ron und packte Sirius‘ Schulter und versuchte, den Körper mit Kraft von mir herunter zu hieven, was misslang, da er drückend und leblos auf mir lag.


  „Was war das?“, „Was ist passiert?“, fragten sie hektisch. „Du warst viel zu lange weg“, schoben sie hinterher und zogen endlich an Sirius herum.


  „Geht… geht es noch langsamer?“, stieß ich atemlos hervor und sog gierig die frische Luft tief in meine durch die zuvor herrschende Kälte wie ausgedörrten Lungen und fing zu husten an.


  „Du hast es geschafft“, hauchte Harry plötzlich sprachlos und ich wurde unsanft hochgezogen und blinzelte. Ich sah, wie Ron grob an Sirius zog und mich dabei mit hoch hievte, weil ich Sirius‘ Handgelenk immer noch wie eine Verrückte umklammerte. 


  „Lass ihn los“, befahl Ron daher und ich senkte träge den Blick. Nur langsam kam ich zu mir. Benebelt wie ich war starrte ich auf meine Finger, die ich einfach nicht lösen konnte. Es fühlte sich an, als würde ich Sirius‘ Handgelenk nie wieder loslassen können oder wollen. 


  Als ich jedoch zu realisieren begann, was passiert war, kam sekundenschnell Leben in mich und mir schoss das Adrenalin, das ich während des ganzen Besuchs in dieser anderen Welt nicht verspürt hatte, in die Glieder. Im nächsten Augenblick sprang ich wie von der Acromantula gestochen auf. Auf einmal konnte ich auch rasant von dem Handgelenkt ablassen und taumelte unsicher zurück, bis ich Harrys Hand in meinem Rücken fühlte, die mich aufhielt, aber mir auch Halt bot.


  „Was?“, „Hermione? Rede doch endlich mit uns“, baten die Jungs, während auch Ron von Sirius abließ und sein Körper wieder auf den Boden aufschlug. Unterdessen holte ich hektisch und stockend Atem. Bildete ich es mir ein, oder hatte ich unter meinen Fingerspitzen einen Pulsschlag gefühlt? 


  Was war passiert?


  Das was immer passierte, ich war eine wandelnde Katastrophe, denn ich hatte mal wieder ohne Absicht und ohne wissentlichen Willen etwas getan. Was zur Hölle hatte ich eigentlich getan? Die Frage war durchaus berechtigt.


  „Geht es dir gut?“, trat Ron sichtlich besorgt auf mich zu. Offenbar konnte er meinen wohl panischen Gesichtsausdruck sehen. Ich presste meine Hand an die Brust und wollte noch weiter zurückweichen, aber er war schneller und zog mich an seine breite Brust. „War es so schlimm da? Du siehst schrecklich aus, selbst in dieser anderen Gestalt“, meinte er ernst und legte seine Arme fest um mich und ich gab mich dem Luxus hin, mein Gesicht in seinem schrecklichen Hemd zu verstecken. 


  Er roch so anders, nach Reg, aber es war besser als das hier alles wahrzunehmen und mich dem zu stellen. Wenn die beiden wüssten, was ich gerade wieder getan, oder verbrochen hatte, dachte ich überfordert und kuschelte mich einfach an diesen so fremden Körper, der mir willigen Trost bot.


  „SIRIUS“, rief da Harry auf einmal regelrecht panisch in dieser so tiefen Stimme, zu der dieser Tonfall überhaupt nicht passte und Ron und ich fuhren auseinander.


  „Wasssss?“, rief Ron nicht weniger erregt zurück und wir konnten beobachten, was Harry so aus der Ruhe brachte.
Sirius, sein Patenonkel, nahm plötzlich, wie ein Zombie aus einem schlechten Horrorfilm, einen sehr tiefen Atemzug, und richtete sich dann sehr langsam, fast wie in Zeitlupe, auf, während wir drei wie eingefroren auf die unwirkliche Szene vor uns starrten. Ron und Harry ging der Mund weit auf und selbst ich glotzte mit morbider Faszination auf das Geschehen. Hier an diesem düsteren Ort war es noch einschüchternder und erst als er ganz saß, riss er mit einem Schlag die Augen weit auf, um uns dann mit seinen durchdringenden, dunklen Augen gebannt anzustieren.


  „Er lebt“, hauchte Ron sprachlos und schon stürzte Harry los, hing jetzt am Hals seines nun sitzenden Patenonkels und versuchte, ihn zu erwürgen. Es war ein unerwartetes Bild, das leicht makaber anmutete.


  „Weg… weg“, versuchte sich Sirius hektisch von dem ihm fremden Mann freizumachen, der ihn so vertraut zerquetschte und ich hätte gelacht, wäre ich nicht so perplex aufgrund der Ereignisse gewesen.


  „Das ist Harry! Hör auf, Sirius“, befahl Ron autoritär und wir beide traten vor und mir wurde bei Sirius‘ Verhalten erneut bewusst, dass er mich hinter dem Schleier in meiner anderen Gestalt von Mafalda gar nicht erkannt hatte und nicht wusste, dass ich Hermione war. 


  „WAS?“, schrie Sirius überfordert und hörte auf, sich vehement gegen Harrys Gunstbezeugung zu wehren, während Harry betroffen zurückwich. Es wirkte lächerlich, was er in der Gestalt von Runcorn tat. Sirius nutzte unterdessen eilig die Freiheit, um auf die Beine zu kommen, wenngleich er unsicher und wankend vor uns stand.


  „Harry?“, fragte er überfordert. „Ich lebe! Dank ihr“, hauchte Sirius mit rauer Stimme schnell und ließ niemanden zu Wort kommen und auf einmal brach er in schallendes Gelächter aus, das bedrohlich in dem Raum des Todes widerhallte und absolut nicht hierher passte.


  „Hahaha… ich… ich lebe“, bekam er sich gar nicht mehr ein, während er zum Schluss hin vollkommen aufgelöst sein Glück herausrief. 


  Er wirkte auf mich fast schon berauscht von seiner Freude und Erleichterung, weil er am Leben war, da begann er auf einmal, wie irre und losgelöst zu gackern und schüttelte seinen Kopf wie ein Wackeldackel hin und her. Harry, Ron und ich blickten uns jedoch etwas ratlos und auch besorgt an, denn keiner von uns wusste, ob sein Geist bei dem Aufenthalt hinter dem Schleier nicht doch Schaden genommen hatte. Dies hier erinnerte gefährlich an die Szene in der Heulenden Hütte, wo wir Sirius das erste Mal in seiner menschlichen Gestalt begegnet waren und es war besorgniserregend, denn damals hatte er schon verrückt auf uns gewirkt, aber soeben gebärdete er sich fast schon wahnsinnig. Doch Sirius hatte, jedenfalls wie wir ihn kannten, schon immer heftig reagieren können, so wie er es jetzt tat.


  „Sirius.“, „Sirius, so beruhige dich doch.“, „Krieg dich ein“, riefen wir jetzt nacheinander, bis ich die Hände hob, um über den Krach hinweg meine Stimme zu erheben.


  „Vielsafttrank… wir sind Ministeriumsangestellte“, erklärte ich schließlich heiser, um irgendwie das langsam irre anmutende Lachen zu unterbrechen und Sirius richtete seinen Blick urplötzlich auf mich, da er mich anscheinend doch gehört hatte.


  „Sirius?“, fragte Harry ergriffen und so ängstlich. „Ich bin es… Harry“, hörte Sirius von einer Sekunde zur Nächsten auf zu lachen und blickte uns durchdringend an.


  „Hermione“, hauchte Sirius plötzlich rau, bevor er wie ein nasser Sack in Ohnmacht fiel und recht unsanft auf dem Boden aufschlug, aber es ging so schnell und kam so überraschend nach seinem Ausbruch, dass wir es versäumten, ihn aufzufangen.


  „Autsch…“, „Vorsichtig.“, „Zu spät.“, „Denkt ihr, er hat sich wehgetan?“, warfen wir uns zu und schon war Harry bei ihm und befühlte seinen Puls und schaute, ob er eine Platzwunde hatte.


  „Da ist nichts. Er scheint weich gefallen zu sein“, resümierte er sichtlich überfordert aufgrund dieser unerwarteten Reaktion.


  „Ich denke, es war alles ein bisschen zu viel für ihn“, versuchte nun Ron den Vernünftigen zu spielen und ich nickte nur selbst ein wenig überfordert, während Harry ziemlich fassungslos auf Sirius sah.


  „Wie? Wie ist das möglich?“, fragte jetzt Harry mit Tränen in den so anderen Augen und ich hob die Hände, da es in meinen Ohren wie eine Anklage klang.


  „Ja, woher zur Hölle soll ich das denn wissen?“, gab ich recht aggressiv zurück. „Ich meine… ich weiß nicht was ich getan habe. Er war da, also seine Leiche und dann kam seine Seele noch dazu und ich bin, was ich bin…“, sprudelte es aus mir hervor und ich deutete auf den Schleier, der noch immer sachte im nicht existierend Wind wehte. „Ich habe ihn eingesammelt und sein Handgelenk gepackt, um ihn mitzunehmen und was dann passiert ist, verstehe ich bis jetzt selbst nicht. Er war in mir, das war gut“, stockte ich kurz, aufgrund meiner sonderbaren Wortwahl.


  „Bäh“, warf Ron wenig hilfreich ein, aber ein scharfer Blick von mir ließ ihn verstummen.


  „Es war das Zusammenwirken von vielen Bestandteilen, seiner Seele in mir und seinem toten Körper dort. Ich habe ihn berührt und dann war alles sehr schemenhaft, aber vor allem war es sehr schmerzhaft und hat wehgetan, als ich ihn berührt habe, das war wie eine Explosion…“, versuchte ich es zu umschreiben und zu erklären.


  „Das klingt brutal eklig“, warf jetzt Harry Ron einen tadelnden Blick zu, da er mich schon wieder unterbrach und ich überhörte es absichtlich, denn dass das kein schönes Erlebnis gewesen war, konnte ich unterschreiben. 


  „Wie ging es weiter?“, bat jetzt Harry und ich fing mich und leckte mir über die trockenen und spröden Lippen.


  „Da hat es bumm gemacht“, klatschte ich mit meinen Händen. „Wir haben regelrecht abgehoben, wenn ihr so wollt. Anscheinend war Sirius aufgrund des Kosmos hinter dem Schleier noch in einem guten Zustand, anders als er es hier gewesen wäre und damit habe ich es augenscheinlich geschafft, einem Toten seine Seele zurückzugeben, was zur Folge hat…“


  „Dass Sirius nun wieder lebt“, stieß Ron sichtlich mitgenommen aus und wurde käsig bleich. „Ist das gut? Ist das gewollt? Oder ist das nicht gegen die Natur?“, wollte jetzt Ron widerwillig erfahren, während Harry auf seinen bewusstlosen Patenonkel blickte.


  „Eigentlich sollte selbst ich jemanden, der seit 1,5 Jahren tot ist, nicht mehr wiederbeleben können“, stieß ich anklagend aus und rieb mir über meine eisigen Arme. „Aber ansonsten ist es das, was ich durchaus tun kann. Und dass ich eine Widernatürlichkeit der Natur bin, steht wohl außer Frage“, entgegnete ich verschnupft und wandte mich ab, blickte wieder auf den Bogen und dachte, das begierige Wispern der Schatten dahinter, die ihren Tribut von mir forderten, vernehmen zu können, was mir eine Gänsehaut verursachte.


  „Ist doch egal. Er ist wieder bei mir“, kam es ernsthaft von Harry und dabei stand er selbst sichtbar unter Schock, wie wir alle. „Wir müssen hier raus, uns läuft die Zeit davon“, meinte er jetzt sehr weitsichtig und mit Augenmerk auf das Wesentliche, denn noch waren wir nicht in Sicherheit.


  „War ich so lange weg?“, fragte ich deshalb unbehaglich nach.


  „Ob du lange weg warst?“, echoten sie ungläubig. „Ja“, erklärten die Jungs knapp und ich blinzelte. Mir war mein Aufenthalt hinter dem Schleier sehr kurz erschienen.


  „Ich war da vielleicht fünf oder zehn Minuten drin“, versuchte ich mich zu verteidigen, während die Jungs mitleidige Grimassen schnitten.


  „Spinnst du?“, „Wir haben die letzte Ration von unserem Trank genommen. Du warst über eine Stunde weg“, eröffneten sie mir charmant und sorgten dafür, dass mir der Mund aufging vor Überraschung.


  „Was?“, entwich es mir betroffen, aber anscheinend gab es da drin, hinter dem Bogen, wirklich keine reale Zeitrechnung und selbst ich hatte augenscheinlich rasant mein Zeitgefühl aus den Augen verloren. Doch das war gerade völlig egal, denn wir mussten hier raus.


  „Und was machen wir nun mit Sirius?“, wollte Ron-Reg recht blass erfahren. „Ich meine, ich habe mit einem Toten gerechnet, den hätten wir in einen Ast verwandeln und von hier verschwinden können“, erklärte Ron mürrisch, dabei gingen mir meine Augen über.


  „Charmant“, entschlüpfte es Harry, der entsetzt von Ron zu seinem bewusstlosen Paten sah, nun ungläubig. Nur Ron konnte so was von sich geben, wobei er zu meinem Leidwesen recht hatte, genauso hatte mein Plan ausgesehen, aber jetzt war das nicht mehr möglich.


  „Wo ist dein Tarnumhang?“, fragte ich daraufhin Harry und sofort angelte er nach dem Säckchen an seinem Hals, das er von Hagrid zu seinem Geburtstag geschenkt bekommen hatte.


  „Hier“, hielt er ihn mir auffordernd hin und ich zuckte eilig zurück. Ein Heiligtum würde ich nicht so schnell freiwillig berühren und dann auch noch in dieser Umgebung in der Nähe des Bogen, nie und nimmer!


  „Was?“, kam es auch sofort misstrauisch von Harry, aber ich winkte rasch ab, denn das war nicht der rechte Zeitpunkt, um über dieses heikle Thema zu sprechen.


  „Danke, ich brauch ihn nicht“, versuchte ich mich aus der Misere zu manövrieren. „Leg ihn über Sirius und dann sollte ihn Ron mit einem Levicorpus schweben lassen und du verbindest dich magisch mit ihm mit einem Seil und dann sollten wir laufen und zusehen, dass wir hier so schnell wie möglich verschwinden können“, versuchte ich es mit einem mehr als aberwitzigen Plan, aber zu meiner Verwunderung nickten die Jungs nur zustimmend.


  „Guter Plan“, kam es in Ermangelung einer besseren Idee von ihnen. 


  Ich holte die Phiole Vielsafttrank hervor und nahm schnell noch einen Schluck davon, nicht auszudenken, wenn ich mich im Ministerium zurückverwandeln würde.


  Hermiones Sicht Ende


  Lucius Sicht


  Ich saß gerade mit überschlagenen Beinen in einem prunkvollen Sessel und nahm von Miss Edgecombe, die für ihre Position einen etwas zu kurzen Rock und eine leicht zu durchsichtige und zu tief dekorierte Bluse trug, eine frische Tasse Tee entgegen.


  „Bitte sehr, Mr. Malfoy“, reichte sie mir die Tasse kokettierend und beugte sich zu weit herab, als dass es schicklich hätte sein können, sodass sie mir dabei einen sehr tiefen Einblick in ihren Ausschnitt gewährte. 


  Ich nahm nickend den dargebotenen Tee und konnte, während meine Gedanken kurz zu ihrer Mutter, Mrs. Edgecombe glitten, die deutlich mehr Stil hatte als ihre Tochter, beobachten, wie sie auch Pius seinen Tee reichte und dieser der jungen Frau, die nun das Büro verließ, geradezu lüstern hinterher sah. Zugegeben, ihre schlanken Beine und ihr Po kamen gut zur Geltung in dem Rock, doch Pius‘ gieriger Blick zeigte mir wieder offen, wo er seine Schwächen hatte und zu packen war, genauso wie es sein Verhalten im Gewölbe schon demonstriert hatte.


  „Wirklich vielversprechend…“, begann Pius selbstvergessen, doch mein Blick schien klar zu machen, dass ich nicht wusste, wovon er sprach, denn meine Braue wanderte fragend in die Höhe.


  „Meine Assistentin“, erklärte er beflissentlich. „Sie ist sehr fleißig, sehr motiviert und wirklich talentiert“, raunte er anzüglich grinsend. „Wenn Sie wissen was ich meine, Lucius!“, kam die Anspielung absolut nicht doppeldeutig daher.


  „Ah… zum Thema zurück… ich habe noch Termine“, antwortete ich jedoch nur mäßig interessiert und sehr ausweichend, denn was Pius mit seiner Assistentin trieb tangierte mich peripher, auch wenn ich die Information durchaus als eventuell lohnenswert abspeicherte. 


  Man wusste ja schließlich nie, wofür etwas noch nützlich war. Dass Miss Edgecombe ihre Mutter zu überflügeln schien überraschte mich, denn ihre Mutter hatte noch Grundsätze gehabt und an ihrer Vernarrtheit an Rufus festgehalten. Dass ihre Tochter über derlei Skrupel nicht zu verfügen schien überraschte mich, hingegen die Tatsache, dass Pius seine Position für seine eigenen Belange ausnützte, hingegen gar nicht. Man konnte nie genug über die Menschen wissen, die einen umgaben, aber bei Pius war es fast egal, denn in der Hand hatten wir ihn so oder so. Unterdessen hatte Thicknesse mit der ihm innewohnenden, wichtigtuerischen Art begonnen, die neuesten Vorkommnisse und Pläne zu erläutern. Während ich mit aristokratischer Noblesse Pius weitschweifigen Ausführungen lauschte, nippte ich an meinem Tee. Dabei versuchte ich den Schein eines interessierten Zuhörers zu wahren und hielt meine gut sitzende Maske der gespielten Höflichkeit aufrecht.


  Es waren für mich sehr anstrengende Tage, denn seitdem der Lord weg war, galt es für mich, seine Abwesenheit so gut es ging zu verschleiern und ihn würdig zu vertreten, deshalb überhäufte ich seine Gefolgsleute mit den krudesten Aufgaben, wo sie nur zu finden waren. Denn Personen, die beschäftigt waren, denen konnte nicht langweilig werden und die stellten keine dummen Fragen.


  Gerade fuchtelte mir Pius frenetisch mit einem Blatt, auf der Potters Konterfei zu mir herabsah und ein fetter Schriftzug gewichtig verkündete, dass er der „Unerwünschte No. 1“ war, vor meiner edlen Nase herum. Na bravo, ich konnte nicht behaupten, dass er jemals von meiner Seite „erwünscht“ gewesen wäre, deshalb fand ich, dass diese Aussage wunderbar zu Potter passte, dabei hielt er mir nun den Zettel noch aufdringlicher vors Gesicht, da er mich zu einer Antwort und oder gar einem Lob drängen wollte.


  „Eine geniale Idee, mein lieber Pius“, schmeichelte ich daher übertrieben und verdrehte innerlich die Augen. Das war so unendlich platt, dass es fast schon eine Beleidigung war, aber wer wäre ich, wenn ich das bemängeln würde.


  „Danke dir, Lucius, für dein Lob, es bedeutet mir gar viel“, plusterte er sich auf, doch dann blieb ihm der Mund wenig manierlich offen stehen.


  „Minister…“, wurde auf einmal die Tür zum Büro aufgerissen. „Mr. Malfoy“, kam es furchtsam von einem mitgenommenen und sichtbar aufgelösten Mann, der sich von unseren vorwurfsvollen Blicken durchlöchert sah, weil er es tatsächlich wagte, uns ungefragt zu stören. „Ich… es… ähm… Eindringlinge, es müssen Eindringlinge hier sein, in meiner Bürotür ist ein Loch, da… wo zuvor das Auge von diesem alten Verräter Moody drin war“, schoss es aus Wilkins heraus, der sich vor uns nun, seinen Mut in seiner Wut wiederfindend, wie ein wütender Stier aufbaute.


  „WAS?“, wisperte Pius pikiert und fassungslos, dabei zuckte ein taxierender Blick zu mir, während ich mich absolut ruhig verhielt. Unterdessen verfehlte seine Teetasse ihr Ziel, als er sie wegstellte, und sie landete laut knallend auf dem Boden, auf welchem sie in viele Scherben zersprang.


  „Ja, es müssen Diebe hier sein. Wer sollte sonst das Auge stehlen?“, wandte Wilkins ziemlich souverän ein und zauberte jetzt die Bescherung zu den Füßen des Ministers weg, während ich ostentativ ein kleines Schlückchen zu mir nahm.


  „Was denken Sie, Lucius?“, fragte mich der Minister auf einmal drängend und jetzt setzte ich bedeutend vornehmer und auch souveräner meine Tasse ab.


  „Dass wirklich nur persönlich involvierte Personen das Auge entwenden würden, welches wir als Trophäe an uns genommen haben“, erklärte ich lapidar, als Pius aufstand und auf Wilkins zutrat.


  „Nun, Sie haben Malfoy gehört und ich sehe es auch so“, wollte Pius seine Unentschlossenheit von eben durch gespielten Aktionismus und Kriecherei verschleiern und bewegte sich vor seinem Untersekretär erregt hin und her. „Versetzen Sie umgehend die Wachen in Alarmstufe und ich erwarte Ergebnisse und Festnahmen“, forderte er mit aggressiv vorgerecktem Kinn. „… und jetzt… stören Sie nicht weiter, Wilkins!“, wiegelte er ab und wandte sich mir wieder zu.


  „Natürlich, Minister, Mr. Malfoy“, beeilte sich Wilkins davonzukommen, um alles in die Wege zu leiten. „Pfff, Lucius… wer wäre so dumm, hier bei uns einzudringen?“ Tja, mein Guter, mir fielen da spontan eine ganze Menge Leute ein.


  „Lucius, was denken Sie, wer könnte es sein?“, lehnte sich Pius vertraulich näher zu mir und ich hob meine Teetasse erneut an und nippte an meinem kälter werdende Tee.


  „Vermutungen anzustellen wäre müßig, wir sollten abwarten“, klirrte meine Tasse, als ich sie leer abstellte, während Pius sich überraschenderweise wieder erhob und kurz Mut zu suchen schien, um weiter mit mir zu sprechen. Das versprach spannend zu werden, aber ich machte es ihm nicht leichter, sondern wartete ab.


  „Ich müsste… der Lord… also äh…“, kam es sichtbar eingeschüchtert von unserem Minister und ich verbot mir ein gehässiges Lächeln, das sich partout auf meine Züge schleichen wollte.


  „Sie möchten mit der Rechten Hand sprechen?“, genoss ich es, zu beobachten, wie er weiß wie eine Wand wurde, als ich von mir in der dritten Person sprach.


  „Ja… ja… das wäre wünschenswert“, fing er sich stockend und ich neigte honorig mein hochherrschaftliches Haupt. „Denn darüber hinaus ergibt sich mir eine Frage“, umschrieb er in der ihm innewohnenden Umständlichkeit.


  „Die da wäre?“, entgegnete ich somit gespielt höflich und spielte wieder ostentativ mit meinem Gehstock.


  „Ich hätte aufgrund der neuen Herrschaftsverhältnisse im Ministerium“, deutete er gewichtig auf seine Person, „also, ich hätte da neue Rekruten für den Dark Lord zu vermelden und da wäre es mir ein Anliegen, zu erfahren, wann eine neue… Initiation… stattfinden würde“, sprach die Gier um Anerkennung aus seinen Worten, aber er konnte auch nicht verhehlen, dass er mehr Wert auf das Gewölbe legte, als darauf, dem Lord neue Diener zuzuführen. Ich verbiss mir heroisch meine Verachtung, da in seinen Augen ein regelrecht vorfreudiger Glanz lag.


  „So fleißig?“, zuckte meine Abwertung hindurch und kurz stockte er, aber ich wedelte wegwerfend mit meiner Hand. „Geduld, Pius, ich werde es dem Lord weiterreichen und dann seine Entscheidung verkünden, wann er Zeit hat.“ Nun flackerte so etwas wie Enttäuschung über das spitze Gesicht unseres gegenwärtigen Ministers.


  „Wohl an, wohl an“, versuchte er sich diese Zurechtweisung nicht zu sehr zu Herzen zu nehmen. „Da fällt mir noch ein…“, wollte er weitschweifig fortfahren und ich wünschte mich inbrünstig zu Severus und seinem Sarkasmus und fort von diesem Wichtigtuer.


  Diesmal wurde mein Flehen doch ausnahmsweise mal tatsächlich erhört und ich erlöst, denn urplötzlich war großer Lärm aus dem Vorzimmer zu vernehmen.


  „Was ist das jetzt schon wieder?“, wollte Pius ungeduldig und unzufrieden aufgrund dieser erneuten Unterbrechung erfahren und machte sich schon auf den Weg zur Tür, jedoch wurde diese just in diesem Augenblick auch schon mit Schwung aufgestoßen und wir konnten die Unterhaltung, die im Vorzimmer geführt wurde, mit verfolgen.


  „Yaxley!“, beschwerte sich die sehr jugendliche Vorzimmerdame namens Edgecombe wie eine Furie. „Sie können nicht einfach an mir vorbeistürmen und den Minister stören!“, stemmte sie in der Tür ihre Hände in die Hüften.


  „Schnecke, ich kann und jetzt zieh Leine“, fauchte der Leiter der Strafverfolgung zu ihr und schob sie recht unfreundlich aus dem Weg und sah zu uns herein. „Potter war hier!“, schrie er jetzt mit puterrotem Gesicht und wirkte außer sich vor Wut.


  Woraufhin Pius ziemlich überfordert zu seiner Sekretärin nickte, um ihr zu zeigen, dass er nichts gegen Yaxleys Störung hatte und so sah sie zu, dass sie umgehend Land gewann.


  Potter, ich war nicht wirklich von dieser Nachricht überrascht. Nur er konnte so dumm sein, Moodys Auge zu entwenden. Seelenruhig wartete ich ab, was nun passieren würde. Doch Pius reagierte ganz anders als ich, denn er sprang wie von einer Schlange gebissen zu Yaxley hin.


  „Was? Wie hier? Wo?“, reagierte er sehr hektisch und sah sich um, als würde Potter hier hereinstürmen um ihn mit dem Zauberstab zu einem Duell zu fordern. Ein verächtliches Schnauben lag mir auf der Zunge.


  „Ja, hier im Ministerium“, bellte Yaxley rüde und ich verbiss mir jetzt ein Schmunzeln über die Tatsache, dass dieses verrückte Trio es tatsächlich wagte und hier einbrach. Sie machten ihrem Haus, was Mut anging, keine Schande. „Das Mudblood war an seiner Seite“, ruckte ich bei dem Vorwurf in seinem Ton hoch, denn wenn Hermione entdeckt werden würde, wäre es weniger gut und ich hatte eigentlich mit mehr Vorsicht ihrerseits gerechnet.


  „Sie sprechen hier von meiner Verlobten“, ließ ich mich hinab, eiskalt zu verkünden und durfte miterleben, wie Yaxley getroffen von meinem Ton seine Schultern hochzog, aber dann schüttelte er sich, als würde er sich Mut machen.


  „Es ist aber wahr“, meinte er bockig wie ein Kleinkind, dabei stach seine ungesunde rötliche Hautfarbe durch sein blondes Haar noch mehr hervor.


  „Seien Sie vorsichtig. Können Sie das wirklich beweisen? Wo sind die Delinquenten? Oder vermuten Sie es nur?“, ärgerte mich vor allem, dass er ein Mitglied ihres Trupps war und er es wagte, derart despektierlich von ihr sprechen.


  „Ich… ich…“, stotterte er verunsichert durch meine Drohung. „Ähm…. sie flohen von der Registratur, nachdem sie Mary Cattermole befreit haben und die anderen Muggelstämmigen zur Flucht aufriefen“, lamentierte er sich rechtfertigend. Ich geriet in Versuchung, während seines Berichts mit den Augen zu rollen. Wie vorhersehbar war es, dass sie gleich noch alle anderen unschuldigen Seelen retten mussten, die ihnen über den Weg liefen. „Es war ein riesen Durcheinander und natürlich nahm ich umgehend die Verfolgung auf und… es waren ihrer drei“, meinte er zu mir hin. „Und während ich sie verfolgt habe, haben die drei langsam, aber sicher ihre geklauten Identitäten verloren“, verkündete er mit einem Triumph in der Stimme, den ich ihm unter keinen Umständen gönnte.


  „Wie haben Sie versucht, sie zu stoppen…?“, fragte ich daher langgezogen. „Und wie erfolgreich waren Sie?“, servierte ich ihm einen großen Dämpfer. „Denn wie ich vernehme, ist Ihnen dies nicht gelungen“, peitschten meine schneidenden Worte durch den Raum und Pius zog es vor, hinter seinem Schreibtisch Schutz zu suchen, während Yaxleys Selbstsicherheit in sich zusammenbrach und er jetzt unsicher die Hände rang.


  „Ich weiß nicht, wie ich es rechtfertigen soll, aber das unglaubliche Versagen unserer Leute ist unbeschreiblich“, schob er den schwarzen Merlin an seine Untergebenen weiter. „Eben dadurch, dass die Eindringlinge Vielsafttrank zu sich genommen hatten, stifteten sie reichlich Verwirrung. Die Auroren waren verwirrt, während der Versiegelung der Kamine, da ihnen einer der Eindringlinge widersprüchliche Anweisungen erteilt hat“, grollte Yaxley und ballte zornig die Fäuste.


  „Wie das?“, warf jetzt Pius sichtbar wütend ein und ich konnte es verstehen, denn vorgeführt zu werden von drei Jugendlichen, das tat weh, aber bei Hermione wunderte es mich nicht wirklich. Sie war nicht zu unterschätzen und selbst Potter war unter ihr gereift.


  „Potter hatte die Gestalt von Runcorn angenommen“, stieß Yaxley anklagend aus und jetzt presste ich meine Lippen aufeinander, denn das war eine wahrlich gute Wahl. Dieser Mann drang mit Feuereifer in unsere Reihen und hatte den Willen, groß zu werden. Kein Wunder also, dass Potter in der Lage gewesen war, den anderen Anweisungen zu erteilen, denn sie erzitterten vor Runcorn in Angst und Schrecken.


  „Warum dann diese ausschweifende Erklärung?“, fragte ich unduldsam und verzog einen Mundwinkel. „Sie sind entkommen und damit können Sie nicht beweisen, dass Miss Granger mit von der Partie war“, stellte ich meine Tasse klirrend in ihrer Endgültigkeit ab und stieß meinen Gehstock in den Boden.


  „Ich…. weil ich Verstärkung holen will“, raffte sich der Leiter der Strafverfolgung auf, vor mir Position zu beziehen. „Nun… da es mir gelungen ist, mich an das flüchtige Mud… äh, an Ihre Verlobte zu hängen“, beharrte er stur auf seiner Behauptung, während ich ihn mit Blicken erdolchte. „Wie auch immer, sie hat mich mit in den Fidelius ihres Versteckes genommen… es ist das alte Blackhaus, wie vermutet, nur dass ich jetzt die Möglichkeit besitze, in das Haus einzudringen.“


  „Was tun Sie dann noch hier?“, fragte ich ruhig, während Pius mir über den Mund fuhr und erregt in die Hände klatschte.


  „Das… das sind wunderbare Neuigkeiten, eilen Sie sich, Yaxley, und fangen Sie Potter“, überholte sich Pius jetzt gezeichnet von Hoffnung und Vorfreude.


  „Sir?“, wollte Yaxley unsicher erfahren.


  „Ja, Potter wird nicht freiwillig zurückkehren, wir müssen ihn jagen und fangen“, ereiferte sich der aufplusternde Minister, der seinen Vorgängern irgendwie um nichts nachstand. Das Amt schien abzufärben, tragisch, wobei Pius schon immer ein machtgieriger, widerlicher Kriecher gewesen war!


  „Auf, auf…“, schaltete ich mich nun autoritär ein. „Ich bin gespannt, was Sie in dem Haus finden werden“, legte ich eine Kunstpause ein, bevor ich mich aufmerksamkeitsheischend erhob. „Des Weiteren möchte ich sie alle hier darauf aufmerksam machen, dass es eben meine Verlobte war, die es uns auf umständlichem Wege ermöglicht hat, Potters Versteck ausfindig zu machen.“ 


  „Äh“, sackte Yaxleys Selbstzufriedenheit in sich zusammen. „Nun also, das war so, als wir alle zusammen vor der Tür standen, haben sie mich bemerkt und da sprangen sie erneut. Leider war es mir nicht möglich, ihnen in diese Apparition zu folgen“, gestand er widerwillig sein Versagen und verkniff seinen Mund zu einem schmalen Strich.


  „Mhm“, entschlüpfte es mir verächtlich, da ich es nicht anders erwartet hatte.


  „Was? Das ist zu ärgerlich“, begehrte Pius zornig auf. „Nun gehen Sie schon in das Haus! Ich erwarte einen umfänglichen Bericht, wie es möglich ist, dass der meistgesuchte Junge bei uns unbemerkt eindringen und auch noch entkommen kann!“, brüllte er sogar nun und stützte sich an seinem Schreibtisch ab, woraufhin Yaxley die Hacken zusammenschlug und auf dem Ballen abdrehen wollte, doch einen kleinen Seitenhieb musste ich noch anbringen.


  „Ach und Yaxley, der Lord und ich erwarten ebenso einen Bericht!“, meinte ich süßlich und zeigte mich dabei gespielt freundlich und durfte dem erbleichenden Mann nachsehen, der wie von Teufeln gejagt davon hastete.


  Lucius Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  In einiger Entfernung von mir vernahm ich malerisches Würgen, aber ich hatte anderes zu tun.


  „Wo sind wir hier?“, vernahm ich plötzlich, aber ich reagierte nicht sofort auf Harry. „Warum sind wir hier, Hermione?“, fragte er jetzt drängender, während ich auch schon auf meinen Knien über Ron hing und versuchte, ihm das vollgeblutete Hemd vom Leibe zu reißen, dabei beobachtete mich Harry genau, der nun wie unter Schock näher kam.


  „Was… was ist mit Ron passiert?“, wollte er dann mit Panik in der Stimme erfahren. „So eine Scheiße, was ist mit Ron passiert?“, brüllte er los und ich hatte es geschafft und legte die hässliche Wunde frei.


  „Das… das war ich…“, gestand ich leise. „Yaxley, Yaxley… er hing an mir, er hat nicht losgelassen… als wir am Grimmauld Place ankamen war er noch an mir dran… er ist nun im Fidelius mit aufgenommen“, gestand ich schweren Herzens und verbiss mir die in mir köchelnde Wut.


  „Nein!“, hauchte Harry betroffen und nachdem er neben mir und Ron auf die Knie sackte, war nicht klar, was er meinte, dass unser Versteck aufgeflogen war, oder dass Ron verletzt war. „Was ist mit Ron passiert?“, wollte er unsicher erfahren.


  „Zer… zersplintert“, bekannte ich und besah mir das Desaster, während zusätzlich die Verwandlung nachließ und der wirkliche Ron nun vor uns lag. 


  Ron blutete stark am linken Oberarm zur Schulter hin. Dort fehlte ihm ein richtig großes Stück seines Fleisches, seines Oberarmmuskels um genau zu sein. Uns klaffte ein wirklich großes Loch entgegen, aus dem das Blut regelrecht sprudelte. Haut, Fleisch, Muskeln, all das fehlte und wirkte wie sauber abgeschnitten, wodurch man einen bildreichen Blick auf seinen weißschimmernden Knochen hatte.


  „Ohhhh fuck, das ist…“, fasste sich Harry an den Mund und ich fragte mich, ob seine Reaktion daran lag, dass es sein Freund war, der hier so vor uns lag, denn er hatte schon bedeutend schlimmeres gesehen. „Kreacher“, brüllte jetzt gerade Harry, der sich augenscheinlich fing, während ich mit dem Zauberstab den Schaden begutachtete.


  „Er hat Sirius gehalten… darum hat er sich so zersplintert“, durchbrach das laute Plopp des Elfen meine Antwort und ich wandte meine Aufmerksamkeit dem bewusstlosen Ron zu. „Der Herr befiehlt“, zeigte sich der Elf gehorsam und überspielte sein Erstaunen, uns blutüberströmt auf einer Waldlichtung anzutreffen.


  „Bring Moody her, unser Versteck ist aufgeflogen. Verlasse Grimmauld Place zusammen mit ihm und das auf der Stelle“, versuchte Harry einen roten Faden in seine Befehle zu bringen. „Eindringlinge werden jede Sekunde das Haus durchsuchen, der Fidelius wurde gebrochen“, warf ich einen kurzen Blick zu dem ältlichen Elfen, der seinen Meister mit großen runden Augen geschockt ansah.


  „Zu Befehl“, entgegnete der bleiche Hauself umgehend und verschwand sofort.


  „Such das Diptam in meiner Tasche“, befahl ich übergangslos, dabei lag mein Augenmerk auf Rons gräulich-blässlichem Antlitz. Er verlor zu viel Blut und der Schweiß glänzte auf seiner Stirn, während er sich vor Schmerz selbst in seinem bewusstlosen Zustand wand.


  „Wir haben schon Schlimmeres gesehen“, entgegnete ich ruhig, als ich aufsah, da Harry mir noch nicht das Gewünschte gereicht hatte. Schließlich rief ich ihm diese Tatsache absichtlich in Erinnerung, denn es stimmte, Severus war damals, als ich ihn zusammenflicken musste, schwerer verwundet gewesen und das hatte Harry sogar gesehen.


  „Mir geht es auch nicht um den schönen Anblick, den verkrafte ich schon, sondern eher darum, dass es Ron ist, der das gerade durchmacht“, bestätigte Harry meine Vermutung, als er sich verteidigte und ich schenkte ihm ein schmales Lächeln.


  „Schnell“, meinte ich fordernd, nachdem ich bemerkte, dass er in den unendlichen Tiefen der Tasche nichts fand.


  „Ach… scheiß Teil, das ist sooo tief“, meinte er jetzt entnervt und zog seinen Zauberstab. „Accio Diptam“, rief er nun in die Tasche und schon flog die braune Flasche wie ein Geschoss auf ihn zu und er fing es gekonnt auf, entkorkte es für mich, bevor er es mir vorsichtig mit schwitzigen Händen reichte.


  Ich legte meine Hand auf Rons mittlerweile recht breiten Brustkorb, um ihn ruhig zu halten, da er sich immer stärker hin und her wand. Durch seine halb geschlossenen Lider war nur noch das Weiß seines Augapfels zu sehen. 


  „Halte ihn fest, das wird wehtun“, befahl ich ernst und schon half mir Harry und drückte mit beiden Händen die Brust von Ron auf den Boden, während ich einige Tropfen auf die Wunde träufelte. Sofort stiegen grünliche Rauchschwaden zischend auf und brannten die Wunde regelrecht aus.


  „Ahhhh“, brüllte Ron gepeinigt auf und erwachte mit einem Schlag und schrie laut durch die Gegend.


  „Halte ihn“, presste ich schwer hervor.


  „Was denkst du, was ich tue?“, gab Harry keuchend zurück. Wir mussten nun gemeinsam gegen Rons Zuckungen ankämpfen, während sich langsam, aber sicher der Rauch verzog und seine Kräfte sich erschöpften.


  „Puh“, ließen wir von dem wieder bewusstlosen Ron ab und blickten auf die jetzt vernarbte Wunde.


  Sie wirkte, als wäre sie mehrere Tage alt und schrumpelige, neue Haut spannte sich über das eben noch nackte Fleisch.




  


  519. Kapitel Gestrandet


  


  „Wow, Magie ist immer wieder erstaunlich“, starrte Harry fasziniert auf die heilende Verletzung. „Die Muggel wären so froh, wenn sie dergleichen zur Verfügung hätten. Ist gleich alles gut?“, fragte er hoffnungsvoll und ließ langsam von Ron ab.


  „Tja, und was denkst du, wie froh die Muggel wären, wenn sie über einen Blutbildungstrank verfügen würden?“, konterte ich zynisch und suchte jetzt bedeutend ruhiger selbst in meiner Tasche nach der Medizin, die ich zu mir rief und dann in den Händen schwenkte.


  „Und Ron wird wieder?“, wollte Harry drängend erfahren, während er Rons Kopf packte und zurückbog, damit sein Mund aufging. „Er ist nur wegen mir verletzt, weil ich ins Ministerium wollte.“


  „Harry…“, stieß ich mahnend aus. „Natürlich, das ist eine Lappalie“, antwortete ich forsch und kippte den Trank in Rons Mund. „Aber weh tut es trotzdem noch. Selbst die Magie heilt nicht alles sofort, das weiß ich aus eigener Erfahrung und Ron und ich wussten, worauf wir uns einlassen. Und beim letzten Besuch hat er sich die Narben an seinen Unterarmen und Händen zugezogen, jetzt die Schulter, so ist das Leben. Bitte, Harry, mach dir jetzt keine Vorwürfe. Wir sind rein und raus. Wir haben bekommen was wir wollten und sind mehr oder wenig ganz. Was will man mehr?“, erklärte ich ziemlich ernüchtert.


  „Hermione, manchmal tickst du nicht mehr richtig…“, zeigte er mir einen Vogel und ich schnaubte.


  „Warum?“, wollte ich jetzt beleidigt wissen und kippte von meinen Fersen zurück, plumpste mit dem Po auf den Waldboden. „Ich bin schuld, dass wir hier gelandet sind!“


  „Dank dir sind wir hier, du hast es geschafft dass wir trotz Yaxleys Verfolgung entkommen konnten.“


  „Bitte? Wir haben einen verletzten Ron, einen bewusstlosen Irren…“, zählte ich zähneknirschend auf und Harrys besorgter Blick zuckte ins Nichts, denn Sirius lag noch immer unter dem Tarnumhang, „… und jetzt haben wir auch noch unsere Unterkunft verloren.“


  „Hermione“, wandte er so eindringlich ein, dass ich ihn sofort unterbrach.


  „Harry…“, jammerte ich und strich mir müde übers Gesicht.


  „Nichts, Harry!“, entgegnete er vehement unversöhnlich.


  „Es war Pech, dass es Yaxley geschafft hat, uns zu folgen, okay… aber… dass er nun ins Haus kann… er sollte das nicht können“, war ihm seine Enttäuschung anzusehen, dass er das Haus verloren hatte und ich selbst ärgerte mich auch über alle Maßen über mich.


  „Yaxley ist nicht umsonst hoch angesehen und vielleicht hält ihn Moodys Abwehr etwas auf? Aber nicht für immer. Der Fidelius ist zusammengebrochen und damit auch das Geheimnis des Hauses und ich bin schuld, weil ich es nicht geschafft habe, ihn abzuschütteln… es… es tut mir leid“, presste ich meine Lippen zu einem blutleeren Strich zusammen.


  „Was? Du gibst dir die Schuld? Unfug! Es war abzusehen, dass etwas schiefgeht. Wann hat ein Plan von uns je einwandfrei funktioniert?“, fragte er jetzt provokant und ich wollte schon empört zu einer Antwort ansetzen.


  „Uhhh“, unterbrach uns Ron leise stöhnend. 


  Umgehend erlangte er unsere Aufmerksamkeit und öffnete schwer seine Augen. Er war immer noch gräulich und Schweiß glänzte auf seinem Gesicht, aber anders als Harry und ich hatte er sich schon zurückverwandelt. Der Blutbildungstrank und auch die Murtlapessenz schienen sich mit dem Vielsafttrank nicht zu vertragen und der körperliche Stress durch seine Schmerzen hatte sicher dazu beigetragen, dass der Trank so schnell seine Wirkung verloren hatte.


  „Wie geht es dir?“, wollte Harry sofort besorgt erfahren und war wieder bei seinem besten Freund, der flatternd die Lider offen hielt.


  „Scheiße“, kam es unnachahmlich mitgenommen von Ron und er zauberte mir ein erleichtertes Lächeln ins Gesicht, während er sich irritiert umsah und kein Himmelbett über sich finden konnte.


  „Wo zur Hölle sind wir?“, fragte er jetzt wenig begeistert, als er in den wolkigen Himmel blickte.


  „In den Wäldern der Quidditch-Weltmeisterschaft, auf die Schnelle…“, versuchte ich meine spontane Wahl zu erklären, bis man mir über den Mund fuhr.


  „Ist dir nichts anderes eingefallen?“, beendete Harry großzügig meinen Satz und zeigte mir, dass er nun das Wort führen würde. „Du hast dich zersplintert, Ron, aber Hermione hat dich recht gut zusammengeflickt.“


  „Waaaas? Das ist gut?“, empörte sich Ron jetzt munterer nach einem Blick auf seine freiliegende Wunde, die wirklich nicht schön zu nennen war. Rot, gespannt und mit einer Unebenheit gesegnet, würde seine Schulter keinen Schönheitswettbewerb mehr gewinnen.


  „Shit, tut das weh“, regte er sich unruhig und zuckte vor Schmerz zusammen.


  „Charmant, wie eh und je“, murrte ich verärgert, wandte mich von Ron ab und sank wieder auf meinen Hintern.


  „Hey, ich habe ein Loch in der Schulter“, verteidigte Ron seine Aufregung, woraufhin Harry eine Grimasse zog.


  „Du hast es nicht gesehen, als nichts mehr da war“, eröffnete er offen und ehrlich und schaffte es, dass Ron weiß anlief und gar nicht mehr gesund aussah.


  „Nett, Harry, sehr nett…“, hauchte Ron und seine gesunde Hand zuckte zu seinem Arm. „Das bleibt so?“


  „Ron“, mischte ich mich nun wieder ein. „Die Mädchen werden deine Blessuren lieben und dich als Held feiern, versprochen“, erlangte ich sofort die Aufmerksamkeit, während Harrys Finger zu seiner Blitznarbe zuckten, die ihm Berühmtheit eingebracht hatte. „Ja, versprochen und du musst gar nicht jammern, zum Beispiel bei mir ist es anders, meine Narben verunstalten mich eher, bei Mädchen ist das anders als bei Jungs“, versuchte ich ihn aufzuheitern und meine Hand fuhr zu meinem Hals und den Abdrücken der Vampirzähne.


  „Hält die Malfoys und Snape nicht ab“, meinte Harry abfällig.


  „Jeder Krieg endet, vielleicht bemerken sie dann, wie hässlich ich geworden bin?“, fragte ich kurz sorgenvoll, da mir ein plötzlicher Stich ins Herz doch wehtat und mich erstaunt innehalten ließ. Ich meinte, was ich sagte.


  „Das meinst du jetzt nicht ernst?“, echote Harry sprachlos und sein Gesicht drückte Entsetzen aus.


  „Bitte, jetzt ergreifst du ihre Partei? Nicht dein Ernst?“, spottete ich gemein und freute mich, dass ich sie erfolgreich abgelenkt hatte, da Ron nicht mehr über seine schmerzende Verletzung nachdachte und Harry nicht mehr seine Schuld an der Misere suchte, wenngleich ich doch einen schmerzhaften Punkt in mir selbst gefunden hatte, der mir… nein, keine Angst machte, aber mir Sorgenfalten auf die Stirn trieb.


  „Fuck“, erkannte jetzt auch Harry seinen Fehler und Ron begann abgehackt, aufgrund der Schmerzen, zu lachen.


  „Was passiert nun?“, versuchte Ron sich in eine sitzende Position hoch zu kämpfen.


  „Gleich, Ron, wir haben ein Problem“, begann ich, als Harry die Hand hob und ich stoppte.


  „Wo bleiben Kreacher und Moody? Denkst du, wir waren zu spät?“, wollte er unruhig erfahren und blickte sich in der Gegend um, als würden sie sich vor uns verstecken.


  „Sie werden es schaffen. Noch sorge ich mich nicht“, servierte ich sofort, während uns Ron mit großen Augen ansah, aber versuchte, konzentriert zu atmen.


  „Ich hoffe es. Wenn ja, was hast du mit Mad-Eye vor? Zu Tonks und Remus?“, fragte Harry involviert weiter.


  „Bist du irre?“, riss es mich und ich starrte völlig verwirrt zu Harry, diese Idee war abstrus. „Mad-Eye hat einen Zauberstab, wenn du willst, dass alle tun was sie wollen, lass Remus ihn gegen uns aufhetzen“, lehnte ich seinen Vorschlag rigoros ab, während er nur zustimmend nickte. Erleichtert atmete ich aus, weil er so schnell von dieser aberwitzigen Idee abließ.


  „Da hast du leider recht…“, gab er dann auch noch zu, aber ich wusste, was ihn bewegte. Die Entscheidung, wohin mit ihm, war nicht leicht.


  „Die Twins, also das Cottage, fallen auch flach?“, meinte ich daher vorsichtig, da ich gemeinsam eine Lösung finden wollte.


  „Nein, dort kommt niemand hin“, entschied Harry resolut, bevor er ertappt zusammenfuhr, da wir ein leise ploppendes Geräusch hinter uns vernahmen. „Endlich“, meinte er noch erleichtert.


  „Sie haben augenscheinlich diese Kamikaze-Aktion überlebt, meinen Glückwunsch“, schob sich nun der humpelnde Moody mit einer gewissen selbstherrlichen Überheblichkeit in unser Blickfeld und zog damit unsere Aufmerksamkeit auf sich und Kreacher, der hinter Moody hervorlugte.


  „Und sie drei scheinen auch noch glimpflich davongekommen zu sein“, klang es in meinen Ohren irgendwie zynisch, während er zu Rons nacktem Oberkörper blickte. Unterdessen huschte Harrys suchender Blick sofort zu der Stelle, an der sich Sirius, der noch immer unter dem Tarnumhang lag und weiterhin bewusstlos zu sein schien, befand. Auch wir mussten einmal Glück haben.


  „Du hast lange gebraucht“, sprach ich den Elf an, der verlegen mit den Ohren schlackerte.


  „Verzeiht… Miss, oder?“, presste er widerwillig hervor, unsicher dank meines veränderten Aussehens. „Aber der Master hier wollte noch, dass wir zusammen einige Beweise vernichten…“, rang er mit den Händen. „Das hat gedauert, gerade als eine Gruppe zur Tür herein ist, habe ich uns wie befohlen weggebracht“, meinte Kreacher jetzt mutiger, anscheinend hatte er dies ohne Mad-Eyes Zustimmung getan.


  „Das hast du gut gemacht“, tröstete Harry sofort seinen Diener, der gerade sein geliebtes Heim verloren hatte, während ich zu dem mürrischen Moody sah.


  „Moody, wie immer weitsichtig gehandelt“, lobte ich aufrichtig beeindruckt von dem alten Haudegen, der es faustdick hinter den Ohren hatte. „Die Spuren von uns allen zu verwischen war bestimmt nicht das Schlechteste, was Sie tun konnten.“


  „Immer wachsam, Schätzchen“, kam es sofort scharf von dem Ex-Auror zurück. Erneut zuckte Harrys unsteter Blick zu Sirius. Ich konnte mir vorstellen, dass Harry sich jetzt nicht mit Moody auseinandersetzen wollte, um ihm zu erklären, wie auch immer die Auferstehung von Sirius von den Toten zustande gekommen war. „Auch wenn ich zugeben muss, dass dir dieses Aussehen nicht wirklich steht… die gute Mafalda Hopfkirk hatte immer einen Hang zur Strenge“, zog er mich unverschämter Weise mit Mafaldas biederem Äußeren auf und ich schnaubte, als ich ihm den Rücken zudrehte. Es wunderte mich nicht, dass er die Frau kannte. Moody tarnte sein Lachen auf meine Reaktion als Husten.


  „Harry?“, fragte ich zögerlich.


  „Ja?“, meinte er selbstvergessen.


  „Bau das Zelt auf. Ich rede mit Moody und Kreacher“, trug ich recht bestimmt auf, wobei sich die Augen der beiden Genannten verengten.


  „Zelt?“, wollte Harry hingegen irritiert erfahren und sah sich suchend um.


  „Wo wohl? In der Tasche“, deutete ich auf meinen kleinen Beutel, der im Gras neben Rons Körper lag.


  „In der… natürlich“, schlug er sich auf die Stirn und machte sich an die Suche in den Untiefen meines Beutels. „Und leg dann bitte die Zauber auf die Lichtung, du musst immer wachsam sein“, kam ich mit einer gewissen Ironie auf unseren mürrischen Beobachter zurück.


  „Und wo gehst du hin?“, meinte er jetzt ernst und sah wieder auf, durchbohrte mich mit seinem Blick aus grünen Augen. „Wie willst du uns wiederfinden, wenn ich uns verberge?“


  „Ich komme dann wieder genau hierher und du kannst mich hereinführen“, überlegte ich rasch und langsam nickte er.


  „Sagt mir aber immer noch nicht, was du vorhast“, insistierte er vehement und ich rollte mit den Augen, dabei war ich mir Moodys und Kreachers Anwesenheit nur zu bewusst.


  „Harry, das Zelt“, wiederholte ich schärfer. Sofort zuckte sein Blick wieder zu dem versteckten Sirius.


  „Ja, Zelt“, echote es von ihm. „Wohin geht es?“, ließ er nicht locker.


  „Ich bringe diese beiden hier nach Irland“, stieß ich widerwillig aus, woraufhin Harrys Augenbrauen in die Höhe schossen und er seine Brille wieder mit einem Fingerzeig hoch rücken musste.


  „Irland?“, wisperte er auch schon erstaunt.


  „Harry, könntest du bitte aufhören, mich zu imitieren?“, verlangte ich entnervt.


  „Imitieren?“, kam es umgehend von ihm zurück und ich rafute mir jetzt die Haare, beziehungsweise zerstörte nur noch mehr meine Hochsteckfrisur.


  „Hör auf“, rief ich nun verwirrt über sein zerstreutes Verhalten und trat entschlossen auf Moody zu. 


  „Ich kann nicht, ich muss es genauer wissen, also wohin genau?“, bat Harry nun ernst und ich nahm mir ein Herz, versuchte es so zu formulieren, dass Moody nicht sofort alles wusste.


  „Zu einem ganz bestimmten Menschen, den du einen Lehrer nennst und bevor du fragst warum!“, hob ich, ihn stoppend, meine Hand, „dort haben beide Zauberstäbe und sind gleichwertig… es ist die beste… die einzige Wahl“, erklärte ich meine Entscheidung, die für mich stand, da mir absolut nichts Besseres einfiel. Von Harry kam kein Protest. Er begann wieder, das Zelt zu suchen. Schließlich warf ich Harry noch einen Blick zu, dabei konnte ich so etwas wie Verstehen in Harrys Augen lesen. 


  „Vertrauen Sie mir, wenn ich sie nun appariere? Leider können Sie den Platz selbst nicht ansteuern, da Sie ihn nicht kennen können. Sie müssten sich bei mir festhalten“, versuchte ich es mit Einfühlsamkeit, die mir ansonsten fremd war, aber ich ahnte, dass ich bei dem alten Auror anders agieren musste, wenn ich seine Kooperation erlangen wollte.


  „Schätzchen“, meinte er langgezogen und musterte mich in meiner strengen Ministeriumsaufmachung, bis sein Blick auf meine Hand fiel, die ich ihm auffordernd hinhielt und da zuckte auch mein Blick dorthin.


  „Oh, sorry“, gab ich abwesend zurück, während ich meine Hände, die mit Rons getrocknetem, rostroten Blut besudelt waren, eilig reinigte. Ich blickte in ein gehässiges Grinsen, das meine Augenbraue fragend in die Höhe beförderte.


  „Menschen“, begann Moody jetzt gewichtig, „die täglich mit Blut zu tun haben, können es nicht verhehlen“, zeigte er sich zum Schluss hin spöttisch und plötzlich hielt er mir seinen Arm auffordernd hin und ich zögerte nicht, sondern fasste zu und apparierte uns umgehend nach Irland. Dabei bemerkte ich, wie sich auch Kreacher an meinem Bein festhielt, um mitzukommen, und so standen wir vor einer Tür.


  Einer Tür, die ich zu oft besuchte, aber mir jetzt als einzige Zuflucht einfiel. Ich bemerkte, wie Moodys eines Auge den weiten Flur des modernen Hochhauses skeptisch absuchte.


  „Wo sind wir?“, wollte er mit einem tiefen Timbre erfahren.


  „Wie ich sagte, Irland, Dublin“, konkretisierte ich, doch ich wusste, dass er das gar nicht meinte. Er wollte wissen, zu wem ich ihn genau brachte. Aber anstatt zu antworten klopfte ich bestimmt an das Holz der Tür. Fast umgehend hörte man sich nähernde Schritte und schon ging die Tür auf.


  „Sonnenschein, immer wieder ein…“, blieb Gellert bei Mad-Eyes Anblick das freudige Willkommen im Hals stecken.


  Ich konnte es wahrlich verstehen, sein neuer Look, der gefährlich an Martha Stuart erinnerte, wäre mir auch peinlich gewesen. Diese Blümchenschürze war abartig an seinem knochigen, alten Körper. Wo war die alte, lässige Totenkopfschürze hin? 


  „Wer hat Ihnen das da verpasst?“, verzogen sich meine Mundwinkel vor Abscheu.


  „Oh, die gute Alicia dachte, ich könnte Farbe gebrauchen“, überging er gekonnt seine Überraschung, wenngleich die verwegene Erscheinung, die Mad-Eye war, durchaus Eindruck schinden konnte. „Und außerdem meinte sie, niemand würde meine Sachen essen, wenn ich die andere Schürze trage, aus Angst“, grinste er mich jetzt so hämisch mit seinem zahnlückigen Lächeln an, dass mir kaltes Grauen über den Rücken lief.


  „Na, die andere Schürze fand ich schöner“, erklärte ich überzeugt und unterstrich meine Meinung mit einer eindeutigen Geste.


  „Das glaub ich dir aufs Wort, Sonnenscheinchen“, zwinkerte Gellert fröhlich vor sich hin, aber noch immer ließ er uns nicht ein.


  „Grindelwald“, schoss es vorwurfsvoll aus Moody und man hörte an seinem Ton, dass der Groschen bei ihm spontan fiel. 


  Kurz flackerte Bewunderung in mir auf, dass Moody wirklich gleich auf die richtige tote Person kam, nur leider waren die beiden alten Männer nicht ganz ohne und so zielten sie fast augenblicklich mit ihren Zauberstäben aufeinander und ich stemmte ostentativ die Hände in die Hüften. Wo war ich hier? Im wilden Westen?


  „Darf ich vorstellen, Gellert Grindelwald: ehemaliger Dark Lord. Alastor Moody, pensionierter Auror“, stellte ich die beiden mit einer übertriebenen Handbewegung vor und achtete darauf, dass gerade keiner der Bewohner vorbeikam, während sich die beiden vorsichtig maßen. Wie gesagt, Gellert sah lächerlich aus, während Moodys durchaus markantes und einschüchterndes Äußeres ihn zu einer imposanten Persönlichkeit werden ließ. Dies wurde von dem fehlenden Stück Nase unterstrichen, wobei das rotierende Glasauge früher weitaus eindrucksvoller gewesen war als die Augenklappe heute.


  „Moment“, offenbarte Gellert als erstes eine Regung und er leckte sich über die Oberlippe. „Moody… Moody, den Namen kenne ich, in der Burg erzählt man von einem Professor, der so hieß… der war auch nicht ohne, brachte den Kids die Unverzeihlichen bei!“, gab er sein Wissen fröhlich preis, dabei zielte sein Zauberstab aber noch immer auf Mad-Eyes breite Brust, der von diesem Insiderwissen sichtlich überrumpelt war.


  „Das war Barty, der einen auf Mad-Eye gemacht hat…“, winkte ich lässig ab und deutete auf den Auror hinter mir. „Er war in einer Kiste.“


  „Hihi… ja, unser Dementorenjunge… der hatte es schon drauf“, schwärmte Gellert sofort los. Irgendwie kam es mir immer so vor, als würde er es gar nicht erwarten können, dass ich meinen Fähigkeiten auf den Grund ging. Wenn der wüsste, dass ich soeben aus dem Schleier kam und Sirius mitgebracht hatte. Nein, besser nicht daran denken, dann würde ich hier Stunden festsitzen, weil er alles wissen wollen würde.


  „Schätzchen“, knurrte es hinter mir und damit unterbrach Moody Gellerts Ergüsse. „Ich fasse es nicht, du bringst mich zu einem toten Schwerverbrecher. Was soll das?“, grollte er jetzt regelrecht erregt und ich wandte mich langsam zu ihm um.


  „Tja, Sie sind ein totes Ordensmitglied, noch Fragen? Ich finde, das passt wie die Faust aufs Auge…“, trieb ich dem alten Auror die Röte in die faltigen Wangen, während ich auf einmal Stimmen anderer vernahm, die sich stetig näherten. „Und ich wäre dafür, wir gehen rein, bevor uns jemand sieht“, erinnerte ich mich gefährlich an McGonagall, wenn sie mit kindischen Schülern sprach. „Also Stäbe runter!“


  So lag meine Forderung sekundenlang in der spannungsgeladenen Luft. Alles Weitere würde sich in den kommenden Sekunden entscheiden, nämlich ob sie sich in die Luft jagen würden wie die kleinen Kinder, oder sich wie erwachsene Personen benehmen könnten, die miteinander sprachen.


  „Soll mir recht sein“, gab Gellert nach, senkte dabei den Stab und trat zur Seite. Diese Aktion überraschte Moody sichtbar. 


  Mir bestätigte dies aber nur wieder, dass an dem alten Knacker doch mehr dran war als man immer dachte und so zögerte ich nicht, sondern drückte die gezückte Zauberstabhand von Moody hinab und schob ihn mehr oder weniger unsanft in die Wohnung, dicht gefolgt von Kreacher, der sich neugierig umsah, während ich die Tür ins Schloss warf.


  Jetzt schob ich mich an den beiden Staunenden vorbei und folgte Gellert in die Wohnung.


  „Und willst du einen Donut, ich habe mich an dieses neumodische amerikanische Zeug gewagt. Die Trollin ist schon ganz gespannt. Ich persönlich denke ja, dass sie trächtig ist und einen neuen Troll ausbrütet“, fing Gellert jovial an und tat so als würden keine Gäste hier sein, wobei ich eher darauf tippte, dass er ihnen vorführen wollte, wie eng er mit mir war.


  „Wenn… kann es nur ein Vierteltroll werden“, meinte ich schnöde und schnüffelte den Düften nach, als ein Tablett gefüllt mit den runden Fettmonstern über den Küchentresen auf mich zu schlitterte.


  „Schätzchen“, donnerte es los und ich weigerte mich, mich sofort umzudrehen. „Das ist nicht komisch. Wie kommt dieser Typ hierher?“, forderte Moody plötzlich herrisch und ich konnte sein Holzbein auf dem Boden aufschlagen hören, als er sich uns näherte.


  „Wie wohl?“, entgegnete Gellert schnippisch und rollte überzogen mit seinen Augen, während er hinter seinem Küchentresen Stellung bezog und ostentativ wenig eingeschüchtert wirkte. Genau das hatte ich gehofft, dass beide sich Paroli bieten konnten. „Der Sonnenschein hier hat mich aus dem Knast rausgeholt“, gab er offenherzig zu, während ich nur zustimmend nickte.


  „Oh Mann, das hätte ich mir denken können, du schreckst wirklich vor nichts zurück“, schüttelte der alte Haudegen getroffen wirkend sein Haupt. „Wie alt warst du da, Schätzchen?“


  „Zu jung…“, gestand ich rundum und erinnerte mich an meine Strafe, nachdem mich Lucius, Severus und Draco aus Viktors Heim geholt hatten. „… und zu dumm, aber es war die richtige Entscheidung und seitdem mästet er mich und will meine Figur ruinieren“, versuchte ich die Stimmung zu heben und hob tadelnd meinen Zeigefinger.


  „Die Frage ist, warum du dachtest, du müsstest ihn da rausholen? Umsonst war er nicht eingesperrt“, gab unser Auror zu bedenken und wirkte ziemlich unglücklich über diesen Umstand.


  „Sehen Sie, Gellert, ein Mann, der Sie von Beginn an richtig einschätzt“, lachte ich los. „Aber ich hatte wichtige Gründe und Gellert hat sich bisher mehr als bewährt. Er hat lange genug seine Strafe abgesessen“, wollte ich Moody nichts von der Nekromantie erzählen, das ging den alten Draufgänger echt nichts an.


  „Uhhh… wird mir Absolution erteilt?“, fragte Gellert ziemlich spöttisch und grabschte nach einem giftgrünen Donut.


  „Ihnen?“, knurrte Moody los und Abneigung war aus seiner Haltung zu lesen. Er lebte seinen Beruf.


  „Gellert, niemand von uns kann dieses kostbare Gut noch erlangen“, mahnte ich mit kompromisslos gesenkter Tonlage und schaffte es, dass sie verstummten, woraufhin Gellert sogar sein Gebäck unangebissen weglegte. Insoweit funktionierte unsere Kommunikation so gut, dass Gellert erkannte, dass ich versuchte, Moody sein Misstrauen ihm, uns gegenüber zu nehmen, indem ich relativ offen und ehrlich war.


  „Niemand will Ihnen hier etwas böses und Sie wären nicht hier, wäre uns nicht das Missgeschick passiert“, gab ich mehr als zögerlich zu, „aber Gellert ist trotz all seiner Fehler und schlimmen Taten nicht der schrecklichste Mensch, da könnte ich Ihnen eher den Dark Lord ans Herz legen“, versuchte ich, Moody zur Kooperation zu überreden.


  „Ob ehemalig, oder aktuell, Dark Lord, bleibt Lord“, knurrte jetzt Mad-Eye los und ich rollte mit den Augen ob seiner Aversion.


  „Aber dieser Lord hat über 50 Jahre seines Lebens abgesessen, das läutert“, hielt ich dagegen und setzte mich jetzt auf den Hocker. Langsam, aber sicher zehrte das alles an meinen Kräften, hinzu kam, dass ich meine wahre Gestalt endlich wiederhaben wollte.


  „Okay, in Ordnung“, lenkte jetzt schon wieder Gellert als erstes ein, was mir ein sachtes Lächeln ins ungewohnte Antlitz zauberte. „Was ist genau passiert, dass du mit dem ehemaligen Auror hier auftauchst?“, meinte jetzt Gellert sichtbar neugierig und schenkte drei Tassen mit dampfendem Tee ein, dabei schaute er hungrig auf das giftgrüne Ding.


  „Ein Plan ist etwas unglücklich gescheitert“, gab ich widerwillig zu und presste meine Lippen fest aufeinander.


  „Das haben so gut geplante Pläne so an sich“, gluckste Gellert sichtbar amüsiert, während Moody ihm nicht widersprechen zu wollen schien. Er war schließlich die ganze Zeit gegen unsere Aktion gewesen.


  „Er kann es ihnen dann erzählen, wenn ich weg bin, dann habt ihr Redematerial“, brach mein Zynismus hervor und jetzt bat ich Moody mit einer Geste, zu uns zu kommen und Platz zu nehmen. „Hier, Moody, Sie sollten es versuchen, er backt wirklich köstliche Sachen und nichts gegen die Elfen, aber sie können nicht mit ihm mithalten“, lobte ich überschwänglich und bemerkte umgehend meinen Fauxpas.


  „Mmpf“, kommentierte schon Kreacher und stolzierte mit gebeugtem Rücken durch das Zimmer, sichtbar unruhig, was nun mit ihm geschehen würde und gekränkt, dass ich Gellert vorzog. Moody war ähnlich widerwillig, da er mit verschränkten Armen in der Nähe des Eingangs stehen blieb.


  „Ähm…. Kreacher, dein Eintopf ist besser als der in Hogwarts“, rief ich eilig hinterher und erntete nur wieder eine abfälliges Schnauben, dafür durfte ich erleben, wie die beiden alten Männer sich ein Grinsen zuwarfen.


  „Verstehe ich das richtig, dass du willst, dass dieser Auror hier bei mir bleibt? Warum?“, präzisierte Gellert und Moody nickte ebenfalls, anscheinend wollte auch er eine Rechtfertigung.


  „Tja, durch das Missgeschick können wir nicht mehr in unser Versteck und da dies auch Moodys Unterschlupf war, haben wir ein großes Problem, denn niemand darf an sich wissen, dass er noch lebt.“


  „Aha… mittlerweile gibt es viele Tote, die nicht tot sind“, traf er so zielgerichtet einen Punkt, dass es fast schmerzte.


  „Ohhhh, Sie wissen gar nicht, wie recht Sie haben, Gellert“, dachte ich inbrünstig an Remus und Tonks, aber auch an Sirius. „Außerdem muss ich sofort zurück zu den Jungs. Ron ist verletzt und wir, ich habe einige neue Entdeckungen, die ich erforschen muss. Kann ich euch alleine lassen?“, versuchte ich die Müdigkeit, die ich auf einmal verspürte, nicht aus meiner Stimme herauszuhalten. Sie sollten wissen, dass noch viel anstand und ich nicht ewig Zeit hatte, um mich um sie zu kümmern.


  „Uhhh, das hört sich spannend an. Ich denke auch, dass ich mehr darüber wissen will“, meinte er wenig subtil. „Aber was erwartest du von uns? Und von mir im Besonderen?“, konkretisierte Gellert sofort und ich freute mich so sehr, dass er es schaffte, mich so gut zu lesen, denn ich war bereit, Informationen von hinter dem Schleier gegen sein Wohlwollen Moody gegenüber einzutauschen.


  „Gewähren Sie, Gellert, Mr. Moody bitte bis auf weiteres Unterkunft“, formulierte ich meine Bitte höflich, aber mit wenig Ausweichmöglichkeiten, woraufhin sich kurz die Stille lastend über uns legte, denn Moody schien sprachlos, dass ich ihn in der Obhut des Schwerverbrechers lassen wollte und er nicht gefragt wurde, anders als Gellert.


  „Warum kann er nicht alleine sein?“, begehrte er auf, sichtbar unzufrieden, seine Einsamkeit zu verlieren.


  „Ja, warum kann ich nicht alleine sein?“, schaltete sich jetzt Moody ein und humpelte auf mich zu.


  „Warum? Sie beide sind mir Spaßvögel… wer in der Öffentlichkeit als tot gilt, sollte in Zeiten wie diesen erst mal tot bleiben und Gellert, sonst jammern Sie über die Einsamkeit, wenn ich Ihnen jemanden bringe, passt das auch wieder nicht…“, wandte ich mich von dem einen ab und dem anderen zu. „Ich will nicht riskieren, dass Sie doch abhauen. Zumindest sollte es mir dann jemand sagen…“, wollte Moody sichtbar beleidigt aufbegehren da sich sein schiefer Mund schon im Protest öffnete, diesen unterband ich aber mit erhobener Hand.


  „Und ja, Sie, Moody, Sie sind kein Gefangener“, wedelte ich jetzt erregt mit den Händen durch die Luft. „Aber Sie dürfen nicht gesehen werden, alle denken, dass Sie tot sind!“


  „Das wissen wir mittlerweile“, warf Gellert wenig hilfreich ein und ich stöhnte leidlich.


  „Ja, aber ich habe ihn gerettet und wenn das rauskommt… der Lord, seine Laune ist derzeit schwierig, dann bin ich dran…“, zeigte ich aufrichtige Gefühle und erntete von Gellert einen zufriedenen Gesichtsausdruck, weil ich ehrlich war.


  „Du leidest eindeutig an einem Helfersyndrom, wenn du immer alle rettest und sie dann verstecken musst“, erklärte er recht trocken und trotz der ernsten Lage entlockte mir dies ein trockenes Lachen.


  „Haha“, hielt ich mir jetzt den Bauch, dabei bemerkte ich nur am Rande den besorgten Blick, den die beiden alten Herren austauschten, aber das mit Sirius und dem anderen Kosmos schien mir doch aufs Gemüt zu schlagen. „Das sagt mir sonst keiner nach“, murmelte ich selbstvergessen.


  „Wer sagt nicht, dass du eben oft verkannt wirst?“, warf Gellert unnachahmlich überheblich, aber auch absolut überzeugt ein und erntete von Moody eine erhobene Braue. Während ich mich fragte, was Gellert in mir sah, was mir verborgen blieb. Aber so langsam, aber sicher schien der Auror in ihm zu erkennen, dass er hier viele Informationen abgreifen könnte, wenn er sich geschickt anstellte und kurz fragte ich mich, ob ich das Richtige tat, wenn ich ihn hier ließ.


  „Ich soll also hierbleiben?“, warf nun Moody resolut ein und sah sich um. „Bei ihm?“, war eine abwägende Tonlage zu vernehmen, die mir Hoffnung machte, dass es doch gelingen könnte.


  „Meine Herren, hier können sie sich am besten verstecken und ich habe gerade wirklich wichtige Sachen zu erledigen und kann mich nicht um alles so kümmern wie ich es müsste, verzeihen sie“, stand ich von meinem Stuhl auf und wollte mit ihnen wie mit Erwachsenen reden, die es verdienten, zu verstehen, warum ich so handelte. „Also verzeihen sie meine rüde Art… aber ja, Irland ist am sichersten…“, wurde ich daraufhin unterbrochen.


  „Warum bringst du ihn nicht in die Burg?“, wollte Gellert nun erfahren und biss jetzt von seinem Donut ab.


  „Weil das nicht mein Refugium ist. Ich weiß nicht, ob es dem ein oder anderen recht ist, oder ob wirklich sooo viele von Mad-Eyes Überleben wissen sollten. Auf jeden Fall lasse ich euch Kreacher da, oder er kann in die Burg…“, wandte ich mich nun dem Elfen zu, der mich mit schief gelegtem Kopf musterte. „Kreacher, nur du darfst auf keinen Fall mehr zurück nach Grimmauld Place“, mahnte ich befehlend und sah ihn scharf an, bis er widerwillig nickte. „Gut“, meinte ich dann zufrieden.


  „So werde ich abserviert?“, kam nun ein recht schwacher Einwand von Moody, der sich noch immer nicht rührte und seine ablehnende Haltung noch nicht aufgegeben hatte.


  „Sie alter Griesgram, Sie sollten sich freuen, hier sein zu können. Gellert ist die beste Gesellschaft, die man sich wünschen kann, selbst Albus hat sie in vollen Zügen genossen“, warf ich ihm den nächsten Knochen vor die Füße, woraufhin sofort ein gefährlicher Glanz in seinem einen Augen Einzug hielt.


  „Sonnenschein“, kam es prompt mit leiser, warnender Stimme von Gellert und ich hob um Entschuldigung heischend meine Hände an, denn ich wusste, dass er nicht gerne über sich und Albus mit Fremden sprach. Aber wer sagte, dass ich immer fair spielte?


  „Ich werde jetzt gehen müssen“, trat ich von ihnen weg. „Ich bitte sie, sich gegenseitig nicht zu verhexen, oder umzubringen, das wäre ein toller Anfang und damit würden sie mir beide einen großen Gefallen tun. Niemand will einem von euch etwas Böses, zumindest wir nicht, bedenken sie das die ganze Zeit über!“


  „Mhm“, „Mrr“, waren dies die aufmunternden Antworten der beiden alten murrenden Männer, die sich genau beobachteten. Da wollte ich gar nicht miterleben, was sie machen würden, wenn ich weg war. Hoffentlich stand das Gebäude danach noch immer.


  „Sagen sie es… bitte“, vertraute ich dem Frieden nicht und überlegte es mir, weiter zu insistieren, da ich so nicht guten Gewissens gehen konnte und klang jetzt schrecklich jammernd. „Die Zeit drängt und ich komme später wieder, aber wann genau kann ich noch nicht sagen“, versuchte ich, sie mit allen Mitteln zu diesem Zugeständnis zu drängen, dabei verteufelte ich mein biederes Aussehen, das so gar nichts mit meiner normalen Person zu tun hatte.


  „Um zwischen uns zu vermitteln?“, kam es fast schon belustigt von Gellert. Er schien sich langsam, aber sicher mit dem Gedanken anzufreunden, ab jetzt Gesellschaft zu haben.


  „Um alles besser zu erklären“, bot ich umschmeichelnd an und erntete ein krähendes Lachen von dem hageren Mann.


  „Hau schon ab, Sonnenschein, ich werde dem Alten hier nichts tun, solange er seinen Stab stecken lässt“, bot er generös mit einem doppeldeutigen Zwinkern an und bevor ich etwas erwidern konnte, trat Moody mit nun gelösten Armen auf den Tresen zu.


  „Hey, Sie verschnitt von einem Totenkopf, lassen Sie solche Anspielungen“, knurrte Moody und ich rollte mit den Augen, was dieser natürlich bemerkte. „Auch ich werde nichts tun, solange er nichts macht und jetzt will ich so einen Kringel haben“, brummte er weiter und sofort schob Gellert den Teller mit der Auswahl zu seinem neuen Mitbewohner.


  „Mehr bekomme ich wohl nicht“, meinte ich knapp, nickte, sah zu wie Moody einen mit weißem Zuckerguss übergossenen Donut auswählt und apparierte eilig zurück in den Wald.




  


  520. Kapitel Revue passieren


  


  „Hallo, das ging ja flott“, begrüßte mich Harry sichtbar erleichtert, aufgrund meines frühzeitigen Erscheinens. Er kam durch die Schutzzauber auf mich zu und hielt mir seine Hand auffordernd hin, um mich durch die Zauber hineinzubringen.


  „Ja, Gellert und Moody waren nach dem ersten Schock recht verträglich“, bekannte ich leise, dabei sah ich mich interessiert um. Er hatte es tatsächlich geschafft und das Zelt aufgebaut und augenscheinlich alles hinein verfrachtet und in Sicherheit gebracht.


  „Denkst du, das ist so eine gute Idee, also die zwei zusammen?“, wollte Harry jetzt ziemlich besorgt wirkend erfahren, dabei hielt er mich an meiner Schulter zurück und ich gestattete mir, tief Luft zu holen.


  „Tja, die haben sich mehr zu erzählen, als Moody in der Burg bei den Kindern“, entgegnete ich mit einer gewissen Resignation.


  „Auch wahr, hoffentlich hauen sie sich nicht den Schädel ein“, gab er sorgenvoll zu bedenken und strich sich über seine Stirn, dabei bemerkte ich, dass er sich neue Klamotten angezogen hatte, die ihm eindeutig besser passten als die von dem großen Runcorn, während ich selbst noch immer Mafaldas Kostüm trug.


  „Ein Dickschädel und ein Sturschädel?“, fragte ich provokant und erntete ein schallendes Lachen. „Ich glaub nicht“, prustete selbst ich los und stellte mir das Chaos vor, was die beiden anrichten könnten, wenn sie wollten.


  „Mal im Ernst“, riss er sich jetzt langsam zusammen und deutete um uns herum. „Hör zu, ich habe Salvio Hexia… Protego Totalum… Repello Muggeltum… Muffliato und Cave Inimicum als Schutz aufgebaut…“, zählte er die Zauber auf, die er verwendet hatte um das Zelt zu schützen. „Hab ich was vergessen?“, fragte er unsicher und ich schenkte ihm ein aufrichtiges Lächeln.


  „Das ist eine ordentliche Arbeit. Schutzzauber gegen Muggel, gegen schwarzmagische Angriffe, dagegen, belauscht oder gesehen zu werden… mhm…, ein wenig fällt mir noch ein, das mache ich gleich und du assistierst mir. Der Schutz muss jedes Mal aufs Neue garantiert sein“, war unser Amüsement sofort wieder vergessen und wir so fokussiert auf unsere Aufgabe, so ernsthaft, wie es nur ging. Als Harry, nachdem wir die Arbeit erledigt hatten, mich mit einem gewissen Ausdruck in den Augen, der Neugierde suggerierte, musterte, zog ich fragend eine Braue hoch.


  „Das Zelt ist das von Arthur zur Quidditch-Weltmeisterschaft… von innen habe ich es erkannt“, meinte Harry jetzt überlegt und ich nickte eilfertig.


  „Naja, eigentlich gehört es Perkins, von dem sich Arthur es damals geliehen hat, aber er meinte, ich könnte es haben, von daher…“, zuckte ich mit den Schultern und rückte mein grauenhaftes Jackett zurecht.


  „Warum keines von Malfoy?“, fragte er plötzlich mit schalkhaftem Lächeln und ich drehte mich leicht sprachlos zu ihm um. Meinte er das ernst?


  „Vermisst du den Luxus?“, wollte ich daher auch relativ provokativ erfahren.


  „Unfug, ich denk nur, bei dem Stapeln sich die Zelte“, meinte Harry abfällig. „Und außerdem war er auch damals auf der Weltmeisterschaft.“


  „Vielleicht… keine Ahnung. Ich wollte nicht, dass irgendwer ahnt, dass wir überhaupt ein Zelt besitzen“, gab ich langsam Auskunft und versuchte, mich an Lucius während der Weltmeisterschaft zu erinnern, damals, als alles noch gut, ein Krieg ein weit entferntes Hirngespinst und Hogwarts noch ein sicherer Hort und wir nicht auf der Flucht gewesen waren.


  „Ist vielleicht auch besser so“, lenkte Harry meine Gedanken wieder ins Hier und Jetzt. 


  „Komm rein“, hob er die Plane an und so blickte ich ins Innere und die Erinnerungen an diese damals noch so fröhliche, so unbedarfte Zeit strömten relativ unerwartet auf mich ein.


  Ich stand in einer kleinen Wohnung, samt Badezimmer und winziger Küche und war fasziniert, zu was Magie fähig war.


  „Schläft er?“, murmelte ich, denn bei meiner Musterung konnte ich Ron, der weggetreten wirkte, in einem alten Sessel ausmachen. Sirius hingegen lag noch immer ohnmächtig auf der unteren Matratze eines Stockbettes im hintersten Eck. Sofort stockte ich und da legte sich auch schon eine Hand auf meinen Arm und hielt mich davon ab, auf ihn zuzueilen.


  „Er schläft. Ron ist versorgt und nickt ab und an ein. Ich habe Tee gemacht. Möchtest du auch einen?“, gab sich Harry mit dieser neuen, kontrollierten Art ziemlich souverän, obwohl sein totgeglaubter Pate wieder da war.  


  „Du wirst wie Gellert, aber ich schwöre dir, wenn du noch zu backen anfängst, geh ich ins Manor“, versuchte ich, es ins Lächerliche zu ziehen, weil es mir sonst zu unheimlich zu werden drohte, unter Anbetracht, dass Sirius ab nun wieder unter uns wandelte.


  „Wem willst du jetzt damit drohen?“, verpasste er mir den nächsten Schwinger, da seine Entgegnung so absolut gutmütig von ihm kam. Schließlich sank ich erschöpft auf die Couch gegenüber von Ron, der inzwischen wieder die Augen aufschlug und mich mitgenommen anlächelte. Dabei zog er die Decke, die provisorisch um seine nackten Schultern lag, enger an sich und mir fehlten die Worte zu einer Antwort, da Harry absolut recht hatte, ins Manor zog mich momentan nichts.


  „Ich werde auch nicht mehr schöner in dem Leben“, murrte Ron heiser, der die komische Stimmung bemerkte und ich kicherte verhalten aufgrund seines Geschickes, eindeutig vom Thema abzulenken.


  „Naja, deine vernarbten Arme, Hände und jetzt die Schulter lassen dich als Mann aber noch interessanter wirken“, wandte ich entschieden ein und zählte schonungslos seine Blessuren auf, die er in den letzten Jahren zusammen mit Harry und mir erworben hatte. 


  An sich war die Anzahl erschreckend und auf der anderen Seite war es ein Glück, dass wir überhaupt lebend aus all diesen Prüfungen, die das Leben bisher für uns bereit gehalten hatte, hervorgegangen waren. Wenn diese gefährliche Phase unseres Lebens einmal ausgestanden sein und wir alle überlebt haben sollten, dann konnte der Rest unseres Lebens nur noch stinkend langweilig werden. Eine Überlegung, die mir einen anderen, sorgenvollen Gedanken schenkte. Konnten Kriegskinder glücklich werden in einer Welt des Friedens?


  „Ehrlich?“, echote Ron erschöpft, aber sichtbar interessiert, wenngleich ihm der Zweifel in sein blasses Antlitz geschrieben stand, während Harry fröhlich den Tee zubereitete und uns nur mit einem Ohr zuzuhören schien.


  „Ach… ja, denke ich… einige Frauen lieben das Verwegene. Einen gezeichneten Helden, der mit seinen Narben eine Geschichte erzählen kann“, kam ich seiner Hoffnung nach und holte weit aus. „Ja, ganz ehrlich sogar. Ich denke irgendwie, am Ende wird sicher keiner mehr von uns ohne sein. Das trifft nicht nur auch auf mich zu, selbst Draco ist nicht mehr blank und rein und unberührt“, zuckten Erinnerungsfetzen in meinen Gedanken auf, die mir Draco nach seiner Auseinandersetzung mit den Werwölfen zeigten, oder eine ganz andere, die ihn tief gezeichnet hatte. So schlug ich meine Augen nieder und versuchte, diese Hirngespinste zu verbannen, bis ich das Klappern gar zu laut im Hintergrund wahrnahm.


  „Daran bist du nicht ganz unschuldig“, ordnete ich den Lärm Harry zu und als ich durch meine Lider linste, konnte ich sehen, wie er sich uns unaufhaltsam beladen mit einem Tablett näherte.


  „Aber nicht nur“, kam es von dem Schuldigen, der eben diese eindrucksvollen Spuren auf Dracos Körper hinterlassen hatte. Als ich ihn direkt ansah, konnte ich miterleben, wie er schelmisch grinste und ich stöhnte geschlagen auf und nippte an dem heißen Getränk, das richtig gut tat.


  „Wohl an, auf die glücklichen Unversehrten“, dachte ich hoffnungsvoll an ein Ende dieses Krieges und doch blieb ein schaler Geschmack in meinen Mund, der sich selbst nicht mit dem kräftigen Tee hinunterspülen ließ.


  „Da müssten wir ja fast mit etwas Stärkerem als Tee anstoßen“, mischte sich jetzt Ron mit leiser, sehr rauer Stimme ein und rieb sich über das verschwitzte Antlitz. Gut ging es ihm immer noch nicht.


  „Leute ich… ähm, ich muss euch was gestehen“, nahm jetzt Harry Platz und unterbrach damit Rons Aussage. Es war, als hätte er Ron gar nicht gehört und er wirkte plötzlich von oben bis unten sehr schuldbewusst und ich hob eine Braue, während sich Ron stöhnend versuchte, etwas mehr aufzurichten.


  „Ich… ich… ich bin schuld, dass wir aufgeflogen sind“, erklärte er abrupt und verschloss seine Lippen zu einem dünnen Strich, als ich überrascht ein wenig von dem brühend heißen Tee auf meinem Schoß verschüttete und den Schmerzlaut unterdrückte.


  „Was?“, hauchte Ron betroffen. „Wie das?“, wisperte ich und unsere Augen trafen sich im Unverständnis, denn uns war nicht klar, wie er das hinbekommen haben sollte.


  „Ja, dass sie uns trotz unserer Verkleidung entdeckt haben, daran bin ich schuld. Es tut mir so leid. Ich… ach…“, rang Harry sichtlich mit sich und seinem Vergehen, wenngleich ich noch immer nicht verstand, was er hätte verbrechen können. Schließlich begann er, in seiner Hosentasche etwas zu suchen, um es dann in die Höhe zu halten. „Hier, schaut mal“, taten wir wie befohlen und ich starrte auf etwas Weißes und langsam wurden meine Augen in gelebter Erkenntnis groß.


  „Harry, nein…“, flüsterte ich und unterbrach mich selbst, indem ich mir auf die Lippen biss.


  „Doch… hier, das kannst du Moody geben“, drückte er mir den kleinen Gegenstand in die Hand und ich fixierte das Objekt. Mir starrte ein großes, rundes Auge, mit einer leuchtend blauen Iris, dessen schwarze Pupille hin und her huschte, entgegen. An sich war es eklig, sich vorzustellen, dass es gewöhnlich in Moodys Augenhöhle lag und mich jetzt ansah.


  „Wow, wo hast du denn das her?“, übernahm es Ron, die Frage zu stellen, die auch mich bewegte, woraufhin Harry sehr viel entschlossener aussah. Innerlich schien er Stellung bezogen zu haben, dass er seiner Ansicht nach richtig gehandelt hatte.


  „Abartig, wie irgendwie alles im Ministerium…“, brauste er auf. „Es war in einer Tür als Guckloch eingelassen und hat die Angestellten davor beobachtet“, fuchtelte er mit seinen Händen in der Luft rum. „Es hat da rotiert und geschaut, ob sie ihre Arbeit tun und naja… ähm, die Tür führte ins Büro des ersten Untersekretärs“, versiegte seine Empörung zum Schluss hin ein wenig und machte so etwas wie der Erkenntnis Platz, großen Blödsinn begangen zu haben, indem er das Auge aus der Tür geklaut hatte. Ich meine, das war doch wohl logisch, dass es auffiel, dass das Ding fehlte. 


  „Der da wäre?“, fragte ich daher insistierend und schloss mein Faust um das hin und her schauende Auge.


  „Wilkins“, kam es sofort von Harry und meine Augenbraue wanderte in die Höhe. Das war interessant. 


  „Wilkins? Das ist dreist…“, meinte ich daher betroffen und schüttelte den Kopf. 


  Ich kannte Wilkins nur als mittlerweile fanatischen Mann der DeathEater, der verzweifelt seine Tochter suchte, seitdem die VenTes sie aus seinem Haus geholt hatten. Er empfand ihr Verschwinden nicht als Rettung, wie konnte er auch, sondern als Anschlag und steckte seine Energien ab nun engagiert in unsere Belange. Also, die Belange des Lords, um genau zu sein, und Lucius hatte anscheinend genug Weitblick, diesen bisher respektablen und ehemals nur im Geheimen sympathisierenden Mann in diese öffentliche Stellung zu berufen. Die Wenigsten wussten es, oder würden es Wilkins zutrauen, tatsächlich ein DeathEater zu sein, aber Dracos Aktion hatte es geschafft und aus diesem Mann einen neuen Anhänger gemacht. 


  Aktion - Reaktion, Ursache - Wirkung, nichts blieb ohne Folgen, ob es gefiel, oder nicht, wir alle waren ein Produkt davon.


  Tja, da sah man mal wieder, wohin eine an sich gute Tat führen konnte!


  „Wie meinen?“, wollte jetzt Harry von mir erfahren.


  Ich konnte seine Skepsis wegen meiner Reaktion verstehen, denn er war relativ ahnungslos, was einige Belange der unterschiedlichen Gruppe betraf. Sie banden ihn mit Absicht nicht ein, denn mittlerweile hielten es wirklich einige mit der Aussage, dass der, der den Lord in seinem Kopf hatte, nicht alles wissen musste. 


  „Das ist der Vater von Ella. Von Ella Wilkins“, holte ich weiter aus. „Die VenTes haben sie aus ihrem Elternhaus rausgeholt und seitdem ist er sehr renitent. Ich bin nur sprachlos, dass er sich so weit hinablässt, sich derart triumphal zu gebärden“, schüttelte ich meinen Kopf.


  „Provokant?“, meinte Ron leise.


  „Ja, das fasst es gut zusammen, schließlich kennen eigentlich alle Mad-Eye im Ministerium“, erregte sich Harry schon wieder über die Dreistigkeit, das gefundene Auge so aus- und zur Schau zu stellen.


  „Und wie hast du es dort wegnehmen können?“, kam ich auf das Wesentliche zurück, wie wir trotz aller Vorsicht aufgeflogen waren.


  „Das war ein wenig actionreich“, meinte er jetzt sehr viel lässiger als zuvor, da er sich Rons Bewunderung über seinen Wagemut, der mir seit Jahren die Haare zu Berge stehen ließ, gewiss sein konnte.


  So lässig konnte er nur sein, da wir mehr oder minder heil davongekommen waren, aber er reckte sich jetzt etwas höher und biss sich vor Ungeduld auf die Unterlippe.


  „Ich meine… ich liebe, vergöttere und bewundere die Twins für ihren Einfallsreichtum“, fuhr Harry gewichtig fort und ich runzelte die Stirn darüber, warum er so weit ausholte. „Ja, diese diabolischen Teufel sind genial, ihre Bluffknaller waren einfach großartig“, erklärte er nun enthusiastisch. Ich verkniff mir mein Stöhnen nicht. Es war so klar, dass ihre Erfindungen die Menschen auf dämliche Ideen brachten, wobei ich selbst bei Catermole darauf zurückgegriffen hatte. Man konnte sagen, was man wollte, die Twins waren geniale Teufel. „Diese Knaller haben das ganze Büro ins Chaos gestürzt und dafür gesorgt, dass ich in Ruhe rein konnte“, schmunzelte er regelrecht in seinen Erinnerungen schwelgend und Ron sah ihn sichtlich ergriffen an, da ihm ein Lob an seine Brüder immer wieder gut tat.


  „Harry, verflucht nochmal im Himmel“, schimpfte ich los. „Als hätten wir nicht genug zu tun gehabt? Das war gefährlich und unnötig und… und…“, echauffierte ich mich noch immer ganz verhaftet in meinem Denken, dass das der Harry war, wie ich ihn seit Jahren kannte, der zum Teil rücksichtslos und hirnlos vorging, bis ich schließlich stockte. „Okay… was ist das?“, fragte ich knapp, da er mit einer Akte vor meinem Gesicht rum schwenkte, während sich Ron, blass wie er war, bisher zurückhielt und nur versuchte, flach zu atmen.


  „Tja, über unnötig oder nicht könnten wir jetzt streiten. Ich gebe es gerne zu, dass es eine überstürzte Aktion war… Asche auf mein Haupt“, neigte er seinen Kopf vor, während ich auffordernd mit meiner Hand eine Geste machte, dass er zum Punkt kommen sollte. „Aber ich konnte nicht widerstehen und habe die Chance genützt und mich umgesehen…“


  „Spann uns doch nicht so auf die Folter“, rief ich genervt und sackte im Sessel zurück, als Harry mich plötzlich sehr ernst ansah.


  „Weiß du, Hermione, ich habe gelernt, auf meine Gefühle und Intuition zu vertrauen. Mich hat das mit dem Auge aufgeregt, ja, aber dann in dem piekfeinen Büro hat es mich zu den Akten hingezogen und ich hinterfrage das manchmal nicht. Ich wollte nur so durchblättern, was sich finden lässt und naja… ich hätte ja nie gedacht, dass die Arbeit bei Filch und Snape mal nützlich sein kann, aber sie war es…“, fabulierte er vor sich hin, dabei lauschte Ron aufmerksam und ich runzelte mal wieder die Stirn.


  „Karteikarten sichten?“, fragte ich daher vorsichtig, da ich nie diese Art der Strafe hatte ableisten müssen, kannte ich mich mit Harrys Behauptung nicht wirklich aus, während Ron inbrünstig mit einem Kopfnicken zustimmte. Dieser Umstand ließ mich nur abfällig schnauben. Schlussendlich konnte nicht jeder so profan sein und sich derartig niedere Strafarbeiten einfangen.


  „Ja… naja, selbst diese Strafe kann einen fürs Leben vorbereiten“, kam es gewichtig von Harry und ich würgte jetzt wenig passend zu meinem alten, gesetzten Körper.


  „Jetzt würde Severus in Tränen ausbrechen, wenn er das hören würde“, ätzte ich gemein, aber Harry lachte nur laut auf.


  „Ja, ehrlich, man findet schnell das Richtige. Wenn du die richtige Strategie raushast… zum Beispiel fiel mir eine Kartei zu Arthur und den Weasleys in die Hände“, lag ein überhebliches Grinsen auf seinen Zügen.


  „Was?“, quiekte Ron ungesund aber sofort gingen Harrys Hände hoch.


  „Nein, schaut nicht so, so schlimm ist es nicht, Ron, und ja, Schönste, sie war an sich unwichtig, stand nur Belangloses und Beleidigendes drinnen, wobei… warte…“, drehte er sich jetzt völlig zu seinem besten Freund. „Eine gute Nachricht; Ron, du bist wirklich sicher. Sie nehmen euch die Scharade mit dem Guhl tatsächlich ab, steht in der Akte.“


  „Tja, Glück muss man haben“, stieß Ron freudlos aus. „Solange es nach dem Stunt heute auch noch so ist“, klang die Sorge durchaus durch und ich verstand seine Angst um seine Familie.


  „Ich habe eher angefangen, mich zurück zu verwandeln und du hast ein Alibi, siehe die Akte und mit unserer Aktion sind so viele entkommen und aus den Tiefen des Ministeriums hinausgestürmt, da bist du gar nicht aufgefallen“, wiegelte Harry entschieden ab und so dumm wie die Ministeriumsleute waren, kämen die Weasleys wirklich noch davon, aber wenn Percy und Arthur schlau waren, würden sie dafür sorgen, dass man die Augen auf die Entflohenen richtete und nicht auf den schwerkranken von Grislkrätze heimgesuchten Ron.


  „Harry, genug der Ausreden“, forderte ich plötzlich mehr als ernst und wollte ihm die Unterlagen entreißen, als er sie in letzter Sekunde wegriss und damit aus meiner Reichweite hielt. „Was ist in der Akte zu finden, dass du sie derart zufrieden vor dich hin schwenkst?“, kam es jetzt erheblich giftiger von mir.


  „Oh ja, also ich persönlich, ich bin fast in Ohnmacht gefallen, als ich eine Ablage fand mit einer Schublade. auf der stand: „Die magische Erbfolge“, rissen mir seine Worte regelrecht den Boden unter den Füßen weg und ich konnte meinen Herzschlag unangenehm hart in meiner Brust schlagen fühlen, während Ron trocken würgte und wir versuchten, diese Neuigkeit wegzustecken. Ich war fassungslos, dass ich etwas übersehen haben könnte. „Ja, da schaut ihr, nicht wahr? Ich dachte, mir bleibt das Herz stehen“, bekannte Harry etwas blass und ich presste meine Hand an den Mund, wobei Ron nun malerisch anfing, zu hyperventilieren.


  „Ich… ich dachte, wir hätten alles bedacht“, stieß er kurzatmig aus und ich selbst plumpste erschöpft in meinem Sessel zusammen. Da überlegte man und achtete auf wirklich alles und dann kam die Magie um die Ecke und machte alles zunichte. Es war unglaublich, unglaublich deprimierend.


  „Dann ist das Daphnes Sterbeurkunde?“, fragte ich vorsichtig verstehend und Harry nickte sofort und warf mir das dünne Stück Akte auf einmal zu, sodass es vor mir auf dem Tischchen aufschlug.


  „Ja“, meinte er auch nun knapp und jetzt konnte ich verstehen, dass er seine Intuition nicht in Frage stellte, das würde ich auch nicht tun, nicht bei diesem so heiklen Thema.


  „Diese ganzen Akten waren noch total neu, es wurde alles gerade erst angelegt. Sie haben anscheinend noch keine Zeit gehabt, sie und Daphnes Akte im Speziellen durchzugehen“, fasste Harry sein Erlebnis im Büro des ersten Untersekretärs Wilkins zusammen. Harry holte sehr tief Luft und deutete anklagend auf das unscheinbare Stück braune Pappe. „Was unser Glück ist, da steht mein Name drin, Daphnes neuer Name und da sie kein Testament hatte, dass ich alles erbe. Ich sag es euch, das war sooo knapp, dass mir schlecht wird“´, schloss er bewegt die Augen hinter seinen Brillengläsern und ich selbst schluckte schwer gegen den Brocken an, der sich in meinem Hals gebildet hatte. Hatten wir noch mehr übersehen? Gab es am Ende doch irgendwo noch andere Akten? Nicht auszudenken, was das für Folgen haben könnte.


  „Mir ist schon speiübel“, kam es würgend von Ron, dem nicht nur die Verletzung zusetzte, sondern auch diese gesamten Erkenntnisse, die uns nicht unberührt ließen.


  „Okay, okay…“, rief ich uns nach meinem eigenen kleinen Zusammenbruch, den ich mir gönnte, wieder zur Ordnung. „Wir haben etwas übersehen, das ist schlimm, aber dank Harry konnten wir das Schlimmste abwenden, die Frage ist nun die… ist es damit erledigt, oder gibt es irgendwo noch mehr?“, meinte ich jetzt ernsthaft besorgt.


  „Erledigt“, erklärte Harry vollkommen bestimmt und zeigte sich ungewohnt selbstsicher, was ich nicht teilen konnte, aber ich wollte ihm nicht noch mehr ungewisse Sorgen bereiten.


  „Sag mir nicht, dass du alles vernichtet hast“, wollte ich sofort wissen und lehnte mich weiter vor, in Sorge, dass er damit die Aufmerksamkeit auf eben gerade diese Sache lenkte und damit das Gegenteil von dem erreichte, was er wollte, nämlich dass niemandem auffiel, dass eine Akte fehlte.


  „Ich sag es nicht“, entgegnete er doppeldeutig, dabei grinste er so böse, dass ich riesige Augen machte, weil er ein Unschuldslamm spielend seine Hände anhob. „Ich bin nicht dumm, ich habe dort alles durcheinander gebracht, aber ich habe nichts vernichtet, nicht dass sie auf die Idee kommen, jemand will etwas vertuschen… ich bin nicht doof“, offenbarte er seinen Verstand und ich seufzte erleichtert auf.


  „Sagt keiner“, antwortete ich eilig, als ich bemerkte, dass er eine betroffene Miene zeigte, weil ich ihm zutraute, so sorglos zu handeln. „Aber es ist sehr schön, dass du in diesem Moment kühlen Kopf bewahrt hast.“ Denn ich konnte mir vorstellen, wie die Panik in ihm Einzug hielt, als er gesehen hatte, dass sein größtes Geheimnis kurz davor stand, aufzufliegen.


  „Ja, ruhig zu bleiben, das fiel mir ehrlich gesagt nicht wirklich leicht“, umschrieb er schwermütig sein Temperament und wie er es bezwungen zu haben schien. Offenbar tat ihm Gellert wirklich gut.


  „Dass du nichts gesagt hast, als die Schönste im Schleier war, krass“, stieß jetzt Ron aus und hievte sich umständlich zu seiner Tasse. „Ich bin fast ausgetickt, als sie nicht rausgekommen und so lange weg geblieben ist.“


  „Ich habe ihr vertraut“, raubte mir Harrys Aussage kurzfristig den Atem.


  „Harry“, stieß ich daher ergriffen aus, woraufhin er regelrecht abwinkte.


  „Lass… ehrlich, du bist einmalig“, machte er schlicht weiter und ich griff nach meiner Teetasse, um irgendetwas zu machen.


  „Oh, du warst aber auch nicht schlecht“, wandte ich jetzt ein und deutete eine Verbeugung an. „Es war ein Geistesblitz von dir, zu rufen, dass sie rennen sollen, mit uns rennen und flüchten sollen, dadurch haben wir es geschafft, viele Muggelgebürtige zu retten“, lobte ich Harry aufrichtig und erinnerte mich an den düsteren Gang.


  An die Finsternis, die uns umgab, als wir die Tür der Mysteriumsabteilung hinter uns gelassen und laute Schreie vernommen hatten. Ron hatte seine Neugierde nicht unterdrücken können und einen Blick um die Ecke geworfen, hinunter zu den Gerichtssälen, wo die Vernehmungen stattgefunden und die anderen Wartenden ihrem Schicksal entgegen geharrt hatten. 


  Natürlich hatte Mrs. Cattermole, die in diesem Moment abgeführt werden sollte, sofort ihren Mann erkannt und sich umgehend die Seele aus dem Leib geschrien. Sie hatte sich sehr gesträubt und es geschafft, sich von Yaxley loszureißen, als auch schon Ron diesen mit einem Stupor an die Wand schleuderte und danach hatte das alles recht chaotische Formen angenommen.


  Die Dementoren hatten sich zu einem bedrohlichen, schwarzen Knäuel zusammengerottet, als Harry zur Flucht aller aufgerufen hatte und alle mit uns zu den Fahrstühlen gerannt waren, verfolgt von den Dementoren, während wir drei unsere Patroni gerufen hatten, damit die Leute geschützt waren.


  Dass wir alle es wirklich in die Eingangshalle des Ministeriums geschafft hatten, grenzte an ein Wunder.


  „Mich bewegt, dass wir wirklich heil mit einer Person mehr rausgekommen sind. Das ist so unglaublich, damit hätte ich nie und nimmer gerechnet… lebend… als sie angefangen haben, die Kamine dicht zu machen, dachte ich echt, wir wären geliefert“, wandte Harry schuldig schauend ein, riss mich somit aus meiner Erinnerung und wirkte aufrichtig aufgewühlt, vor allem, wenn man bedachte, wie knapp das zum Ende hin alles gelaufen war.


  „Naja, Wilkins ist bestimmt das Chaos in seinem Büro aufgefallen, dazu das fehlende Auge. Ganz doof sind sie auch nicht, da konnten sie sich denken, dass du da bist, irgendwo“, gab ich zu bedenken und zog meine Beine unter meinen Körper.


  „Der Unerwünschte Nr. 1!“, stieß er wenig begeistert aus und ich erinnerte mich, wie Harry mehrere große Stöße an Papieren mit einem Zauberspruch aufgewirbelt hatte und diese wie wild durch die Luft beim Brunnen geflattert waren und mir Harrys Konterfei tausendfach entgegen gesehen hatte.


  „Also, dass sie sofort das Ministerium dicht gemacht haben war eigentlich logisch und dass wir es dann noch raus geschafft haben war mehr als knapp und das tut mir leid“, versuchte sich Harry schon wieder zu geißeln, was ich aber gar nicht zuließ und ihn daher regelrecht scharf anfuhr, denn dass die Akte wichtig war, die er dort gefunden hatte, stand zumindest für mich ab jetzt außer Frage.


  „Bitte, du hast ihnen als Runcorn gehörig eingeheizt. Ohne dich hätten wir es überhaupt nicht mehr hinbekommen zu flüchten. Zu jedem Plan gehört die nötige Portion Glück, auf dass es wirklich klapp. Das habe ich schon vor langer Zeit gelernt“, ließ ich sie großzügig an meinen gewonnenen Weisheiten teilhaben.


  „Sie hat recht, Kumpel. Wir sollten es hinnehmen dass es hingehauen hat und es nicht groß hinterfragen“, erklärte Ron mit ernster Stimme und sah dabei sehr entschlossen aus, was Harry sichtbar schwer schlucken ließ.


  „Okay, ihr habt recht, dennoch habe ich noch ein großes „Aber“, denn euch gebühren die Lorbeeren. Ihr beide habt diese Person erwischt, eine Person, die was zu sagen hat und vor der hatten im Ministerium alle einen gehörigen Respekt“, wiegelte er wieder ab, während Ron wie ein Honigkuchenpferd grinste.


  „Dass wir mit Sirius in einen Kamin reingekommen sind, war der Hammer. Ich hab echt gedacht, das war es jetzt“, schwelgte Ron in den Erinnerungen an das Erlebnis und nippte an seinem dampfenden Tee.


  „Tja, ohne Fracht wäre es bedeutend leichter gewesen“, gab ich zurück und erntete ein empörtes:
„Hermione!“


  „Ja, was denn?“, wagte ich mich wacker vor. „So ist es doch. Sirius war bewusstlos und an uns gefesselt…“, sah ich unseren Spurt noch vor mir, als wir gehetzt los gelaufen waren, gefolgt von Yaxley, der nach Harrys Stupor stinksauer gewesen und uns dicht auf den Fersen geblieben war, dabei hatte er alle Kamine, die ihm unter die Finger gekommen waren, verhext und sie vergittert.


  „Daran werde ich mich immer erinnern, die zudonnernden Kamine, die Gitter davor… wow, wenn wir das den Twins erzählen, gerade noch entkommen zu sein. Es war mehr als knapp, dass da unser Mitbringsel mitkommen kann hatte ich echt nicht erwartet. Deshalb habe ich ihn sogar noch an der Hand gefasst, damit wir ihn auf gar keinen Fall verlieren. Ich habe darauf geachtet, dass ich nicht loslasse, aber als Hermione nochmal gesprungen ist, habe ich mich so auf unseren Mitfahrer konzentriert, dass ich mich selbst fast vergessen habe…“, versuchte Ron sich und sein Missgeschick zu erklären, nur hörte es sich in meinen Ohren wie eine peinlich berührte Verteidigung an, was absolut unnötig war. 


  Es war ein Unfall, der jedem passieren konnte!


  „Ron, danke dir, Mann“, kam es sehr gerührt von Harry. „Und ich hätte mich auch fast in dem zweiten Sprung verloren, da er so überraschend gekommen ist. Mir war kotzübel“, gestand er freimütig. Selbst mir hatte meine Aktion Schwindel eingebracht, aber aufgrund von Rons Verletzung hatte ich keine gehabt Zeit, mich dem hinzugeben.


  „Wisst ihr was?“, fragte Ron plötzlich ganz langsam und ich sah ihn gespannt an. „Wenn ich jetzt nochmal alles so vor mir sehe, dann finde ich es erstaunlich, dass die Dementoren uns derart in Ruhe gelassen haben“, versetzten mir seine derart wohlgesetzten Worte einen Magenschwinger der besonderen Art und ich verschüttete ein wenig von meinem Tee. Sofort war ich im Fokus von Harrys Aufmerksamkeit und wischte an meinem biederen Bleistiftrock rum.


  „Ja, er hat Recht, die Viecher waren nicht im Ansatz so aggressiv wie im dritten Schuljahr, oder wie im Privet Drive“, überlegte Harry und ließ mich nicht aus den Augen und ich hasste so eine Analyse im Nachhinein abgrundtief.


  „Chrm…“, räusperte ich mich und schenkte mir umständlich aus der Kanne nach.


  „War das wegen dir?“, meinte er reichlich sparsam und ich grübelte.


  Ich wollte glauben, oder gar hoffen, dass ich nichts in den Dementoren ausgelöst hatte. Es wäre nicht gut, wenn sie gegenüber Barty oder dem Lord darauf zu sprechen kommen würden. Aber auf der anderen Seite versuchte ich mir gut zuzureden, denn ich hatte den entscheidenden Vorteil auf meiner Seite, da der Lord ihnen nicht helfen konnte, um in diese Welt zu kommen. Das konnte nur ich, also hatte ich die begründete Hoffnung, dass sie sich bestimmt hüten würden, mich auszuliefern, denn ganz beschränkt waren diese Wesen nicht.


  „Könnte sein“, gestand ich daher widerwillig, da mir auch aufgefallen war, dass sie uns weniger schnell hinterher geflogen waren als ihnen möglich gewesen wäre. Im Nachhinein erstaunte mich auch, dass sie nicht hoch in die Halle des Ministeriums gekommen waren, was sonderbar anmutete, wenn man bedachte, wie viele Muggelgebürtige und damit potentielle Opfer vor ihrer nicht existenten Nase abgehauen waren.


  „Könnte?“, zweifelte daher Harry wenig zurückhaltend und ich warf ihm einen giftigen Blick durch zu Schlitzen verengte Augen zu. Die Wahrscheinlichkeit, dass nur ich der Grund gewesen war, war mehr als groß, aber musste man auf diesem mir so unangenehmen Thema herumreiten? Vor allem unter Anbetracht dessen, dass ich den eisigen Todeshauch des Schleiers noch immer sehr wohl in meinem Nacken spürte. 


  Erst jetzt, nachdem das Adrenalin langsam in mir nachließ, bemerkte ich, wie sehr mich diese Sequenz doch mitgenommen hatte, da es ein mehr als absonderliches und ungewöhnliches Spektakel gewesen war. Ich fühlte, wie in mir das Bedürfnis aufstieg, alleine zu sein und das Erlebte zu verarbeiten.


  „Hat er sich gerührt?“, wagte ich daher nun den Blick zu Sirius, der auf dem Stockbett wie tot darniederlag.


  „Lenkst du ab?“, zielte Harry sofort auf mich und traf zielsicher, was mich leidlich die veränderten Mundwinkel verziehen ließ.


  „Harryyyy“, jammerte Ron umgehend los und sein strafender Blick traf, denn unser Freund zog unangenehm berührt die Schultern hoch. „Lass sie!“


  „Nein, nicht… die Dementoren müssen zwischen uns zur Sprache kommen“, gab ich mir einen Ruck. Schlussendlich hatten die Jungs Todesängste vor dem Bogen ausgestanden, während ich dort dahinter im Nichts verschwunden gewesen war. Sie hatten Antworten durchaus verdient und auch wenn ich nicht bereit war, musste ich da jetzt durch. Es war schlussendlich nicht so, als ob man bisher viel Rücksicht auf mich und meine Befindlichkeiten genommen hätte und ich hatte trotzdem immer überlebt. Was wollte ich mehr?


  „Nein.“, „Du musst nicht.“, „Ehrlich.“, „Nicht schlimm“, kamen mir die Jungs zuvor und begehrten plötzlich auf, woraufhin ich mit den Augen rollte, daraufhin stoppte ich ihren Protest mit einer erhobenen Hand.


  „Hört auf!“, befahl ich scharf und schaffte es, dass sie sofort verstummten. „Hinter dem Schleier war es… es war…“ Puh, es fiel mir zu meinem Erstaunen doch bedeutend schwerer, das Ganze in Worte zu fassen, als erwartet, während die Jungs sprachlos vor Neugierde und Spannung zu mir sahen und so holte ich nochmals tief Luft. 


  „Es war schrecklich…“, stieß ich dann inbrünstig aus und mir zog eine Gänsehaut auf, während sofort unsere unbehaglichen Blicke zu Sirius wanderten, während ich begann, ihnen zu erklären, was ich auf der anderen Seite des Bogens erlebt hatte.


  Ich schilderte genau die Umgebung, aber auch mein Zusammentreffen mit dem Schattenwesen und was mir dieser noch „ungeborene“ Dementor offenbart hatte. In dieser Zeit lauschten die beiden bis zum Äußersten gespannt. Sie rührten sich nicht und unterbrachen mich nicht und als ich meinen Bericht beendet hatte, herrschte erst mal drückende Stille in unserem kleinen Zelt.


  „Was für verlogene Säcke“, knurrte Ron durch zusammengebissene Zähne und durchbrach die bleierne Ruhe, als er mit schmerzlich verzogener Miene in seinem Sessel herum ruckte. Dabei konnte er die Abgründe, die sich vor uns auftaten, nur schwer verkraften, wobei die Tatsache, dass sein Vater für den Laden arbeitete, auch wahrlich schwer zu verdauen war, während Harry noch nicht so weit war, eine Meinung zu haben und ich die Zeit nützte und neuen Tee zubereitete.


  Nachdem ich alles nochmal durchlebt und mich mit allem auseinandergesetzt hatte, lastete der Umstand, dass Sirius eine sehr, sehr lange Zeit dort verbracht hatte, schwer auf mir und es half mir, mich zu beschäftigen, indem ich Wasser aufsetzte.


  „Sie haben wirklich Menschen diesen…. diesen abartigen Wesen zum Fraß vorgeworfen?“, wisperte jetzt auf einmal Harry empört und ungläubig in meinem Rücken und ich war froh, dass ich ihm nicht in die Augen sehen musste, während er immer aufgebrachter fortfuhr: „Und da verteufeln sie die Dunkle Magie? Wie verlogen ist das denn?“


  Sein berechtigter Vorwurf verklang und ich konnte Rons angestrengten Atem vernehmen, während er ebenfalls schwer mit seinem Gemüt zu kämpfen hatte. Ich ballte noch immer bei den Küchenutensilien stehend die Hände zu Fäusten.


  „Sie waren nie anders…“, erhob ich nun meine bebende Stimme, ihnen noch immer den Rücken kehrend.


  „Und ich dachte schon, Umbridge wäre das Tüpfelchen auf dem I!“, warf Ron so völlig typisch ein, dass er meine Anspannung löste und ich übergangslos losprustete und mich mit einem Mal mit neuem Mut zu ihnen umwenden konnte.


  „Sie benützen es nicht mehr“, stieß ich abgehakt und atemlos hervor, während mich die Jungs sprachlos ansahen, da mein Anfall seltsam anmutete. „Ja… ja… ich… bin etwas überspannt“, meinte ich entschuldigend und drehte mich wieder um, wischte mir über mein Gesicht und hantierte mit der Kanne, bis ich mich wieder umwandte um die Sachen zum Tisch zu tragen.


  „Geht es?“, fragte Harry vorsichtig und ich schenkte ihm ein knappes Lächeln.


  „Was ich erfahren habe lässt mich vermuten, dass ihnen auch die SoulGatherer und das Wissen darum abhanden gekommen sind. Ich denke, dass das Ministerium vielleicht gar keine Ahnung mehr hat, wofür genau dieser Bogen da ist, selbst in den mageren noch vorhandenen Informationen in den Akten von Deans Vater stehen darüber ja nur schwammige Aussagen und sehr wenig Fakten“, sprach ich monoton und rettete mich in meine gewohnte, schulische Art, alles detailliert wiedergeben zu können, während ich den Jungs sehr gezielt nachschenkte, um mich dann zu setzen.


  „Das Ministerium müsste dem Erdboden gleich gemacht werden. Sich so etwas auszudenken ist… ist nicht in Worte zu fassen“, echauffierte sich Harry, während ich selbst aber langsam meinen Kopf schüttelte.


  „Du vergisst, dass ich…“, deutete ich mit dem Zeigefinger anklagend auf mich „Dass ich… es erst möglich machen kann, den Bogen zu nützen.“


  „Aber du hast es nicht erschaffen“, wandte Ron ein, dabei warf er mir einen tadelnden Blick zu. „Ich verstehe nicht, warum du jetzt wieder bei dir Schuld suchst. Du hast es geschafft, Sirius ist da und wir wissen etwas mehr über dich und dein Können. Ist doch alles positiv“, nahm es Ron erschreckend leicht. „Er hat wirklich recht. Er lebt, Sirius lebt. Er ist wieder zurück und das nur dank dir“, zuckte Harrys unsteter Blick zu Sirius und es war, als würde er versuchen, das Unfassbare zu verstehen. „Weißt du, was das für mich bedeutet, dass er wieder da ist?“, fragte er jetzt leise und ich richtete mich auf, denn natürlich wusste ich es und wieder ballte ich die Hände zu Fäusten.


  „Ich ahne es“, gestand ich daher wispernd. „Und ich wünschte, ich könnte es auch bei Daphne tun…“, kam ich immer wieder auf mein Versagen dahingehend zurück, dass ich bei ihr trotz allem versagt hatte, aber da bei Daphne kein Körper übrig geblieben und ich viel zu unerfahren gewesen war, hatte ich nichts gegen ihr Schicksal, von dieser Erde zu scheiden, unternehmen können.


  „Verdammt nochmal, hör doch auf, dir da ständig Vorwürfe zu machen, Schönste“, raffte sich jetzt Ron sichtbar aufgebracht auf, da sich Harry bewegt auf die Lippe biss. „Wir wissen, wenn es gegangen wäre, hättest du es getan, ich meine… kann ja nicht jeder in einem fremden Kosmos konserviert werden“, sprach Ron weiter und kam auf meine Erklärung zum Schleier zu sprechen und kurz legte sich eine klamme Stille über das Zelt, bis Harry wie von der Acromantula gestochen aufsprang.


  „Ich meine… Hermione, ist er normal? Ist das da wirklich Sirius… so richtig? Bist du dir sicher, oder…. oder?“, riss mich sein Schrei zurück in meine Sorge, da dies, seitdem ich Sirius wieder mit zurückgebracht hatte, durchaus auch meine Überlegungen waren.


  Die Frage war und blieb: Was hatte ich aus dieser anderen Welt mitgebracht? Hatte er sich verändert und war er noch normal? Bisher Fragen über Fragen, auf die es noch keine Antworten gab, während ich in die vor Panik weit aufgerissenen Augen von Harry sah.


  „Das weiß ich nicht“, gestand ich widerwillig und wandte den Blick unwohl ab.


  Hermiones Sicht Ende



    521. Kapitel Beichten


  


  
Dracos Sicht

  


  
Ich saß gelangweilt am Tisch in der Großen Halle, rührte mit dem Löffel in meinem mittlerweile kalten Eintopf und starrte blicklos zum Gryffindortisch und sah nichts, zumindest nichts Sehenswertes und seufzte leise.

  


  
„Du vermisst sie?“, beugte sich Blaise vertraulich nah zu mir und ich erstarrte, dabei glitt mein Blick über die Slytherins, aber keiner von ihnen wagte es, zu uns zu sehen, während Blaise seine Zeitung raschelnd verknüllte.

  


  
„Naja, dann müsste ich selbst Potter und Co. vermissen“, gab ich somit zynisch zurück und verzog missmutig meine Mundwinkel, woraufhin mir Blaise ein gewagtes Zwinkern schenkte. „Aber das ist es nicht. Hier ist nichts los, ohne sie. Ohne sie fehlt mir… so viel…“, gestand ich mir diese Tatsache dann widerwillig ein und versuchte, den Stich bei dieser Erkenntnis in meinem Innern zu übergehen.

  


  
„Verstehe!“, meinte Blaise plötzlich mit durchaus bewegter Stimme, weswegen ich ihn scharf musterte. Er errötete daraufhin doch tatsächlich und erregte mein Misstrauen. 

  


  
„Ich… ich meine, ich verstehe, was du meinst“, kam es holprig von ihm und er fuchtelte mit seinen Händen rum. „Hier schau… die Stimmung ist arg gedrückt, aber auch ohne die drei läuft es, denn Neville macht seine Arbeit erstaunlich gut. Er wächst an seinen Aufgaben“, versuchte er mehr als schlecht, abzulenken.

  


  
„Warum hinterlässt ihre Abwesenheit so eine Leere?“, ging ich nicht auf seinen Themenschwenk ein, bohrte selbst weiter und stellte diese doch recht eindeutige Frage.

  


  
„Du sprichst nicht mehr vom Trio“, stellte er jetzt fest, sodass ich nur meine so helle Braue sehr hoch anhob, aber nichts erwiderte, auf dass er weiter redete:„Du stellst dir die Frage, was hat sie, was andere nicht haben?“

  


  
„Seit wann versuchst du, so hochtrabend zu sein, Blaise?“, war meine recht gemeine Erwiderung und er hatte den Schneid, nicht zusammenzuzucken.

  


  
„Puhhh… Weiß nicht, vielleicht werde ich im Alter halt noch weise?“, grinste er mich verwegen an und zwinkerte übermütig. „Hörst du mir zu?“, fragte mein Stellvertreter vorsichtig und ich nickte langsam und schob jetzt den Pamps des erkalteten Eintopfs von mir. „Ich habe mich auch schon oft gefragt, was Hermione so besonders macht. Was hat sie, was andere nicht haben? Was tut sie, was andere nicht tun?“, umschrieb er seine Überlegungen und ich spitzte die Ohren. Es war selten, dass wir so offen sprachen, aber es war schön, zu sehen, dass ich nicht der Einzige war, der sich solche Gedanken zu ihrer Person machte.

  


  
„Und schlauer geworden?“, murmelte ich daher unglücklich, weil ich auf viele dieser Fragen keine befriedigenden Antworten fand.

  


  
„Naja, sagen wir mal so, einen neidischen Stich verspüre selbst ich, wenn ich mich der Wahrheit stelle, aber ja, ich habe Antworten gefunden und sie gefallen mir nicht wirklich“, gab er preis und dabei wanderte sein Blick unstet hin und her. Es war ihm eindeutig unangenehm, darüber zu sprechen.

  


  
„Die da wären?“, wollte ich sofort erfahren und versuchte, nicht zu interessiert zu erscheinen, was ihm ein leicht überhebliches Lächeln auf die Lippen zauberte.

  


  
„Ich denke, man muss sagen, sie hat Genie!“, erklärte er überzeugt und schaffte es, dass meine Maske ein wenig verrutschte und ich bei dieser Aussage blinzelte. „Schau nicht so, das hat sie. Sie hat Genie, das beeindruckt, das Spuren hinterlässt“, lachte er leise über mich und meine ungläubige Reaktion. „Wie auch immer, es offenbart einem, wie klein man doch selbst ist und das verstärkt das Gefühl, wenn sie weg ist, noch mehr, denn so wird es ganz offensichtlich, dass niemand mit ihr mithalten kann“, schob er sein Getränk über den Tisch hin und her.

  


  
„Genie?“, stieß ich fassungslos aus. „Dass sie schlau ist wissen wir doch alle und du hörst dich verdächtig…“ Er unterbrach mich schneidend und ich war so überrumpelt von seiner Reaktion, dass ich mir tatsächlich über den Mund fahren ließ.

  


  
„Wissen wir das?“, wollte er mich nicht ausreden und meine Vermutung über seine Gefühle in Worte fassen lassen. „Schlau sein und Genie haben ist ein großer Unterschied, Draco und eines ist auch grausame Tatsache…“, wies er mich autoritär wie selten zurecht und seine Selbstsicherheit raubte mir hier wieder kurz den Atem. Nichts schien ihn gerade aufhalten zu können, da Blaise jetzt erst richtig schön in Fahrt geriet, indem er regelrecht anklagend auf sich und mich deutete. „Du und ich, wir werden das nie haben, keiner von uns!“, vollendete er seine Feststellung mit einer endgültigen Geste.

  


  
„Uff“, entwich mir ein Seufzer, denn seine Worte regten durchaus etwas in mir an.

  


  
„Aber trotz all dieser Gaben, die gewöhnlich diese Menschen isolieren und einsam machen, hat sie es darüber hinaus geschafft, wirkliche, echte, loyale und aufrichtige Freunde zu finden! Sogar eine Familie, die sie sich selbst gesucht hat, das schafft nicht jeder, dazu ist sie gesegnet mit einem messerscharfen Verstand, der durchaus auch Angst, Neid und Eifersucht verbreiten kann unter Freunden!“, erklärte Blaise redlich, dabei huschte sein unruhiger Blick ebenfalls zu dem Platz, an dem gewöhnlich das Trio saß, während es mir für heute eindeutig zu oft die Sprache verschlug.

  


  
Mein Freund schien sich ernsthafte und tief schürfende Gedanken über Hermione gemacht zu haben und auch wenn ich es nicht gerne zugab, er hatte recht mit allem was er behauptete, denn auch ich besaß wirklich kein Genie. Zu meinem Leidwesen war dies eine weniger schöne Erkenntnis, die aufrichtige Wehmut in mir auslöste. Lucius hätte es geliebt, so ein Kind sein Eigen nennen zu können. Nicht dass er es bedauerte, dass ich ich war, so meinte ich das jetzt nicht, aber wie stolz wäre er gewesen, wenn ich mich einem Genie gleich aus der Masse meiner Mitschüler hervorgetan hätte.

  


  
„Das Schicksal kleckert entweder, oder es klotzt so richtig und bei ihr hat es nicht gegeizt“, murmelte Blaise bewegt. Aufgrund dieser ehrlichen Worte spürte ich einen wehmütigen und vor allem neidischen Stich in meinen Eingeweiden, den ich gar nicht ihr gegenüber verspüren wollte und doch tat ich es.

  


  
„Denkst du, sie weiß, was für ein Glück sie hat?“, wisperte ich tonlos, nachdem ich endlich meine Stimme wiedergefunden hatte, woraufhin Blaise zu mir herumfuhr. Augenscheinlich hatte er nicht mit meinem Zuspruch, sondern mit einer ablehnenden Haltung gerechnet und so sprach ich weiter: „Denkst du, sie sieht es ähnlich, oder sie weiß es? Denkst du, sie weiß es angemessen zu schätzen?“ 

  


  
„Ahahh… Nein, da hast du recht und nein, ich glaube nicht, dass sie es weiß“, grummelte er und schlug mit einem ärgerlichen Zucken um den Mund die Zeitung wieder auf. „Das glaube ich wirklich nicht. Für sie ist es normal“, klang er verschnupft und wieder wanderte eine Braue von mir in die Höhe.

  


  
„Blaise, du hörst dich echt vernarrt an und lass mich dir sagen, du hörst dich an, als wärst du verknallt. Lass das bloß Astoria nicht hören“, gab nun ich provozierend Kontra und behielt meinen Freund genau im misstrauischen Auge, während er die Zeitung ganz langsam wieder senkte.

  


  
„Bitte?“, hauchte er jetzt pikiert über meinen Vorwurf, als er tief Luft holte um fortzufahren: „Sie kann durchaus ein Vorbild sein, ja okay, sie hat auf mich Eindruck gemacht, das gesteh ich mir und dir gerne ein“, meinte er jetzt huldvoll und neigte kurz sein Haupt, aber er wollte mir nicht recht geben und das führte dazu, dass ich meine Lippen fester zusammenpresste.

  


  
„Ja, sie versteht es, Spuren zu hinterlassen“, gab ich gerne mit einem bitteren Beigeschmack in meinem Mund zu und versuchte, diesen mit einem großen Schluck schalen Kaffees hinunterzuspülen, während ich über das H in meinem Nacken strich, das sie mir eingebrannt hatte.

  


  
„Ohhh ja und was für welche“, murmelte er vor sich hin und hantierte weiter mit der Zeitung herum.

  


  
„Blaise“, warnte ich leise und er zuckte unschuldig mit den Schultern. 

  


  
„Der Lord hat auch Genie, selbst Dumbledore hatte es und Gellert hat es auch…“, kam es von Blaise resigniert, dabei überging er meinen Tadel souverän und ich musste ihm zu meinem Kummer recht geben, alle drei waren unglaublich begabte magische Zauberer.

  


  
„Snape auch“, wandte er nun schonungslos ein und sofort biss ich meine Zähne aufeinander, bis mein Kiefer schmerzte, es war doch freundlich von ihm, darauf hinzuweisen, dass alle bis auf uns besonders waren.

  


  
„Auf einigen magischen Gebieten wie Tränke oder eigenes Erfinden von Zaubern, ja, dann vielleicht, da macht ihm keiner etwas vor, aber er ist kein wirkliches Genie“, stimmte ich zu Anfang sehr widerwillig und missmutig zu, nur um dann Einwände vorzubringen, die Severus umgehend den Genius absprachen, da es mir auf den Zeiger ging, dass alle angeblich so viel besser waren als ich. Doch dies ließ Blaise tief seufzen, jedoch hielt mich dies in meiner Analyse nicht auf. „Vater selbst könnte man wahrscheinlich ein Genie auf dem Gebiet der Folter nennen und eventuell noch was geschäftliche Dinge angeht, sein Erfolg in allem was er anfängt ist ekelhaft, aber auch er ist kein Genie!“, ätzte ich weiter. „Vater und Snape ganz bestimmt nicht, nein“, erklärte ich vehement und ballte die Hände zu Fäusten.

  


  
Plötzlich erreichte ein sehr leises, sehr spöttisches Kichern mein feines Gehör und ich verengte meine Augen zu Schlitzen und sah wütend zu Blaise, der sein Lachen hinter einer erhobenen Hand versteckte.

  


  
„Ganz ruhig, Draco, das war gerade echt lustig, aber bitte, tröste dich damit, dass Harry auch nur Glück und Pech hat… aber bestimmt kein Genie!“, versuchte er mir wirklich einen tröstenden Strohhalm hinzuhalten, der mich abfällig schnauben ließ, als ob Potter ein Maß aller Dinge wäre.

  


  
„Aha, sehr witzig, Blaise, das tröstet mich ungemein…“, gab ich auch sofort verächtlichen Konter und schüttete mir etwas zu trinken nach.

  


  
„Wenn nicht das…“, brach er abrupt ab und kurz war ich irritiert darüber, was ihn fesselte, aber ich war zu sehr mit meinen Gedanken beschäftigt, als dass ich hier nachgeforscht hätte, bis er wieder anfing, etwas zu sagen: „Oh lala, ich würde sagen, dann hat sich das mit deiner Leere gerade erledigt“, wandte sich mir sein Kopf zu und ich konnte sehen, wie seine Augenbrauen aufreizend wackelten.

  


  
„Was?“, ruckte meine Aufmerksamkeit zu Blaise, der gerade richtig auffällig zum Eingang zeigte.

  


  
„Schau mal, wer da zur Tür hereinschleicht“, konkretisierte er und ich konnte es nicht glauben.

  


  
„Wasssss?“, reckte ich den Hals und stockte, denn da kam tatsächlich Hermione herein gehuscht und versuchte, nicht zu auffällig zu sein, nachdem sie zu spät zum Abendessen erschien. „Was tut sie hier? Das ist sie doch? Oder…? Sie bewegt sich ganz anders.“

  


  
„Es ist ein Glück, dass wir sie nicht zu den Essen ersetzen… sonst wären nun zwei Hermiones da!“, erinnerte er mich an eine Aussprache, die mir mit ihr noch bevorstand und ich konnte mir denken, dass sie alles andere als begeistert wäre, diese Neuigkeit zu erfahren, weshalb ich nur einen undefinierbaren Laut von mir gab.

  


  
Sie wirkte sehr blass, um nicht zu sagen durchscheinend, während sie die Augenringe unter ihren Augen nicht verhehlen konnte. Ihr Haar stand auch buschig wie schon lange nicht mehr ab, obwohl sie es zu einem schlampigen, tiefhängenden Pferdeschwanz gebunden hatte. Außerdem fand ich, dass ihre Uniform um ihre an sich schon schlanke Figur schlackerte. Sie aß eindeutig zu wenig, das war nicht die Hermione, die wir noch mit den alten Haaren aus ihrer Bürste jeden Tag doubelten.

  


  
„Tja, Glück muss der Zauberer haben, aber glücklich schaut sie nicht aus“, meinte er weiter lässig und ich konnte Blaises Einschätzung nur zustimmen. Sie sah wirklich mitgenommen, erschöpft und sehr müde aus, weshalb ich ausschloss, dass es sich um eine unserer Kopien handelte.

  


  
Natürlich entging mir nicht, dass sie aufgrund des steten Stroms an kommenden und gehenden Schülern unterging und nicht wirklich auffiel, was gut war, aber das war auch ein Grund, weshalb wir hier auf diese Scharade verzichteten. Severus und noch so einige andere Lehrer bemerkten jedoch sehr wohl ihr unerwartetes Auftauchen.

  


  
Mein Blick lag ab nun wie festgetackert auf ihrer Person und wie sie lustlos auf ihrem Teller herumstocherte, unterdessen überhäuften die Gryffindors sie regelrecht offensichtlich mit bohrenden Fragen, die sie augenscheinlich mehr als einsilbig beantwortete.

  


  
„Denkst du, sie hat Harry und Ron verlassen?“, wisperte Blaise begierig zu mir.

  


  
„Nein“, meinte ich sehr ernst, während ich sie zu keiner Sekunde aus dem Auge verlor. „Ich denke, dass das ein kurzer Gastauftritt ist. Ich weiß nur nicht, warum“, meinte ich leise und mir schwante Böses.

  


  
Dracos Sicht Ende

  


  
Severus Sicht

  


  
„Du hast es dir schon bequem gemacht?“, fragte ich knapp und recht unfreundlich, nachdem ich durch die Bürotür in meine privaten Gemächer eingetreten war und die nervige Spionage der Bilder hinter mir gelassen hatte. Sie hingegen ließ sich nicht stören, sondern hatte sich zu einer Art Kugel zusammengerollt und es sich sichtlich auf meiner Couch bequem macht, weshalb sich meine erste Frage zu erübrigen schien, was wohl auch sie so sah, da sie nicht antwortete. Also wedelte ich abwertend mit meiner Hand über ihre zur Kugel gerollte Person. „Was machst du überhaupt hier?“, schoss ich also sofort im giftigen Ton hinterher.

  


  
„Dir sagen, dass wir im Ministerium eingebrochen sind. Morgen wird es im Propheten stehen“, murmelte sie müde und vergrub ihren Kopf tiefer ins Kissen und meine dunkle Braue ruckte in die Höhe.

  


  
„Was werden sie wissen?“, kam ich eilig zu den Fakten und zog mir im Gehen meine Robe und meinen Gehrock aus, schmiss beides auf meinen Schreibtisch und eilte zum Kamin.

  


  
„Dass Harry Potter mit anderen, unerkannten Personen, dort eingedrungen ist“, murmelte sie wieder mehr undeutlich als alles andere vor sich hin, was mir eine tadelnde Stirnfalte bescherte. Entweder man redete richtig mit mir, oder gar nicht. „Und entkommen konnte!“

  


  
„Interessant“, meinte ich jetzt überlegend und schlenderte leger nur noch in Hemd, Hose und Weste gekleidet zur meiner kleinen Bar, während ich versuchte, diese Informationen in den richtigen Kontext zu bringen. „Ihr habt es also wirklich gewagt“, stellte ich widerwillig beeindruckt von der forschen und furchtlosen Art des Trios fest.

  


  
Sie hatten sich in die Höhle des Löwen gewagt und das rang selbst mir Hochachtung ab, woraufhin ich jedoch von ihr fast umgehend ein ziemlich abfälliges Schnauben erntete. Aber es stimmte, wenn sie eines seit frühester Jugend und seit dem ersten Jahr hier in Hogwarts waren, dann wagemutig, unerschrocken und verachtenswert heldenhaft. Doch ich war bereit, das nicht zu vertiefen, wandte mich also weniger verfänglichen Themen zu.

  


  
„Warum kann Potter so einwandfrei identifiziert werden und du nicht?“, stellte ich meine nächste, sehr wichtige Frage, dabei bemerkte man an meiner Tonlage, dass ich mehr Aufmerksamkeit wünschte. In dieser Zeit hantierte ich an meiner Bar, goss die golden glänzende Flüssigkeit in meinen und ihren Schwenker.

  


  
„Ron war kurzzeitig leicht überfordert und hat ihn Harry genannt, wäre möglich, dass das jemand gehört hat“, ließ sie sich nun zu einer verständigeren Kommunikation herab und wuchtete sich schwerfällig auf den Rücken, wenngleich ihre Augen geschlossen blieben.

  


  
„Das war so klar“, meinte ich verächtlich und schüttelte über Weasleys Nachlässigkeit den Kopf. Der junge Mann war und blieb eine wandelnde Katastrophe, zumindest wenn man meine unwichtige Wenigkeit fragte.

  


  
„Du bist hier und Weasleys Krankheit wurde offiziell bestätigt“, resümierte ich und stülpte den Korken auf die Flasche. „Tja… dann ist doch alles ganz prächtig und ihr seid aus dem Schneider“, meinte ich salopp, dabei behielt ich sie genau im Visier. Sie wirkte viel zu mitgenommen und angestrengt, als dass alles gut sein konnte, nur den Grund konnte ich nicht erkennen, während ich die beiden Gläser anhob.

  


  
„Jaaaaa, alles ganz super“, meinte sie reichlich übertrieben theatralisch und dann riss sie mir auch schon regelrecht ungestüm das Glas aus der Hand. Ich ließ mich beinah aus dem Gleichgewicht gebracht quasi auf ihren Füßen nieder, die sie gerade noch einzog und sie mir dann ostentativ auf den Schoß legte. Erstaunlich, wie gut sie mit geschlossenen Augen sehen konnte, ging mein Zynismus mit mir durch.

  


  
„Was hast du ausgefressen? Das schlechte Gewissen springt mich regelrecht an“, wollte ich betont jovial erfahren, während ich genüsslich an meinem Getränk nippte und sie den Drink in sich schüttete und eine Grimasse aufgrund der Schärfe zog. 

  


  
„Wir haben es geschafft. Wir kamen ins Ministerium, in die Mysteriumsabteilung… wir…“, begann sie, bis ich in meiner Bewegung stockte und mein Glas senkte. Was zur Hölle hatten sie da gesucht? 

  


  
Ich dachte, sie wollten das Schwert, Gryffindors Schwer um genau zu sein, das ihnen Albus vermacht hatte, aus dem Ministerium holen, da ich es bisher noch nicht von der Untersuchungsabteilung auf Flüche wiedererhalten hatte. Aber die Mysteriumsabteilung, das erschloss sich mir nicht ganz.

  


  
„Und da wolltet ihr, was?“, bohrte ich also weiter und versuchte, meine eisige Maske der Gleichgültigkeit aufrecht zu erhalten.

  


  
„Etwas suchen, was wir verloren haben“, wich sie meinem Blick aus und hielt mir forsch wieder ihr Glas hin, das ich ihr abnahm und auf dem Tisch abstellte. Sie war selbst schuld, wenn sie das edle Gesöff so in sich schüttete.

  


  
Sofort, aufgrund ihres ganzen Gebarens, weckte sie mein Misstrauen. Was hatten sie ausgefressen? So sahen schuldbewusste Leute aus, die versuchten, zu beichten. Ich fragte mich nur, was das sein könnte.

  


  
Langsam setzte sie sich ganz auf und vor mich. Augenscheinlich kratzte sie all ihren Mut zusammen. Sie leckte sich nervös über die Lippen, bevor sie den Mund öffnete, um ihn wieder zu schließen. Danach rang sie die Hände und ich legte mein schwarzes Haupt schief und besah mir das Schauspiel. 

  


  
„Severus…“, entwich es ihr leise, woraufhin meine Braue in die Höhe wanderte. „Er… also, er ist wieder da“, tat sie rum als würde sie mir die Wiederauferstehung des Dark Lords verkünden, weswegen ich unversehens meine Stirn runzelte.

  


  
„Wer ist da?“, fragte ich sofort mit schnarrender Stimme nach und wieder biss sie unsicher auf ihre Unterlippe, während mich Horrorszenarien befielen, wer wieder da sein könnte und welcher sie derart aus ihrer sonstigen Ruhe und Selbstsicherheit riss.

  


  
„Er… er ist wieder da und er lebt…“, meinte sie regelrecht entschuldigend und trotz meiner sonstigen Gelassenheit begann sich alles in mir zu drehen, das erwischte mich eiskalt. Kälter als der Dark Lord und das wollte was heißen.

  


  
In meinen Eingeweiden rumorte es. Die Mysteriumsabteilung ließ einige Bilder in mir aufblitzen und diese bohrten sich in mich, während sich ein schaler Geschmack in meinem Mund ausbreitete.

  


  
„Wer?“, fragte ich insistierend, wobei ich es ahnte und als sie sich aufraffte um zu antworten, schlugen die Wellen der Wut über mir zusammen.

  


  
„Sirius… Sirius ist wieder da“, stieß sie schwer aus und ich hatte nicht erwartet, dass man das noch schaffen konnte, aber kurz riss es mir den Boden unter den Füßen weg.

  


  
Ich erstarrte, da es in mir brodelte. Meine Nemesis sollte wieder da sein? Dank ihr!

  


  
Zweifel keimten sofort in mir auf und entluden sich in mir, indem ich mich wie eine wütende Schlange auf sie schmiss und sie unter mir begrub. Jetzt sprang ich sie regelrecht an und nahm sie unter mir gefangen. Sie war so überrumpelt, dass sie sich in der ersten Sekunde außer Lage sah, zu reagieren.

  


  
Severus Sicht Ende

  


  
Lucius Sicht

  


  
„Draco, du willst zu Severus?“, fragte ich gedehnt, während mein Sohn vor der Tür zu Severus‘ privaten Räumlichkeiten im Kerker stand und mit sich zu ringen schien, ob er eintreten sollte, oder nicht.

  


  
Ich selbst strebte nach diesem ereignisreichen Tag im Ministerium zur Linken Hand des Dark Lords, um ihn von dem Einbruch des Trios ins Ministerium in Kenntnis zu setzen und mit ihm über diese grenzdebile Idiotie im Ministerium zu lachen. Es war für mich wahrlich anstrengend, solange der Lord noch immer weg war. Da ich momentan für alle der Ansprechpartner Nummer eins war, war es eine Erheiterung, Severus‘ stetig schlechte Laune erleben zu dürfen. 

  


  
Auf der anderen Seite stieg eine gewisse Frustration in mir auf, da ich es nicht nachvollziehen konnte, wie der Lord dieser fixen Ideen des Elderstabes hinterher hecheln konnte. Ich hielt nichts von Legenden.

  


  
„Vater? Was tust du hier?“, vernahm ich die ehrliche Überraschung von Draco.

  


  
„Mich interessiert viel mehr, was dich hertreibt?“, ließ mein Ton keine weitere Frage zu. Es war nicht so, als ob es ihn etwas anginge.

  


  
„Naja, Hermione ist auch gerade bei ihm“, gab mein Sohn widerwillig von sich und ich musste ihr zugestehen, dass sie verdammt flott war. Aber wunderte es bei dieser Frau?

  


  
Kurz schloss ich die Augen, da mich die Erinnerung an unseren Kuss einholte und wie eine heiße Flamme aufloderte. Heute war also der Tag, an dem wir uns wiedersehen würden, nachdem wir derart rüde von diesem Kretin unterbrochen worden waren und ich kurzerhand verschwunden war.

  


  
„Dann komme ich gerade recht“, murmelte ich vor mich hin, denn natürlich interessierte es mich brennend, die Gegenseite zu hören, nachdem das Ministerium nun Kopf stand und sie es in ihrer Dreistigkeit tatsächlich geschafft hatten, einzubrechen und abzuhauen. Wobei es mich nicht wunderte, sie hatten meine Verlobte an ihrer Seite gehabt.

  


  
So bedeutete ich meinem Sohn mit einer autoritären und sehr herrischen Geste, zur Seite zu treten, um mir Platz zu machen. Diesem Befehl gab er sichtlich verdrießlich nach, woraufhin ich die Tür öffnete und durch den Raum eilte, zu seiner Bücherwand, um den Riegel umzulegen, damit ich in sein Heiligtum vordringen konnte, dicht gefolgt von Draco.

  


  
„Was für eine traute Zweisamkeit… störe ich“, stockte ich, denn mein Blick lag auf dem Paar vor mir, das sich auf dem Sofa herumtrieb.

  


  
Nur sah es nicht aus, als würden sie Spaß zusammen haben, sondern einen Kampf austragen. Doch war dies bei dem Pärchen etwas Neues? Hermione lag unter Severus, vollständig begraben, auf der Couch, strampelte gegen ihn an, während er über ihr aufragte und mit ihr rang. Dabei war aufgrund der Kleider und Körper nicht ersichtlich, was er ihr und sie ihm antat. Ich kam nicht dagegen an, aber irgendwie beruhigte es mich, dass Severus anscheinend gerade so viel Anschmiegsamkeit von ihr erhielt wie ich, nämlich gar keine.

  


  
Für meinen edlen Geschmack sah es im Moment nicht so aus, als würde das Biest Hilfe brauchen, so wie sie ihre Finger in Severus‘ kinnlanges Haar krallte und mit großer Kraft daran zog. Doch wie so oft wirkte es nicht wirklich, als gingen Severus und das Biest zärtlich miteinander um.

  


  
„Sev… nein, nicht… hör auffffff“, stöhnte sie unter ihm, als ich auszumachen dachte, wie er sie würgte.

  


  
Daraufhin wurde ich dann doch hellhörig. Trotz unseres Eintreffens rührte sich Severus nicht und das war sonderbar, sodass der Kampf von ihnen beiden ungestört weiterging. Ich fühlte mich leicht in der Wichtigkeit meiner Person degradiert und konnte somit nur eine so helle Braue anheben, während Severus gerade von ihr eine gescheuert bekam, dass es sich gewaschen hatte. Daraufhin konnte man ihn dunkel, knurren hören. „Verdammt, hör auf“, regte sie sich wieder, aber er packte ihre Handgelenke und quetschte sie sichtlich fest zusammen.

  


  
„Severus, geh runter von ihr“, stob mein Sohn an mir vorbei und kam mir zuvor, mich in diese Auseinandersetzung einzumischen.

  


  
Für Severus war ein dermaßen würdeloses Gebaren absolut untypisch, während Hermione unter Severus‘ Gestalt wie wild hin und her zappelte und als nun auch noch Draco versuchte, Severus von ihr runterzuziehen, packte Severus nur noch fester zu und riss sie nun grob an ihrem Haar zu sich hoch.

  


  
„Ahhhh“, kreischte sie auf und ich überlegte ernsthaft, meine Stimme zu erheben, während mein Gehstock rhythmisch auf den Boden trommelte.

  


  
„Zur Hölle, was soll das?“, brüllte mein Sohn aufgebracht und gab nicht auf, Severus von dem Biest lösen zu wollen, das soeben ausholte.

  


  
Autsch, sie verpasste Severus einen Kinnhaken, allererster Güte, der es schaffte, dass sein Kopf nach hinten geschleudert wurde. Sein Blut spritzte umgehend auf sie nieder, da seine Lippe aufplatzte.

  


  
„Wehe, wehe, Hermione, wenn ich rausfinde, dass mit dem Köter da etwas läuft“, knurrte Severus so dunkel und tief, dass ich seine Stimme zuerst gar nicht erkannte und ich fragte mich, von was Severus sprach und dabei schien es nicht nur mir so zu gehen.

  


  
„Köter“, zuckte mein Sohn zurück, als hätte er sich verbrannt.

  


  
Tja, selbst ich verharrte mit geradem Rücken und runzelte meine hohe, so vornehme Stirn. Es gab nur eine Person im ganzen Universum, die Severus so betitelte und diese fristete seit langer Zeit ein totes Dasein, sprich, er betrachtete die Radieschen von unten. Schlussendlich war ich bei seinem Tod anwesend gewesen und hatte erlebt, wie Sirius Black gestorben war und sein absolut vergeudetes Leben ausgehaucht hatte. 

  


  
„Contenance“, sah ich mich nun bemüßigt, wenig manierlich zu brüllen, da diese Situation in die Lächerlichkeit abzudriften drohte, so wie diese beiden sich verkeilten und als hätte mein donnernder Schrei etwas bewirkt, hielt Severus plötzlich still und man vernahm nur noch den angestrengten, rasselnden Atem der beiden im Zimmer.

  


  
Ganz abrupt stieß er sich von ihr ab und ihre Hände glitten eilig zu ihrem Hals. Bei der Bestandsaufnahme machte ich aus, dass Severus eine aufgeplatzte Lippe und ein zerkratztes Gesicht sein Eigen nennen konnte, während sie eindeutige Druckspuren an ihrem Hals als auch eine sich blau verfärbende Wange aufwies. Ja, zärtlich war es nicht zugegangen, aber doch anders als sonst und das verwirrte und ärgerte mich. Niemand sollte sich so gehen lassen. Als sie sich in eine sitzende Position zog, starrte sie fasziniert auf die kaputten Gläser zu ihren Füßen.

  


  
„Sollte das eine ausgefeilte Art des Liebesspiels sein?“, ging mein despektierlicher Hohn mit mir durch.

  


  
Daraufhin erntete ich einen tödlichen Blick von meinem Miesepeter, der sich mittlerweile von dem Schauplatz abgewandt hatte und sich routiniert vor einem Spiegel heilte. Währenddessen zog sie nun ebenfalls ihren Stab und reparierte die Gläser, als wäre es ihr ein Bedürfnis, Ordnung zu schaffen, dabei standen ihre lockigen Haare wirr ab und ihre Uniform war gänzlich zerknittert, trotzdem legte sie großen Wert darauf, immer wieder ihren Rock zu glätten.

  


  
Als Draco sie jedoch an ihrer Schulter berühren wollte, zuckte sie rasant weg. Ihr schien die Berührung gerade nicht gut zu tun.

  


  
Doch sie fing sich rasch und hielt dann fast sofort mit ihrer anderen Hand auffordernd das Glas hin, in das er doch nachschenken sollte und ihren Wunsch nach einem Drink konnte ich sogar verstehen.

  


  
„Erfahre ich nun, was dieses ungebührliche Gebaren soll?“, fragte ich in die Stille hinein und erntete nichts, was fast noch schlimmer war. Aber bevor ich aus der Haut fahren konnte, raffte er sich doch auf und fuhr nun frisch und sauber zu mir herum.

  


  
„Nur hereinspaziert, Lucius, mein Reich ist dein Heim. Wer braucht Privatsphäre?“, ätzte Severus wieder sauber und hergerichtet schnarrend zu mir und sein Sarkasmus klang bei jedem seiner Worte durch.

  


  
„Spar dir bitte deinen Zynismus mir gegenüber“, lächelte ich ihn überheblich an, denn ich erinnerte mich, wie er mich zurückgehalten hatte, als ich dem Biest den Hintern versohlt hatte. Oder aber auch daran, wie er sich bei ihrer Bestrafung in den Kerkern nur als Zuschauer präsentiert hatte, also war ich schon gespannt, was ihn handgreiflich gegen sie hatte werden lassen. Gerade Severus, der sonst eine eiserne Kontrolle sein Eigen nennen konnte, aber andererseits war er ihr gegenüber auch schon mal zu weit gegangen und hatte die Kontrolle verloren.

  


  
„Sonst?“, fragte er provokant, mit sichtbar mieser, auf Krawall gebürsteter Laune, die mich nachdenklich stimmte und so wedelte ich autoritär mit meiner Hand durch die Luft.

  


  
„Sonst komme ich mit meiner Ironie und ob du die verträgst, ist eine ganz andere Frage“, servierte ich arrogant und ihm war bewusst, ich drohte nie ohne Grund.

  


  
Trotz allem versuchte er, seine Haltung zu wahren. Unterdessen begann er, sein Glas aufzufüllen und bot auch mir eines an. Das war wie ein Waffenstillstand, den er mit mir eingehen wollte. Vielleicht kam jetzt der Zeitpunkt, an dem ihm sein Gefühlsausbruch peinlich war und vor allem unangenehm, dass ihn ich aber auch noch Draco gesehen hatten, während Hermione ihn über sich hatte ergehen lassen müssen.

  


  
Eigentlich müsste ich Severus zeigen, dass man so nicht mit einer Frau umging und schon gar nicht mit meiner Verlobten, aber bei meiner Vergangenheit mit ihr würden solche Worte von mir wie Hohn klingen, also hielt ich mich wohlweislich zurück.

  


  
In dieser Zeit reichte Draco Hermione fürsorglich ihren Drink und ließ sich sachte neben ihr auf der Couch nieder, so sachte, als hätte er Angst, sie zu berühren, dabei wirkte sie gar nicht anwesend, sondern irgendwie anders als sonst, so völlig ruhig, still und abwesend. Als er nun langsam seinen Zauberstab hob um ihre Blessuren zu heilen, ließ sie dies dann auch noch stoisch über sich ergehen. Dabei hielt sie stur ihren Blick auf den Kamin gerichtet und beliebte, uns alle auszublenden.

  


  
„Sag mir, Lucius, was führt dich zu mir?“, blickte Severus ostentativ nicht zu den Personen auf der Couch, sondern sah zu mir, woraufhin ich distinguiert mein Haupt schieflegte und ihn maß.

  


  
„Pius und Konsorten, ich hatte das Pech, beim Minister festzusitzen, als der Einbruch bemerkt worden ist und ich nehme an, dass unser Biest auch deshalb bei uns ist, um uns genauer über die Umstände zu informieren?“, umschrieb ich blumig unser aller Zusammentreffen und stieß meinen Gehstock wieder auf den Boden.

  


  
„Du gehst recht in der Annahme“, erklärte Severus sehr steif und ich bemerkte, wie sein so finsterer Blick mit einer selten gezeigten, lodernden Wut auf ihr zum Liegen kam, während er jetzt doch auf das Pärchen starrte. 

  


  
„Dann wünsche ichhhh…“, wollte ich gerade beginnen, als ich stockte und in Deckung ging, indem ich mich reaktionsschnell und wenig würdevoll bückte, weil ein Glas an mir vorbeischoss und Severus unvorbereitet am Kopf streifte und laut klirrend am Bücherregal zersprang.

  


  
Severus taumelte kurz überrumpelt und überrascht von dem Angriff aus dem Hintergrund. Gerade griff er sich wie benebelt an seine Haare und strich sie sich zurück. Er hatte Glück, dass das Glas ihn nur gestreift und nicht voll getroffen hatte, sonst hätte er wie ein Schwein geblutet. Das hatten gerade Kopfwunden so gerne an sich. Sie verursachten immer eine enorme Sauerei.

  


  
„Du bist so ein kindisches Arschloch, Severus!“, brauste das bisher so stille Biest rachsüchtig auf und erst jetzt kam Leben in sie, da sie zornbebend von der Couch aufstand.

  


  
Es war, als hätte sie erst die Heilung durch meinen Sohn aus ihrer Trance gerissen, während Severus noch immer abgelenkt wirkte und nicht zu ihr sah.

  


  
„Da komme ich her und will es erzählen und was machst du?“, warf sie ihm seine Attacke vor. „Was fällt dir überhaupt ein, mich so anzugehen?“, fauchte sie jetzt und wirkte durchaus beeindruckend in ihrem Zorn.

  


  
Als auch wir in den Fokus ihrer Rage gerieten, zuckte ihr feuriger Blick auch zu uns, während Draco neben ihr sichtlich überfordert hochsah, fuchtelte sie selbst mit erhobenem Finger in der Luft rum.

  


  
„Und da willst du Offenheit?“, wisperte sie so leise, dass man sie kaum verstehen konnte. „Wenn du wie ein Kleinkind reagierst, weiß du was?“, erklärte sie, dabei war es eindringlicher als wenn sie jedes Wort laut geschrien hätte. „Leck mich“, unterstrich sie ihre grobe Aussage mit einer eindeutigen Handgeste und sie stob an uns vorbei, schoss durchs Schlafzimmer ins Badezimmer und schlug die Tür eindrucksvoll hinter sich zu.

  


  
„Der Abgang war fabulös und sie scheint sich heimisch zu fühlen“, fand ich als erster wieder Worte, als ich Severus direkt ansah. „Ich hoffe, dass du weißt, dass du dich nicht mit Ruhm bekleckert hast.“

  


  
„Lucius, spar es dir und steck deine so neugierige Nase in deine Angelegenheiten“, fauchte er mich ungehalten an, während ich seelenruhig eine Braue hochzog und ihn musterte.

  


  
„Ohh mich dünkt, dass eure Angelegenheiten hier auch die meinen werden könnten? Oder irre ich hier gerade sehr?“, fasste ich umständlich mit großer Distinguiertheit zusammen.

  


  
„Vater, musst du so reden?“, schaltete sich mein genervt klingender Sohn ein, der sein Haar in Unordnung brachte, da er sich ziemlich ungebührlich mit den Fingern hindurch fuhr.

  


  
„Was passt dir daran nicht?“, wollte ich überheblich erfahren und warf mein Haar zurück.

  


  
„Mir passt nicht, dass Severus Hermione angreift! Sie verletzt… das geht zu weit. So weit waren wir schon mal und dann wurde alles richtig scheiße“, riss er mit seiner Anklage durchaus alte Wunden auf. Ich selbst wusste nach einer langen Erkenntnisphase, dass ich zu Beginn von Hermiones Aufnahme in unserer Familie vieles falsch gemacht hatte, aber um dies zu wissen, dafür brauchte ich nicht meinen überklugen Sohn.

  


  
„Ausdruck“, war alles, was ich auf seine unflätige Aussage hin äußerte und Draco schloss verärgert im lautlosen Protest seinen Mund.

  


  
„Oh, sobald du den Grund weißt, bin ich mir nicht so ganz sicher, was du tun wirst“, überging mich Severus und wandte sich völlig Draco zu.

  


  
„Ahh, da haben wir es, den Grund“, schaltete ich mich wieder ein. „Ja, der würde mich gar sehr interessieren, aber vielleicht solltest du vorher einen Kopfwehtrank nehmen. Das Glas, dass dich getroffen hat, war massiv“, verkündete ich mit einer gewissen Selbstzufriedenheit, weil ihm der Schädel brummte, denn das war eine durchaus gerechte Strafe. Aber ich wollte, dass er aufnahmefähig war und deshalb sollte er nicht den starken Mann markieren.

  


  
Doch ich versuchte, das unbestimmte Gefühl in mir zu ignorieren, dass Severus wohl leider recht und er unschöne Nachrichten zu verkünden hatte, denn wenn er derart ungestüm reagierte, wollte ich mir gar nicht ausmalen, zu was ich meiner Verlobten gegenüber fähig wäre. Also versuchte ich, diese Regung zu überspielen, indem ich meinen Gehstock zwischen meinen Finger rollte, während Severus, man höre und staune, meinem Vorschlag nachkam und sich tatsächlich dazu herabließ, einen seiner gepanschten Tränke zu sich zu nehmen.

  


  
In dieser Zeit sahen wir drei uns nicht an, sondern versuchten jeder für sich, unseren Gedanken nachzuhängen, bis sich plötzlich die Badezimmertür öffnete und sie durch die Räume bis zum Schlafzimmer rauschte. Sie hatte sich Wasser ins Gesicht gespritzt und ihre Haare zu einem unordentlichen Zopf hochgezurrt. Sofort fiel mir auf, dass sie erschöpft und müde aussah und doch ließ ihre Haltung keine Zweifel, dass sie sauer und überhaupt nicht eingeschüchtert war. Unserer aller Augen lagen auf ihr, nur auf ihr, während ich hoffte, endlich zu erfahren, was so hoch dramatisches passiert war, dass das hier alles rechtfertigte und es den für gewöhnlich so gefühlsarmen Severus aus der Haut fahren ließ.

  


  
„Hermione?“, durchbrach Draco die Stille und ihr harter Ausdruck landete auf Dracos Gestalt. „Was ist passiert?“
                            





    522. Kapitel Hogwarts Back


  


  
„Wir waren im Ministerium“, kam es auf einmal rau von ihr und sie legte eine Hand an ihren Hals, als würde er noch schmerzen.

  


  
Während sie langsam begann, im Zimmer auf und ab zu laufen, ging ihr Severus wohlweislich aus dem Weg, indem er Stellung neben dem Kaminsims bezog und sich nicht rührte. Da lag eindeutig einiges im Argen und ich war gewillt, es zu ergründen, aber noch schwiegen wir alle und warteten ab, wann sie beginnen würde. 

  


  
„Wir… wir waren in der Mysteriumsabteilung…“, gestand sie aufgewühlt.

  


  
Ein Zustand, in dem man sie sehr selten erlebte und ich gab es ungerne zu, aber diese Information war neu. Denn im Ministerium herrschte die Meinung, sie wären in das Büro des ersten Untersekretärs eingedrungen um das Auge zu stehlen, Unordnung anzurichten, aber das vordringliche Ziel war es gewesen, die Registratur zu terminieren und so viele Muggelstämmige wie möglich zu retten. Ein wenig hirnreiches Unternehmen, wie ich gedacht hatte, da diese Menschen es nicht verdienten, gerettet zu werden, unter Anbetracht, dass sie so dämlich waren und der Aufforderung des Ministeriums folgten und tatsächlich kamen.

  


  
Aber das waren nur vorgeschobene Gründe gewesen, die ihre waren Ziele vertuschten. Severus hatte mir von dem Schwert berichtet, das noch nicht zu ihm nach Hogwarts zurückgebracht worden war, also hatte ich angenommen, dass dies ihr Ziel gewesen war, aber das konnte nicht sein, da es nicht der Mysteriumsabteilung verwahrt wurde.

  


  
„Was wolltet ihr da genau…?“, hauchte Draco sichtbar erstaunt. „Das es wert ist, euch derart in Gefahr zu begeben?“, fasste mein Sohn zielsicher zusammen und ich unterdrückte das zustimmende Neigen meines Hauptes, denn das interessierte mich gerade auch ungemein.

  


  
„Sirius“, kam es erstaunlich knapp von ihr und ich ließ insoweit tief blicken, dass sich meine Augen im Unverständnis weiteten. Warum? Das war der beherrschende Gedanken in mir, diese Nervensäge ist tot!

  


  
„Der Hund?“, fragte Draco herrlich fassungslos, der augenscheinlich glücklich war, dass er noch saß. „Er ist tot und deshalb marschiert ihr in die Höhle des Löwen?“, brauste er von einer Sekunde zur Nächsten hin wütend auf.

  


  
„Oder hier eher in das Nest der Schlangen?“, warf Severus bösartig ein, während ich mich bisher noch raushielt und zu verdauen versuchte, dass sie sich für einen Toten derart in Gefahr brachten. Weswegen?

  


  
„Warum?“, fragte mein Sohn weiter nach und sie wandte uns den Rücken zu, starrte auf die Bücherwand.

  


  
„Harry“, erklärte sie kraftlos. „Es… es war ihm ein Anliegen“, rang sie sich sichtlich unwohl ab und sich uns wieder zu, sodass wir sehen konnten, wie sie sich auf die Lippe biss.

  


  
„Ach, und wenn unser Goldjunge sich etwas wünscht, bekommt er es von dir?“, ätzte Draco brav weiter gegen den Auserwählten. Dies gab mir weiterhin die Möglichkeit, mich zurückzuhalten, aber ich verstand seine Regung. Musste sie wirklich immer alles tun, was Potter unsinniges wollte?

  


  
„Es war nötig“, meinte sie verbockt und kniff ihre Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, woraufhin Severus ein mehr als abfälliges Schnauben entkam. Aber noch hielt er sich mit verbalen Vorhaltungen zurück und schien sich insoweit gefangen zu haben, dass er nicht mehr handgreiflich wurde. Er hatte ostentativ seine Arme vor der Brust verschränkt und lehnte am Kaminsims, dicht neben seinem Drink.

  


  
„Einen Toten… was? Zu bergen? Tot ist tot!“, brauste Draco weiter, woraufhin Hermione einen Schritt ins Zimmer hineintat und sichtbare Würde, aber auch Macht in ihrer Haltung ausstrahlte.

  


  
„Tot ist bei mir nicht gleich tot, das solltest gerade du“, deutete sie anklagend auf ihn, „Ja, gerade du… solltest das nach meinem Ritual wissen“, warf sie ihm sichtlich erregt vor, woraufhin er den Anstand hatte, das Haupt ein wenig einzuziehen. „Und ja, ich würde es für jeden von euch oder auch für Harry und Ron wieder tun. Er hat mich darum gebeten und mehr brauche ich von ihm nicht.“

  


  
„Genau“, hauchte Draco betroffen. „Würdest du das wirklich?“

  


  
„Draco?“, wisperte sie empört „Natürlich würde ich das, es gibt zwar nicht viele, für die ich so eine Kamikazeaktion machen würde, aber den ein oder anderen gibt es durchaus und dazu gehört auch ihr. Wobei ich gerade dabei bin, mich zu fragen, ob ihr es wirklich wert wäret“, fauchte sie zum Schluss so böse, dass meine Mundwinkel zuckten.

  


  
Sie schien uns momentan abgrundtief zu hassen, wobei ich immer noch nicht fassen konnte, dass sie das wirklich getan hatten. Das war so wagemutig und so schrecklich Gryffindor, dass ich es Severus gleichtun und am liebsten brechen wollte. Ihre Worte sorgten gerade für eine peinliche Stille, wobei ich alles genau analysierte.

  


  
Draco, der beklommen, aber reglos auf dem Sofa verharrte, Severus, der, als wäre er nicht Severus, beschämt überall hinsah nur nicht zu ihr und ich, der sich konsterniert aus seinem Umhang befreite und durch diese Tat die Aufmerksamkeit auf sich zog, als ich das Kleidungsstück über einen Stuhl schmiss.

  


  
„Was für einen Sinn hat es, einen Toten zu bergen?“, begann ich damit, die Stille zu brechen. „Sein oder euer Seelenheil?“, versuchte ich die Sachlage mit Sachverstand anzugehen und Emotionen dahin zu verbannen, wo sie hingehörten, nämlich nicht hier her. Dabei akzeptierte ich ihre Behauptung, es für jeden von uns zu tun. In meinen Augen hatte sie oft genug bewiesen, dass sie ihren Freunden aber auch unserer Familie gegenüber loyal war.

  


  
„Beides“, fuhr sie zu mir herum, als ich zum ersten Mal etwas erwiderte und versuchte, mich mit ihrem Blick zu durchbohren. „Aber ganz gleich ob es um Sirius ging oder nicht, es war sehr gut, dass wir dort eingedrungen sind. Denn wir haben noch mehr entdeckt, zum Beispiel ein Dokument zu Harry und Daphne, das so nicht da sein darf. Es war gut, dass wir rein sind und es mitnehmen konnten.“

  


  
„Ahhh, deshalb die Verwüstung in Wilkins‘ Büro“, entgegnete ich einsichtig. „Dann war Moodys Auge nur ein Kollateralschaden?“

  


  
„Harry konnte nicht widerstehen“, gab sie verärgert zurück und versteckte nicht, dass sie von der Aktion wenig hielt.

  


  
„Typisch“, spuckte Severus aus, aber wir waren gewillt, ihn mit Nichtachtung zu strafen.

  


  
„Deine Aussage wegen dieser Akte ist aber auch ziemlich dürftig“, warf ich überheblich ein und durfte erleben, wie sie große Augen machte. „Ja, ich meine, um solch lästige Beweise könnte ich mich kümmern“, entschlüpfte es mir im Nachhinein betrachtet ungewöhnlich zuvorkommend und handelte mir glatt mehr als ungläubige Blick meiner Zuhörer ein.

  


  
„Was?“, sah ich mich bemüßigt, zu fragen. Ein Umstand, der Severus ein gehässiges Lächeln auf die dünnen Lippen zauberte und mein Sohn schüttelte pikiert den Kopf, während Hermione erstarrt schien.

  


  
„So selbstlos und bereit, den Dienstboten zu spielen?“, schüttete Severus nun auch schon seinen beißenden Spott über mir aus, dabei schien er über seinen Aussetzer langsam aber sicher mit dem ihm innewohnenden Zynismus hinwegzukommen.

  


  
„Bevor sich alle derart konfus in ein Fiasko stürzen?“, konterte ich blasiert und rollte meinen Gehstock weiterhin zwischen meinen Fingern.

  


  
„Sirius ist nicht tot“, unterbrach uns Hermione mit Nachdruck.

  


  
Ihre Worte ließen mich verstummen und sorgten dafür, dass ich glaubte, nicht recht gehört zu haben. So blickte ich ziemlich irritiert zu ihr, die hinter Severus‘ kleinem privaten Schreitisch anhielt, ob zum Schutz, um dahinter in Deckung gehen zu können, war nicht ersichtlich, aber eines war zu beobachten, wir alle erstarrten zu Eis, bis auf Severus, der nur seinen Drink auf Ex austrank, als müsse er eine bittere Erkenntnis hinunter schwemmen.

  


  
„Black lebt?“, entschlüpfte es Draco ungläubig als erstem von uns, dabei verkrampften umgehend meine Finger und mein Gehstock lag nun in meinen geballten Fäusten.

  


  
„Wie bitte?“, wollte ich sehr konsterniert erfahren und hob eine Braue zum Zeichen meines widerwilligen Unverständnisses an.

  


  
„Der Köter“, nuschelte Severus wie selten und wandte sich unwirsch ab um sich nachzuschenken.

  


  
„Wie soll das möglich sein??“, fragte ich gespielt gefasst unter meiner wohlsitzenden Maske. „Ich sah Black sterben, als ihn Bellatrix‘ Fluch traf“, forschte ich verwirrt nach, dabei bemerkte selbst ich, wie kühl und unpersönlich ich mich anhörte, während ich nun Severus‘ Ausbruch langsam, aber sicher nachvollziehen konnte.

  


  
Er hatte sich aufrichtig und ehrlich gefreut, dass Black endlich unter der Erde war und jetzt sollte er, so mir nichts dir nichts, auferstanden sein, wie der Lord. Das war ein herber Schlag, vor allem da das Biest ihre Finger im Spiel gehabt haben musste, mir ihrer außergewöhnlichen Gabe. Dass ihn das auf irgendeine Weise verletzte, glaubte ich gerne, nur hätte ich nie und nimmer angenommen, dass er noch solche Regungen haben könnte. Momentan versuchte er in meinen Augen nicht mal, diese zu verbergen, so wie er den nächsten Drink in sich schüttete. Unterdessen lag die Aufmerksamkeit der anderen nicht auf ihm, da Hermione weitersprach:

  


  
„Die Mysteriumsabteilung hat einige Geheimnisse… dieser Bogen.“ 

  


  
Ihr zog eine gut sichtbare Gänsehaut auf, die sofort mein Interesse erregte, denn plötzlich erinnerte ich mich wieder an diesen seltsamen Raum, in dem der Kampf stattgefunden hatte. Und ja, etwas Seltsames, nicht zu Fassendes war von ihm ausgegangen. Selbst ich hatte das Bedürfnis verspürt, das Weite zu suchen und dort nicht mehr hin zurückzukehren.

  


  
„Wie auch immer… es ist möglich, denn er ist wieder da und Harry…“, winkte sie ab, als Draco aufsprang und ihr damit über den Mund fuhr.

  


  
„Ist glückselig?“, fauchte er los, dabei lag sein eisgrauer Blick auf ihr und sie verzog ihre Miene zu einer Grimasse.

  


  
„Keine Ahnung“, fletschte sie die Zähne und ich runzelte die Stirn. Mit der Aussage konnte ich nicht viel anfangen. „Natürlich freut er sich, aber bisher ist noch nicht ersichtlich, wie… also, er…“, stockte sie immer wieder und fuhrt sich über die Schläfen, als würde sie Kopfschmerzen bekommen.

  


  
„Was ist mit ihm?“, knurrte Severus aus dem Hintergrund mit sehr tiefem Timbre und ich konnte ausmachen, dass sie es sich verbot, vor ihm und seiner miesen Laune zu kuschen, sondern noch eher arrogant das Kinn hochreckte. 

  


  
Einschüchtern, nach seinem tätlichen Angriff, wollte sie sich nicht lassen und das bewunderte und mochte ich an ihr. Das fand man nicht bei vielen Personen. Hermiones Willen zu brechen grenzte an eine schier unüberwindbare Herausforderung. Das Weltbewegende war nur, dass ich das gar nicht mehr wollte. Es war viel interessanter, spannender und aufregender, zu erleben, wie sie sich gegen jeden immer wieder behauptete.

  


  
„Er schläft, er ist ohnmächtig. Noch wissen wir nicht, wie lebendig oder bei Verstand er ist“, gab sie seufzend zu.

  


  
„Echt, der Typ hatte je Verstand? Das bezweifele ich doch sehr“, schnarrte Severus ätzend und stürzte das nächste Glas hinab. 

  


  
„Severus“, betonte Hermione jeden einzelnen Buchstaben seines Namens so exaltiert, dass hörbar wurde, dass ihre Geduld ihm gegenüber am reißen war.

  


  
„Was habt ihr mit ihm vor?“, fragte ich daher neugierig und versuchte, etwas abzulenken, indem ich seine Unversehrtheit einfach mal voraussetzte. Denn Severus würde sagen, dass bei seinem Glück davon auszugehen war, dass er eben keines hatte!

  


  
„Pfff… keine Ahnung, wie gesagt, er schläft. Wir wissen nicht, ob er geistig und körperlich unversehrt ist. Keine Ahnung…“, zeigte sie Nerven und zuckte hilflos wirkend mit den Schultern.

  


  
„Toll… ihr holt einfach jemanden, ohne irgend ein Wissen, aus dem Totenreich und habt keinen Schimmer, ob er gefährlich ist? Oder noch ganz normal?“, übernahm Draco das Heft und ich ließ ihn nur zu gerne, da sich ihre Augen zu wütenden Schlitzen verengten.

  


  
„Ich…“, versuchte sie sich zu rechtfertigen. Als er ihr gleich wieder über den Mund fahren wollte, hob sie eilig die Hand und sprach einfach weiter: „Keiner konnte das ahnen, noch war es unser Wille, Sirius lebend da raus zu holen. Das hinter dem Schleier ist einfach eine andere Welt, in der einiges aber nicht alles möglich ist. Wir stehen selbst noch neben uns und versuchen zu verstehen, was da passiert ist, aber es ist wie es ist und Sirius ist ab nun wieder da“, erklärte sie rundherum autoritär.

  


  
„Na, schön“, begehrte Draco auf, während Severus den nächsten Drink nahm. „Aber ich will, dass er zu mir kommt, Hermione“, forderte er so entschieden und mit entsprechender Geste zu ihr hin, dass sie einen begütigenden Schritt auf ihn zu machen wollte.

  


  
„Aber, Harry…“, wandte sie ein, bis sie ein Schnauben unterbrach.

  


  
„Nein, kein aber!“, zeigte sich heute Draco von einer durchaus sehenswerten und löblichen Seite, dir mir gefiel. „Potter bekommt nicht alles was er will. Black wird nicht bei euch bleiben, das ist mein letztes Wort“, konnte man den Protest, der ihr auf der Zunge lag, förmlich riechen. „Severus als auch Vater werden das genauso sehen“, setzte Draco somit noch eilig nach.

  


  
„Tun sie das?“, schnaubte sie verächtlich. „Geht es hier um Harry und Sirius, oder um mich?“, wollte sie provokant erfahren und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust.

  


  
„Kämpfst du gerade für Potter, oder für dich?“, grollte es hinter mir von Severus, der sich anscheinend nun am Sims festhalten musste, um seine schlechte Laune nicht an ihr auszulassen.

  


  
„Arrrrr“, stampfte sie sichtbar verzweifelt mit dem Fuß auf. „Severus, hör bitte auf zu spinnen. Das mit Sirius war vorbei, das weißt du!“, begehrte sie laut auf und war anscheinend kurz davor, sich die Haare zu raufen.

  


  
„Ich habe sein bescheuertes Testament noch gut im Ohr“, fauchte er zurück und stellte klirrend sein Glas auf dem Sims auf, dabei zuckte ihr besorgter Blick zu Draco, der recht weiß und verkniffen wieder auf dem Sofa saß.

  


  
„Pfff…“, stieß sie die angehaltene Luft schnippisch klingend aus und strich sich über ihr straff zurückgebundenes Haar und streifte ihre Schläfen, als hätte sie permanente Schmerzen. „Ich… ich finde das unfair von euch. Ich komme hier her, um es euch zu sagen“, brach sie den Satz ab und mein Kinn ruckte noch ein Stückchen höher, während ich mich weiterhin zurückhielt, „und was ist der Dank? Ihr führt euch auf, als hätte ich daraus ein Geheimnis gemacht. Das ist nicht fair“, wirbelte sie herum und nahm wieder ihre unstete Wanderung im Raum auf.

  


  
„Hermione“, erhob nun ich meine Stimme und ihr Augenmerk fuhr zu mir herum. „Das erkennen wir… das erkenne ich an…“, wollte und konnte ich nicht für die anderen beiden sprechen. „Aber die Frage ist der Intention geschuldet, warum kommst du freiwillig damit zu uns? Geht es dir um ihn, oder um dich? Das ist es, was uns zweifeln lässt“, versuchte ich ihr unseren Standpunkt, weshalb wir es derart wenig honorierten, zu erklären. Aber anscheinend traf ich nicht die rechten Worte, denn ihre Miene drückte Unverständnis aus.

  


  
„Hä?“, kam es reichlich unmöglich von ihr. „Nein, wie bitte? Ihr wollt mir unterstellen, dass ich hier bin und die Karten offen auf den Tisch lege, um ihn behalten zu können? Oder was?“, verbesserte sie sich selbst und sah uns an, als ob wir nicht ganz geistig gesund wären. „Ihr seid doch krank“, bescheinigte sie uns auch sofort, während wir abwarteten, legte sie erst richtig los.

  


  
„Wisst ihr was, krank seid ihr!“, warf sie uns vor. „Natürlich bin ich hier um ihn vor euch zu retten“, entrüstete sie sich und meine beiden Augenbrauen schossen in die Höhe. „Ja, wenn ich nichts sage und ihr kommt irgendwann von selbst darauf, denkt ihr sofort das Schlimmste und bringt ihn noch um!“, meinte sie aufgelöst und ich fragte mich, ob sie unsere Unterstellung so aus der Haut fahren ließ, oder auch Severus‘ Verhalten. Wobei mein vergangenes Gebaren auch nicht wirklich ihr blindes Vertrauen in mich rechtfertigen würde.

  


  
„Und was wäre schlimm daran? Im Tod war der Köter erträglich“, giftete Severus wenig einfühlsam los und zeigte sich, was Black betraf, unversöhnlich.

  


  
„Severus, hör auf, das verkraftet Harry nicht nochmal“, entgegnete sie entschieden und wirkte doch ziemlich erschöpft.

  


  
„Dann geht es also um Potter“, entgegnete ich jetzt und sie stieß einen tiefen Seufzer aus.

  


  
„Arrrrr“, warf sie die Arme ergeben in die Luft und strebte zum Ausgang. „Ich rede nicht mehr mit euch, solange ihr versucht, infantile Kinder zu imitieren“, hielt sie uns vor und drehte sich nicht mehr um. „Harry ruft mich, wenn Sirius erwacht, solange bin ich in der Schule, ab dann bin ich wieder weg und wenn ihr die Zeit nutzen wollt um euch bei mir zu entschuldigen, seid ihr herzlich eingeladen, mir gegenüberzutreten… ansonsten…“, bedeutete sie uns eine ziemlich rüde Handgeste, die ich gerne unkommentiert ließ, während sie die Tür aufzog.

  


  
„Schert euch zum Teufel“, verkündete sie noch zum Schluss und donnerte dann die Tür mit Kraft hinter sich zu.

  


  
„Was für ein Abgang… chrmmm…“, durchbrach Draco nach einiger Zeit die neu entstandene Stille. „Bekomme ich bitte, was zu trinken?“, fragte er dann zu Severus hin, da dieser schon wieder dabei war, sein eigenes Glas großzügig aufzufüllen und während ich mich irgendwie mitgenommen auf einen der Sessel setzte, tat Severus steif an der Bar wie gebeten, nur dass er mich gar nicht fragte, sondern einfach einschenkte.

  


  
„Ich verstehe gar nicht, warum ich mich entschuldigen muss… oder soll?“, fragte ich nun exaltiert. „Ich habe mich am meisten zurückgehalten“, wandte ich distinguiert ein und überschlug hochtrabend meine Beine.

  


  
„Ich… ich… ich…“, kam es sehr despektierlich von Draco. „Du hast seit deiner Verlobung eh ausgespielt, da kannst du auf den Knien rumrutschen so viel du willst, Vater“, zeigte sich mein Sohn gehässig. „Bei ihr kannst du dich in ihren Augen für alles Entschuldigen, vielleicht fängst du bei deiner Geburt an“, vervollkommnete er seine Gehässigkeit und ich schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln.

  


  
„Draco“, schnarrte Severus statt meiner tadelnd und drückte ihm unsanft das Glas in die Hand.

  


  
„Was? Ich sag nur die Wahrheit“, erklärte Draco sofort ohne Scheu und zu meinem Leidwesen musste ich meinem Sohn zustimmen. 

  


  
Das Biest gnädig mir gegenüber zu stimmen war eine große Aufgabe, andererseits schien Draco nichts von dem Vorfall in der Gasse zu wissen, sonst wäre er nicht so überzeugt davon gewesen, dass Hermione hart bleiben würde, denn ich erinnerte mich noch immer an ihre Lippen, die durchaus ab einem bestimmten Zeitpunkt nachgiebig gewesen waren. 

  


  
„Und sie hat ja nicht Unrecht, du müsstest dich wirklich entschuldigen! So wie du sie angefallen hast… das war… äh…“, ging mein Sohn nun Severus an.

  


  
„Schweig“, wies ich ihn scharf zurecht. Es stand meinem Sohn nicht zu, Severus zu kritisieren, wenn würde ich das übernehmen.

  


  
Jetzt wurde mir mein Glas gereicht und somit setzte sich Severus mit verschlossener Miene in den anderen Sessel. Dabei wirkte er abwesender als sonst. Die Marauder und gerade Black waren für ihn schon immer ein Stachel in seinem Fleisch gewesen, und als er dachte, er wäre endlich alle los, kam dieser wieder. Vor allem nachdem auch Black das Vergnügen mit der Frau gehabt hatte, die sich Severus ausgesucht hatte. Diese Neuigkeit nagte schwer an ihm, aber er erkannte, dass er ihre Offenheit vielleicht ein wenig grob vergolten hatte, daher musste ich nicht noch nachlegen.

  


  
„Eins muss man ihr lassen, sie wirkte nicht wirklich verweint, eher mordlüstern“, zauberte meine nüchterne Erkenntnis ein sachtes Lächeln auf die Gesichter von uns allen und so hob Severus zum ersten Mal heute Abend mit einem schmalen Lächeln das Glas an.

  


  
„Ich sagte immer, sie passt zu uns“, stimmte Draco mit einer gewissen Selbstgefälligkeit zu und selbst Severus ließ sich zu einem Grunzen hinab.

  


  
„Severus, gibt es einen Grund, wegen Black an ihr zu zweifeln?“, fragte ich vorsichtig und wagte einen durchdringenden Blick zu ihm.

  


  
„Mhm…?“, kam es sehr aussagekräftig von ihm und ließ mich mit den Augen rollen.

  


  
„Deine Reaktion ist mehr als ungewöhnlich, das musst selbst du zugeben“, touchierte ich nun und nippte an meinem Drink.

  


  
„Sie mag Black. Sie hat es nicht nur für Potter getan, das könnt ihr mir glauben“, maulte er grummelig in sein Glas und ich ließ mich an die Lehne meines Sessels zurückgleiten und überlegte, denn eines hatte ich in meinem Leben gelernt, man musste Severus‘ Einschätzungen ernst nehmen.

  


  
Lucius Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
Was für Arschlöcher! 

  


  
Ich konnte es noch immer nicht fassen, wie despotisch, selbstherrlich, selbstverliebt und arrr… mir gingen fast die Begriffe aus, um meine Wut zu erklären, unfassbar wie sie sich aufführten, alle drei, alle miteinander!

  


  
Ich stand kurz vor einer Explosion, oder auch einer Implosion, so wütend war ich. Was fiel ihnen ein, sich derart tyrannisch aufzuführen? 

  


  
Mit wehenden Fahnen eilte ich davon, ließ diese Schlangen in ihrem düsteren Keller hinter mir und stürmte zum Turm, durchquerte den Eingang, den mir die fette Dame freigab und wollte meine Ruhe. Nur leider stoppte mich eine Wand aus unerträglich neugierigen Gryffindors.

  


  
„Hermione, du bist wieder da“, wagte sich Neville vor und trat mir nun direkt in den Weg.

  


  
So wie er es seinerzeit in unserem ersten Jahr getan hatte, um uns aufzuhalten, nach dem Stein der Weisen zu suchen und hier zeigte sich, warum er in Gryffindor war, denn der besorgte Ausdruck in seiner Miene offenbarte, dass er wusste, wie schlecht ich drauf war, aber trotzdem fand er den Mut, mich um Antworten zu bitten.

  


  
„Was wollt ihr wissen?“, fuhr ich ihn übergangslos an. Wir konnten uns das Vorgeplänkel sparen und gleich auf den Punkt kommen.

  


  
Gleichzeitig rief ich mich gleich wieder zur Ruhe. Diese Personen hier konnten alle nichts für die Vergehen meiner Männer, oder dass ich gezwungen war, die Realität dort draußen zu erleben.

  


  
„Warum bist du wieder hier? Wo sind die anderen?“, fing er sichtbar besorgt an und sofort drängte sich Ginny zu mir und ergriff meine Hand, um mich von dem drängenden Neville wegzuziehen.

  


  
„Komm setz dich, geht es meinem Bruder und Harry gut? Sind sie in Ordnung?“, wollte sie mit unsicherer Stimme erfahren und sah mich besorgt an.

  


  
„Selektion?“, fragte ich mit einem Blick über die Schar, da wir für meinen Geschmack sehr offen sprachen.

  


  
„Natürlich, alle anderen sind schon längst im Bett. Wir sind nicht dumm“, schaltete sich Seamus mit Vehemenz ein und das konnte ich respektieren und so erzählte ich ihnen in Auszügen vom Ministerium und dass wir nun endgültig auf der Flucht und Gejagte waren.

  


  
„Wow, das ist hammerhart und schrecklich“, rang Parvati die Hände. „Und ich dachte, mit dem Unerwünschten Nr. 1 könnte es nicht schlimmer werden“, spielte sie auf Harry an.

  


  
„Kein Muggelstämmiger darf ins Ministerium. Ich meine, wir waren entsetzt, so viele treudoofe Personen da zu erleben. Wer reingeht kommt nicht mehr raus“, erklärte ich energisch und durfte die betroffenen Mienen meiner Mitschüler erleben.

  


  
„Ihr habt es geschafft, darauf kommt es an“, entgegnete Seamus entschieden und mit ernster Miene.

  


  
„Sagt mir lieber, wie es euch ergeht“, fragte ich und dabei bemerkte ich sofort, wie einige meinen Blicken auswichen und versuchten, mich nicht mehr anzusehen.

  


  
„Es ist schrecklich“, rang sich Ginny ab, dabei nahm sie sich das Herz, es mir einzugestehen, dass viel falsch lief. „Sie haben damit begonnen, die Schüler mit dem Cruciatus zu bestrafen und… und… und…“

  


  
„Und ihn uns zu lehren“, kam es abgrundtief verachtend von Neville.

  


  
Eindringlich musterte ich ihn, da ich an seine Eltern denken musste und was Neville hier seit Jahr und Tag mitmachte. Damals bei Barty im vierten Jahr hatte er die Unverzeihlichen nicht gut verkraftet und zu jener Zeit waren sie nur an Spinnen vorgeführt worden. Also, wie schlug er sich damit, sie zu erlernen und gar anzuwenden?

  


  
„Sie haben Colin gezwungen, einen Ravenclaw damit zu quälen… im Unterricht“, wisperte Parvati ergriffen und fasste sich vor Furcht an die Brust.

  


  
„Ich meine, wir lernen viel, egal ob BL oder DA, aber einen Unverzeihlichen gegen einen Kameraden anzuwenden ist fast unmöglich“, kam es ziemlich ernüchtert von Seamus und ich konnte mir denken, was das bedeutete.

  


  
Nämlich, dass die BL versucht hatte zu üben und zwar an sich, aber dabei gescheitert war.

  


  
„Gegenseitige Bestrafung“, resümierte ich nüchtern. Die Taktik dahinter war leicht zu erkennen. Benehmt euch und wenn nicht, tut ihr euch gegenseitig weh. Wir sind nicht die bösen und dann daran unschuldig. Ihr seid schuld, weil ihr die Regeln brecht und deshalb seid ihr die Exekutive, also die ausführende Gewalt. „Ich hoffe unter diesen Umständen, dass ihr versteht, dass ich euch nichts Wichtiges sagen kann. Ich kann nicht riskieren, dass die Carrows was aus euch raus foltern“, sprach ich die grausige Wahrheit aus und erntete schuldbewusstes und ängstliches Zusammenzucken von allen von ihnen.

  


  
„Wir wollen uns formieren und ihnen Widerstand leisten“, verkündete nun Neville großspurig und baute sich vor mir stehend auf und ich machte große Augen.

  


  
„Neville, das… das…“, versuchte ich entschieden abzuwehren und schüttelte meinen Kopf. Das wäre eine irrsinnige Aktion.

  


  
„Nicht, Hermione!“, fuhr er mir mit neuer Autorität über den Mund. „Die, die es tun wollen, wissen worauf sie sich einlassen“, hielt er mir entgegen und ich sah ihn lange studierend an. Das war nicht mehr der Junge von früher, sondern ein gereifter, junger Mann, der den Babyspeck hinter sich gelassen hatte und jetzt die entschlossene Miene eines Märtyrers zur Schau trug.

  


  
„Ihr werdet euch Snapes heiligen Zorn zuziehen“, rang ich mir ab, da ich sehr wohl erkannte, wann es sinnvoll war, dagegen zu reden, oder aber auch nicht, sie wirkten alle auf mich wild entschlossen.

  


  
„Wenn wir die Carrows ärgern können, dann nehme ich das gerne in Kauf“, erklärte Neville ernst und viele nickten eifrig. Ihnen stand der bittere Ernst und der eiserne Wille ins Antlitz geschrieben und ich zuckte seufzend mit den Schultern. „Vor allem wäre es sehr auffällig, wenn wir uns einfach so ergeben, das hat die Schule noch nie getan… bedenke auch das“, riet er mir und kurz erinnerte ich mich an Umbridge und unseren Kampf mit ihr. Ja, das konnte man nicht bestreiten, die Schule widersetzte sich zu oft, gegen alles und jeden und da dürfte es bei Severus auch keine Ausnahme geben. Alles andere wäre zu auffällig.

  


  
„Jeder muss seine Fehler selbst machen“, meinte ich somit auch schicksalsergeben und meinte es aufrichtig, denn vielleicht würden sie das Richtige tun um die Tarnung aufrecht zu erhalten, aber schmerzhaft würde es trotzdem werden. Alles zog Konsequenzen nach sich, aber jeder musste da selbst durch, selbst ich war durch diese lange Schule gegangen, wenn ich mir die beschwerlichen Anfänge in Malfoy Manor vor Augen hielt und angenehm waren viele dieser Erinnerungen nicht.

  


  
„Danke“, hauchte Ginny bewegt, weil ich ihnen keine Steine in den Weg legen würde.

  


  
Jedoch verkannte sie, dass ich einfach keine Lust und keine Zeit hatte, sie davon abzubringen. Jeder musste seine eigenen Erfahrungen machen und seine Lehren daraus ziehen. Als ich jedoch weiter überlegte, fand ich es gut, wenn Severus beschäftigt war, nicht dass er sich noch langweilte, zeigte ich mich gehässig, aber nach seinem vorherigen Ausraster auch unversöhnlich. Sollte er sich doch nur mit den Jungspunden auseinandersetzen.

  


  
„Und du denkst, Harry und Ron schaffen das so allein ohne dich da draußen?“, wandte jetzt Seamus ein und ich blinzelte belustigt zu ihm hoch.

  


  
„Ja, sie sind große Jungs, die schaffen das locker und wenn sie mich brauchen rufen sie mich. Ich geh ja wieder zu ihnen zurück, so ist es nicht, aber ich muss halt auf mehreren Hochzeiten tanzen“, stellte ich nüchtern fest und sah mich im so gemütlichen Gryffindor Gemeinschaftsraum um und spürte, dass es doch nicht mehr dasselbe war wie früher. Für mich hatte er seinen ehemaligen Charme verloren und diese Erkenntnis tat irgendwie weh.

  


  
„Können wir nicht auch weg?“, wisperte plötzlich Demelza inbrünstig und ich sah überrascht zu ihr.

  


  
„Warum?“, entschlüpfte es mir ungläubig.

  


  
„Ich… es… ich habe Angst“, gestand diese DA´lerin aufrichtig ängstlich und rieb sich über ihre bloßen Arme. „Hogwarts ist nicht mehr Hogwarts“, meinte sie zum Schluss hin verschämt und senkte den Blick.

  


  
„Ihr seid hier unter Snape sicher…“, begann ich und bedeutete ihnen dies mit einer allumfassenden Geste.

  


  
„Das nennst du sicher?“, wagte sich Parvati vor und spielte Doppeldeutig auf den Folterfluch an.

  


  
„Sicherer als draußen“, deutete ich mit erhobenem Zeigefinger zu ihr. „Ihr seid hier fern der Realität, das ist fast noch Kinderkram und hat nichts mit dem Leben dort draußen zu tun. Wenn sie euch erwischen würden, würden sie die Dementoren gegen euch einsetzen, genauso wie in der Muggelregistratur“, warnte ich eindringlich.

  


  
„Wie bei Schwerverbrechern?“, hauchte Neville entsetzt und wirkte sehr blässlich.

  


  
„Ja“, erklärte ich rigoros. „Und deshalb mein eindringlicher Rat, bleibt in Hogwarts, verlasst es nicht. Es wird noch schlimmer da draußen. Die Snatcher jagen alles und jeden und liefern eiskalt aus“, warnte ich vehement und blickte alle nacheinander an. „Vertraut mir, hier seid ihr sicherer als dort draußen.“

  


  
„Das hört sich furchtbar an. Können wir gar nichts dagegen tun?“, wisperte Ginny und knabberte an ihren Fingernägeln vor gespannter Unsicherheit.

  


  
„Wir tun etwas, das muss reichen“, erklärte ich entschieden und blickte versonnen in das flackernde Feuer des Kamins.

  


  
„Und wir können nichts weiter tun?“, murmelte Neville bestürzt.

  


  
„Doch, beschäftigt ruhig eure DeathEater hier, ärgert sie, ist besser als nichts“, genoss ich meine kindische Rache an Severus und konnte nichts gegen das aufziehende Lächeln machen, das an meinen Lippen zupfte, das aber wohl niemand zuordnen konnte, derart skeptisch wie sie mich musterten.

  


  
„Hermione, ich müsste dich noch kurz sprechen… es wäre wichtig“, wagte sich die bisher so stumme Lavender wagemutig vor und sofort sahen uns alle an. „Unter uns?“, bat sie eilig und ich nickte langsam.

  


  
„Nun gut, Lavender, dann komm mit in mein Bett“, sprach ich zweideutig und so erhoben wir uns unter der musternden Beobachtung aller, während die anderen uns mit einer gewissen Skepsis hinterher sahen.

  


  
Ich eilte mit ihr zum Schlafraum der Siebtklässler, dabei überraschten wir Quirella und Sally, die zusammen auf einem ihrer Betten Exploding Snap spielten und uns mehr als unsicher ansahen, da wir derart ungestüm ins Zimmer einfielen. Lavender und ich hielten auf die Illusion meines Bettes zu und kletterten hinein, ohne diese beiden Außenseiterinnen zu beachten.

  


  
Für die beiden Mädchen wirkte es, als würden wir in mein Bett gehen und die Vorhänge zuziehen. In Wahrheit standen wir vor der Tür zu meinem Zimmer, die ich nun öffnete.

  


  
„Benützt ihr oft das Zimmer?“, fragte ich Lavender im Plauderton, um die Spannung, die in der Luft lag, zu nehmen, während ich nun auf meinem echten Bett Platz nahm.

  


  
„Ab und an schon…“, kam es unwohl von dem händeringenden Mädchen. „Die Verhältnisse in Hogwarts lasten schwer auf uns und es hilft mir wirklich, abzuhauen. Seitdem ich so anders bin, mag ich auch ab und an die Einsamkeit“, sprach eindeutig der Miniwolf aus ihr. „Die anderen sind mir gegenüber extrem misstrauisch geworden… an sich kein Wunder, wenn man bedenkt, mit wem ich mich treffe“, meinte sie jetzt leise und ich wurde sofort hellhörig.

  


  
„Das muss unter allen Umständen geheim bleiben“, zeigte meine Stimme sofort Schärfe und sie zuckte unter meinem stechenden Blick zusammen, dabei stand sie noch immer vor mir wie bei einem Strafkomitee. 

  


  
„Das ist mir schon klar, auch wenn ich sonst nicht besonders schlau sein mag“, kam es jetzt reichlich verschnupft von der sonst so unsicheren jungen Frau, deren Haltung auch eindeutig ausdrückte, dass sie sich unwohl fühlte, so wie sie von einem Fuß auf den anderen trat.

  


  
„Lavender?“, tadelte sie mein Ton und sie blinzelte schuldig zu mir.

  


  
„Ist doch wahr… als wäre es etwas, womit man angeben kann? Ich treffe mich mit einem Monster!“, gab sie eingeschnappt zurück.

  


  
„Lavender“, wiederholte sich mein vorwurfsvoller Ton. 

  


  
„Willst du behaupten, Fenrir Greyback ist ein netter Mann?“, fragte sie schrill, woraufhin ich leise seufzte.

  


  
„Du bist noch nie dem Lord begegnet“, mahnte ich wispernd, wobei mir sein durchdringender, rotglühender Blick sofort gegenwärtig war und mir fast eine Gänsehaut beschert hätte.

  


  
„Ups… sorry“, schoss es umgehend sichtbar bedröppelt aus ihr heraus und sie sah entschuldigend zu mir, doch ich winkte müde ab.

  


  
„Ist schon gut, aber man sollte vorsichtig sein, mit solchen Aussagen, glaub mir, so schlimm ist Fenrir gar nicht. Er hat es nicht leicht, so als Werwolf, und er denkt mehr als man annehmen mag an sein Rudel, aber sag mir ehrlich, was belastet dich? Wie läuft es zwischen euch? Hält er sich an die Regeln?“, fragte ich aufrichtig besorgt, denn mir sagte ihr ganzes Verhalten, dass ihr etwas auf der Seele lastete und ich konnte nicht an gegen die Sorge, ob alles bei ihren Treffen so lief wie es sein sollte.

  


  
„Ummm…“, leckte sie sich nervös über die Lippen und wand sich immer noch vor mir. „Er kehrt immer mehr den Alpha raus… irgendwie scheint es ihm zu gefallen, dass ich anders bin… also, dass es eine Seite in mir gibt, die darauf anspricht“, versuchte sie mit Händen und Füßen zu erklären, dabei lief sie rosa an. Ihre Wangen leuchteten regelrecht pink und sie presste eine Hand vor den Mund, als ich sie mit weit aufgerissenen Augen musterte.

  


  
„Tut sie das?“, fragte ich aufrichtig beunruhigt.

  


  
„Ja, etwas in mir will sich ihm unterwerfen“, bekannte sie sehr widerwillig und zog eine Grimasse.

  


  
„Ist doch so viel in dir?“, murmelte ich leise.
                            





    523. Kapitel Rache ist ein süßes Wort


  


  
Ich wollte ihr nicht zeigen, wie betroffen ich in dieser Sekunde war. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet, dass Lavender derart wölfisch war und sich Liebkind bei Fenrir machen wollte. Ich hatte gehofft, dass sie ihren Ekel nicht überwinden könnte und ihm Paroli bieten würde. Dieses verdammte Dominanzverhalten, das Fenrir immer offenbarte, mir persönlich ging es am Allerwertesten vorbei, wenn er sich so aufführte, aber ihr schien es zu gefallen.

  


  
„Nein, ich weigere mich, dem nachzukommen“, schlug sie andere Töne an, die mich gleich fröhlicher stimmten. „Aber es zehrt an meinen Nerven, vor allem weil ihn das noch eher zu ermutigen scheint als alles andere“, warf sie ihre Hände in die Luft.

  


  
„Ja“, meinte ich schlicht, denn das war mir bei mir aufgefallen. Es schien ihm besonders zu gefallen, wenn man sich ihm eben nicht sofort willig unterwarf. Dabei wollte ich mir gar nicht ausmalen wie viele seiner Weibchen er sich wahllos nahm.

  


  
„Aber ich werde mich nicht von meinen Instinkten leiten lassen, das kommt nicht in Frage“, schwor sie sich regelrecht und wirkte verbissen.

  


  
„Wenn er ermutigt scheint, wie äußert sich das?“, umschrieb ich mit einer Geste.

  


  
„Uhhh… du meinst, ob er mich anrührt?“, meinte sie sichtbar peinlich berührt und lief nun selbst am Hals rosarot an.

  


  
„Zum Beispiel“, nickte ich wirklich gespannt auf ihre Antwort.

  


  
„Schwer zu sagen. Er bedrängt mich ab und an mit seinem Körper“, würgte sie an diesem Eingeständnis und meine Augen verengten sich und als sie das sah, sprach sie schnell weiter: „Aber er geht nicht zu weit, beziehungsweise, er hat, ich habe… ich halte ihn durchaus in seinen Grenzen und er übertritt sie nicht… aber… aber, er schnüffelt immer wieder an mir. Aber er fasst mich nicht an, nein, das tut er nicht, Merlin sei Dank.“

  


  
Zum Schluss sackte sie erleichtert und erschöpft auf dem einzigen Stuhl in meinem Zimmer zusammen.

  


  
„Schön, dass er sich daran hält, so war der Deal“, war ich aufrichtig erleichtert, dass Fenrirs Wort etwas galt, denn sonst hätte ich ihn kastrieren müssen und das wäre ein unerfreuliches Unterfangen geworden.

  


  
„Und dass er schnüffelt, mag vielleicht weniger schön für dich sein, aber du riechst halt anders, das animiert ihn bestimmt“, versuchte ich sein seltsam anmutendes Verhalten zu rechtfertigen.

  


  
„Ja, das macht ihn skeptisch und überzeugt ihn jedes Mal wieder, dass ich anders bin… er… er rückt mir da aber sehr nah auf die Pelle“, gestand sie mir und strich sich ihre Haare aus dem erhitzten Gesicht.

  


  
„Ich habe ihm letztens eine runtergehauen“, flüsterte sie flott, als wäre ihr dieses Eingeständnis unangenehm und ich ruckte auf, kniete nun auf meinem Bett.

  


  
„Nein, das hast du nicht“, hauchte ich entsetzt, auf der einen Seite beeindruckt von ihrer Courage, auf der anderen Seite tief besorgt, denn ich wusste, dass sich Lavender nicht gegen Fenrir wehren könnte, wenn er es darauf anlegen würde. Sie war nicht ich!

  


  
„Doch“, kam es ein wenig stolz von ihr zurück und sie lächelte verschämt.

  


  
„Ich bin so stolz auf dich, dass du dich so behauptest, aber du musst vorsichtig sein. Er ist ein Alpha. Wie war seine Reaktion?“, rang ich mir ab und kroch auf meinem Bett näher zu ihr.

  


  
„Das ist ja das Seltsame. Er war nicht wütend, eher… total komisch“, machten mich ihre Worte stutzig, denn das war nicht der Fenrir, den ich kannte. Er vergalt jede körperliche Attacke, das war seltsam und es war gut, dass sie mir das alles erzählte.

  


  
„Wie?“, fragte ich gespannt.

  


  
„Uhhh… er hat sich entschuldigt“, grinste sie nun verschmitzt und blickte auf ihre Hand, dadurch entging ihr, dass meine Maske kurz verrutschte. Das war so seltsam, dass ich ein Magengrummeln nicht unterdrücken konnte.

  


  
„Er… er hat sich entschuldigt und dann meinte er, ich müsste den Wald und alles besser kennenlernen. Er hat gesagt, er will mir ein Angebot machen, als Entschuldigung“, schoss es gehetzt aus ihr hervor. Sie war sichtbar durcheinander.

  


  
„Das da wäre?“, wollte ich ziemlich skeptisch erfahren, da er so entgegengesetzt zu seinem sonstigen Verhalten agierte.

  


  
„Seine Worte waren: „Er will am Vorabend des Vollmondes mit mir Spaß haben“… wortwörtlich!“, bekannte sie leise und der Widerwille stand ihr ins hübsche Antlitz geschrieben, als sie das Wort „Spaß“ aussprach. Ich konnte ihre Sorge verstehen, meist war Fenrirs Spaß nicht der Spaß der anderen.

  


  
„Ich komme mit“, meinte ich auch umgehend und erlebte, wie Lavender mich mit offenem Mund anstarrte. Anscheinend hatte sie nicht damit gerechnet, dass ich mich persönlich einmischte, sondern sich im besten Fall nur Zuspruch von mir erhofft.

  


  
Aber wenn sich Fenrir so komisch verhielt, musste ich mir das selbst ansehen, um im Notfall eingreifen zu können, bevor etwas passierte, was ich dann nicht mehr steuern konnte.

  


  
„Wirklich… ich meine… ernsthaft… ich meine, das wäre… toll“, stotterte sie gerührt herum, dabei huschte sichtbar große Erleichterung über ihre angespannten Züge und ich schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Danke“, hauchte sie noch, bevor sie mit neuem Mut ging und mich mit meinen lastenden Gedanken alleine ließ, die, nachdem die Tür hinter ihr zu gefallen war, sofort wieder über mir hereinbrachen.

  


  
Nachdem mich Lavender verlassen hatte, fiel ich trotz allen Ärgers vor Erschöpfung in einen unruhigen, aber irgendwie sehr tiefen Schlaf. Doch selbst hier fand ich keine Ruhe vor meinem unruhigen Geist und ganz plötzlich zischte es an meinem Ohr. Erschrocken zuckte ich zusammen, aber ich wachte nicht auf. Ich versuchte es, aber es ging nicht und als ich unter enormen Anstrengungen endlich die Augen aufschlug, war ich urplötzlich von einem dicken, zähflüssigen Nebel umgeben. Erst nach genauerem hinsehen erkannte ich, dass es Schlangen, viele Schlangen waren, nebelige Schlangen, die vor sich hin zischten und kurz fragte ich mich angeekelt, ob diese Assoziation der Schlangen meine Männer darstellen sollten.

  


  
Es war ein böser Albtraum, in dem sie versuchten, mich auch im Schlaf um den Verstand zu bringen.

  


  
Aber bevor ich mir noch krudere Ideen ausdenken konnte, die mir mein Geist vorgaukelte, war mit einem Schlag der Spuk vorbei und ich befand mich auf einer gleißenden, rotscheinenden Lichtung. Meine Umgebung erstrahlte in kräftigen Farben, wie einem tiefen, dunklen Rot und einem satten, kräftigen Grün. Alles wirkte zu eindrucksvoll, als dass es echt sein konnte. Ich sah mich interessiert um und überlegte, wo ich sein könnte. Schließlich bemerkte ich die seichten Hügel, aber auch die sanften Wälder, die Sträucher und Bäume in herbstliche Farben gehüllt. Sie erstrahlten in einem sanften Goldton, weswegen ich die Augen weit aufriss.

  


  
Warum war ich hier?

  


  
Ich blinzelte und sah langsam wieder scharf. Am anderen Ende der Lichtung konnte ich eine große Gestalt ausmachen. Jedoch lag das Gesicht aufgrund der rötlichen Sonneneinstrahlung im Schatten und ich schnaubte auf. Ich kannte diese komische Sonne. Ich kannte auch diese Landschaft. Die Frage war nur: Wie kam es, dass ich hier war?

  


  
Mit langsamen Schritten näherte ich mich zielstrebig. Ich war zwar vorsichtig, aber nicht wirklich verschüchtert, dafür hatte ich mich dann schon oft genug den Schrecken gestellt. Als ich endlich vor der Person anhielt, die sich bisher nicht gerührt hatte, legte ich auffordernd den Kopf schief.

  


  
„Lugh?“, entschlüpfte es mir auch schon ungläubig.

  


  
Fast sofort fragte ich mich besorgt, ob ich wirklich schlief, oder unbewusst die Seiten gewechselt hatte. Sein langes, dunkelrotes Haar wehte im sachten Wind. Er war immer noch ein wenig größer als meine Männer, auch etwas filigraner und feingliedriger, alles in allem ein wenig perfekter als wir anderen. Wie beim letzten Mal war er noch immer sehr ansehnlich und durchaus beeindruckend in seiner sehr männlichen Erscheinung. Er trug lederne Hosen, aber sein muskulöser Oberkörper war frei, somit präsentierte er gut sichtbar seine bewegten Tätowierungen.

  


  
Ich stand immer noch vor diesem großen, dunkelroten Hünen, der mich bisher nur taxierte. Sein dunkelrotes, langes Haar schillerte wie eine rote Flamme in diesem seltsamen Licht der unnatürlichen Unterweltsonne!

  


  
„Ich bin wieder da… warum?“, stellte ich die nächste Frage und linste an seinem Körper vorbei, auf der Suchen nach den anderen der Túatha Dé Danann. „Wo sind die anderen?“, schoss ich die nächste Frage ab, während ich ausmachte, dass sich ein höhnisches Grinsen auf seine so markanten Züge stahl, da wir augenscheinlich alleine waren. Auch der Kristallthron war nicht auszumachen. Hier waren nichts und niemand, nur wir beide.

  


  
„Was kümmern mich die anderen?“, begann er mit tiefem Timbre und fing an sich zu bewegen, indem er mich wie damals umschlich. Dabei wusste ich nicht, ob ich beruhigt sein sollte, weil die anderen nicht da waren, oder eben nicht.

  


  
„Ich schlafe?“, fragte ich weiter und beobachtete gerade die Krähe auf seiner Brust, die sich inbrünstig putzte und dann dachte ich wirklich, dass sie mir übermütig zuzwinkerte.

  


  
„Das tust du“, hauchte mir plötzlich der Rothaarige ganz nah und vertraulich an meinem Ohr zu, da er mich umrundet hatte und ich verbot mir, auf diese körperliche Annäherung zu reagieren.

  


  
„Wie komme ich dann hierher?“, bohrte ich weiter und versuchte, zu verdrängen, wie sein warmer Atem über meine Haut strich.

  


  
„Bitte, du sprichst mit dem Weltenweber“, verkündete er arrogant und umschlich mich weiterhin, sodass er mir nun gerade ins Antlitz sehen konnte, während ich verstand, dass das wohl seine Nebelschlangen gewesen waren, die das Portal bewachten und mir den Zugang geöffnet hatten.

  


  
„Warum jetzt?“, drang ich weiter vor und stand stocksteif vor ihm, wobei er mich ohne Unterlass weiter umkreiste und ich nun den Raben auf seinem Rücken ausmachen konnte, der aufgeregt mit seinen Flügeln schlug. Ich konnte sogar seine makellose Haut betrachten, die jeden neidisch machen konnte.

  


  
„Nichts bleibt unbemerkt“, wisperte er kryptisch und ich zog eine Grimasse.

  


  
„Spielst du auf die Dementoren an?“, vermutete ich und versuchte, mich von seinem Umschleichen nicht aus dem Konzept bringen zu lassen, da einem schwindelig werden konnte, aber das tat er mit Absicht.

  


  
„Du bist durch den Bogen gegangen“, verkündete er und blieb jetzt direkt vor mir stehen, sah mir mit seinen stechend blauen Augen in meine und wollte mich auf diesem Wege verunsichern.

  


  
„Du kennst ihn? Aber das war nicht eure Anderswelt, oder?“, tat ich ihm nicht den gefallen und zeigte Unsicherheit, sondern feuerte die nächste Frage ab.

  


  
„Doch, es war nur noch tiefer, tiefer als bei den Siofra“, bildete sich sofort eine Gänsehaut auf meinen Armen, als ich an diese hässlichen Wesen dachte, mit denen ich hatte kämpfen müssen. „Wir bekommen alles mit, wobei die anderen vielleicht nicht alles, aber ich als Wächter der Schleier schon!“, ließ er sich großzügig dazu hinab, es mir zu erklären und als er unzufrieden schnaubte, da ich nicht so reagierte wie erhofft, nahm er seine Umkreisung um mich herum wieder auf.

  


  
„Oh, und?“, meinte ich nämlich ziemlich lapidar und unterdrückte den Drang, meine Augen vor dieser stechenden Sonne abzuschirmen.

  


  
„Es war spannend, dass du ihnen kein Opfer dargebracht hast, sondern einfach wieder so gegangen bist“, strichen seine Hände über meine wirren Haare, da er soeben in meinem Rücken angekommen war. Es war mehr als unangenehm, diesen Typen hinter mir zu haben, als ich bemerkte, dass er seinen Kopf senkte.

  


  
„Es muss euch schrecklich ärgern, dass selbst Dementoren euer Gefängnis hinter dem Schleier verlassen können, während ihr es nicht könnt“, ging mir sein Verhalten so auf den Geist, dass ich regelrecht bösartig wurde, dabei bemerkte ich, wie er hinter mir erstarrte.

  


  
„Sei nicht so frech, du vorlautes kleines Hexenkind“, zischte es hinter mir grollend auf und ich wusste, ich wandelte auf einem gefährlichen Grat. Dies hier war seine Heimat, nicht meine, aber ich war nicht gewillt, vor ihm zu kuschen. „Aber lass mich dir sagen, du hast etwas mitgenommen“, meinte er nachsichtig und ich hielt die Luft an. Jetzt war ich mir sicher, dass er von Sirius sprach und meine Ahnung, dass ich wegen Sirius hier war, verfestigte sich.

  


  
„Und wenn schon? Ich konnte es“, konterte ich schnippisch, um nicht zu zeigen, wie sehr ich mich sorgte, ob mit Sirius alles gut war oder nicht. Es rumorte in meinem Magen, als er auf Sirius zu sprechen kam und irgendwie hatte ich die Vermutung, dass mich sein Schicksal einfach zu sehr beschäftigte und mich für Lugh öffnete, denn so leicht sollte es ihm nicht fallen, mich im Schlaf zu überraschen und zu sich holen zu können. Ich durfte nicht nachlässig werden, zu keiner Zeit. Das wurde ich immer nur, wenn mich meine Männer ärgerten, wie sie es gerade taten und ich ballte wütend die Hände zu Fäusten.

  


  
„Ja, du konntest… aber war es klug?“, wandte er mit dieser überheblichen Blasiertheit dieser Halbgötter ein, die mir gefährlich auf die Nerven ging, denn seine Warnung hörte sich in meinen Ohren eher wie ein Einmischen an um sich wichtig zu machen und eine Drehung später stand er wieder vor mir und blinzelte mich überheblich an.

  


  
„Erfahrungen mit so einer Begebenheit?“, fragte ich deshalb provokant.

  


  
„Nein“, gab er sichtbar widerwillig zu und verzog das schöne Gesicht zu einem hinreißenden Schmollmund.

  


  
„Dann lassen wir uns überraschen“, kommentierte ich wenig bewegt, was ihm sehr zu missfallen schien, so wie er seine Augen verengte.

  


  
„Hey, du warst so unruhig, dass ich es einfach nicht überhören konnte“, sprach er meine Befürchtung aus, denn ich erkannte selbst, wie sorgenvoll ich war, was Sirius und seine geistige Gesundheit betraf, aber das er so was als Einladung ansah, mich zu stören, war dreist.

  


  
„Ach Unfug, als ob du ständig auf der Pirsch wärst und immerzu darauf lauerst, was ich tue“, wischte ich meine Unruhe beiseite, denn es gefiel mir nicht, dass mich Lugh ab und an von der anderen Seite des Schleiers aus beobachten könnte.

  


  
„Vielleicht… vielleicht“, tat er geheimnisvoll und umkreiste mich wieder mit geschmeidigen Bewegungen und immer wieder starrte ich dabei auf seine mit einem Eigenleben gesegneten Tätowierungen.

  


  
„Jaaaaa, aber ich denke, es ist etwas ganz anderes, was uns erneut zusammengeführt hat, nicht meine Begegnung mit diesen Möchtegern Dementoren.“

  


  
„Hast du eigentlich vor irgendetwas Angst?“, fragte er herausfordernd und ich blickte ihn kurz unverständig an.

  


  
„Natürlich“, hauchte ich sichtlich irritiert, aber aufrichtig.

  


  
Ich wäre eine Närrin, wenn nicht, auch wenn ich mir meine Angst oft nicht eingestand, um ständig handlungsfähig zu sein, so holte sie mich oft genug im Nachhinein ein. Vor dem Lord hatte ich immer Angst und war vorsichtig, auch vor dem Bogen und dem dahinter hatte ich Angst gehabt, genauso wie vor dem Ritual an Lughnasadh. Und das alles zu recht, aber ich würde mich niemals von meiner Angst lähmen oder gar beherrschen lassen, dabei gewann ich nichts.

  


  
„Was?“, wollte er lasziv erfahren und strich mir eine Strähne hinters Ohr, dabei waren seine Berührungen wie ein sachter Windhauch.

  


  
„Der, der keine Angst hat, ist ein Narr“, wisperte ich leise und er hob spöttisch lächelnd eine seiner roten Brauen.

  


  
„Dann bist du aber verdammt gut darin, das zu verstecken“, raunte er mir aufreizend zu und drehte wieder eine Runde um mich herum.

  


  
„Wovor fürchtest du dich als schlauer Mann?“, ließ ich nicht locker und wusste, meine Frage war böse.

  


  
„Tue ich das…“, meinte er leicht gepresst. Wenn er jetzt zugab, furchtlos zu sein, würde er sich in meinen Augen als dumm outen, gab er aber Angst zu, würde er sich als Weichei fühlen, es war eine Zwickmühle für ihn und sein Ego und das ärgerte ihn maßlos, woraufhin seine gefiederten Freunde wild mit den Flügeln schlugen.

  


  
„Mit Sicherheit hast auch du eine Schwachstelle“, erkannte ich in dem Moment, in dem meine Worte meinen Mund verlassen hatten, meinen Fauxpas.

  


  
„Und das wäre?“, wollte er betont gleichmütig erfahren und sah auf seine großen, feingliedrigen Hände.

  


  
„Vergiss es, du bist ein Túatha Dé Danann“, winkte ich ab und erlöste ihn aus seinem Schlamassel, so ganz sollte ich es mir mit ihm nicht verscherzen. „Sag mir lieber, was du wirklich von mir willst.“

  


  
„Ach, dir nur sagen, dass ich es traurig finde, dass du nicht bei uns geblieben bist“, schmeichelte er ekelerregend und zog plötzlich an meinem Haar.

  


  
„Hä?“, entwischte es mir, als ich mit meinem Kopf zurückzuckte um von ihm wegzukommen.

  


  
„Tse, wäre doch lustig geworden, oder hilf mir auf deine Seite…“, meinte er auf einen Schlag zudringlich und kam meinem Gesicht ganz nah, sodass ich seine so leuchtende Iris sehen konnte.

  


  
„Warum sollte ich das tun?“, fragte ich aufrichtig verwirrt. Wie kam er darauf, dass ich ihm helfen würde?

  


  
„Warum nicht?“, meinte er erschreckend selbstgefällig und setzte ein wohl laszives Lächeln auf, das mich eher abstieß denn anzog.

  


  
„Du hast mir damals gesagt, dass eure Entscheidung, hierher zu gehen, vielleicht doch nicht so freiwillig war!“, verwendete ich absichtlich seine damaligen Worte. „Ich denke, es wird einen Grund der Trennung geben und ich sehe mich nicht in der Lage, daran was zu ändern“, erklärte ich recht grob, wich aber nicht vor seinem zu nahen Antlitz zurück.

  


  
„Du versuchst wirklich, verdammt schlau zu sein“, knurrte er und in dieser unwirklichen Umgebung hörte es sich wie ein Gewittergrollen an.

  


  
„Ein Fluch und Segen zugleich“, servierte ich ohne Scheu. „Ihr seid die Hüter des Todes und der Unterwelt, ihr wacht darüber, dass sich die Ebenen nicht vermischen und die Trennung erhalten bleibt.“

  


  
„Was bist du? Eine wandelnde Wiedergabe von gesprochenen Worten?“, ätzte er jetzt böse und sah mich aufgebracht an.

  


  
„Es kann nicht schaden, nichts zu vergessen. Ich könnte mir vorstellen, dass du hier nur Chaos anrichtest“, gab ich sicherer zurück als ich mich tatsächlich fühlte.

  


  
„Dann sieh mein Erscheinen in deinem Traum als Warnung, dass du uns auch nicht vergessen sollst“, raunte er mir gefährlich leise zu.

  


  
„Soll ich nun Angst haben?“, gab ich forsch zurück und versuchte, nicht schnippisch zu klingen.

  


  
„Solltest du? Oder nicht?“, provozierte er. „Einige von uns sind dir nicht wohl gesonnen“, zog er leicht an meiner Locke und ich verbiss mir den schmerzhaften Schrei, sondern lachte exaltiert.

  


  
„Aha, und du bist mir gesonnen“, stellte ich zweifelnd fest und sah ihm skeptisch in die glänzenden Augen. Wir waren die ganze Zeit wie beim Ende unseres letzten Zusammentreffens beim vertrauten Du verblieben. Noch immer war er für mich ganz schwer einzuschätzen. „Ich denke, die anderen wissen gar nicht, dass du dich mit mir triffst.“

  


  
„Ich mag dich“, lachte er plötzlich schallend auf und warf das Haupt in den Nacken und ich fühlte mich alles andere als geschmeichelt.

  


  
„Verschwinde und lass mich schlafen“, murrte ich düster.

  


  
„Und wenn ich nicht will?“, meinte er lasziv und beugte sich über meine Schulter, strich mir mein Haar zurück. „Wir könnten Spaß haben zusammen“, wickelte er sich eine meiner Locken aufreizend um seinen Zeigefinger.

  


  
„Tja, dann hast du die Arschkarte, weil ich nicht will und anders als du kann ich kommen und gehen wie ich will“, wies ich ihn durchaus provozierend zurück, aber ich wollte wirklich zurück, nach dem Tag brauchte ich meinen Schlaf und nicht diese Scheiße hier.

  


  
„So sicher?“, raunte er herausfordernd und zwinkerte mir zu.

  


  
„Ja“, erklärte ich rigoros, zuckte mit meinem Kopf weg und entriss ihm damit meine Locke.

  


  
„Ach, mit dir macht es keinen Spaß, ich erinnere mich an eine fesche, rotblonde Hexe mit strahlend blauen Augen… sie wurde auch übermütig…“, begann er fast schon versonnen in Erinnerungen zu schwelgen.

  


  
„Helga… sprichst du von Helga?“, fiel bei mir sofort der Groschen und diese Gelegenheit musste ich gleich nutzen.

  


  
„Und wenn?“, grinste er beschwingt.

  


  
„Was hat sie zu tun versucht?“, fragte ich aufgeregt, während er seinen Finger an die gespitzten Lippen legte und verhalten lächelte. „Sie war der Spielball von mächtigen Menschen, sie wollte es allen und jedem recht machen und sie verlor den Boden unter den Füßen. Sie wollte zu viel und gab alles.“

  


  
„Was, was meinst du? Verdammt, rede oder lass es stecken“, fauchte ich genervt, worauf er vor Lachen brüllte und ich die Geduld verlor. Ich bemerkte, wie es mich regelrecht von den Füßen riss und ich mich selbst aus seiner Gegenwart beförderte.

  


  
Und da lag ich nun und je länger ich in den bescheuerten Himmel meines roten Bettes anstarrte, desto wütender wurde ich auf meine Männer, aber vor allem auf Severus. Ich musste immer an Lughs Worte denken, dass ich alles tat, um jeden von ihnen zufrieden zu stellen und darüber vergas, dass es auch noch mich gab!

  


  
Ja, ich musste mehr an mich denken und ich würde damit beginnen und Severus zeigen, dass er mich schmählich enttäuscht hatte.

  


  
Was bildete er sich ein, wie er mich behandeln und mit mir umgehen konnte?

  


  
Ich leistete genug. Ich tat genug für jeden von ihnen und dann würdigten sie nicht einmal mein neu gezeigtes Vertrauen in sie, sondern witterten Verrat, Betrug und Lug!

  


  
Ich war keine Narcissa, noch eine verrückte Bellatrix und ein Kind, das es zu bevormunden galt, war ich schon lange nicht mehr. Ich hatte mich ihnen so weit gebeugt, dass ich tatsächlich zu ihnen kam und reinen Tisch machen wollte und diese rüde Behandlung war der Dank.

  


  
Undank war wahrlich der Welten Lohn!

  


  
Es war eine Frechheit und ich erkannte durchaus, dass mich die extremen Situationen der letzten Wochen und Monate unsicherer und wankelmütiger hatten erscheinen lassen. Ich hatte meinen Schneid verloren und war gewillt, aufgrund des Testosterons, das mich umgab, die Führung abzugeben. Aber diese Zeiten waren nun allemal vorbei. Ich würde nie zu einem braven Hausmütterchen mutieren und das war etwas, was sie lernen mussten zu akzeptieren und von einer Sekunde zur Nächsten stand mein Entschluss fest, diesen dreisten Ausrutscher, der nicht zur Gewohnheit werden durfte, nicht auf sich beruhen zu lassen.

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Severus Sicht

  


  
Ein leises klickendes Geräusch ließ mich auf dem Absatz herumfahren, bereit, den Eindringling zu stoppen.

  


  
„Wuuuu“, entwich mir noch, bevor ich spürte, wie all meine Gliedmaßen erstarrten und ich, unfähig, meinen Sturz abzufangen, rücklings umkippte und ungebremst hart auf dem Boden aufschlug.

  


  
Nur einer mehr als zweifelhaften, glücklichen Fügung hatte ich es zu verdanken, dass ich mir hierbei nicht den Schädel an meinem verdammten Labortisch einschlug, auch wenn der Untergrund, auf den mein Kopf knallte, nicht unbedingt angenehmer und weniger hart war. Der Aufprall presste mir schlagartig die Luft aus den Lungen und mir entwich ein unterdrücktes Stöhnen durch geschlossene Lippen, denn auch meine Gesichtsmuskeln waren nicht in der Lage, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.

  


  
Konnte es mir tatsächlich passieren, dass man mich überrumpelte?

  


  
Bevor ich mir Gedanken darüber machen konnte, was genau hier vor sich ging und wer es wagen, oder überhaupt so dumm sein würde, mich in meinem eigenen Reich hinterlistig anzugreifen, schob sich ein Antlitz in mein Sichtfeld, welches mich am liebsten meine Augen zu verärgerten Schlitzen hätte verengen lassen. Das war so klar, dass es schon wieder wehtat, ich meine, ich hätte mir denken können, dass nur das Biest so anmaßend sein konnte, mir in dieser Umgebung praktisch ans Bein zu pissen. Zum Schweigen verdammt legte ich all meine Wut über ihre herausragende Dreistigkeit in meinen Blick, der sie stechend scharf durchbohrte, doch das schien sie herzlich wenig zu stören, wie mir ihre Körperhaltung, die geradezu draufgängerisch anmutete, zeigte. Ihr Gesicht war zu einer engagierten Grimasse verzogen, sie wirkte entschlossen und ebenso verärgert wie ich, dass ihr kein Dampf aus den Ohren kam war äußerst verwunderlich. Und bevor ich wusste, wie mir geschah, explodierte ein stechender Schmerz in meinem Magen, der mir nochmals die Luft raubte. Ich hatte lediglich aus den Augenwinkeln wahrnehmen können, wie sie sich bewegte, doch wenn ich raten müsste, hatte mich dieses impertinente Frauenzimmer tatsächlich getreten.

  


  
Wie konnte sie es wagen? Warum sagte sie nichts? Das passte nicht zu ihr, sonst sprach sie schon etwas mehr als das, was sie mir hier gerade bot. Dieser Umstand war das Einzige, was mich wirklich beunruhigte, weil gar nichts zu sagen völlig untypisch für sie war.

  


  
Ich verfluchte meine hilflose Situation und schwor inbrünstig Rache, während ich mir in meinem Kopf bereits jetzt ausmalte, was ich mit ihr anstellen würde, sobald ich mich wieder würde bewegen können und man möge mir glauben, wenn ich sage, dass es alles andere als angenehme Aussichten für sie waren. Und das musste sie wissen, doch das schien ihr absolut gleichgültig zu sein. Sie ging geschmeidig vor mir in die Knie, nestelte an meinem Umhang herum, zumindest nahm ich das an, denn im nächsten Augenblick erhob sie sich und hielt triumphierend meinen Stab in ihren Händen und wedelte mit verschlagen blitzenden Augen damit vor meinem unbeweglichen Gesicht herum, bevor sie ihn verschwinden ließ.

  


  
Kurz stockte mir der Atem, wie konnte sie so verwegen sein? Ach, verdammt, sie war eine grenzdebile Gryffindor, das konnte man bei ihrem Wesen ab und an verdrängen, oh, ich schwor mir, sie würde für diese Dreistigkeit bezahlen.

  


  
Da erschien ihr Stab in meinem verdutzten Blickfeld, sie schwang ihn mit einer knappen, herrisch anmutenden Bewegung und da ging ein Ruck durch meinen starren Körper, als mich die Magie unsanft hochriss und mich ein Zauber wenig heldenhaft in der Luft schweben ließ. Ich konnte es nicht fassen, dass ich wie eine willenlose Marionette herum schwebte und meine Gedanken waren viel zu aufgewühlt und durcheinander, als dass ich mich auf meine stablose Magie hätte fokussieren können. Ein Gedanke verfolgte mich regelrecht; wenn Lucius sehen könnte, wie das Biest mich nach Belieben durch die Gegend schleppte, würde er mich für den Rest seines und dann damit sehr kurzen Lebens mit beißendem Spott überschütten und ich hätte niemals wieder meine selige Ruhe vor seiner bitterbösen Gehässigkeit. Ich wollte mit den Zähnen knirschen, doch mein verräterischer Körper gehorchte mir nicht, wie ich es hasste, dass sie es wagte, mich derart bloßzustellen.

  


  
Ich würde meine Passwörter ändern und ihr den Zutritt verwehren, ich würde sie aussperren und nie mehr einlassen, ich würde… wohin gingen wir?

  


  
Anscheinend führte der Weg des Biests in mein Schlafzimmer, was zur Hölle wollte sie da?

  


  
In mir überschlugen sich die Szenarien, als sie mich weiterhin stumm wie ein Fisch kippte und wie ein Brett über das Bett dirigierte, nur um dann wenig einfühlsam, eher wie ein Sack Kartoffeln, darauf zu plumpsen, als sie den Zauber aufhob.

  


  
„Ufff“, raubte sie mir damit schon wieder den Atem und ich versank in den Tiefen der Matratze und mein verflucht großes Kissen engte meine Sicht in den Augenwinkeln ein. Kaum lag ich inmitten der Matratze, spürte ich zu meinem Schrecken, wie sich magische Seile um meine Handgelenke und Fußknöchel wickelten, alles Anzeichen dafür, dass diese Demütigung weiter gehen sollte.

  


  
Das Besorgniserregendste für mich war, dass Hermione weiterhin kein einziges Wort von sich gab und ich würde unter keinen Umständen eingestehen, dass mir diese Tatsache die Nerven aufrieb. Es wäre mir lieber gewesen, hätte sie ihrem Unmut lautstark Luft gemacht. So wirkte es sehr bedrohlich und unkalkulierbar, was sie vorhatte.

  


  
Nur eines war klar, sie hatte keinen Respekt vor gewichtigen Persönlichkeiten, gut, den müsste sie auch nicht haben, aber wenigstens vor mir. Ich war immerhin nicht mehr nur ihr ehemaliger Professor, nein, ich war sogar der Schulleiter und es juckte sie absolut nicht, dieses Mädchen musste lernen, was es hieß, mit erwachsenen Personen zu spielen. Ich hätte schreien können vor Wut, dass ich nicht besser aufgepasst hatte, nach unserem unerfreulichen Gespräch heute Abend.

  


  
Ich schreckte aus meinen aufgebrachten Gedanken auf, denn ich hörte etwas, was sich verdächtig nach dem Öffnen einer verkorkten Phiole anhörte und ich verfluchte die Tatsache, dass ich meinen Kopf nicht drehen konnte, mein Sichtfeld war bedenklich eingeschränkt. Kurz darauf geschahen mehrere Dinge auf einmal, denn Hermiones steinernes Gesicht erschien erneut über mir und ihre Finger bohrten sich schmerzhaft in meinen Unterkiefer, während ich versuchte, jedwede Dummheit ihrerseits mit einem mörderischen Blick zu stoppen, doch vergebens, da sie sich nun nach vorne beugte und ihre Lippen hart auf meinen Mund presste. Die Ganzkörperklammer, die von mir Besitz ergriffen hatte, wurde zeitgleich von mir genommen, doch ich hatte keine Zeit, diesen Umstand der Freiheit zu nutzen, da sich im selben Augenblick die Seile mit einem brutalen Ruck straff zurrten und mich effektiv mit weit gespreizten Armen und Beinen auf meinem Bett zurückließen. Da meine Muskeln nun wieder butterweich waren, gelang es ihr, meine Lippen gewaltsam zu teilen und mir einen bitter schmeckenden Trank einzuflößen, während ich doch gerade versuchte, den Schmerzlaut, der dank der sich in meine Haut schneidenden Seile auf meiner Zunge lag, hinunterzuschlucken. So kam es, dass ich von all dem dermaßen überrumpelt war, dass ich ihn reflexartig schluckte und mich umgehend aufs Schärfste für meine Arglosigkeit verfluchte. Wie dämlich oder unachtsam konnte man sein? Wie vertrauensvoll und treudoof konnte ich ihr gegenüber werden? Gerade in ihrer Gegenwart waren diese naiven Verhaltensweisen zutiefst fatal.

  


  
Ich nannte sie nicht umsonst seit Urzeiten das Biest!

  


  
„Was hast du mir gegeben?“, forderte ich daher barsch, nachdem ich nun wieder im Stande war, mich zu artikulieren und hob meinen Kopf, um meinen vorwurfsvollen Blick in sie zu brennen.

  


  
„Hast du das nicht geschmeckt?“, fragte sie süßlich und schenkte mir ein zynisches Grinsen, das einen bitteren Beigeschmack in meinem Mund auslöste und mich dem Geschmack des Trankes nachfühlen ließ.

  


  
„Das hast du nicht gewagt“, presste ich bodenlos entsetzt hervor und mahnte mich zu überlegtem Handeln, aufgrund meiner misslichen Lage.

  


  
„Oh, doch“, flötete sie aufreizend. „Ich denke, es ist dringend nötig, dass wir beide uns einmal in Ruhe unterhalten, findest du nicht auch? Und was soll ich tun? Ich meine, ich kann nicht riskieren, dass du dich mit stabloser Magie befreist, bevor wir fertig sind, deshalb habe ich dafür gesorgt, dass deine Magie für die nächsten Stunden außer Gefecht gesetzt ist.“ Ihre Lippen verzogen sich daraufhin zu einem gehässigen, schiefen Grinsen, das ihr ein durchtriebenes Aussehen verlieh, den unnachgiebigen, wütenden Funken in ihren Augen jedoch nicht Lügen strafte und mir ein Gefühl vermittelte, das ich seit meiner Jugend nicht mehr gespürt hatte.

  


  
Meine Gedanken rasten, das würde sie nicht wirklich wagen, oder? Ach, wem wollte ich hier etwas vormachen, natürlich würde sie das. Ich hatte schon immer gepredigt, dass sie gefährlich ist, war und immer sein würde und man sie niemals unterschätzen dürfte, was sie mir hiermit erneut eindrucksvoll bewies, nur zu meinem Leidwesen war ich der Leidtragende. Wobei ich kurz einen Stich der Zufriedenheit darüber versprühte, dass sie wirklich alles bedacht hatte, um mich vollständig ihrem Willen zu unterwerfen, wobei ich mich umgehend tadelte, dass ich ihr diese Anerkennung nicht mal in Gedanken zugestehen sollte.

  


  
„Über was willst du reden, während ich so daliege… einmal im Guten, lass mich frei!“, erklärte ich leise, in dieser unbequemen Haltung mit angehobenem Kopf, um sie sehen zu können.

  


  
„Ohhh“, quiekte sie gespielt doof daher und ich verengte die Augen zu Schlitzen. „Ich denke gar nicht daran“, verkündete sie provokant. „Wenn du schon mal wehrlos bist, warum sollte ich mir den Spaß entgehen lassen?“, hob sie die Arme und klatschte regelrecht genüsslich in die Hände und ich ließ meinen Kopf wieder ins Kissen sinken.

  


  
„Treib es nicht zu weit… es gibt nichts, nichts was rechtfertigen könnte, was du gerade hier aufführst“, warnte ich dunkel. Dabei behielt ich eine gewisse Ruhe bei, denn die Blöße, mich erregt, oder gar aufgeregt zu geben, diese Genugtuung würde ich ihr nicht zuteilwerden lassen.

  


  
„Das kommt auf die Sichtweise an“, fuhr sie mir scharf über den Mund.

  


  
„Da bin ich mal aufrichtig und ehrlich zu euch, lasse mich herab, nach euren Regeln zu spielen und was ist der Dank?“, hielt sie mir hitzig vor, marschierte aufgeregt vor meinem Bett auf und ab und ich machte große Augen, darum ging es ihr?

  


  
Da ich mich nun wieder rühren konnte, sei es auch noch so eingeschränkt, erkannte ich, dass sich die Fesseln fest um meine Bettpfosten geschlungen hatten und ein experimentelles Zerren zeigte mir, dass ich kaum Bewegungsspielraum zur Verfügung hatte.

  


  
„Es geht dir darum, wie wir auf deine Offenbarung reagiert haben?“, fragte ich wirklich bodenlos wütend und drohte nur noch Rot zu sehen, es ging hier um diesen Köter und da wagte sie es, mich so zu demütigen!

  


  
Wegen diesem Unmenschen Black? Mein Hass machte mich fast sprachlos vor Wut.

  


  
„Nicht ihr… du“, hielt sie mir anklagend mit erhobenem Zeigefinger vor. „Du hast mich gewürgt, Severus… und ich weiß bis jetzt nicht, warum? Was sollte das?“, drängte sie mit bemüht ausdruckslosem Gesicht, dabei spiegelte sich ihre innere Aufruhr doch in ihren Augen wider. Meine Aktion schien sie richtiggehend mitgenommen zu haben.

  


  
„Was willst du jetzt von mir?“, knurrte ich missmutig und versuchte, zu eruieren, inwieweit mein Bewegungsspielraum ging.

  


  
„Eine Entschuldigung wäre angebracht, die ich mir wahrlich von dir verdient habe“, fasste sie zusammen und blieb vor mir stehen, dabei sah sie mit unbewegter Miene zu mir nieder, während ich sie betont gleichgültig musterte.

  


  
„Sonst was?“, wollte ich fast schon provokant erfahren und ärgerte mich darüber, wie fest die Seile waren und wie tief sie sich in meine Haut schnitten.

  


  
„Rache… für deine selbstherrliche Art, mich zu behandeln“, erklärte sie fast unerträglich arrogant und hätte hier durchaus mit ihrem Verlobten mithalten können, ob es sie mir gewogener machen würde, wenn ich ihr diese Beobachtung mitteilte?

  


  
Wohl eher weniger und so verkniff ich sie mir heroisch, wenngleich mir eine andere Entgegnung auf der Zunge lag.

  


  
„Rache bedeutet das Eingeständnis einer Kränkung!“, hielt ich ihr mit einer gewissen Ironie vor, vor allem, da in meiner eigenen Fantasie bereits Rachegedanken Einzug hielten.

  


  
„Ich bin gekränkt und ich bin sauer… wütend darauf, euch vertraut zu haben, wie konnte ich so blöd sein?“, fabulierte sie vor sich hin und raufte sich die lockigen Haare.

  


  
„Du stellst dich also tatsächlich als Unschuldslamm dar?“, ging ich auf sie ein und schnaubte höhnisch auf.





    524. Einmal Biest, immer Biest


  


  
„Du hinterfragst, warum ich an deiner Version zweifele? Verarschen kann ich mich selbst… Mudblood“, erklärte ich giftig und erinnerte mich an Scabiors Bericht, wie er mir von einem unbekannten, großen Mann erzählt hatte, der sie in eine Gasse der Knockturn Alley entführt und sich ihr eindeutig genähert hatte. Und jetzt kam sie mit dieser Story freiwillig um die Ecke, dass Black aufgetaucht war. Dass der Köter da war bezweifelte ich zu keiner Sekunde, aber den Moment seiner Wiederauferstehung gar sehr.

  


  
„Wie bitte?“, raubte ihr meine Gehässigkeit kurzeitig den Atem und sie blinzelte mich aus großen Augen an.

  


  
„Du weißt genau… ich habe meine Kontakte und aus erster Hand erfahren, dass da ein Mann mit dir in der Gasse war… tse… wenn das mal nicht Black war“, spuckte ich ihr entgegen, dabei mahlten meine Kiefer und ich ballte meine gefesselten Hände zu Fäusten.

  


  
„Du hörst dich schrecklich eifersüchtig an, Severus… tse, tse, tse“, höhnte sie nun gemein. „Dass ich das mal aus deinem Mund vernehmen könnte, wie unerwartet“, stemmte sie ihre Hände in die Hüften, dabei sah sie verächtlich zu mir runter.

  


  
„Verkauf mich nicht für blöd!“, presste ich schnarrend hervor und versuchte, in eine aufrechtere Position zu robben. Ein wenig erhabenes Unterfangen, das mir nicht gelang und meinen Zorn zusätzlich schürte.

  


  
„Wann soll das gewesen sein?“, fragte sie verständnislos und ihre Züge heuchelten totale Unwissenheit, wobei ich wusste, dass Scabior es nie wagen würde, mich zu belügen, nicht die Linke Hand des Dark Lords.

  


  
„Letztens schon, etwas eher halt, kurz bevor du mit deiner Ausrede daherkommst, daher ist deine Erklärung wegen Black sehr dürftig“, hielt ich ihr bitterböse vor. „Und jetzt mach mich sofort los. Ich bin niemand, mit dem man bescheuerte Spielchen spielt“, grollte ich düster, ohne meine Stimme zu erheben und kurz dachte ich, ein kleines Zögern bei ihr wahrnehmen zu können.

  


  
„Es ist wirklich beleidigend, dass du mich als Schlampe hinstellst“, warf sie nun ihr Haupt eingebildet in den Nacken. „Und es ist noch schlimmer, was du über mich denkst“, hielt sie mir vor und da brach ihr am Ende das Wort weg und sie räusperte sich, was ich als Einladung auffasste, ihr etwas entgegenzusetzen.

  


  
„Wer soll es denn sonst gewesen sein? Das ist ein wenig zu offensichtlich, dein großzügiges Geständnis und dieses Vorkommnis“, erklärte ich von oben herab und man konnte wirklich beinah vergessen, dass ich hier gefesselt, mit allen vieren von mir gestreckt, rumlag, derart souverän gab ich mich.

  


  
„Severus, leck mich“, sagte sie schlicht und untermalte dies mit einer eindeutigen Handgeste.

  


  
„Meine Rache wird…“, fing ich drohend an, als sie mich wagemutig unterbrach.

  


  
„Höre ich da ein Eingeständnis von dir?“, machte sie sich über meine Aussage lustig und ich fletschte die Zähne. „Und ja, natürlich, deine Rache wird fürchterlich, schrecklich, gemein sein. Ihr könnt mir nichts antun, was ihr mir nicht schon angetan habt“, zählte sie versnobt auf und warf mir höhnische Blicke zu, während ich mir dachte, du würdest überrascht sein.

  


  
„Bist du dir da so sicher?“, wisperte ich leise und sie hob affektiert eine Braue an.

  


  
„Sicher bin ich mir jedenfalls, dass ich dir nun etwas zeigen werde, was noch nie zuvor jemand mit dir getan haben wird und ich werde es genießen“, drohte sie lasziv, dabei leckte sie sich ostentativ und sehr genüsslich mit der Zunge über die Lippe.

  


  
„Hör auf“, knurrte ich nur warnend, doch als sie mit dem Zauberstab erneut auf mich zeigte, wusste ich, dass sie wenig beeindruckt von mir war und ein weiterer Schwenk ihres Zauberstabes entledigte mich all meiner Kleidung und ich lag vollständig entblößt vor ihr. 

  


  
Kurz schloss ich die Augen, um mich zu fragen und das Unfassbare, was hier passierte, zu verdauen. Warum konnte so was nicht Lucius passieren, sondern mir? Womit hatte ich das verdient? Zu was auch immer sie gerade aufgelegt war, ich konnte nichts tun, um dem zu entgehen. Musste ich mir Sorgen machen? Was wollte sie mir zeigen? Dabei versuchte sie mich nur auf ein Level der Unsicherheit hinunterzuziehen, daher auch meine Nacktheit, aber den Gefallen würde ich ihr nicht tun. Während ich sie beständig beobachtete, dabei hing ihr selbstsicheres Auftreten bedeutungsschwanger über uns, wie ein Raubvogel, der kurz davor stand, sich auf sein argloses Abendessen zu stürzen und es sich einzuverleiben, umkreiste sie das Bett.

  


  
Argwöhnisch verfolgte ich, wie sie sich vom Fußende meines Bettes aus näherte. Jetzt erinnerte sie an eine Löwin auf der Pirsch, da sie den Fußboden verließ und auf die Matratze kletterte. Sie kroch mit raubtierhafter Anmut zwischen meine gespreizten Beine, wo sie sich auf ihren Fersen niederließ und mich mit verwegenem Ausdruck im Gesicht musterte. Eine meiner Augenbrauen hob sich fragend, fast schon süffisant, um ihr zu demonstrieren, dass ich das, was auch immer sie vorhatte, ziemlich lächerlich fand, während ihr Blick taxierend über mich glitt, als würde sie zu entscheiden versuchen, in welchen Teil meines Körpers sie ihre Fänge zuerst bohren wollte.

  


  
Schmerzmäßig stellte ich mich auf sehr vielfältige Dinge ein, denn ich traute ihr aktuell alles zu!

  


  
„Was wird das, wenn es fertig wird?“, raunzte ich sie schroff an, doch sie blieb völlig ungerührt und legte ihr Haupt schief, wodurch die dunkleren Bissnarben von Sanguini schärfer hervortraten, da das flackernde Licht der Kerzen sie beschien.

  


  
Wieder leckte sie sich beinah kokettierend über die Lippen, bis sie die rechten Worte fand.

  


  
„Ständig gehorche ich, funktioniere, gebe… ich gebe dir alles was du willst… stets und überall, wo auch immer du willst und auch wann immer du willst.“ Ihre Augen wirkten hart wie Kieselsteine und ich konnte deutlich in ihnen lesen, dass sie jedes ihrer Worte ernst meinte, während sie augenscheinlich auf unsere Zusammenkünfte anspielte, als ich sie auf dem Turm, oder vor meiner Bürotür genommen hatte und die vielen anderen Male, bei denen ich nicht lange gefragt oder gefackelt, sondern einfach ihr Einverständnis vorausgesetzt hatte. 

  


  
„Als würdest du dabei zu kurz kommen“, verhöhnte ich sie schnaubend, woraufhin ihr ein fast schon diabolisches Lächeln entschlüpfte, da ihr offenbar ebenfalls die eine oder andere Episode in den Sinn kam.

  


  
„Oh, das macht mir nichts aus, es gefällt mir, dir alles zu geben“, murmelte sie fast schon selbstvergessen, während sie mich plötzlich berührte und ich das Unterdrücken eines Zusammenzuckens nur meiner eisernen Disziplin zu verdanken hatte. Mit einer Hand strich sie nun über meinen nackten Oberschenkel und ließ ihre Finger auf meiner Haut tanzen. „Aber heute Nacht – heute gebe ich nicht. Ich nehme.“

  


  
Ihre Worte ließen mich unter ihrer Berührung erstarren. Ihre rechte Hand hob sich von meinem Schenkel und deren Fingerspitzen legten sich federleicht auf meinen Rippenbogen. Das leise Zischen, das mir entweichen wollte, schluckte ich tapfer herunter, denn ihre Haut war eiskalt. Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus und Verwirrung bemächtigte sich meiner. Worauf wollte sie hinaus? Ihre Finger glitten spielerisch und hauchzart meine Rippen entlang, jede einzelne von ihnen, und wäre ich kitzelig gewesen, hätte mir diese Berührung vermutlich ein albernes Kichern entlockt. Da dem nicht so war, stieß ich lediglich ein unwilliges Knurren aus, das sie jedoch wenig beeindruckte. 

  


  
„Das ist langweilig“, kommentierte ich gemein, doch als ich von ihr lediglich ein „Schsch“ zurückbekam, blieb ich vollkommen reglos liegen, denn die Blöße, wie ein wildgewordener Stier an den Fesseln zu zerren, wollte ich mir vor ihr nicht geben. Irgendetwas sagte mir, dass sie dies viel zu sehr genossen hätte und das war ich unter keinen Umständen gewillt, ihr zuzugestehen. Nicht, wenn ich es vermeiden konnte.

  


  
Was hatte dieses unerträgliche Weib vor? Langsam, aber stetig folgten ihre Finger einem unsichtbaren Pfad in Richtung meiner Leistengegend, wo sich die Kälte ihrer Hand unangenehm bemerkbar machte und ich mich zwang, einer Gänsehaut entgegenzuwirken, wenngleich mein Erfolg als wenig beeindruckend zu bezeichnen war und ich verbiss mir das leidliche Stöhnen über mein Versagen. Zwar fühlte ich, wie sich die Temperatur ihrer Haut stetig hob, aber der Unterschied war noch zu groß, als dass es für mich nicht unschön gewesen wäre. Zu meinem Leidwesen schien sie meinen Kampf zu bemerken, denn gerade warf sie mir ein beunruhigendes Grinsen zu. 

  


  
„Hermione, wirklich das ist lächer…“, begann ich, doch dann tat sie etwas sehr Unerwartetes, denn sie hob ihre Hand vor ihr Gesicht, um dann unglaublich lasziv und aufreizend über ihre Handfläche zu lecken, sie zu befeuchten und da brach mir die Stimme weg. „Lächerli…“, versuchte ich es erneut, brach aber ab, als sie rasant ihre Hand senkte und mit festem Griff meinen schlaffen Penis umschloss, sogleich biss ich mir auf die Zunge, um jedweden Ton zu unterdrücken. Zu sagen, dass ich verwundert war, wäre eine schamlose Untertreibung gewesen. 

  


  
„Wasssss?“, presste ich schnaubend und wenig begeistert hervor, was ihr nur ein nachsichtiges Lächeln auf die ansonsten ausdruckslosen Züge zauberte.

  


  
Sie fuhr einige Male träge die gesamte Länge entlang, was zu meiner Schande nicht ohne Wirkung auf mich blieb, woraufhin sie ihn freigab, da er nun vollständig aufgerichtet heiß und pochend auf meinem Bauch ruhte. Das konnte ich besser, rief ich mich innerlich selbst zur Räson. Was auch immer dieses Biest ersonnen hatte, ich wollte ihr unter keinen Umständen nachgeben.

  


  
„Ihm scheint es zu gefallen“, wisperte sie leise über meinen Schwanz, ihre Finger glitten dabei forschend über die sich deutlich abzeichnenden Adern, woraufhin sie nun sanft eine ihrer Hände zu meinen Hoden wandern ließ. Sie streichelte aufreizend leicht über sie, weswegen ich die Lippen fest aufeinander presste, bis sie diese spielerisch in die Hand nahm. Sie wog sie, knetete sie leicht und streichelte sie schlussendlich zärtlich, was mir leichte Schweißperlen auf die Stirn trieb.

  


  
Dies alles entlockte mir ein erwartungsvolles Erschauern. Die Art und Weise, wie sie gerade auftrat, hatte eine eindeutige Wirkung auf mich, denn die ersten Lusttropfen quollen bereits vorfreudig aus der Spitze meiner Eichel. Weiterhin biss ich mir auf die Lippe und bohrte meine Nägel in meine Handflächen, da ich ihr nicht so ein leichtes Ziel bieten wollte. 

  
Wobei mich dieses bösartige Weib weiter traktierte, da die Fingerspitze ihres rechten Zeigefingers sachte gegen den sensiblen Schlitz meiner Eichel stupste, eine Tat, die ich genau mitverfolgte und so sah ich, wie sie ein wenig der Flüssigkeit aufnahm. Dann hielt sie sich den Finger provozierend vor den Mund und streckte die Zunge raus. Bei dem eindringlichen Blick, den sie mir schenkte, riss ich die Augen weiter auf, während sie in aller Seelenruhe die Länge ihres Fingers mit ihrer Zungenspitze nachfuhr, nur um dann unendlich lasziv und mit verwegen funkelnden Augen den ganzen Finger in den Mund zu stecken und genussvoll an ihm zu saugen und zu lecken. Sie folterte mich, woraufhin ich die Augen zusammenkniff, um dieses aufreizende Bild auszublenden, und mir jedwede Reaktion auf die Provokation versagte.

  


  
Ich hielt weiterhin meine Lider geschlossen, deshalb überraschte es mich, als sie plötzlich die erhitzte Haut meiner Innenschenkel küsste.

  


  
„Hör auf“, stieß ich heiserer aus als ich wollte, woraufhin sie zufrieden gegen meine Haut summte, weswegen mir der Atem stockte und mein Schwanz interessiert zuckte, doch sie berührte ihn nicht mehr. 

  


  
Zumindest nicht mit ihren Händen. Jetzt hielt ich es nicht mehr aus und öffnete doch wieder meine Augen, hob den Kopf und sah an mir herab und stieß auf Hermiones unheimlich intensiven Blick, den sie zu keiner Sekunde von meinen Augen abwendete, während sie einen feuchten und obszön anmutenden Kuss auf die Wurzel meines Schaftes presste, kurz bevor sie ohne viel Federlesens ihre Lippen um meine Spitze schloss und mich in ihre warme und feuchte Mundhöhle aufnahm.

  


  
„Nghh“, entschlüpfte mir ein verräterischer Ton des Wohlwollens, als auch der Überraschung, den sie jedoch völlig ignorierte, während ich mich verzweifelt fragte, wo hier die Bestrafung und die Rache war.

  


  
Was sollte das? Mir war das suspekt und beunruhigte mich mehr als ich mir eingestehen wollte.

  


  
Meine Gedanken wurden empfindlich gestört, da Hermione inbrünstig entlang der Vene, welche sich durch die Unterseite meines Gliedes zog, leckte. Sie verstärkte und lockerte den sündigen, süßen Sog ihres Mundes und ich fragte mich verwirrt, was das für eine Art der Bestrafung werden sollte, denn bisher empfand ich das alles kaum als solche. Ab da verlor ich den Faden, denn auf einmal presste sich eine ihrer Handflächen warm und intim unterhalb meiner Hoden gegen mein Fleisch und legte sich locker über meinen Hintern, direkt an meiner Poritze. Ich wand mich leicht und wollte ihr ausweichen, doch meine Fesseln ließen das nicht zu.

  


  
„Was?“, löste sich mein Schwanz ploppend aus ihrem Mund und ich schnappte nach Atem. „Magst du das nicht?“, fragte sie provozierend nach und drückte extra mit ihrer Fingerspitze gegen meinen Muskelring und ich riss die Augen weit auf.

  


  
„Das ist nicht lustig, mach mich los“, flüsterte ich atemlos, während ich versuchte, den kleinsten Spielraum auszunützen, der sich mir bot.

  


  
„Ohhh, du bist ein Spielverderber, Severus, und wie ich vorhin schon sagte, Strafe dem, der Strafe verdient… nur anders als Lucius und du denke ich nicht, dass ich dafür Brutalität brauche“, wisperte sie gegen meinen emporragenden, harten Schwanz, der von ihrem Atem erzitterte, da ihr bisher warmer Speichel so umso schneller trocknete und mich noch empfindsamer werden ließ. „Ich denke, es wäre vergnüglich, dich auch dort zu stimulieren“, wagte sie sich zu sagen.

  


  
„Wage es nicht, mich so zu ernie…“, ging mein Protest unter, da die Spitze eines ihrer Finger sich keck und aufdringlich zwischen meine Backen drängte, wobei sie vielsagend an einer höchst delikaten Stelle rieb. 

  


  
„Und wir wollen doch, dass ich Spaß habe… nicht?“, erklärte sie zum Schluss hin reißerisch und überging meinem Protest in einer unglaublichen, sehr malfoyhaften Arroganz.

  


  
Ich erstarrte. War das ihr Ernst? Das kam nicht in Frage, zu keiner Sekunde, wie hatte ich mich nochmal in diese missliche Lage manövrieren können? Ich meine, sonst überlebte ich die Vampire mit einfacher Eleganz, selbst den Lord hinterging ich geschmeidig und sogar Albus hatte ich gekonnt an der Nase herumgeführt, da hätte es nicht passieren dürfen, dass mich dieses kleine Luder so überrumpeln konnte und wehrlos machte.

  
„Verflucht, das wagst du nicht, außer du willst Krieg“, drohte ich wenig einfallsreich, doch sie überging meine barschen Worte ungerührt und ich konnte den Hauch von Magie spüren, bevor sie einen plötzlich erstaunlich glitschigen Finger gegen meinen Eingang drückte. 

  


  
Es fühlte sich merkwürdig und unerwünscht an – wie etwas, dem ich widerstehen sollte – aber meine Muskeln gaben nach und hießen den Eindringling geradezu willkommen. Unterdessen wirkte ihr Antlitz ausdruckslos, doch ihr Blick versprach, dass sie das eiskalt durchziehen würde. Mir stieg die Zornesröte ins Gesicht. Ich war so empört und gedemütigt, dass meine sonst perfekt sitzende Maske zerbröselte und ich wollte meiner Entrüstung gerade Ausdruck verleihen, als ihr Finger sich vorwitzig weiter in mein Inneres vor wagte und mir ein Keuchen entwischen wollte.

  


  
„Hermi…“, versuchte ich alsdann mühsam hervorzustoßen, ohne zu viel Gefühl preiszugeben, was umgehend ein spöttisches Lächeln auf ihr Gesicht zauberte, denn es hielt sie nicht auf, ihren Finger tiefer einzuführen. Ich brach ab, als er auf einmal Druck auf einen Punkt ausübte, der dafür sorgte, dass ich meine Arme zurückwerfen und mich am Kopfteil des Bettes festklammern wollte, als hinge mein Leben davon ab. Unter dieser Sensation erzitterte mein Körper und ich bekämpfte den Impuls, mich ihrer Hand entgegen zu drängen, was ich jedoch vermeiden konnte. Merlin sei Dank fand ich dann doch diese vergessene Selbstbeherrschung tief in mir verborgen und biss mir unbarmherzig auf die Zunge, um jedweden Ton zu unterdrücken.

  


  
Doch erst jetzt begann sie mich wirklich zu traktieren, denn sie ließ sich Zeit, befeuchtete aufreizend langsam meinen Schwanz mit ihrem Mund, rein raus, rein raus, höhlte ihre Wangen hier und da, während sie mich zusätzlich mit ihrem Finger stimulierte, gab mir jedoch nie genug, um mich über die Klippe zu stoßen, was diese Schmach umgehend beendet hätte. Mein Atem kam abgehackt, als aus einem Finger zwei wurden, doch meine Prostata, die mich vorhin praktisch Sterne hatte sehen lassen, ließ sie völlig links liegen. Ich wusste nicht, wie ich das Gefühl des ausgeliefert seins einordnen sollte. Mein sonst so eiserner Körper verriet mich und meine eigentlich so geordneten Gedanken versanken in einem Strudel aus hirnloser Gier, die der absoluten Lust geschuldet war. 

  


  
„Entspann dich, Severus“, flüsterte Hermione mit dunklem Timbre direkt über meinem Abdomen, was all die kleinen Haare in unmittelbarer Umgebung zum Stehen brachte. 

  


  
Ihre Finger, ihre Zunge und ihr Mund bearbeiteten mich unermüdlich, mittlerweile waren es drei, ohne dass ich bewusst hätte sagen können, wann das geschehen war – rein und raus. Rein und raus. Jetzt presste ich die Augen fest zusammen und knurrte sie nur grollend an, jedes weitere Wort wäre völlige Verschwendung gewesen, da sie sich von ihrem Ziel nicht würde abbringen lassen. Wie genau dieses Ziel allerdings aussah… das konnte nur sie wissen. Ein leichtes Prickeln tanzte wie tausende geisterhafte Küsse über meinen Körper, dessen Bedeutung konnte ich in diesem Augenblick jedoch nicht erkennen. Kurz darauf rieb sie nachdrücklich über die winzige Erhöhung in meinem Inneren, ohne einen Atemzug davon abzulassen.

  


  
„Oh fuck!“, zischte ich inbrünstig, eine wahre Flut an Endorphinen überrollte mich und ich wölbte ihr meinen Rücken entgegen, während ich erbebte. 

  


  
Heilige Scheiße! Ich keuchte und mein Unterleib drängte sich unfreiwillig ihren Bemühungen entgegen, verlangte nach mehr, ebenso wie mein Schwanz, der sich steinhart in die Höhe reckte und der praktisch Präejakulat spuckte. Ich wollte so sehr kommen, die freie Hand des Biestes schlang sich verheißungsvoll um meinen pulsierenden Schaft und nutzte die hervortretende Flüssigkeit, um ihre Handfläche zu benetzen, bis es so viel wurde, dass es zwischen ihren Fingern hindurch sickerte und ihren Unterarm entlang rann, wie ich mit verschwommener Sicht wahrnahm. Indes sie unermüdlich mit ihren Fingern über das winzige Nervenbündel in mir strich und es erbarmungslos massierte, spielte ihre Hand nun mit meiner Eichel und ab und an leckte ihr Zunge über meinen Schlitz, weswegen ich verachtungswürdig wimmerte und keuchte. Bis zum Ende meines Lebens würde ich diese peinlichen Geräusche der Lust verleugnen, soviel war sicher!

  


  
Nach einigen Minuten ging Hermione wieder dazu über, ihre Faust mit heftigen Bewegungen meine gesamte Länge entlang fahren zu lassen und jedes Mal, wenn ihre Hand über die Spitze meines Schaftes hinweg glitt, schoss mir ein verdammt unglaubliches, heißes Kribbeln bis in die Zehenspitzen und machte mich verrückt vor unerfülltem Verlangen.

  


  
Ich war so nah dran, so wahnsinnig nah dran! Gleich, gleich… ja, gleich wäre es soweit, gleich war es so weit, gleich… ich konnte fühlen, wie sich die ersten Wellen der Erlösung aufbauten und über mir zusammenzuschlagen drohten, doch dann konnte ich es fast nicht fassen. 

  


  
„Arrr!“ Ein Ton der Entrüstung entrang sich meiner Kehle, denn sie ließ abrupt von meinem Penis ab und ihre Finger in mir hielten inne. 

  


  
Jegliche Stimulation stoppte mit einem Mal und ließ doppelt fade die Wellen in mir abebben, wobei sich mir erneut ein frustriertes Stöhnen entrang, was sie spöttisch und ziemlich bösartig kichern ließ. Dieses verfluchte Biest! Jetzt verstand ich ihre Rache. Sie wollte mich martern und foltern, indem sie mir die endgültige Erfüllung versagte. Das war so fies, dass es fast schon wieder gut war. Mein sengender Blick brannte sich regelrecht in ihren furchtlosen, doch es schien sie nicht zu kümmern, dass ich ihr gerade wahre Löcher in den Kopf starrte, während mir ein Tropfen meines Schweißes langsam die Schläfe hinab rann und offenbarte, wie sehr mich das Ganze hier mitnahm. Sie legte lediglich kokett den Kopf schief und schenkte mir ein verschmitztes Grinsen.

  


  
„Was? Irgendwelche besonderen Wünsche?“, wisperte sie bedeutungsschwanger und wieder strich ihr warmer Atem provozierend über meinen glänzenden und steinharten Schwanz.

  


  
„Beende das“, knurrte ich atemlos, als sie gemeingefährlich und fast schon spöttisch zu lachen begann.

  


  
„Oh, du warst noch gar nicht fertig? Das tut mir ja sooooo leid“, höhnte sie.

  


  
Meine Zähne knirschten ohrenbetäubend, so fest presste ich mein Gebiss zusammen. Ich würde ihr den zarten Hals umdrehen, sobald ich die Gelegenheit dazu hätte, und ich würde es in vollen Zügen auskosten. Gerade als mein Verstand sich wieder einklinken und darauf fokussieren wollte, wie ich sie hierfür büßen lassen würde, unterbrach sie meinen Gedankengang, indem sie erneut damit begann, mich völlig unverfroren vorn vorne und hinten zu stimulieren. Ihre Finger verstärkten den Druck um meinen Schaft wieder und sie pumpte meinen Schwanz mit Hingabe. Die Temperatur in diesem Zimmer stieg schlagartig um mehrere Grad, der Ausdruck in Hermiones Augen entflammte mein Innerstes und die Erregung brandete mit voller Wucht abermals in mir auf und mir entwischte ein lautes Stöhnen.

  


  
„Sieh dich an, Severus“, erklärte sie nun verächtlich über mein leises Hecheln. „So begierig. Dein Mund ist trocken, deine Atmung flach und unregelmäßig, du bist kurz davor, die Hemmungen fallen zu lassen, du bist so dermaßen angeturnt, es fehlt nicht mehr viel und du verschießt deine Ladung über dich selbst und das Bett, ist es nicht so, Severus? Wann hattest du jemals so wenig Kontrolle? Über dich… über die Situation… irgendwann?“, hauchte sie provokativ und leckte jetzt demonstrativ über meine Eichel, dabei konnte ich nicht verhindern, dass mein Becken sich ihr bei ihren mehr als unzüchtigen Worten entgegen reckte und Hitze und Reibung suchte. 

  


  
„Komm schon, hör auf zu spielen“, knurrte ich ihr durch schmale Lippen entgegen und zog an meinen Fesseln, ballte die Hände zu stahlharten Fäusten.

  


  
„Hmm. Nein, heute Nacht werde ich es dir nicht leicht machen. Sorry“, verhöhnte sie mich regelrecht. „Ich werde das hier so lange hinauszögern, wie es mir beliebt.“ 

  


  
Sie entfernte ihre Hand von meinem Schwanz, doch ihre Finger in meinem Arsch bewegten sich weiterhin unablässig, penetrierten mich erbarmungslos und strichen immer wieder beiläufig über meine Prostata. 

  


  
„Ich habe das Sagen, Professor. Ich werde dich heute Nacht in den Wahnsinn treiben”, hauchte sie vielversprechend in mein Ohr, nachdem sie sich weit über mich gebeugt hatte und ich überlegte fieberhaft, wie ich diesem Treiben irgendwann ein Ende setzen könnte, ohne das Gesicht zu verlieren. „Ich werde dafür sorgen, dass du bettelst“, drohte sie und leckte mir langsam über die Leiste, höher an meiner Seite hinauf. 

  


  
Mir brach der Schweiß noch mehr aus, dicke Tropfen rollten in langsamen Bahnen meine Seiten hinab und die Muskeln meines gesamten Körpers bebten ob der überwältigenden Wellen purer Lust, die durch meine Nervenbahnen rasten. Ein leises Stöhnen belohnte Hermione für ihre Mühe, als sie forsch in einen meiner Nippel kniff und meine Hüfte ruckte hoch, im fruchtlosen Versuch, etwas zu finden, woran sie sich reiben konnte, um mich meiner Erlösung näher zu bringen.

  


  
Unter ihren gekonnten, flinken Fingern fiel ich praktisch auseinander. Ich befand mich genau da, wo sie mich haben wollte, wie ich mir zu meinem Leidwesen eingestand, ich war zu nah an dem Punkt, an dem ich letztlich brechen würde. Und ab da würde sie ihr Ziel erreichen, hier ging es schon lange nicht mehr um Sex oder Rache sondern um weitaus mehr, es ging um Vertrauen und Zugehörigkeit und wie wir miteinander umgingen. In mir keimte der Gedanke, dass ich mich eventuell in dieser speziellen Situation ihr gegenüber nicht ganz korrekt verhalten hatte, als mir der zart erblühende Sprössling wieder entglitt. Hermiones Zunge stupste gegen meine linke Brustwarze und nahm sie in ihren Mund, saugte hart genug daran, dass ich scharf Luft in meine Lungen sog, dicht gefolgt von einem zittrigen Stöhnen, als sie leicht zubiss und anschließend erneut, viel fester, sodass ich auf dem schmalen Grat zwischen Schmerz und Lust wandelte. Flüssiges Feuer schien durch jede meiner Adern zu kriechen und sich in meinem Unterleib zu sammeln, mein Schwanz pulsierte und lechzte nach der Freisetzung des Orgasmus, der direkt unter der Oberfläche schwelte, den ich auskosten wollte und währenddessen mein Sperma zwischen mir und Hermione verspritzen würde, wenn sie nicht im selben Augenblick fest die Wurzel meines Schaftes gepackt und den herannahenden Sturm im Keim erstickt hätte.

  


  
Es war zum Verrückt werden! 

  


  
Wie konnte sie nur so bösartig sein? Als ich im Protest die Augen öffnete, fielen mir selbige beinahe raus, da ich beobachten durfte, wie dieses hinterlistige, durchtriebene und bösartige Biest mir, unverschämt wie sie war, übermütig zuzwinkerte, bevor sie mit ihrem Zauberstab wedelte und mir kurzerhand einen Penisring verpasste. Mir! War das ihr verdammter Ernst? Ich knallte meinen Kopf rückwärts gegen die Wand und stieß ein zorniges Grollen aus, woraufhin ihr melodisches Lachen von den Gemäuern widerhallte. Ihr Blick versprach nichts Gutes und als ihr Mund sich öffnete, wusste ich mit Gewissheit, dass nichts aus ihm hervordringen würde, was mir auch nur im Geringsten gefallen würde.

  


  
„Du weißt, was du zu tun hast, um das hier zu beenden, Severus“, lockte sie mit rauchiger Stimme, die mir durch Mark und Bein ging. 

  


  
Was war nur los mit mir? Ich würde das nicht auf mir sitzen lassen und schon gar nicht würde ich ihr geben, wonach es sie dürstete. Da ich nicht völlig doof war, wusste ich sehr wohl, auf was sie im Grunde dieser Farce aus war, aber nicht mit mir. Deshalb warf ich ihr bloß einen verächtlichen Blick aus finsterer Miene zu, den sie mit einem ungerührten Schulterzucken abtat und sich nicht weiter stören ließ.

  


  
Ohne weitere Umschweife beugte sie sich erneut runter und nahm mich tief in ihrer feuchten und heißen Mundhöhle auf, was mir einen erstickten Laut entriss, bevor ich es verhindern konnte. Sie würde mich heute noch umbringen, wenn sie so weiter machte, da war ich mir sicher. Diese liederliche Schlange demonstrierte mir augenblicklich eindrucksvoll ihr Können, indem sie meinen unerträglich steinharten Schwanz bis zum Anschlag aufnahm, so weit, dass ihre Nasenspitze an meinem Unterleib anstieß. Oh fuck, schoss es mir benebelt durch den Kopf. Wo zum Teufel hatte sie das gelernt? 

  


  
Mein Kopf war vollständig leergefegt, Gedanken nebensächlich geworden, all meine Sinne fokussierten sich auf das intensiv brennende Gefühl, welches sich wie ein Tornado in mir zusammenbraute und mich hinfort zu reißen drohte. Wie eine Guillotine hing mein nahender Orgasmus über mir und es war mir schmerzlich bewusst, dass ihr Einhalten für mich unabwendbar wäre, denn niemals würde ich betteln…

  


  
Unmöglich für mich, im Nachhinein zu sagen, wie lange wir dieses Spiel gespielt hatten, bis ich schließlich doch einknickte, da ich völlig erschöpft war. Es mussten Stunden gewesen sein, eine unendliche Zeitspanne, in der sie mich immer wieder an den Rand der Erfüllung getrieben hatte, um mich brutal wieder auf den harten Boden der versagten Befriedigung zu stoßen. Mein Penis war mittlerweile so hyperempfindlich, dass es weh tat und ich musste zugeben, ich fürchtete mich ein wenig davor, es tatsächlich enden zu lassen, denn das würde zweifelsohne welterschütternd werden. Doch ich hielt es einfach nicht mehr aus. Hermione war erbarmungslos, ohne Ressentiments, Zurückhaltung oder Mitgefühl. Sie wollte mir eine Lektion erteilen und davon würde sie sich nicht abbringen lassen, das wusste ich mit Sicherheit. Ich brannte lichterloh, jede meiner Nervenbahnen glühte regelrecht und mir war erbärmlich warm. Mein schweißglänzender Körper war völlig verspannt, meine Schenkel zitterten unkontrolliert vor Anstrengung, obwohl ich eigentlich nichts weiter tat als Hermiones Bemühungen zu ertragen. Alles an mir war überreizt, ich war geil wie noch nie zuvor in meinem Leben, dennoch wollte ich nichts mehr auf dieser Welt, als dass es endlich vorüber wäre.

  


  
„Bitte…“, brachte ich deshalb heiser geflüstert hervor. 

  


  
Dieses einzelne Wort blieb mir fast im Halse stecken, ich erstickte beinahe daran, so sehr musste ich mich dazu zwingen. In meinen dröhnenden Ohren klang ich geradezu jämmerlich und ich schwor mir, dass ich Hermione töten würde, sollte sie jemals ein Wort darüber in Lucius‘ Gegenwart verlieren.

  


  
Kurz war es, als würde die Zeit nach diesem Wort stillstehen, denn sie hielt ein und ihr Gesicht schob sich in mein Sichtfeld, es blitzte triumphierend und zufrieden in ihren Augen auf und ich konnte mein Glück kaum fassen, denn das schien ihr zu reichen, auch wenn ich mittlerweile wahrhaftig nicht damit gerechnet hatte. Offenbar war ihr durchaus klar, wie viel Überwindung es mich gekostet hatte und sie vermochte, dies zu honorieren.

  


  
Zu meinem, oder auch ihrem Glück sagte sie dazu nichts weiter, sondern senkte ergeben ihren Kopf, um sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, denn jetzt stießen Hermiones Finger noch tiefer und rhythmischer zu, streiften unablässig meine Prostata, während meine Lunge sich anfühlte, als könne sie nicht genügend Luft aufnehmen. Flüssiges Feuer schien aus meiner pochenden Schwanzspitze zu sickern, als sie den einengenden Penisring viel zu langsam entfernte und ihr Mund sich wieder um meinen Schwanz legte und dieser sich fühlte, als wäre er zuhause angekommen. Mein Muskelring schien ihren Finger noch tiefer hinein ziehen zu wollen und mein Hirn fuhr sich schlagartig herunter. Es war nur noch Platz für Verlangen, Hitze, Lust und das süße Gefühl einer nahenden Explosion.

  


  
Und dann war da ein besonderer Stoß, einer, auf den ich gewartet hatte, einer, der mir den Orgasmus bescherte, an dessen Schwelle ich weiß Merlin wie lange balanciert hatte. Er schwappte über mich hinweg, verschlang mich gänzlich, mit Haut und Haar, vereinnahmte mein ganzes Denken, meine Sicht wurde unscharf und meine Fingerknöchel stachen weiß hervor, so heftig krallten sich meine Finger ins Bettlaken. Mit einem langgezogenen, lustvollen Stöhnen brach Sperma aus meiner Eichel hervor. Meine Lider schlossen sich und ich bog den Rücken durch, als mich der gewaltigste Sinnesrausch meines ganzen Lebens erfasste und schüttelte, dabei hielt ich mich nicht zurück und wurde laut. Mein Schwanz pulsierte, pumpte die milchige Flüssigkeit in Strömen hervor, meine Eier zogen sich zusammen und Hermione ließ nicht von ihren Bemühungen ab, melkte mich bis auf den letzten Tropfen, ohne auch nur eine Sekunde langsamer zu werden. Da zog sie ihre Finger abrupt aus meinem Hintern, was mir einen Schauer durch den Körper jagte und ein seltsam leeres Gefühl in mir hinterließ. Mein Herz pochte so hart, dass ich fürchtete, es würde jeden Augenblick durch meinen Brustkorb brechen und mir einen wenig appetitlichen Tod verschaffen. Als meine aufgewühlten Gedanken letztlich wieder ruhiger wurden und meine angespannten Muskeln sich lösten und mich wie einen nassen Sack auf die Matratze unter mir sinken ließen, öffnete ich meine Augen und sah Hermione ermattet und atemlos entgegen, die mit einem selbstherrlichen Grinsen auf den Lippen zu mir herunter sah, als wäre ich ihr Meisterwerk.

  


  
„Siehst du… das war doch gar nicht so schwer“, verkündete sie gönnerhaft und tätschelte mir meine Wange, „ich überlasse dich dann dir selbst, damit du deine Wunden lecken kannst.“ Nach dieser mehr als unverschämten Aussage blieb mir mein Mund offen stehen. 

  


  
Sie zauberte sich selbst sauber, entfernte sich geschmeidig von meinen Bett und schenkte mir noch ein letztes, vergnügtes Lächeln, bevor sie sich mit den Worten „Die Fesseln wirst du von selbst lösen können, wenn der Trank aufhört zu wirken, in etwa einer Stunde… oder so…“ und einem hämischen Lachen von mir verabschiedete und mich alleine in dieser mehr als misslichen Lage zurückließ.

  


  
Sprachlos starrte ich ihrer entschwindenden Silhouette nach, aber ich verbot mir jedweden Ton, während es in mir brodelte. War das ihr verfluchter Ernst? Ich konnte nicht fassen, dass sie es wagte, mich einfach so hier liegen zu lassen. 

  


  
Wobei, vielleicht war es besser, dachte ich noch, als ich meinen Kopf erschöpft ins Kissen fallen ließ, wahrscheinlich wollte sie in weiter Ferne sein, sobald ich mich wieder frei bewegen konnte, was ich ihr zwar nicht verdenken konnte, schlussendlich verachtete ich mich selbst dafür, mich in diesem Sinnesrausch verloren zu haben. Ich musste erstmal meine Gedanken ordnen und mit mir selbst ins Reine kommen, bevor ich ihr wieder begegnen sollte, aber so viel stand fest, das sollte sie nicht umsonst getan haben. 

  


  
Severus Sicht Ende





    525. Kapitel Fantastic beasts and where to find them


  


  
Hermiones Sicht

  


  
Ja, zum Götterreich, ich war mir sicher, denn seine Drohung schreckte mich nicht. Was sollten sie sich noch ausdenken können um mich zu erniedrigen, zu bestrafen, oder zu verletzen? 

  


  
Eben, nichts, hier war meiner Fantasie eine Grenze gesetzt!

  


  
Was bildete er sich ein? 

  


  
Auf der anderen Seite war meine Rache auch nicht die feine Art, aber sie hatte mir gut getan und darauf kam es an. Ich legte keinen gesteigerten Wert darauf, öfters von Lugh heimgesucht zu werden.

  


  
Und doch versuchte ich, das Ganze zu durchblicken, denn Severus handelte eigentlich nie ohne Grund so völlig bösartig. Ich sinnierte lange, bis ich erkannte, wen Severus als Sirius zu identifizieren meinte. Sofort schlug ich mir an die Stirn und es hätte lustig sein können, wäre seine Art sich zu geben nicht derart würdelos, aber nichts auf der Welt würde mich dazu bringen, ihm zu offenbaren, dass es in Wahrheit Lucius gewesen war. Denn wenn er sich etwas anderes einreden und sich lächerlich machen wollte, bitteschön, dabei fand ich, dass Lucius keine bessere Alternative war.

  


  
Gleichzeitig ballte ich meine Hände, während ich in meinem Bad stand und mich für den Unterricht fertig machte, denn dafür würde ich diese bestechliche Schlampe Scabior filetieren, wenn er mir über den Weg laufen sollte. Dass er sich dazu herabließ, mich an meine Männer zu verraten, war einfach… arrrr… ich würde ihm schlicht den Hals umdrehen. Sollte er sich einmischen wo immer er wollte, aber nicht in meine Angelegenheiten, sonst könnte ich auch herumerzählen, dass er sich mit einem Weasley eingelassen hatte und ob das in unseren Reihen besser ankam, das bezweifelte ich doch mal stark.

  


  
Wie es wohl wäre, Severus wieder in die Augen zu sehen, nach dieser Nacht?

  


  
Gedanklich verharrte ich bei einer Erinnerung, Severus nackt und hilflos gefesselt vor mir in seinem Bett, sein Anblick war göttlich, der mörderische Ausdruck seiner Augen ein Versprechen, das mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Und doch ließ es mich mit einer Erregung zurück, bei der mir ein leises Keuchen entschlüpfte. 

  


  
In naher Zukunft würde sich so eine Nacht nicht so schnell wiederholen lassen und ganz ehrlich, ich war mir nicht sicher, ob ich ständig so dominant gegenüber einem solchen Sturkopf sein konnte, denn er hatte erst nach einer unendlichen Ewigkeit aufgegeben, um endlich das einzige Wort von sich zu geben, das nötig war, um mich zu besänftigen. Doch da hatte ich schon angefangen gehabt, zu zweifeln, ob ich ihn an den Punkt bringen konnte, an dem er nachgab. Der Mann hatte einen unglaublichen Willen und ich wollte annehmen, wenn es jemand anders als ich gewesen wäre, dass er lieber gestorben wäre als sich, in seinen Augen, derart weit zu demütigen und seine Kapitulation einzugestehen. Daher war auch nicht mehr für mich nötig gewesen als dieses eine Wort. Ich wusste, wie schwer ihm das fiel und konnte das honorieren und natürlich war mir gegenwärtig, dass niemand, wirklich niemand von dieser besonderen Nacht erfahren durfte! 

  


  
Aber diese Genugtuung, ihn so zu sehen und das Wissen, dass ich ihm überlegen gewesen war, daran würde ich mich immer mit Genuss zurückerinnern. Ich war bereit, dieses Geheimnis zu hüten wie einen großen Schatz!

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Dracos Sicht

  


  
Das gestern Abend war eine Katastrophe und als ich gegangen war, war ich froh gewesen, alleine zu sein. Ich dampfte regelrecht in mein Zimmer und verriegelte hinter mir die Tür.

  


  
Die Tatsache, dass Black wieder da war, hatte mir kurzzeitig den Atem geraubt. Warum? Warum hatten sie ihn zurückgeholt? Wie auch immer das möglich war!

  


  
„Pahhh“, rief ich aufgewühlt und schlug meine Hände vor mein Gesicht, verdammt!

  


  
Ich sollte mich freuen, dass sie kam und es uns sofort sagte und doch fraß sich das unbestimmte Gefühl in mich, dass dies nur der Gipfel des Eisberges war. Fast schon kraftlos sackte ich auf meinem Stuhl zusammen.

  


  
Sie hatte mich mit ihrer progressiven Art, in die Offensive zu gehen, überrascht. Das war entgegen ihres bisherigen Verhaltens, bei dem sie sonst aus allem und jedem ein großes Geheimnis machte. Selbst Severus schien mit dieser Gegebenheit seine Probleme gehabt zu haben, wenn man bedachte, wie ungebührlich er sich gebärdet hatte. Wobei ihn Blacks Wiederauferstehung mehr bewegen musste als mich, wenn man bedachte, in was für einer Beziehung er zu dieser Person gestanden hatte und was für eine bewegte Vergangenheit sie miteinander teilten.

  


  
Hinzu kam, dass ich keine Chance erhalten hatte, ihr zu gestehen, dass ich ein Hermione-Double eingeführt hatte und ich ahnte, dass ihr dieser Umstand nicht gefallen würde. Ich selbst wusste ja, dass es gewagt war, einigen ihren Körper zuzugestehen, unter Anbetracht was für Geschichten ihre Haut erzählen konnte, aber ich hatte vorgesorgt und zusammen mit Blaise erstens nur die vertrauenswürdigsten Mitglieder der BL gewählt und einen Zauber ersonnen, der es ihnen nicht gestattete, ihren Körper anzusehen solange sie Hermione verkörperten. Es war verwirrend, aber nötig und ich hoffte auf Hermiones Einsicht, aber meine Art, mich vorhin zu geben, würde sie mir bestimmt nicht wohl gesonnen machen.

  


  
Diese Nacht war mehr als unruhig für mich gewesen und hatte wenig bis gar keinen Schlaf für mich bereitgehalten. Folglich fühlte ich mich gerädert und mies gelaunt, sodass ich dann jetzt mürrisch vor meinem Porridge saß und ihn kalt werden ließ. Dabei weigerte ich mich, mit Blaise und den anderen über Hermiones gestriges Auftauchen zu reden. Auch ein Thema war, dass sie nicht zu uns nach Slytherin gekommen war. Ich war mir der versteckten Blicke, die mir mein Haus zuwarf, durchaus bewusst, dennoch machte es mich noch wütender. Zum Glück kannten mich meine Schlangen gut genug, um zu bemerken, dass ich keine Fragen, noch sonstige Belästigungen wünschte, während ich mit Argusaugen Severus‘ und Hermiones Interaktion in der Großen Halle mitverfolgte.

  


  
War sie zu ihm zurückgegangen, nachdem wir weg gewesen waren? Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen und doch fragte ich mich verwundert, warum Hermione einen fast schon zufriedenen und selbstgefälligen Ausdruck zur Schau trug. Vor allem wenn sich die Blicke der beiden trafen, verwirrte mich diese Haltung. Über welchen Umstand sollte sie derart zufrieden sein und ja, fast schon stolz aussehen? Severus hatte sie angegangen, nicht anders herum, aber alles an ihrer Haltung demonstrierte Selbstzufriedenheit.

  


  
Während es wohl nicht verwunderlich war, dass Severus nach seiner gestrigen Attacke mürrisch durch die Halle starrte. Wobei er das seit Wochen tat, oder vielleicht doch eher seitdem er Schüler in dieser Schule gewesen war, zeigte ich mich reichlich gehässig, doch ich kam nicht dagegen an. Doch dann fiel mir ein, dass er es vermied, zu lange zu ihr zu sehen und immer wieder rasch wegblickte, wenn sich mal ihre Blicke kreuzten und das machte mich noch misstrauischer. Es musste mehr vorgefallen sein und die Kräfte sich verschoben haben, wenn man sich ihr Verhalten heute ansah.

  


  
Das Gefühl, das gerade alles mächtig falsch lief, bemächtigte sich meiner und ich hatte das dringende Bedürfnis, mit ihr zu reden, jedoch war es in den ersten Stunden unmöglich, ihr nahezukommen. Aber als wir alle mehr oder weniger im Stechschritt hinaus auf die Ländereien strömten, nützte ich die Gunst der Stunde und schloss zu ihr auf.

  


  
„Na, wie geht es dir heute?“, fragte ich sie in ihrem Rücken und sie wurde minimal langsamer.

  


  
„Draco?“, wandte sie sich nicht um, sondern akzeptierte mich in ihrem Nacken. „Mir geht es gut und selbst?“, entgegnete sie recht kühl.

  


  
„Was habe ich getan, das deine Wut verdient?“, wollte ich erfahren und legte von hinten meine Hand auf ihren Arm.

  


  
„Mhm… da fragst du?“, meinte sie ziemlich verschnupft, wurde aber noch langsamer. „Du verlangst, dass man zu dir kommt und als man das tut kommen nur doofe Sprüche… das ist sooo…“, presste sie bemüht leise hervor, unter Anbetracht, dass uns unsere Klasse umgab.

  


  
„So autoritär? Ich dachte, darauf stehst du?!“, kam es provokant von mir und da stoppte sie, sodass ich fast in sie hineinlief. Die Blicke unserer Kameraden waren mir durchaus gegenwärtig.

  


  
„Also, wenn du das ehrlich denkst, dann kennst du mich echt nicht“, knurrte sie düster, dabei wandte sie mir langsam ihr Gesicht zu, das eine kühle Maske offenbarte, die mich betroffener machte als sie sollte. Daraufhin verkniff ich meine Züge. Ich kannte sie und deshalb fragte ich mich zweifelnd, was sie mit ihrer neuen Offenheit bezweckte, während sie davon stürmen wollte.

  


  
„Ich weiß, dass du niemals freiwillig mit so einer Nachricht zu uns kommen würdest“, offenbarte ich ihr meine Zweifel.

  


  
„Ach…“, stoppte sie wieder und ich lief fast in sie, als sie mit lebendigem Blick auch schon zu mir herumfuhr. „Na danke auch, Draco“, spuckte sie aus und wollte sich auch schon wieder abwenden, aber schnell fasste ich sie an ihrem Arm und hielt sie fest zurück, während unsere Klassenkameraden so taten, als würden sie unsere kleine Auseinandersetzung nicht bemerken und an uns vorbei strömten. Das wir für Gerede sorgen würden, stand außer Frage!

  


  
„Warte, so war das doch nicht gemeint…“, legte ich nun einen entschuldigenden Ton in meine Stimme. „Ich meine… das ist Bla… das ist ER!“, begehrte ich auf und sie hielt insoweit inne, dass sie mir nicht ihren Arm entriss.

  


  
„Und was hat er dir getan?“, wollte sie jetzt sichtbar genervt wissen, zog meine Hand von ihrem Arm und strich sich ihre Locken aus dem Antlitz.

  


  
„Mir? Nichts, aber dir“, schoss es vorwurfsvoll aus mir, dabei war ich angesäuert, wie sie das so vergeben konnte, dass Black sie geschlagen hatte.

  


  
„Ach bitte, das ist doch eine bescheuerte Aussage. Er hat sich entschuldigt und ich habe ihm vergeben, mehr ist da nicht und damit sollte es sich für dich erst recht erledigt haben“, wies sie mich in rüdem Ton zurecht und sprach mit mir wie mit einem unmündigen Kleinkind.

  


  
„Sein Testament sagt aber was anderes“, zischte ich immer wütender werdend und packte sie wieder.

  


  
„Leute, das ist auffällig“, glitt Blaise an uns vorbei und rollte mit den Augen, weswegen ich versucht war, ihm den Mittelfinger zu zeigen.

  


  
„Wessen Testament?“, fragte jetzt Longbottom, der neben ihr stehen geblieben war, neugierig.

  


  
„Das geht dich einen feuchten Sauberwisch an“, fauchte ich zu dem ehemals dicklichen Jungen, der es immer mehr schaffte, sein altes Ich in den Schatten zu stellen und selbstsicher und autoritär aufzutreten.

  


  
„Nur mal ruhig, ich habe ja nur gefragt“, kam es sofort beschwichtigend mit einer begleitenden Handgeste von ihm, bevor Blaise ihn schon am Umhang packte und mit sich mitzog.

  


  
„Lass sie… miese Stimmung“, vernahm ich noch, wie er es ihm zuraunte. Das „War es je anders?“ von Longbottom versetzte mir einen Schwinger in den Magen, der unheimlich wehtat.

  


  
Aber Hermione tat so als hätte sie nichts gehört, nichts gesehen und nichts wahrgenommen, als auch sie sich von mir losmachte und weiterging.

  


  
„Warte“, lief ich ihr umgehend nach, aber sie hielt nicht an, sondern wandte mir nur ihr Gesicht zu.

  


  
„Was?“, fragte sie unfreundlich.

  


  
„Eigentlich will ich ihn in der Burg, damit man auf ihn aufpasst, nicht weil ich dir in Bezug auf ihn nicht vertraue. Der Typ hat nie was anderes als Ärger gebracht“, versuchte ich es erneut mit ihr, aber sie zog nur eine Grimasse.

  


  
„Aha!“, meinte sie dann auch schon wegwerfend.

  


  
„Was bedeutet aha?“, fragte ich aufreizend und bremste uns wieder ab.

  


  
„Aha bedeutet, dass er noch nicht mal aufgewacht ist und wir nichts, absolut nichts über seinen Gemüts- noch Gesundheitszustand wissen, sonst wäre ich schon nicht mehr hier, also ist es Blödsinn, über seine Zukunft zu philosophieren“, verkündete sie schnippisch.

  


  
„Du machst dir Sorgen!“, stellte ich verstimmt fest.

  


  
„Wie kommst du darauf?“, wollte sie überrumpelt erfahren und drehte sich wieder zu mir.

  


  
„Weil du findest, dass er zu lange schläft, sonst wärest du nicht so aufgebracht“, hielt ich ihr vor.

  


  
„Ich bin völlig ruhig“, erklärte sie daraufhin wenig überzeugend, wie ich fand.

  


  
„Warum habt ihr das nicht mit mir abgesprochen?“, begehrte ich fast schon verzweifelt auf.

  


  
„Absprechen?“, kam es mehr als überheblich von ihr. „Gut, dass du darauf zu sprechen kommst.“ Und ich hätte mir in meinen Hintern treten können, ihr diese Vorlage zu liefern. „Denn da habe ich doch gleich eine Frage: Wer spielt mich überhaupt, wenn ich nicht da bin?“, bohrte sich ihr Zeigefinger in meine Brust.

  


  
„Wann? Wann hätte ich das tun sollen?“, begehrte ich mit zorniger, aber leiser Stimme auf.

  


  
„Eben und damit hast du dir deine Antwort auf deine Frage schon selbst gegeben“, ätzte sie zurück und wollte sich schon wieder abwenden.

  


  
„Moment… woher weißt du davon?“, konnte ich meine Überraschung nicht ganz überspielen und hielt sie wieder fest.

  


  
„ER hat es mir vor einiger Zeit gesagt“, presste sie sichtbar verärgert hervor, und anscheinend hatte Severus es zum Er gebracht, es wäre lustig, wenn es nicht so traurig wäre, dass er mir zuvorgekommen war.

  


  
„Ich wollte es dir sagen, aber… aber…“, begann ich stockend und fast sofort bohrte sich ihr Finger wieder fester in meine Brust.

  


  
„Draco, wenn ich damals, als ich es erfahren habe, nicht den Sinn dahinter erkannt hätte, wäre ich trotz meiner begrenzten Zeit bei dir aufgetaucht und hätte dir meine Meinung dazu gesagt…“, schleuderte sie mir das „hätte“ so was von um die Ohren, dass ich mit mir kämpfen musste, nicht beschämt wegzusehen. „Aber so habe ich dir einfach vertraut, vertraut, dass du weißt, was du tust… dass du für meine, aber auch für unserer aller Sicherheit sorgst, dass niemand Sachen erfährt, die ihn nichts angehen“, strich sie bedeutungsschwer über ihren Körper und ihr Vorwurf, dass ich ihr bezüglich Blacknicht vertraute, tat weh. Aber auch ihr Finger der anderen Hand, der sich jetzt schon fast schmerzhaft in meine Brust drehte.

  


  
„Ruhe, Schüler!“, unterbrach uns die olle Raue-Pritsche, die eindeutig Haare auf den Zähne hatte und wir alle stockten verwundert aufgrund ihres unerwarteten Auftauchens.

  


  
„Was ist mit Hagrid“, kam es sofort fragend im Chor von den Gryffindors und die ältliche und sehr burschikose Professorin presste ihre Lippen verärgert aufeinander.

  


  
„Hagrid ist weiterhin der Wildhüter der Ländereien Hogwarts“, verkündete die Lehrerin nun eingeschnappt, jedoch atmeten die meisten von uns Schülern erleichtert auf. „Aber Schulleiter Snape hat mich überredet, dieses Jahr zu übernehmen“, rechtfertigte sie sich weiterhin. Während die Gryffindors involviert wirkten, war es mir voll egal. Das Schulfach ging mir sprichwörtlich am Allerwertesten vorbei und Hermione schien es ähnlich zu gehen, da sie gar nicht auf diese Offenbarung reagierte.

  


  
„Und als Einstiegsüberraschung folgt mir nun“, klatschte die englische ältere Dame mit den kurzen grauen Haaren und dem spitzen Kinn herrisch in die Hände.

  


  
Sie wuselte sofort geschäftig davon, ließ die Hütte von Hagrid hinter sich und steuerte auf den Wald zu, was Hermione und mich sofort langsamer werden ließ.

  


  
„Hagrid und Sev… Snape wissen doch, dass der Wald tabu ist… oder?“, murmelte sie wenig begeistert vor sich hin und ich konnte nur dasselbe denken, aber bevor wir hineingingen, kam eine Koppel in unser Blickfeld und genau vor den querlaufenden Holzbalken des Zauns blieb unsere Professorin stehen.

  


  
„Und was soll hier sein?“, wagte sich die gryffindorische Patilschwester wacker vor und lehnte sich an den Zaun.

  


  
„Da dort hinten“, deutete Brown mit ausgestrecktem Zeigefinger auf etwas Weißes, das durch die tiefhängenden Äste der uralten Bäume blitzte.

  


  
„Einhörner?“, flüsterte Hermione sprachlos und sah zu mir hin und ich hob die Schultern.

  


  
„Hatten wir die nicht in der Vierten?“, fragte Pansy etwas weiter vorn und unsere Professorin drehte sich strahlend zu uns.

  


  
„Korrekt, ich habe den Klassen diese Wesen vor 3 Jahren gezeigt“, fasste sie nüchtern zusammen.

  


  
„Und warum dann jetzt schon wieder?“, wollte Theo mit einem hochnäsigen Timbre erfahren und legte einen Arm um Pansy, was die Lehrerin in mehrfacher Weise anscheinend pikiert schnauben ließ.

  


  
„Das werden Sie sehen, wenn Sie in die Koppel gehen, wie immer Mädchen voraus und Jungs etwas zurück“, überging sie diese dreiste Frage und öffnete das Gatter.

  


  
Langsam schob sich die Klasse murrend in die Koppel, wobei mir auffiel, dass ich mich mit meinem Fortbewegen Richtung Einhörner unbewusst von Hermione entfernt hatte, da sie als Einzige stehen geblieben war. Deswegen sah ich ihr nun ins Gesicht und konnte ausmachen, wie sie mit deutlichem Missfallen auf die neugierig aufsehenden Einhörner starrte.

  


  
„Miss Granger, Miss Brown kommen sie rein, wir müssen das Gatter schließen“, mahnte Raue-Pritsche, die erst mit dieser Aussage meine Aufmerksamkeit auf die Person neben Hermione lenkte. „Und sie könnten ruhig etwas mehr Begeisterung zeigen, es ist immer wieder eine Gunst, diese besonderen Tiere sehen zu können“, hörte sie sich in meinen Ohren fast schon beleidigt an, dass diese beiden Mädchen ihre Idee gar nicht zu würdigen wussten. Sichtbar widerwillig kam das Biest der Aufforderung nach, während Brown noch relativ beschwingt auf unsere Gruppe zuhielt.

  


  
„Mädchen, husch husch!“, ertönte es enervierend von der alten Frau.

  


  
„Als ob wir noch eine Jungfrau zu bieten haben“, kicherte unser irischer Feuermann Finnigan kindisch, wobei ich ihm im Stillen Recht gab. Wer von uns hatte noch keinen Freund oder eine Freundin?

  


  
Doch plötzlich kam Bewegung in die Gruppe, denn die Gryffindors schienen mehr zu bieten zu haben als gedacht, auch wenn es vielen unangenehm war, Einblick in ihre intimsten Geheimnisse zu geben, was verständlich war, zeigte sich doch hier, wer brav war und wer nicht. Gryffindors wären keine Gryffindors, wenn sie nicht Mut finden würden und daher konnten wir beobachten, wie diese beiden Mädchen, die ich weder kannte noch wirklich bisher wahrgenommen hatte, beherzt auf die Tiere zuhielten. Und da kam doch tatsächlich noch mehr Leben in unsere Gruppe und zur großen Verwunderung aller lösten sich nun auch Parvati Patil, ebenso wie Millicent, Tracey und Sally-Anne Perks aus Slytherin von uns. 

  


  
„Wow.“, „Hammer.“, „Hätte ich ja nicht erwartet“, ging ein Wispern durch unsere Gruppe und leise Pfiffe ertönten, wodurch die Mädchen, die sich von uns Jungs nicht loseisten, umso mehr in den Fokus gerieten.

  


  
„Denkst du, deine Padma kann mit ihrer Zwillingsschwester mithalten?“, zog Vincent seinen Freund gemein auf und diese blickte finster zu ihm.

  


  
„Willst du meine Faust in deinem Gesicht?“, drohte Greg wenig subtil und ließ seine große Faust in seine Handfläche knallen, woraufhin Vincent nur rüde auflachte, da Greg anzusehen war, wie glücklich er war, dass seine Padma in einer anderen Klasse war und dem hier entging.

  


  
Wow, das war wirklich spannend, denn jetzt blickten sich alle Jungs und Mädchen taxierend an. Es war wie als wenn sie ihre Masken fallen lassen und offenbaren mussten, wie brav sie gewesen waren und es waren mehr als ich erwartet gehabt hätte. Wenn man ehrlich war, verwunderten die Slytherins gar nicht so wirklich, denn nach den Regeln der Reinblüter hatten die Ehefrauen eigentlich unberührt in die Ehe zu gehen und hier war Pansy die glorreiche Ausnahme von der Regel. Aber wer war ich, nach Hermione Richter zu spielen? Wobei selbst Daphne wäre hier durchgefallen, aber sie gab es nicht mehr unter uns.

  


  
„Miss Granger, selbst wenn ein Mädchen von ihnen keine Jungfrau mehr sein sollte“, traf der überaus tadelnde und musternde Blick die kleine Runde, bestehend aus Hermione, Brown und Pansy, die sich bisher strikt von den Tieren fern hielten, „so ist das vielleicht verwerflich, aber ganz sicher kein Grund, solch einen Abstand zu halten“, wurden sie scharf aufgrund ihrer Verfehlung zurechtgewiesen, wobei Raue-Pritsche daraufhin der tödliche Blick des Biestes traf und es war ein Wunder, dass sie nicht gleich verschied. 

  


  
Hermione fand das vielleicht nicht lustig, aber ich konnte mir schon vorstellen, dass ihre Offenbarung durchaus verwunderte, denn ihre Eskapaden waren für die Lehrerschaft immer durchaus überraschend gekommen, wenn man bedachte, dass Hermione für sie immer die unantastbare Musterschülerin gewesen war, die sich an Regeln hielt. Schein und Sein konnte ich da nur mit einer gewissen Wehmut denken!

  
„Lavender, du gehst da nicht hin“, befahl Hermione soeben schneidend scharf, dabei überging sie unsere Professorin einfach und das führte dazu, dass beide Mädchen sofort in den Fokus von Raue-Pritsche gerieten, weil Brown als auch Pansy, die sich aufgrund der Aufforderung der Lehrerin sehr wohl in Richtung Tiere bewegten, abrupt stoppten.

  


  
„Das haben nicht Sie zu entscheiden, Miss Granger“, erklärte die Professorin rigoros, sichtbar wütend wegen ihrer Einmischung in ihr Fach.

  


  
„Pfff“, entwich es Hermione abwertend, was die Augenbrauen von Raue-Pritsche in die Höhe beförderten, während Hermione vorstürmte um Brown aufzuhalten und wieder zurückzuziehen. Sie packte sie am Arm. Hermione schien fest zuzufassen, denn Brown zuckte entweder schmerzhaft oder schuldbewusst zusammen.

  


  
„Du kannst da nicht hin“, presste sie versucht leise raus und Browns Augen zuckten sichtbar verängstigt und überfordert zu den Mädchen, die sich schon um das Einhorn scharrten um es vorsichtig zu streicheln.

  


  
„Oh… das… denkst du?“, wisperte Brown aufrichtig verwirrt und ich rollte aufgrund ihrer Langsamkeit mit den Augen. Die schlauste war sie noch nie gewesen.

  


  
„Ja“, schnarrte Hermione Severus soeben unheimlich ähnlich, woraufhin sich meine Mundwinkel leicht hoben.

  


  
„Ich verstehe ja nicht was sie haben, aber sie werden das Beste verpassen“, versprach unsere Lehrerin sichtlich verschnupft, da sie ihre Arbeit nicht gewürdigt sah, als die Mädchen, die braven, reinen und unberührten in einiger Entfernung zu uns aufgeregt zu quietschen begannen. „Das ist Unterrichtsverweigerung und unter den gegebenen Umständen nicht sehr klug“, warnte die Lehrerin aufrichtig besorgt in ihrer aufkeimenden Wut.

  


  
„Was?“, kam es aufhorchend von Blaise wie auch mir und wir starrten alle zu der Ansammlung, bei der meine Augen nun in der Sonne blinkendes Gold wahrnahmen.

  


  
„Was ist das?“, verlangte Greg mit tiefer Stimme zu erfahren, während Hermione erstarrte.

  


  
„Das sind Fohlen!“, verkündete Raue-Pritsche bewegt. „Ich habe sie ihnen damals nicht zeigen können, aber diesmal haben wir einen Wurf zu verzeichnen“, klatschte Raue-Pritsche begeistert in die Hände, während in dem Moment mehrere Dinge gleichzeitig passierten. „Ist das nicht fantastisch?“

  


  
„Fohlen sind wie gesagt golden und das silbrige da hinten ist ein Jährling, aber erst wenn sie ausgewachsen sind glänzen sie so weiß wie das Mondlicht“, geriet unsere Lehrerin regelrecht ins Schwärmen und dabei entging ihr Wesentliches.

  


  
Hermione sah und hörte die Neuigkeiten, während die Gruppe fasziniert von der Aussicht, ein Baby-Einhorn zu sehen, vorwärts drängte und handelte innerhalb von Sekunden, da der Leithengst seine Nase in den Himmel hob und zu schnuppern begann.

  


  
„Weg da“, rief Hermione auf einmal völlig panisch und untypisch hektisch und ab da ging es rasant, als das Wiehern und Schnauben der Einhörner einsetzte.

  


  
Sie stürzte noch näher zu Brown und stieß sie weg, stieß sie nach hinten Richtung Gatter, während sie selbst damit in den Fokus kam.

  


  
Raue-Pritsche ruckte geschockt zur stolpernden Brown, die mit rudernden Händen versuchte, das Gleichgewicht zu halten, während die bisher sanftmütigen Einhörner wie wild in die Höhe stiegen und die jungfräulichen Mädchen geschockt vor der wütenden Mutter zurückwichen, die mit ihren Hinterfüßen bockte.

  


  
Selbst wir, die Jungs, waren von diesem wütenden Ausbruch der Herde überrascht, aber es kam noch besser, denn schon schoss aus dem Dickicht ein wildgewordenes Einhorn mit gesenktem Horn auf Hermione zu. Das Bild erinnerte an einen wütenden Stier in der Arena, wenn er auf einen Matador zugestürmt kam. Das strahlend schöne, kraftstrotzende Tier, das selbst im Sonnenlicht einen mondscheinhaften, weißen Glanz absonderte, senkte sein spiralförmiges langes Horn, das mitten auf der Stirn saß und donnerte auf Hermione zu, nun gar nicht mehr so sanftmütig, lieblich und freundlich, sondern eindeutig bereit, alles zu tun um seine Herde zu schützen.

  


  
„Hermione, tu dem Einhorn nichts“, brüllte ich noch leicht besorgt über den Krach der donnernden Hufe hinweg, da sie ihren Zauberstab zog und in die Hocke ging, wobei Raue-Pritsche völlig überfordert wirkte, galten doch diese Wesen als sanft, friedfertig und nett.

  


  
„Ich bring doch kein Einhorn um!“, schrie sie zurück und dabei klang sie in meinen Ohren viel zu vorfreudig auf den Zusammenprall. Es sah verdammt gefährlich aus, wie das Tier mit seinem in der Sonne strahlenden Horn auf sie zuhielt.

  


  
„Vergiss das bloß nicht!“, brüllte ich wieder zu ihr hin, denn das würde ein verfluchtes Leben bedeuten.

  


  
„Was geht hier vor?“, „Ahhhh.“, „Wie?“, „Wo?“, „Was?“, „Raus hier“, brüllte Blaise als Letzter und stürmte davon, während ich blieb und mich im Bruchteil einer Sekunde entschied, ihr zu helfen. Wenn sie das wildgewordene Ding nicht töten konnte und durfte, war sie arg eingeschränkt in ihren Aktionen. „Ja, nichts wie weg.“, „Schnell.“, „Lauft“, ging es wüst durcheinander.

  


  
So lief ich nun mit gezogenem Stab zu ihr, doch noch bevor ich sie erreichte, wehte mich eine heftige Windböe, die aus dem Nichts kam, zu Boden und ich schlug hart auf.

  


  
„Uff“, entwich mir alle Luft und mir fielen meine Strähnen wirr ins Gesicht.

  


  
Rasch wischte ich sie mir aus den Augen, um mit Unglauben auf die Szene vor mir zu starren, die unglaublich seltsam anmutete. Es geschah beinah gleichzeitig, das Einhorn ging mit seinem Kopf extra tief um aus seinem Horn einen langen spitzen Speer zu machen, als es auch schon im nächsten Moment eine Bremsung einlegte, die sich gewaschen hatte, und versuchte, mit aller Macht seinen schnellen Spurt zu drosseln. Dabei wirkte es, als würde sein Hinterteil sein Vorderteil einholen.

  


  
Aber das Beeindruckendste war, was sich bei Hermione abspielte und wie es dazu kam, dass das Tier seinen Angriff abbrach.

  


  
„Ahhh“, „Was geht hier vor?“, „Warum?“, riefen die anderen durcheinander und ganz ehrlich, es war ein erhabenes Bild, was sich uns bot.

  


  
Denn während das Einhorn noch auf Hermione zugestürmt war, war etwas Dunkles vom Himmel zu Hermione herab geschossen und noch bevor das Einhorn sie hätte berühren können, legten sich lederartige Schwingen schützend um das Biest, das wie ich aufgrund des Flügelschlages zu Boden gegangen war. Soeben sah man nur die riesigen, ledrigen und so schwarze Flügel, unter denen Hermione begraben sein musste.

  


  
„WOW!“, „Hammer.“, „Was hat ein Thestral hier zu suchen?“, hauchten nun die Schüler entsetzt und auch ich stand auf und starrte ganz schön sprachlos auf das außergewöhnliche Bild.

  


  
Das Einhorn hatte sich von seinem Schock erholt und stand nun drohend, mit gesenktem Haupt vor dem Thestral, doch dieses dunkle Wesen schien davon recht unbeeindruckt, da es den silbernen Blick des Einhorns mit seinen so weißen Augen standhielt. Links stand das Einhorn, Weiß gegen Schwarz, wo der Thestral auf der rechten Seite stand.

  


  
Dunkel gegen Hell! 

  


  
Das war so bezeichnend, dass es wehtat und ich stand zwar etwas Abseits, aber unmittelbar in der Mitte der beiden Kontrahenten und kämpfte darum, dass mir nicht der Mund in ungläubigem Staunen aufging. Während der Thestral nun langsam seine Flügel anhob und das weiße Einhorn wutschnaubend verharrte, starrte der Thestral es mit seinen farb- und leblosen Augen an. Hierbei lag stets die unterschwellige Drohung merklich in der Luft, sollte das Einhorn angreifen, würde auch der Thestral zurückschlagen.

  


  
„Tenebrus?!“, vernahm ich nun Hermiones gar nicht leise, oder gar zurückhaltende Stimme, die einen großen Vorwurf enthielt, dass er sich in ihre Angelegenheit eingemischt hatte, als sie als kleiner Ball zusammengerollt endlich von den Schwingen freigegeben wurde.

  


  
Sofort schnaubte das Tier und sie kam rasch auf die Füße und da ich als einziger noch mit ihr im Gehege war und mich nun ihr zuwandte, also wie das Einhorn vor ihr, sah ich, anders als der Rest der Klasse, die nur den Hintern des geflügelten Thestrals sehen konnten, wie auch sie mit ihren weißen Augen zu dem Einhorn sah.

  


  
Als sich ihre Blicke trafen, ging das Horn bedrohlich nach unten und die Hufe des Einhorns scharrten und es schnaubte drohend.

  


  
„Ruhe!“, schrie sie jetzt zu dem Einhorn und legte ihre Hand auf die Nüstern des Thestrals, ohne sich groß umzudrehen. „Ihr beiden werdet jetzt keinen Streit anfangen. Ich will nichts von deinen Fohlen, noch von euch Einhörnern…“, erklärte sie ernsthaft zu ihrem Kontrahenten hin, während Tenebrus gegen ihre Hand schnaubte „Ja und ich brauche auch keinen Thestral um meine Probleme zu lösen“, fuchtelte sie mit erregten Händen herum, aber hatte ihren Zauberstab ostentativ weggesteckt. So tänzelten nun beide Huftiere hin und her.

  


  
„Aber danke, ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen, Tenebrus, du bist einfach… ach…“, tätschelte sie soeben die scharf hervorstehenden Gesichtsknochen von dem Thestral, dem es zu gefallen schien, während Hermione nun wieder erstaunlich flott ihre normalen Augen annahm, da sie nun zu mir sah und sich zur Klasse umdrehte, nur um dann wieder zum Einhorn herumzufahren, das wieder mit einem Vorderhuf die Erde zu seinen Hufen aufwühlte.

  


  
„Und Lavender tut euch auch nichts“, begehrte sie genervt auf. „Wir wollten nicht mal in eure Nähe kommen, die Lehrerin weiß es nicht besser“, wisperte sie bedeutend leiser und wich immer weiter von den sich feindlich anstierenden Tieren zurück. Nur ich verstand langsam, aber sicher, was das Problem war, das zu dieser Konfrontation geführt hatte.

  


  
Das Einhorn schützte seine Herde vor Hermione und, meiner bescheidenen Ansicht nach, nur vor ihr! Aber Hermione hatte dies augenscheinlich anders wahrgenommen und war der Meinung, dass die Herde auch in Brown eine Bedrohung sah, da sie zum Teil Werwolf war. Wenn man bedachte, dass ein Einhorn das Sinnbild für Reinheit und alles überstrahlende innere Kraft war und diesem dann Hermione mit ihrem nekromantischen Dasein gegenüber stellte, dann wunderte es nicht, dass das Tier sie als Gefahr ansah. Das stand außer Frage und ich mochte wetten, dass sie von den Tieren als die größere Gefahrenquelle angesehen wurde als Brown.

  


  
„Komm“, eilte ich nun zu ihr und zog sie schnell weg, rannte fast mit ihr zum Gatter, das sich nun quietschend hinter uns schloss und das war das Zeichen für die Tiere zu reagieren, die sich bisher keine Sekunde aus den Augen entlassen hatten.





    526. Kapitel Sirius‘ Return


  


  
Der Thestral stieg abrupt mit nach vorne peitschenden Vorderhufen und pumpenden Flügeln in die Luft, während das misstrauische Einhorn noch kalkulierend auf einen Angriff wartete, bevor es in einer eindeutigen Drohgebärde in die Höhe ging und mit den Hufen ausschlug, nur um dann abrupt abzudrehen und mit wild wehender Mähne zu seiner von den Bäumen geschützten Herde zurück zu galoppieren.

  


  
„Verdammte Scheiße“, fluchte Hermione ungewohnt ungehemmt vor sich hin, dabei wich die Klasse vor ihr und ihrer sichtbar miesen Laune zurück. „Ich sollte mich unsichtbar machen, eine Katastrophe nach der Nächsten“, verkündete sie böse, dabei wischte sie sich den Dreck von ihren bloßen Knien.

  


  
„Was… was… war das, Miss Granger?!“, stellte sich uns soeben Raue-Pritsche, sichtbar überfordert mit der Situation und schriller Stimme, in den Weg und deutete anklagend auf die jetzt leere Koppel.

  


  
„Ich scheine bei einigen nicht besonders gut anzukommen“, versuchte das Biest mit Galgenhumor zu erklären, wofür es eigentlich keine rechte Erklärung gab.

  


  
„Das ist nicht lustig, woher kam der Thestral?“, forderte die Professorin eindringlich zu erfahren und schien rot vor Wut zu werden, während sich die Klasse wohlweislich mit einer Meinung zurückhielt.

  


  
„Ja, woher zur Hö… ähm, woher soll ich das wissen? Vom Himmel?“, provozierte Hermine sichtbar genervt und rieb sich mit einer erschöpften Geste über die Schläfen.

  


  
„So sind Thestrale nicht, das habe ich noch nie gesehen, das… das…“, wischte die Lehrerin Hermiones Aussage hinweg und ich fand diese Viecher immer noch nicht besonders schön, aber nett fand ich, wie sie für Hermione einstanden.

  


  
„Ach“, entschlüpfte eine sehr freche Entgegnung, wobei sie den Einwand von Raue-Pritsche sichtlich mies gelaunt überging und mit überbrodelnd guter Laune davon stapfte, ohne sich die Erlaubnis zu holen und ließ eine sichtbar sprachlose Lehrkraft zurück, die „20 Punkte von Gryffindor“ vor sich hin stammelte, doch das ließ Hermione kalt.

  


  
Sie ließ nicht nur eine überforderte Professorin zurück, sondern auch eine vor Gerüchten überkochende Klasse. Aber auch mich, während ich eilig einen sorgenvollen Blick mit Blaise austauschte, ein Kontakt, der von Longbottoms sichtbar furchtsamer Miene unterbrochen wurde, da er sich mit einschaltete und skeptisch zur entschwindenden Hermione hin nickte. Das war eine indirekte Aufforderung an mich, ihr zu folgen, aber so entging mir auch nicht, dass sie sich tastend zwischen ihre Brust griff. Ein weiterer Grund, aus dem ich ihr sofort nachlief, da sie nicht den Weg zum Schloss, sondern den zum Wald hin einschlug, während die Professorin die Stunde für beendet erklärte und gar nicht mitbekam, wohin wir verschwanden. Hier war auf die BL verlass, da Blaise und Longbottom sofort ihr Bestes gaben und die alte Frau mit Fragen bombardierten und waren sie auch noch so bescheuert.

  


  
„Hey, wohin gehst du?“, holte ich endlich zu Hermione auf und hielt sie an ihrer Schulter fest.

  


  
„Die Jungs rufen mich, er wacht auf… ich bin weg“, meinte sie rundherum entschieden zu mir und ich konnte erkennen, dass jedes Widerwort meinerseits nicht auf Gegenliebe stoßen würde und so verkniff ich mir diese Dummheit, sie zu nerven.

  


  
„Wann kommst du wieder?“, fragte ich daher lieber, woraufhin sie mir ein schmales Lächeln schenkte und die Schultern zuckte, bevor sie vor mir die Schutzzauber Hogwarts durchschritt und umgehend apparierte und mich einfach stehen ließ.

  


  
Dracos Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
Sie riefen mich, endlich!

  


  
Ich hatte schon befürchtet, dass Sirius nun auf ewig in einem Dämmerschlaf gefangen wäre und somit Harry wieder vor den Scherben seiner Hoffnungen stehen würde, aber anscheinend hatten wir auch mal Glück und Sirius kehrte vielleicht wirklich von den Toten restlos zurück und somit musste ich mich sputen. 

  


  
Nichts konnte mich mehr hier halten, vor allem nicht nach den Katastrophen, die sich innerhalb der kurzen Zeit in der Schule ereignet hatten oder dem Fiasko, was diese Schulstunde für mich bedeutete. So war es mir nur recht, verschwinden zu können. Dass diese Umstände heute wieder einen großen Tratsch innerhalb der Schule auslösen würden, das stand für mich außer Frage und den mitzuerleben, darauf konnte ich getrost verzichten. Und wenn ich ganz ehrlich war, Severus nach unserer Nacht nicht sofort auf kurze Distanz in die Augen sehen zu müssen war mir auch recht, er war bestimmt nicht gut auf mich zu sprechen!

  


  
Ich musste an das Drama von vorhin denken und lachte kurz auf, denn Dracos Sorge, dass ich das Einhorn umbringen könnte war zu süß gewesen. Andererseits hatte es mich in dem Moment unendlich geärgert, dass er mich für so dämlich hielt. In meinem schnell arbeitenden Hirn hatte ich meine Möglichkeiten schnell eruiert. In einem Kampf gegen ein Einhorn, das ich weder tödlich verletzen, noch direkt töten konnte, gab es erschreckend wenige Möglichkeiten, die mir zur Verfügung standen. Den Einfall, den Flagello Carnificare, den Peitschenfluch erneut zu gebrauchen und das Einhorn seines langen Hornes zu berauben kam mir in allerletzter Sekunde. Es hätte mich zwar auch nicht zu einer Heroine gemacht, aber es wäre besser gewesen, als die Alternative, mich zu verfluchen, indem ich es tötete. Die Idee war echt nicht schlecht, denn wenn das Tier kein spitzes Horn mehr auf der Stirn hatte, hätte es eh keine Chance mehr gegen mich gehabt, aber so weit war es gar nicht gekommen, denn wie so oft in meinem Leben passierte Unerwartetes und so war es unendlich süß, dass Tenebrus zu meiner Verteidigung eilte. Doch im ersten Moment hatte ich davon gar nichts mitbekommen, sondern nur im Rücken eine Druckwelle gespürt, die mich unerbittlich auf die Erde zwang, da es schlagartig um mich herum finster geworden war.

  


  
Fast sofort, war mein neues Sein über mir zusammengebrochen und ich hatte meine Umwelt anders wahrgenommen. 

  


  
In der ersten Schrecksekunde fragte ich mich, wo ich war, es war nur dunkel! Doch dann konnte ich die feine Maserung der lederartigen Flügel ausmachen und meine Vermutung, dass ich unter den Flügeln eines Thestrals begraben worden war, wurde bestätigt, da ich mich Tenebrus gegenüber sah. Unsere Blicke verbanden sich und da war es wieder gewesen, das Gefühl, das ich mich mit ihm besonders verbunden fühlte. Genauso wie immer, wenn ich ihm begegnete und in die unheimlichen, weißen mir so ähnlichen Augen blickte. Kurz schüttelte es mich und irgendwie ahnte ich, dass mich beide Tiere verstehen würden, wenn ich einfach mit ihnen sprach. Zu meiner Verwunderung lauschten sie tatsächlich meinen Worten und der Göttin sei Dank artete es nicht in einen Kampf aus, als Draco und ich den geordneten Rückzug von der Koppel antraten.

  


  
Im Nachhinein betrachtet musste ich aufrichtig sein, diese Angelegenheit wäre ohne Tenebrus ganz anders und bestimmt weniger schön ausgegangen. Ich war daher dem Thestral zutiefst dankbar, dass er diese sehr heikle Situation entschärft hatte, auch wenn mir bewusst war, dass sein Einschreiten nur noch aufmerksamkeitsheischender war als sonst was. Innerlich ärgerte ich mich nämlich schwarz, dass ich genau zu dieser Stunde in Hogwarts persönlich aufschlug, andererseits wäre Lavender, treudoof wie sie war, zu den Fohlen und Jährlingen gegangen und ich sah sie noch immer von dem gedrillten Horn sehr plastisch aufgespießt vor mir. In dieser Hinsicht war es also doch gut, dass ich da gewesen war um sie aufzuhalten.

  


  
Es war verständlich und logisch, dass kein Einhorn uns zu ihrem Nachwuchs lassen würde, aber Lavender hätte nicht daran gedacht! Doch diese Aufmerksamkeit, die damit einherging gefiel mir nicht und da konnte man fast die Schule hassen lernen, etwas was ich von mir nie für möglich gehalten hätte, aber so fühlte ich gerade!

  


  
Nur spielte das alles von einem Schlag auf den Nächsten keine Rolle mehr, da die Münze um meinen Hals immer stärker brannte und mich zur Eile mahnte, dabei ging Dracos „Wohin gehst du jetzt?“ für mich fast unter und ich nahm es nur am Rande wahr.

  


  
„Die Jungs rufen mich, er wacht auf… ich bin weg“, entgegnete ich ihm daraufhin gedankenverloren, aber auch entschieden, denn ich voll der Sorge, was ich im Zelt vorfinden würde.

  


  
„Wann kommst du wieder?“, fragte er mich noch und ich schenkte ihm nur ein schmales Lächeln, da ich nicht wusste, wie lang es dauern würde und ich wollte ihn keine Lügen erzählen, da ich es einfach nicht wusste.

  


  
So durchschritt ich die Schutzzauber von Hogwarts umgehend, apparierte und ließ alles andere entschlossen hinter mir. Als ich ankam und im Laufschritt die Schutzzauber unseres Zeltes durchbrach, stoppte mich ein lauter Ton, der mir eine Gänsehaut bescherte und ich hielt atemlos an. Verhieß dieser Ton etwas Gutes? Was wenn es nicht schön wäre, was ich gleich erleben würde, was wenn meine schlimmsten Befürchtungen wahr werden würden und Sirius nicht mehr der Alte war? Eine Welle der Angst schlug ungewohnt heftig über mir zusammen, da ich wieder ein unnatürlich hohes Lachen vernahm, das mir unangenehm in die Glieder fuhr, da es so völlig losgelöst und leicht irre klang.

  


  
„Wie, wie ist das möglich?“, hörte ich Harrys vor Emotionen laute Stimme, als ich entschlossen die Zeltplane zur Seite zog um mich den Gegebenheiten zu stellen.

  


  
„Hahahaha“, grölte es jedoch nur zu mir und ich konnte nur sprachlos zu Sirius sehen, der auf dem Bett saß und sich auf die Schenkel klopfte, während ihm Tränen über die Wangen liefen.

  


  
„Bist du verrückt?“, wollte Ron zaghaft wissen und zielte versteckt mit seinem Stab auf Sirius, um ihn wenn nötig zu schocken, dabei bemerkten sie mich noch gar nicht, aber ich konnte erleben, wie sich die beiden Jungs in ihrer bangen Sorge sichtbar verschreckt und ängstlich ansahen.

  


  
„Nein… hahaha, nein“, wischte sich Sirius hektisch die Tränen von den Wangen und kicherte weiter, nur das jetzt noch ein Schluckauf dazuzukommen schien.

  


  
„Sicher?“, zweifelten die Jungs offen und ehrlich, als Sirius versuchte, ernster zu werden, nur schon wieder zuckten Lachsalven durch seinen ganzen Körper und Ron stieß einen tiefen Seufzer aus, ließ aber den Stab ein wenig sinken.

  


  
„Puhhh… da ist gar nichts sicher“, meinte er auch schon, als Sirius empört die Luft anhielt und unseren rothaarigen Freund feindselig maß.

  


  
„Ronald Bilius Weasley“, grollte Sirius auf einmal unglaublich ernst, da er sich wieder völlig in der Gewalt hatte. „Ich freue mich einfach nur…“, giggelte Sirius wieder wie ein junges Kind los und wirkte mit einem Schlag wirklich nur noch erleichtert.

  


  
„Stimmt, damals in der Hütte als er Remus getroffen hat, hat er auch so doof gelacht“, erinnerte sich Harry tonlos und ich gab ihm gedanklich auf alle Fälle recht. „Also, wenn das stimmt, Sirius, wie konntest du dann nicht verrückt werden?“, fragte Harry sorgenvoll weiter und man konnte die Hoffnung in seiner Stimme vernehmen, dass er sich so sehr wünschte, dass Sirius normal und eben nicht durchgeknallt war.

  


  
„Gute… gute Frage?“, stockte sein irres Gelächter jetzt endgültig.

  


  
Und diesen Moment nutzte ich, da ich jetzt eintrat, was die Zeltplane hinter mir zufallen ließ, sodass Harry, Ron und Sirius abrupt zu mir herumfuhren um mich ziemlich überrumpelt anstarrten. Harry und Ron winkten recht schnell ab, nur Sirius‘ dunkle Augen durchbohrten mich, es war, als würde die Zeit stillstehen und die Minuten vergehen, umgehend sog ich scharf die Luft in meine Lungen. Ihn so zu sehen, war mit Emotionen gemischt, dass mich sein realer Anblick derart bewegen würde, hätte ich nicht erwartet.

  


  
Jetzt musterte er mich mit schief gelegtem Kopf und die Stille wurde mehr als lastend.

  


  
„Wo ist die Frau, die mich rausgeholt hat?“, fragte Sirius nun völlig normal klingend und überging mein Eintreffen, ein Umstand, der mich aufrichtig überrumpelte, da er mich weder begrüßte noch sonst wie willkommen hieß. Er ignorierte mich schlicht und das tat unerwarteter Weise ziemlich weh.

  


  
„Hö?“, „Was?“, kam die verständnislose Reaktion der Jungs, selbst ich braucht eine Sekunde, bis ich verstand was Sirius meinte, aber dann fiel der Groschen.

  


  
Ron und Harry vergaßen augenscheinlich, dass ich noch in Mafaldas Körper gesteckt hatte, während ich hinter dem Schleier auf der anderen Seite des Seins gewesen war, nichts deutete für Sirius darauf hin, dass ich seine Retterin gewesen war.

  


  
„Ja, diese ältere Frau mit den weißen Augen“, erzählte Sirius da auch schon mit sichtbarer Gänsehaut, da er seine Arme rieb. „Das war voll gruselig, aber… sie wirkte so vertraut und doch kann ich sagen, dass ich sie nicht kenne…“, wisperte Sirius ergriffen und wirkte nun in sich gekehrt und hatte wohl das Bild seiner Retterin sehr genau vor Augen.

  


  
„Sirius, also das… das…“, kam es unsicher von Harry, dessen Blick durch das Zelt zu mir irrte. „Ähm… also…“, versuchte er das Vorkommnis zu beschreiben, als ich eilig einschritt.

  


  
„Wie war es dort drinnen?“, fuhr ich Harry barsch über den Mund, was ihn empört mit offenem Mund zu mir herumfahren ließ. „Hinterm Bogen?“, umschrieb ich weiter, bestrebt in dem Willen, abzulenken. 

  


  
Ich fand es gut, dass Sirius keine Ahnung hatte, ich war sogar eigentlich recht froh, dass er jemand anderem diese glorreiche Tat in die Schuhe schieben wollte. Ich wollte nicht diese gruselige Frau gewesen sein, die ich leider in Wahrheit war. Jedoch bemerkte ich plötzlich, wie Harrys Blick flackerte und sich eine regelrecht schwarze Wolke um ihn herum ballte, wie ich es schon lange nicht mehr bei ihm wahrgenommen hatte.

  


  
„Raus“, fauchte er so böse wie selten und seine sichtbar geballte Wut traf mich unvorbereitet.

  


  
„Was?“, meinte ich daher irritiert und mir stand halb der Mund wegen seiner ungezügelten Wut offen.

  


  
Soeben musste ich auf Harrys drohend ausgestreckten Zeigefinger starren, der mit entschlossenen Schritten auf mich zuhielt, um mich dann derbe am Oberarm zu packen.

  


  
„Raus“, knurrte er erneut bösartig.

  


  
„Lass mich los“, begehrte ich auf und wollte ihm meinen Arm entreißen. 

  


  
Diese Auseinandersetzung verfolgten Sirius als auch Ron sprachlos mit.

  


  
„Willst du so weitermachen?“, fauchte Harry, da ich nicht mit rauskam bitterböse und fasste mich wieder fester, er wollte mich gegen meinen Willen aus dem Zelt hinausziehen.

  


  
„Hä?“, kam es reichlich despektierlich von mir, aber ich war überrumpelt, wodurch mein Widerstand schmolz und Harry es problemlos schaffte, uns hinauszukomplimentieren, während Ron mit Sirius sichtbar perplex zurückblieb.

  


  
„Mit Lug und Trug…“, warf er mir sehr inbrünstig vor und ein Eisklumpen formte sich in meinem Inneren. „Und ich dachte… darüber wären wir hinweg“, präzisierte Harry vorwurfsvoll und ließ mich übergangslos los, was mich straucheln ließ, da ich so überrascht von seiner Forderung war.

  


  
„Du willst Wahrheit?“, kämpfte ich gegen die aufsteigende Empörung in mir an, dass er mich enttarnen wollte. „Du verlangst ehrlich von mir, dass ich Sirius sage, dass ich die Frau mit den weißen Augen war… bin?“, fragte ich mit bebender Stimme und deutete mit dem Finger hinter mich auf das Zelt, als Harry nur schlicht nickte und mir damit fast den Boden unter den Füßen wegriss. „Harry“, stieß ich nach dieser Ansage sichtbar mitgenommen aus. „Du… du weißt nicht, was du da von mir verlangst“, begehrte ich mitgenommen auf.

  


  
Das tat weh und ich biss mir auf die Lippe. Irgendwie war in mit die Hoffnung aufgekeimt, dass Sirius in mir noch die alte, die naive, die kindliche Hermione sehen könnte. Nicht die vom Leben zutiefst gezeichnete Person, die ich mittlerweile war. Dass Harry nun gerade von mir verlangte, dies zu offenbaren schmerzte sehr.

  


  
„Denkst du das wirklich?“, kam es sehr beleidigt von ihm und er verschränkte abwehrend die Arme vor seiner Brust. „Ich weiß, dass es nicht einfach ist, das zuzugeben, aber ich will nur, dass du zu dem stehst, was du bist“, erklärte er schonungslos und ich sah eilig auf den Boden. „Wir mögen dich, Hermione, so wie du eben bist, mit allen Höhen und Tiefen… und einfach dich… so wie du bist!“, äußerte er immer involvierter und ich riss die Augen weit auf, das war an sich wundervoll zu hören, dass gerade Harry so über mich dachte.

  


  
Ich holte tief Luft, um das zu verarbeiten, aber ich wollte immer noch nicht den Schrecken in Sirius‘ Augen ausmachen, wenn er erfuhr, dass ich diese unheimliche Frau gewesen war.

  


  
„Ach, hör doch auf, das ist doch Unsinn“, wiegelt ich daher sehr schnell ab und versuchte, wegen seiner so guten Meinung über mich, dass ich nichts falsch gemacht hatte, nicht zu gerührt zu sein. Dabei entging mir nicht, dass meine gespielte Gefühlskälte Harry verletzte und doch fühlte ich mich überfordert.

  


  
„Hermione, tu das nicht so ab“, wehrte er entschieden ab und kam, sich die Haare raufend, auf mich zu. „Was erwartest du? Du hast mir Sirius wiedergebracht, das warst du und nur du, und du bist dafür über Leichen gegangen…“, regte er sich sehr auf und war nicht mehr leise, sondern regelrecht laut und fuchtelte wild mit seinen Händen durch die Luft. „Und ganz ehrlich, ohne das… wärst du heute nicht das, was du bist“, bohrte sich sein Zeigefinger anklagend in meine Richtung und ich schluckte trocken die Schuldgefühle hinunter, die aufbrachen, nachdem er mich so eindringlich an meine Schandtaten erinnerte. „Aber glaube mir“, meinte er jetzt mitfühlend und ich hob den Blick, „ich könnte nicht dankbarer dafür sein“, endete er atemlos, dabei fokussierte er mich eindringlich durch seine runden Brillengläser.

  


  
„Uhhhh“, gurgelte ich ergriffen, da es mir unschön die Luft abschnürte und ich meine Hand auf meine Brust pressen musste, das war fast zu viel und ein Hyperventilieren ließ sich fast nicht mehr von mir vermeiden. „Harry… du… das… ist weit hergeholt“, presste ich mitgenommen zwischen schmalen Lippen hervor.

  


  
„Warum? Weil ich die Wahrheit sage und weiß, dass wenn du nicht das alles getan hättest, was du getan hast… dass wir dann Sirius nicht hätten retten können?“, meinte er mitfühlend und ergriff zärtlich meine andere Hand. „Du weißt es besser als wir, denn anders als wir warst auch du dort… und da… da hätte er dann für immer bleiben müssen“, stieß er unglücklich aus und mir fehlten die Worte. 

  


  
Denn er sprach durchaus die Wahrheit und dies auch nur zu denken war nicht schön, denn dieses Schicksal gönnte ich niemandem. Sirius dort als Geist gefangen bei den Schattendementoren, das war zu grausam um es sich überhaupt vorzustellen. Ohne einen SoulGatherer wäre er auf ewig ein Gefangener an diesem unschönen Ort gewesen.

  


  
„Du meinst, der Zweck heiligt die Mittel?“, fragte ich unsicher, ob es so leicht war, Absolution für alle meine Vergehen zu erhalten? Ich wagte nicht, es zu hoffen.

  


  
„Natürlich“, erklärte Harry rundherum entschieden und ich machte große Augen wegen seiner felsenfesten Meinung, war das der neue Harry, der Grenzen gar nicht mehr kannte?

  


  
„Harry?“, wagte ich mich deshalb tadelnd vor, als er mich mit einer unwirschen Geste schweigen hieß.

  


  
„Was, Hermione?“, begehrte er erregt auf. „Ja, ich würde alles geben und wäre glückselig, wenn ich meine Frau wiederhätte“, betonte er jede Silbe und da war er, der Vorwurf, den ich mir selbst immer machte, nicht genug für Daphne getan zu haben.

  


  
„Harry… es tut mir sooooo leid“, wisperte ich betroffen und blickte hinab auf den erdigen Boden, als plötzlich meine beiden Hände bestimmt umfasst wurden.

  


  
„Hermione, Schönste, ich bitte dich, dafür musst du dich nicht entschuldigen… nie… sieh mich an“, entgegnete Harry bewegt, der mich jetzt mit einer Hand zwang, ihn anzusehen, da er mein Kinn anhob. „Ich habe nie erwartet, dass du das kannst, ich erwarte keine Wunder!“

  


  
„Aber Sirius…“, begann ich protestierend, als sein „Schsch“ mich stoppte und sein Zeigefinger auf meinen Lippen landete.

  


  
„Ich bin es gewöhnt, das zu nehmen was ich bekommen kann und zu akzeptieren, was mir genommen wird“, erklärte er so ernst, dass ich ihm glauben musste, aber mir das Schlucken trotzdem schwer fiel, da es wehtat, einen so jungen Mann derart desillusioniert zu erleben. „Man kann nicht alles wiederbekommen. Wir leben in einer magischen und sehr eigenwilligen Welt und dass er wieder da ist… das ist… wunderbar und mehr als ich hätte erwarten können!“, meinte er schicksalsergeben und sein Finger glitt von meinen Lippen ab und ich fühlte, dass mich meine Beine nicht mehr tragen würden, so sackte ich kraftlos mit dem Rücken den Baumstamm hinab, um mich dann auf den Boden sinken zu lassen.

  


  
Er wollte also meine Aufrichtigkeit, dass ich zu dem stand was ich war und haute mir dabei Sachen um die Ohren, die zu schön waren, um wahr zu sein, seine bedingungslose Akzeptanz meiner Person. Mir wurde es gerade ein wenig zu viel, nach dem Fiasko in Hogwarts!

  


  
„Ich… ich kann das nicht“, meinte ich resigniert.

  


  
Was auch besagte, dass ich das nicht wollte, aber ich erkannte, dass Harry es Sirius erzählen würde. Da wollte er auch schon im gelebten Protest den Mund öffnen, als ich jedoch mit meiner Hand zum Zelteingang wedelte, sollte er tun was er wollte, ich wollte in Sirius‘ Augen nicht das Erschrecken lesen, wenn er verstand, was ich nun war! Dass ich diese gruselige Frau gewesen war, aber wenn Harry das übernehmen wollte, bitteschön… nur zu, ich würde hier warten!

  


  
„Okay, wenn du es so willst, dann mach ich es“, verkündete er nun nachdrücklich und augenscheinlich verstand mich Harry auch ohne Worte und so nickte ich nur kraftlos und ließ meinen schweren Kopf an den Baumstamm hinter mir fallen. Ich fühlte nur eine bleierne Müdigkeit in mir aufsteigen, während er abdrehte und entschlossen auf das Zelt zuging, als er jedoch die Plane anhob, konnten wir die lauten Stimmen von Ron und Sirius vernehmen. Sie schienen in ein anregendes Gespräch verwickelt zu sein.

  


  
„Erzähl, wie war es so?“, bat schon Ron hörbar gespannt und ein erleichtertes Kichern folgte daraufhin.

  


  
„Hihihi… es war am Anfang echt lustig, durch die Luft zu huschen, vor den Schatten… aber nach einiger Zeit wurde das total langweilig… aber ich glaube, die Zeit läuft dort anders als hier…“, versuchte Sirius überfordert zu erzählen und die ganzen Fragen, die er selbst zu haben schien, lagen in dieser einen Frage.

  


  
„Wie kommst du darauf?“, schoss es neugierig aus Ron hervor.

  


  
„Ihr seht so anders aus… so erwachsen… so gezeichnet…“, bekannte Sirius ziemlich laut und ich zuckte zusammen. „Ihr habt euch ziemlich verändert.“

  


  
„Wie meinst du das?“, bohrte Ron in seiner eigenwilligen Art weiter nach und hörte sich seltsam belegt an.

  


  
„Naja, Ron… wo hast du denn die Narben an deinen Armen her? Das sieht ziemlich krass aus…“, offenbarte Sirius sein Unwissen und ich wusste sofort, dass Ron sich mit Sicherheit wieder, wie so oft, über die vernarbte Haut fahren und leicht rot anlaufen würde, so wie er es meist tat, wenn es um seine verschandelten Arme ging.

  


  
„Oh, die… naja, aus dem Ministerium in unserem fünften Jahr, also… als… du… als du in den Bogen fielst…“, gestand Ron nun leise und verstummte, während Harry innehielt und zu mir zurück sah.

  


  
„Wie in deinem fünften Jahr? Welches ist nun?“, drängte Sirius hörbar fassungslos weiter und ich stöhnte.

  


  
Stimmt, das hatte ich vergessen, er ahnte ja nicht mal, dass über ein Jahr vergangen war, tatsächliche Zeit, die er dort verbracht hatte! Stöhnend vergrub ich meinen Kopf in meinen Händen, nein, das Drama würde ich ihm nicht erklären, das war wie eine ungeliebte Geschichte nochmal hautnah erleben zu müssen. Eine Geschichte, die ich nicht nochmal erleben wollte. Sirius war zum Beginn meiner Zeit in Malfoy Manor von uns gegangen, er wusste von nichts und kurz wurde meine Atmung hektisch, nein, es nochmals durchleben, das wollte ich nicht, nein, das stimmte nicht, das konnte ich nicht! 

  


  
So einfach war das!

  


  
„Harry“, rief Ron sichtbar erleichtert darüber, dass sein Freund nun da war um dieses heikle Gespräch zu Ende zu führen.

  


  
„Harry“, entfuhr es Sirius eindringlich und anscheinend scannte er seinen Patensohn genau, wie mir seine nächsten Worte verrieten. „Ist das da die Lügennarbe auf deinem Handrücken, von dieser doofen Ministeriumsnuss?“, fragte Sirius hörbar wütend, der nur über die Kamingespräche von den Folterstunden wusste, aber das Ergebnis noch nie live in seiner vollen Pracht gesehen hatte.

  


  
Woraufhin ich ein Grinsen unterdrücken musste, stimmt, dass ich Umbridge ausradiert hatte wusste er auch nicht, aber das Wiederaufrollen dieser Erlebnisse lag nicht an mir. Wenn sollten sie es ihm erzählen, aber ich nicht, während ich nun meinen Kopf in den Nacken legte und den an sich tristen Himmel beobachtete, der sich langsam verdunkelte. Wolken zogen auf und die Brise verstärkte sich, als ich selbstvergessen die Augen schloss und die einsetzende Ruhe genoss, da die Plane hinter Harry zugefallen war. Sollte ich mich nicht eigentlich freuen, dass Sirius in Ordnung und durchaus zurechnungsfähig wirkte? Dass Harry seinen Paten wiederhatte, nachdem er Daphne verloren hatte? Ich sollte damit aufhören, zu zweifeln und es nehmen wie es kam!

  


  
Langsam, aber sicher dämmerte ich, nach meiner kurzen Nacht mit Severus, weg. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war und seufzte nochmal tief, doch plötzlich schlugen meine Sinne an, woraufhin ich sofort die Augen aufschlug.

  


  
„Du?“, wisperte ich überrumpelt und starrte in die dunklen Augen von Sirius, die mich unheimlich starr fokussierten.

  


  
„Ich“, flüsterte er nach mehreren Sekunden der drückenden Stille zurück.

  


  
Dabei bewegten sich kaum seine Lippen und ich schluckte trocken, als mich seine Augen von oben bis unten musterten. Er war mir viel zu nah und dieser eindringliche Blick jagte mir Schauer über den Rücken und ich musste etwas, irgendetwas sagen, um diesen von Emotionen gefüllten Moment zu durchbrechen.

  


  
„Jetzt bist du nicht mehr tot“, kam es zu meinem Ärger leicht zittrig über meine Lippen und eine seiner Brauen zuckte verständnislos in die Höhe, „und ich kann dich jetzt verhexen, für das was du dir geleistet hast“, presste ich bemüht anklagend hervor und erntete nur große Augen, indes schlossen sich meine Hände zu Fäusten.

  


  
„Uhhh? Wie meinen?“, fragte er völlig perplex und fasste sich gespielt betroffen an seine Brust, während ich meine Lippen aufeinander presste.

  


  
„Dein Testament!“, stieß ich aus und ruckte mit meinem Kopf hoch, was ihm ein charmantes Lächeln ins charismatische Antlitz zauberte.

  


  
„Uhhhh, das meinst du!“, meinte er jetzt erleichtert und grinste mich schelmisch an. „Und ich dachte, die Bücher und die Million freuen dich“, erklärte er locker und leicht, so wie er immer gewesen war, dabei zwinkerte er mir aufreizend zu, das war zu schön um wahr zu sein, dass ihm die Zeit im Schleier nichts hatte anhaben können und gleichzeitig ärgerte ich mich sofort wieder maßlos über ihn und die Leichtigkeit, die ihn umgab.

  


  
„Freuen?“, echote ich empört. „Du hast mich voll ins Messer laufen lassen, alle… wirklich alle haben erkannt, was wir hatten“, hielt ich ihm anklagend vor und noch immer hallten mir die von Rangok verlesenen Worte im Ohr wider, dass er mich liebte!

  


  
Seine Behauptung, dass er mich liebte und auf einmal war ich mir wieder dieser peinlichen Situation von damals sehr gegenwärtig.

  


  
„Mhm… sorry, meine Schöne, aber ich kann dabei kein schlechtes Gewissen entwickeln“, kam es unerhört salopp von ihm, als ich ihn durchdringend musterte und es tat ihm ehrlich nicht leid, zu keiner Sekunde.

  


  
Seine Augen blickten mich klar und entschlossen, aber nicht im Mindesten entschuldigend an. Da hob er plötzlich seine Hand und ich zuckte vor dieser Berührung zurück, bis der Baum mich aufhielt.

  


  
„Schsch… nicht bewegen“, fasste er zielsicher nach einer meiner Locken und zog kurz daran, bevor er anfing, sie sich lasziv um den Zeigefinger zu wickeln, während ich sofort mein Gesicht wegdrehte, was folglich an meiner Kopfhaut ziepte.

  


  
„Sir… Sirius“, hauchte ich zittrig bei dieser intimen Berührung und leckte mir über die trockenen Lippen. „Ich… ich…“, stockte ich unsicher, als ich bemerkte, wie es in seinen tief dunkelbraunen Augen flackerte, da er mich ausgiebig musterte.

  


  
„Wow… wo hast du denn die Narben am Hals her?“, fragte er mit rauer Stimme und ich riss wieder an meiner Locke, die noch immer um seinen Finger herum gefangen war.

  


  
„Tja, wir werden alle nicht mehr schöner“, meinte ich betont jovial, wenngleich es gespielt war, da er mir eindeutig zu nah war.

  


  
„Weißt du denn gar nicht, wie schön du bist? Trotz all deiner Narben?“, begehrte er sehr eindringlich auf und versetzte mir mit seiner Inbrunst fast einen Herzinfarkt.

  


  
„Hahaha“, begann ich künstlich zu lachen und versuchte, meine Locke aus seinem Griff zu lösen. „Versuchst du gerade den Charmeur auszupacken… Sirius… ich kauf dir das nicht ab, das kann nicht dein ernst ein, dass du das schön nennst“, wehrte ich entschieden ab und riss wieder an meinem Haar. 

  


  
Manchmal grauste es mich nämlich selbst vor mir, wenn ich mir vor Augen hielt, wie sehr ich mich selbst in all der Zeit verstümmelt hatte. Die Narben, die Opfer, die Leichen und die Toten, die meinen Weg pflasterten, waren nicht spurlos an mir vorbeigegangen.

  


  
„Du bist wunderbar, trotz… oder gerade wegen all deiner Narben…“, entließ er mit einer gewissen Wehmut im Ton meine Locke und es wurde klar, dass er nicht von meinem gezeichneten Äußeren, sondern auch gerade von meinen inneren, so tiefen Narben sprach, dabei ließ er mich überfordert zurück, während er munter fortfuhr. „Die Jungs haben erzählt, was ihr alles riskiert habt um zu mir zu kommen… um mich zu retten…“, wisperte er gerührt und schloss kurz bewegt seine Augen. „U… un… und auch gerade was du alles getan hast um zu werden, was du nun bist…“, schloss nun ich gepeinigt meine Lider und wandte mein Gesicht von ihm ab, warum sah er mich so brennend an?

  


  
Ich vermisste den Widerwillen in seinem Blick, wie ihn mir zum Beispiel Remus immer schenkte.

  


  
„Ihr… ihr seid die besten Menschen, die man sich vorstellen kann“, meinte er sehr ergriffen, während ich es vermied, ihn anzusehen, was dazu führte, dass ich auf einmal seine Hände an meinem Gesicht fühlte, die es zärtlich umschlossen.

  


  
„Nicht…“, wollte ich vor dieser Berührung zurückschrecken, aber er ließ mich nicht entkommen.

  


  
„Ihr habt mich nicht zurückgelassen… danke… Hermione, ich lie-“, begann er inbrünstig und ich konnte mich nicht von ihm wegdrehen, da er nun seine Hände immer fester um mein Gesicht schlang und so schlug ich nun erst die Augen auf und starrte ihn entsetzt an, legte meine Hände an seinen Oberkörper, der mir bedenklich nahe war.

  


  
„Sag das ja nicht, was dir gerade auf der Zunge liegt“, wisperte ich gehemmt und musste an Severus, Lucius und Draco denken, dabei bemerkte ich bei ihm das Unverständnis über meine Bitte.

  


  
„Tu mir das nicht an“, bat ich noch trauriger, woraufhin ein spitzbübisches Lächeln seinen Mund mit dem eigenwilligen Bart verzog und ich zu meinem Leidwesen erkennen musste, dass er nicht verstand, dass mich seine lieben Worte nicht rührten, sondern mir weh taten. 

  


  
Denn das, was wir mal gehabt hatten, gehörte für mich ganz weit der Vergangenheit an, damals war ich noch jung, naiv und doch noch reichlich unerfahren gewesen, aber heute nicht mehr und mir tat es leid, einen Mann wie ihn immer abweisen  und verletzen zu müssen, nachdem was er erlebt und mitgemacht hatte, da verdiente er anderes als meine Zurückweisung. „Nein, Sirius, noch besser… tu dir das nicht an“, riet ich ihm daher weitsichtig mit einer gewissen Resignation. 

  


  
„Warum darf ich es nicht sagen?“, fragte er gespielt beleidigt, dabei funkelten seine Augen spitzbübisch, er verstand einfach nicht, wie viel zwischen uns stand, während ich meine Lippen zusammenpresste und versuchte, ihn von mir zu schieben und mein Gesicht aus seinem Klammergriff zu befreien.

  


  
„Weil…“, wurde unsere kleine Rangelei unterbrochen, „weil… sie es nicht erwidern könnte“, kam eine überraschend ernste Stimme aus dem Hintergrund daher, dabei konnte ich nur den Schatten einer Person hinter Sirius aufragen sehen.

  


  
„Harry?“, riss es Sirius überrascht und er ließ mein Gesicht abrupt los, drehte sich ertappt nach hinten. „Was?“, fragte er hörbar besorgt, aufgrund des todernsten Gesichtsausdrucks seines Patenkindes.

  


  
„Sie konnte es damals nicht erwidern und heute erst recht nicht“, erklärte Harry weiterhin schonungslos ehrlich und offen, dabei presste ich meine Lippen sehr fest aufeinander, denn es war die Wahrheit.

  


  
Selbst nach dem, was sich die drei Idioten erst geleistet hatten, als ich zu ihnen kam um ihnen von Sirius zu erzählen, selbst nach dem, wäre ich treu und loyal an ihrer Seite zu finden.

  


  
„Was?“, fuhr nun Sirius geschockt zu mir herum, dabei erstarb das vorfreudige Funkeln in den Augen meines Gegenübers, als die Worte in ihm sackten, dass ich vergeben war. Wobei, das war wohl das falsche Wort, dass ich unerreichbar war, wäre eine wesentlich bessere Umschreibung.

  


  
Dabei rührte sich auch in mir ein unwohles Gefühl, da Harrys Schlussworte sehr wohl auf seine Meinung anspielten, dass ich mehr für einen der Männer empfinden könnte als ich sollte, ein Umstand, der mich mal wieder missbilligend die Mundwinkel verziehen ließ. Harry war schlimm, wenn er sich mal etwas eingeredet hatte. Hinzu kam, dass Harry und ich hier noch nicht mal im Ansatz einer Ansicht waren, er würde wieder behaupten, ich hätte Gefühle für Lucius, dabei ließ er Draco und Severus immer großzügig im Hintergrund verschwinden.

  


  
„Es hat sich viel getan“, meinte Harry noch aufgrund des ungläubigen und verzagten Gesichtsausdrucks seines Patenonkels einfühlsam erklärend, der sichtbar überfahren zwischen uns dreien hin- und hersah.

  


  
„Er hat recht… es ist viel Zeit vergangen, wie wir dir gesagt haben…“, wandte auch Ron sorgenvoll ein, der nun zu unserer Gruppe trat und sich dabei unwohl seine Arme rieb.

  


  
„Nein… ich… das… wer?“, fragte Sirius hörbar konfus und ich leckte mir über die Lippen, als er vehementer forderte „WER?“

  


  
„Das ist kompliziert… und sehr schwierig zu erklären… und nichts… was ich dir sagen würde“, meinte ich verstockt und ich erinnerte mich an sein Temperament, als er damals in der Küche vom Grimmauld Place ausgeflippt war.

  


  
Die Jungs mussten davon nicht Zeugen werden, sollte er erneut seine Kontrolle über sich verlieren.

  


  
„Lass es gut sein, Sirius!“, bat jetzt auch Harry aus dem Hintergrund.





    527. Kapitel Somebody to lean on


  
 

  
Während sich der Daumen von Sirius auf meiner geöffneten Lippe verirrte, um sachte darüber zu streichen, erstarrte ich. Mir war diese Berührung irgendwie aufgrund ihrer Intimität sehr unangenehm und sie brachte mich schlussendlich dazu, meine Kraft zu finden um ihn recht grob von mir zu stoßen, sodass Sirius ziemlich unsanft auf seinem Hintern landete, während ich selbst leichtfüßig auf die Füße sprang. Er sah mit einem völlig unverständigen Blick zu mir.

  


  
„Lass es gut sein“, fauchte Harry jetzt wieder so temperamentvoll wie früher.

  


  
„Harr…“, wollte Sirius beginnen und richtete sich zur vollen Größe auf.

  


  
„Für mich!“, schnitt Harry ihm das Wort ab und Sirius brach ab, rappelte sich vollständig auf seine Füße hoch, bis er dann vor uns stand, während ich die Arme vor der Brust verschränkte.

  


  
„Hermione“, streckte mir Sirius seine Hand entgegen. Eine Geste, die ich nicht erwiderte, woraufhin er ärgerlich seufzte. „Harry hat mir gesagt, dass du die Frau mit den weißen Augen bist. Er hat mir grob umrissen, wie das geht… wie es sein kann, dass du diese Macht hast. Ich bin völlig verwirrt und verunsichert aufgrund dieser Offenbarung, was du wohl alles getan hast… Nekromantie… ich habe Fragen!“, zeigte er sich nun sehr erwachsen, da er so ruhig blieb und eine meiner Brauen wanderte widerwillig in die Höhe, da er seinen nun doch gelebten Widerwillen gegenüber der schwarzen Magie nicht ganz unterdrücken konnte. „Willst du es mir genau erzählen?“, knurrte er so tief, dass ich den Hund vor mir sah und ihn mit großen Augen anstarrte, da er zutiefst bewegt schien.

  


  
Alles an ihm deutete darauf hin, dass er auf Krawall gebürstet war, weil ich das geworden war, was ich nun war. So ein Stimmungsumschwung war typisch für Sirius.

  


  
„Nein“, kam es unumwunden entschlossen von mir, daraufhin verdunkelte sich sein Blick. „Sirius, da gibt es nichts für mich zu erklären, oder gar zu rechtfertigen. Ich habe alles was ich getan habe wohl überlegt gemacht und nicht wegen dir, sei dir dessen bewusst“, zeigte ich mich verbissen. Von meinen Eltern würde ich nie beginnen zu sprechen, das war ein riesen Tabu, das ich nicht brechen würde.

  


  
„Hört doch auf, ihr fangt an euch zu streiten“, wisperte Harry betroffen, als uns ein Schrei unterbrach.

  


  
„Herhören“, brüllte Ron. „Wir werden jetzt alle reingehen, ich habe gebacken“, schaltete er sich schlichtend ein und kurz zuckte mir ein verstörendes Bild durch den Geist, wie Ron einen auf Gellert machte oder auf Molly, die auch liebend gern mit ihren Kochkünsten Situationen zu entschärfen versuchte. Eine Vorstellung gruseliger als die andere. „Schaut nicht so, ich bring euch schon nicht um, wir trinken Tee und oder Kaffee und reden, alle zusammen…“, verlangte Ron so entschieden, dass er mich jetzt wirklich an Molly erinnerte, aber er schaffte es damit, uns zum Schweigen zu bringen.

  


  
„Aber…“, wollte ich zaghaft einwenden.

  


  
„Kein aber, Hermione!“, zeigte Ron kein Erbarmen. „Wenn Sirius nicht wenigstens einen Gutteil weiß, rennt er wieder in den Tod, darauf habe ich keinen Bock mehr. Wir haben so viel zu erzählen, egal über was, es ist viel… sehr viel passiert, das fängt bei Dumbledore, Gellert, Tonks und Remus an und hört bei Moody auf!“, zählte er mit einer gewissen unbarmherzigen Ehrlichkeit auf, die wirklich wehtat.

  


  
„Remus? Was ist mit meinem Freund?“, begehrte er sofort auf und ich konnte nur ach neeee denken. Womit hatte ich das verdient? Dass er noch nicht mal was vom Tod von Dumbledore wusste, war auch etwas Dramatisches. Wie wir ihm schonend beibringen sollten, dass der alte Mistkerl von Severus umgebracht worden war, erschloss sich mir noch nicht so ganz.

  


  
„Ganz ruhig, du wirst der Reihe nach alles erfahren, was nach deinem vermeintlichen Tod geschehen ist“, meinte Harry sehr einfühlsam.

  


  
„Okay“, stimmte Sirius leicht misstrauisch und sehr zögerlich zu.

  


  
„Gut, dann könntest du bitte vorgehen, Sirius?“, deutete Harry auf das Zelt.

  


  
„Warum?“, fragte dieser bockig.

  


  
„Weil ich die beiden hier was fragen muss… geh bitte“, schubste Harry den sichtlich widerwilligen Sirius ins Zelt und legte einen Muffliato auf uns drei. Dieses Handeln verwunderte mich jetzt doch.

  


  
„Was willst du?“, fragte ich deshalb schonungslos und reckte mein Kinn in die Luft.

  


  
„Vielleicht sagen, dass wir nichts von der DeathEater-Sache erzählen sollten?“, meinte Ron gutmütig und mit einem zynischen Lächeln, woraufhin ich jedoch den Kopf schüttelte. Das fand ich nicht schlimm. 

  


  
„Wenn wir ihm von meiner Zugehörigkeit zu meiner Familie erzählen, geht das andere damit einher“, wandte ich ergeben ein, denn diese Tatsache war verschmerzbar. Zwar würde Sirius toben wenn er es hörte, aber das gehörte zu mir dazu und damit konnte ich leben. Dabei war es sogar wichtig, dass einige Verbündete wussten, dass ich auch zum anderen Haufen gehörte, damit sie nicht unabsichtlich gegen mich arbeiteten. 

  


  
„Er wird bei der Verlobung austicken“, meinte Ron schlicht und jeder von uns stieß einen tiefen Seufzer aus.

  


  
„Ich hab was Besseres, es wird ein Vergnügen, ihm von Albus und Severus auf dem Turm zu erzählen“, murmelte ich mit Kopfschmerzen vor mich hin und rieb über meine pochenden Schläfen.

  


  
„Das wird ein Spaß“, kam es selbst schmerzlich von Harry. „Wir sollten aber bei Remus und Tonks bei der offiziellen Version bleiben“, machte mich diese Aussage von ihm regelrecht konfus.

  


  
„Du willst ihm sagen, dass er tot ist?“, fragte ich kurz sprachlos.

  


  
„Ist es besser, ihm zu sagen, dass du ihn gefoltert hast?“, provozierte er und schenkte mir ein schiefes Lächeln, das mich schnauben ließ.

  


  
„Nimm doch bloß keine Rücksicht auf mich“, meinte ich abwertend. „Ich dachte, du wolltest ihm gegenüber die Wahrheit?“, kam nun auch Harry an seine Grenzen und sah unglücklich und auch ein wenig überfordert zu mir. „Und damit kommen wir zum Wichtigsten, ich will wissen, ob du so offen sein willst, dass du von Lucien erzählst?“

  


  
„Ja“, schoss es entschlossen aus ihm raus, denn dass er das sagen wollte, aber das von Remus nicht, war verwirrend, aber ich dachte, ihn zu verstehen. Auf der einen Seite wollte er Ehrlichkeit, auf der anderen wollte er mich vor Sirius‘ Meinung mir gegenüber schützen. Harry war wirklich ein guter Freund.

  


  
„Stopp“, erhob Ron seine Hand. „Ich bin dagegen.“ Hierbei stimmte ich unserem Freund aus tiefster Seele zu.

  


  
„Warum das denn?“, fragte Harry sichtlich überrumpelt.

  


  
„Mehrere Gründe, erstens wissen wir nicht, ob wirklich noch alles bei ihm normal ist, nach der Zeit da in diesem Schleier“, zählte Ron mit erhobener Hand seine Finger ab. „Und zweitens wissen wir nicht, wie er auf all diese Neuigkeiten reagieren wird… das ist harte Kost und drittens ist nichts wichtiger als Luciens Identität geheim zu halten.“

  


  
„Dann kann ich ihm auch nichts von Daphne sagen? Meiner Frau?“, offenbarte Harry Gefühl und knabberte auf seiner Unterlippe.

  


  
„Doch erzähl alles von ihr, nur nicht von eurem Sohn“, bot ich an und legte ihm eine Hand auf seinen Arm.

  


  
„Ich…“, sackte sein Haupt hinab. „Okay, ihr habt ja leider Recht“, stöhnte er leise und rieb sich die Augen hinter seiner Brille.

  


  
„Wir sollten in unserer Freude und dem Überschwang nicht zu vertrauensselig sein“, wagte sich Ron wieder als Schlichter vor, woraufhin Harrys Kopf hoch ruckte.

  


  
„Das bedeutet, wir sollten ihm doch nicht so viel sagen?“, hauchte er jetzt regelrecht entsetzt.

  


  
„Harry, ich muss euch was sagen…“, unterbrach ich ihre Überlegungen, denn diese Neuigkeiten spielten mit hinein, inwieweit er eingeweiht werden musste.

  


  
„Was?“, fuhren die Jungs einheitlich zu mir herum.

  


  
„Draco will, dass Sirius nach Irland kommt“, klärte ich sie mit monotoner Stimme auf und versuchte, sie nicht anzusehen.

  


  
„Was?“, rief Harry sofort bestürzt, während sich Ron zurückhielt und eine überlegende Miene zeigte. „Das Frettchen kann sich wünschen was er will“, spuckte Harry aus und ich rang die Hände, da ich wusste, dass meine Männer, alle zusammen, mir das Leben zur Hölle machen würden, wenn Sirius dort nicht landete.

  


  
„Harry“, erklang es tadelnd.

  


  
„Was, Ron?“, fauchte Harry aggressiv zu ihm und durchbohrte ihn regelrecht böse mit Blicken.

  


  
„Es geht hier nicht nur um dich“, mahnte Ron souverän, ohne auch nur einen Deut zurückzuweichen, während ich versuchte, mich in Luft aufzulösen.

  


  
„Was? Wie meinen?“, fuhr Harry irritiert zu seinem Freund herum, dabei fand ich den Waldboden zu meinen Füßen erstaunlich interessant.

  


  
„Siehst du es nicht? Sie hat es ihnen gesagt, sie musste es ihnen sagen und wenn ich tippen müsste wie die Schönste schaut, dann waren Snape und Malfoy wenig begeistert von den Neuigkeiten“, traf Ron die wenig schönen Umstände auf den Punkt.

  


  
„Warum, warum sollte sie das tun?“, hauchte Harry sichtbar entsetzt. „Freiwillig“, schob er irritiert nach.

  


  
„Ich bin anwesend, Harry“, meinte ich verärgert und funkelte zu ihm hin. „Und warum? Weil ich aus Fehlern gelernt habe“, verkündete ich arrogant und setzte dann noch nach: „Lucius war auch anwesend.“ Wenn wir schon bei der Wahrheit waren, konnte ich gleich dabei bleiben.

  


  
„Nein, ehrlich? Du hast es ihnen allen gesagt?“, krächzte Harry rau und blinzelte mich wie ein Uhu an.

  


  
„Ja, das habe ich, so wie du Sirius alles sagen willst, so habe ich dasselbe getan“, erklärte ich hochmütig und reckte mein Kinn in die Höhe.

  


  
„Warum der Typ, warum?“, regte er sich tatsächlich mal wieder jammernd nur über Lucius auf.

  


  
„Ich hätte es ihnen nicht gesagt, wenn Sirius nicht lebend aufgetaucht wäre“, stieß ich wütend aus und verschränkte mal wieder die Arme vor der Brust.

  


  
„Ohhh, genau, weil du Snape verschwiegen hättest, dass sein Schulfeind wieder da ist“, begehrte er hitzig auf und ich presste jetzt meinen Mund fest aufeinander. „Du hättest es ihnen nicht so auf die Nase binden müssen, echt nicht.“

  


  
„Hey, hör auf mich anzumachen“, schnitt ich ihm nun drohend leise das Wort ab.

  


  
„Sie hat recht, Harry, hör auf“, schaltete sich nun auch Ron sehr vehement ein, woraufhin Harry seinen Mund aufriss. „Du wirst unfair, du verdankst ihr alles, vor allem aber dass er überhaupt da ist“, zischte er jetzt in ungewohnt vorwurfsvollem Ton und deutete anklagend auf das Zelt. „Die Aktion an sich war mehr als gewagt. Wir können von Glück reden, dass wir alle da heil rausgekommen sind… und jetzt kommt mein Einwand… wir sagen Sirius wirklich nicht alles…“, nahm er mit seiner Rede bestimmt Haltung an.

  


  
„RO-“, wollte Harry sofort einwenden, aber eine erhobene Hand stoppte ihn.

  


  
„Lass mich bitte ausreden, Harry… noch nicht sofort, das könnte vielleicht etwas viel für den armen Mann sein. Wenn er sich in Irland zurecht findet und die ersten Zusammentreffen mit Grindelwald und Malfoy junior übersteht“, zählte Ron auf, woraufhin ich ihn unterbrach, indem ich die Stimme erhob.

  


  
„Vergiss nicht Moody“, knurrte ich düster, woraufhin er generös nickte.

  


  
„Ja, genau. Wenn er die alle gut überstanden hat, dann sagen wir ihm vielleicht dein größtes Geheimnis… das ist immer noch früh genug“, legte Ron dar, ließ uns aber eine Hintertür, wenn sich Harrys erste Wiedersehensfreude gelegt hatte. Nach Rons Ansage wirkte Harry ziemlich fertig.

  


  
„Ich fass es nicht“, fand Harry nun seine Sprache wieder und wedelte erregt mit seinen Händen durch die Luft. „Jetzt hast du auch bestimmt, dass er weg soll… nach Irland, weil sich das Malfoy so wünscht“, zeigte er sich frustriert und raufte sich die wirren Haare.

  


  
„Weil es logisch ist und Malfoy nicht unrecht hat. Sirius ist geschwächt, er hat viel zu viel zu verarbeiten. Er sollte nicht in einem Zelt auf der Flucht sein. Die Jagd nach den Horcruxen ist unsere Aufgabe und wenn es bedeutet, dass Hermione keinen Ärger bekommt, dann ja, dann kann ich damit erst recht leben, dass er weg von uns ist. Willst du ihn hier der ständigen Gefahr aussetzen? Wirklich?“, ließ ich Ron reden, denn mir selbst fehlten die Worte. Schließlich senkte sich nach Rons Worten eine unangenehme Stille über uns, die nur durch die Geräusche des Waldes unterbrochen wurde und schlussendlich von einem langen Seufzen getränkt wurde.

  


  
„Komm ich undankbar rüber?“, meinte Harry plötzlich ziemlich fertig wirkend und ließ seinen Kopf unglücklich sinken, woraufhin ich langsam den meinigen schüttelte.

  


  
„Nein, nur überschäumend vor Emotionen“, zeigte ich mich zuvorkommend, bis Ron dazwischen ging.

  


  
„Unfug, natürlich bist du gerade undankbar!“, bescheinigte er seinem Freund, der unter dieser Rüge zusammenzuckte, sehr scharf.

  


  
„Okay, ist ja gut“, gab er in mehrfacher Hinsicht auf und hob die Hände. „Wir erzählen ihm nicht alles und erst recht nichts von Lucien…“, nickten wir drei uns zu und Harry wandte sich ab, sichtbar darauf brennend, endlich ausführlich mit Sirius zu sprechen.

  


  
„Ähm, Harry… da wäre noch was… es wäre noch nett, wenn du deine Behauptung, dass ich in Lucius verliebt wäre… weglassen könntest“, bat ich mit einer gewissen Prise Ironie in meiner Stimme und er stockte.

  


  
„Ohhh, ich gebe es auf“, murrte er finster, aber es war eindeutig ein Zugeständnis, denn er sah es anders.

  


  
„Dann mal auf“, kam ich deutlich zufriedener in die Gänge und hob die Plane an. „Ich hör aber nur zu“, meinte ich noch zögerlich, als wir ins Zelt gingen und die Umwelt ausschlossen.

  


  
„Haha, bis wir was Falsches erzählen, genau“, kicherte Ron gehässig und selbst auf Harrys Zügen lag ein zurückhaltendes Schmunzeln. Die Stimmung zwischen uns war wieder eindeutig besser und das war eine Erleichterung für mich.

  


  
Hermiones Sicht Ende 

  


  
Lucius Sicht

  


  
„Du glaubst nicht, was sie sich wieder geleistet hat!“, begann er resignierend, sich in sein schwerwiegendes Schicksal zu fügen, dabei wehte er wie ein schwarzer Schatten eindrucksvoll in mein Büro im Manor. Müde, um nicht zu sagen fast schon schläfrig, blickte ich zu ihm auf. „Ist es zu fassen?“, wütete er weiter und überging meine so unglaublich nicht passable Konstitution, während ich mir kurz an meine Schläfen fasste um sie zu massieren.

  


  
Doch bevor ich gehässig werden konnte, rief ich mich zur Ordnung. Ich sollte froh über die Abwechslung sein, denn die letzte Zeit war anstrengend gewesen und eine zusätzliche Aufgabe zu der, mein Unternehmen zu führen, das sich sowohl in der Welt der Muggel tummelte als auch in der magischen. Dazu kam auch das Ministerium, dann galt es auch noch meiner Aufgabe als ranghöchstem DeathEater gerecht zu werden und seit Neuestem durfte ich auch noch zusätzlich den Dark Lord persönlich vertreten, der irgendwelchen Hirngespinsten hinterher jagte und hoffte, dass so ein blöder, angeblich übermächtiger Stab ihm half!

  


  
Die Sage dazu stand in Kinderbüchern, verdammt nochmal! Ein mitleidiges Seufzen entkam mir. Kurz überlegte ich, einen schmerzstillenden Kopfschmerztrank zu mir zu nehmen, da das Pochen immer stärker wurde. Diese ständigen Anforderungen von allen Seiten zehrten nun doch an meinen so vornehmen Nerven. Nicht dass ich es nicht gewöhnt war, von vielen Seiten gefordert zu werden, aber ich durfte augenblicklich nie und zu keiner Zeit Fehler machen und das war kräftezehrend.

  


  
„Was hat sie getan, das dich derart erzürnt?“, fragte ich sachte nach und riss mich selbst aus meinen tristen und so nutzlosen Gedanken, da ich bemerkte, wie Severus abrupt stoppte und sich weit über meinen Schreibtisch zu mir beugte um mir tief in die Augen zu blicken, was dazu führte, dass meine Braue in die Höhe zuckte.

  


  
„Brauchst du einen Trank?“, fragte er plötzlich leise und musterte mich durchdringend mit diesen stechend schwarzen Augen, die so unendlich viel sehen konnten.

  


  
„Hör auf mit dem Unsinn“, wedelte ich eilig mit einer gewissen Noblesse ab. „Ich brauche kein Kindermädchen“, erklärte ich arrogant, vor allem da es mir nicht behagte, dass er mich derart leicht durchschaute.

  


  
„Das nicht, aber vielleicht jemanden, der darauf schaut, dass du genügend Ruhe bekommst?“, fragte er mit einem gewissen gehässigen Hohn in seiner schnarrenden Stimme, während sich dabei meine Augen zu Schlitzen verengten, als er sich auf meinem Tisch abstützte und sich zu mir vorbeugte.

  


  
„Denkst du, dass ich mir meiner Ressourcen nicht bewusst bin?“, schoss es versnobt aus mir heraus und ich saß jetzt gerade wie eine Eins in meinem Sessel, was Severus ein zynisches Grinsen auf die dünnen Lippen zauberte und er sich mit leichter Eleganz von meinem Schreibtisch abstieß.

  


  
„Ich kenne dich. Du würdest dich nicht überschätzen, aber du bist wie immer bereit, sehr weit zu gehen und wir wollen doch nicht, dass du Fehler machst, gerade jetzt nicht“, kam es mit einer Überheblichkeit von ihm, die ihm nicht zustand und die einen kalten Glanz in meine grauen Augen zauberte.

  


  
„Severus!“, mahnte ich daher mit Nachdruck. „Spiel dich nicht derart unerträglich auf. Deine Theatralik ist unnötig… zumindest mir gegenüber“, wollte ich keine Zweifel meiner Person gegenüber von ihm vernehmen, denn ich war mir meiner Grenzen stets nur zu bewusst. Er wagte es, bei meinen Worten ostentativ mit den Augen zu rollen. War das zu fassen? Wo blieb die mir zu gebietende Achtung?

  


  
Außerdem wirkte er aufgekratzter und irgendwie unsteter und weniger in sich ruhend als sonst. Was war mit Severus los?

  


  
„Hier, ich lass dir trotzdem mal eine Phiole da“, zeigte er sich unglaublich herablassend, sodass ich nun über seine ungebremste Überheblichkeit die Augen verdrehte. 

  


  
Ich fing das auf mich zu rollende Kleinod auf, denn vielleicht, aber nur vielleicht würde ich den Trank, wenn ich alleine war, nehmen. Schaden könnte es nicht, denn Severus würde mir nie etwas verabreichen, das mich in meinen Entscheidungen beeinflussen würde, jedoch würde mir die Arbeit bedeutend leichter von der Hand gehen.

  


  
„Um auf dein unerwartetes Auftauchen anzuspielen, darf ich erfahren, was dich hertreibt?“, setzte ich nach und wollte nun meiner Beobachtung nachgehen, dass Severus augenscheinlich etwas beschäftigte.

  


  
„Na, ist ja nicht so, als würdest du dich anmelden, wenn du dich entschließt, mich zu beehren“, konterte er wenig auskunftsbereit und ich schnaubte abfällig.

  


  
„Ah, ist das also eine Retourkutsche?“, servierte ich zynisch, während ich mich in meinem Sessel zurücklehnte und seinen Marsch durch mein Büro verfolgte.

  


  
„Pffff, ich weiß ja nicht, wie das dir gefallen hat, als wir diese wunderbaren Nachrichten der Wiederauferstehung eines Toten erhalten haben“, ätzte er gemein und man musste Angst haben, dass er alles wie Säure wegätzen könnte, das in seine Nähe kam, während meine Augenbrauen langsam in die Höhe gingen. 

  


  
Doch so ganz erschloss sich mir seine abgrundartig schlechte Laune nicht. Natürlich, dass Black wieder da war, war ärgerlich und für ihn nicht schön, aber dieser Typ war doch kein Gegner für Severus. Also was war so tragisch an der Angelegenheit? Oder aber lag es an dem Biest? Schließlich hatte er am Anfang, als er hereingestürmt war, irgendwas gesagt, dass sie sich mal wieder etwas Einmaliges geleistet hatte!

  


  
„Anscheinend wollen einige so tot bleiben wie der Lord. Ist das nicht schrecklich?“, giftete er weiter rum und sein weiter Mantel bauschte sich dramatisch um seine düstere Gestalt, als er Kreise drehte. 

  


  
„Diese ständigen Wiederauferstehungen meinst du?“, fragte ich sezierend nach und kurz zuckten meine Mundwinkel spöttisch, da er nickte. Indes holte ich tief Luft um zu antworten: „Ja… der Gedanke, dass Narcissa, oder mein Vater wieder so mir nichts dir nichts hier auftauchten könnten, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.“ Ich gestattete ihm einen tiefen Blick in meine Gedankenwelt und wie gesagt, ich verstand seine Beweggründe zu gut. „Was tot ist sollte tot bleiben. Wir haben oft genug darüber geredet. Du kennst meine differenzierte Meinung, sowohl zur Unsterblichkeit, als auch zum ewigen Leben“, strich ich mit Bedacht über meine lederne Schreibtischunterlage und sah dann eindringlich zu ihm auf.

  


  
„Ja“, meinte er sofort nüchtern, denn unsere Meinungen hierzu hatten wir zusammen nach unseren Studien verfestigt und es war gut, von diesem Kurs nicht abzuweichen, selbst wenn wir gerade durch Hermione erlebten, was sich uns alles für beinah unerforschte Gebiete in der Nekromantie eröffneten, so war es nicht erstrebenswert, diese Macht anzuvisieren. „Und ehrlich, Lucius… irgendwie kommt nur das unbrauchbare Material wieder… ist das nicht tragisch?“, blieb er stehen und wirbelt mit einer Grimasse zu mir herum, die dünnen Lippen missbilligend verzogen.

  


  
„Lass das mal nicht den Lord vernehmen“, meinte ich süffisant und gestattete mir ein despektierliches Lachen hinter einer erhobenen Hand.

  


  
„Pfff“, servierte er verächtlich und strich sich seine langen, dunklen Strähnen zurück.

  


  
„Da wir dies nun geklärt haben, wenden wir uns anderen Themen zu. Dass dich Blacks Wiederkehr aufregt, ist wahrlich keine Überraschung…“, zählte ich mit erhobenem Zeigefinger zynisch sein vorhersehbares Verhalten auf. „Was hingegen besonders hervorzuheben ist, ist dass sie kam um es dir zu sagen…“, verdüsterte sich seine Miene zusehends bei meiner Feststellung. „Ja, Severus, so stellt sich mir eine gewichtige Frage. Habt ihr euch wieder vertragen, nachdem du sie so rüde angegriffen hast?“, bohrte sich nun mein Finger fordernd in seine Richtung.

  


  
„Geht dich nichts an“, knurrte er daraufhin knapp und ich schenkte ihm ein honoriges Lächeln, das ihn wahnsinnig zu machen schien, derart düster wie sein Blick wurde.

  


  
Und jetzt war ich hellhörig. Da gab es ein Geheimnis. Es war eine Intuition, die mir dies flüsterte und so was hinterfragte ich nie.

  


  
„Ohh, das macht es interessant“, murmelte ich sehr leise vor mich hin, denn alles an seiner Haltung erzählte mir, dass noch mehr vorgefallen war als ich miterlebt hatte. Augenscheinlich waren sie sich im Laufe dieser kurzen Zeit wieder über den Weg gelaufen, mit einem erneut unschönen Ausgang, zumindest vermutete ich dies wagemutig. Dabei legte ich mein Haupt schief und musterte den Mann vor mir, während er seine Hände hochriss.

  


  
„Denk doch was du willst“, grantelte er vor sich hin und bestätigte mir mit seiner echauffierten Reaktion, dass ich dem unbedingt auf den Grund gehen wollte, was sich da noch abgespielt hatte. „Eigentlich bin ich gekommen, weil ich aus dem Irrenstall rauswollte“, legte er eine eindrucksvolle Drehung hin und nahm auf dem Stuhl gegenüber meines Schreibtisches Platz.

  


  
„Das behauptest du andauernd“, winkte ich nonchalant ab und versteckte das wiederkehrende Lächeln, das an meinen Mundwinkeln zuckte, hinter meiner Hand, da es fast schon zu offensichtlich war, wie er ablenken wollte.

  


  
„Es ist so“, erklärte er vehement, „vor allem wenn SIE. auftaucht erst recht!“, erging er sich in seiner unversöhnlichen Wut.

  


  
„Was hat deinen Zorn auf sie noch mehr entfacht, als ihr unglaubliches Vergehen, den lästigen Black zu uns zurückzubringen?“, wagte ich mich vor, den verhassten Namen auszusprechen, und erntete sofort einen schneidend scharfen Blick.

  


  
„Ohhhh, ich schwöre dir, auch du wirst in deiner Arroganz nur zu spät erkennen, dass der Typ nichts als Ärger bedeutet“, vertrieb seine ölig schnarrende Stimme mein Lächeln, denn ich nahm, anders als früher, seine Warnungen die das Biest betrafen sehr ernst, nur würde ich ihm das nicht unbedingt unter die zu große Nase reiben.

  


  
„Aber da dich dies nicht zu interessieren scheint, vielleicht dann das… im Lehrerzimmer geht der wilde Doxy um“, umschrieb er so blumig, dass eine meiner so hellen Brauen abrupt in die Höhe schoss. So lehnte ich mich gespannt in meinem Sessel zurück, während Severus seine Wanderung durch mein Büro, zu meiner Verwunderung, wieder aufnahm.

  


  
Aber eines war sicher, er hatte meine Aufmerksamkeit und so kam es, dass er mir mit seinen ganz eigenen, so unendlich charmanten und aussagekräftigen Worten beschrieb, was sich in der Stunde zur Pflege der Magischen Geschöpfe der Siebtklässler abgespielt hatte. Was sollte ich sagen, mittlerweile saß ich nun mit einem Whiskeyglas bewaffnet im Speisesaal, da Severus etwas weitschweifiger ausgeholt hatte und nahm meinen Digestif nach unserem vorzüglichen gemeinsamen Mahl mir.

  


  
„Dass dieses epochale Geschehen die Lehrer beschäftigt glaube ich gerne. Wie tragisch, dass ich nicht persönlich anwesend war. Und was erst die Schüler alles plappern werden…“, erging ich mich in meinem Snobismus, bis ich ernst wurde. „Was denkst du?“, wollte ich mit schief gelegtem Haupt erfahren, worauf Severus sehr überlegt seine Hand auf seine Brust legte.

  


  
„Dass es ein erhabenes Bild gewesen sein muss“, schwelgte er sofort los. „Ja, dieses zutiefst weiße Geschöpf, gegen dieses tiefschwarze. Diese beiden Arten, die sich gegenüberstehen, so ähnlich in ihrer pferdeähnlichen Grundform und doch so verschieden… von der Symbolik als auch von der Theatralik des Momentes gesehen… erhebend!“, setzte er diese Inbrunst absolut ungewöhnlich für ihn fort.

  


  
„Du wirst poetisch“, erhob ich spöttisch das Glas und prostete ihm in der Luft zu.

  


  
„Du mich auch, Lucius“, fletschte er wenig schön anzusehen die Zähne und ich trank einen guten Schluck der brennenden Flüssigkeit.

  


  
„Wie, wo und wann?“, zog ich ihn gönnerhaft auf und erntete tief gerunzelte Augenbrauen. Seine Anmaßung brachte mich wahrlich nicht aus der Ruhe, sodass ich eher mit einer Provokation aufwartete, die ihm sichtlich nicht zu schmecken schien.

  


  
„Die Signifikanz auf die ich dich hinzuweisen versuche, ist die, dass das nicht normal ist“, durchbohrte mich seine tiefe Stimme bei jeder Silbe und er schlug entnervt mit der Hand auf den Tisch, sodass das edle Porzellan klirrte.

  


  
„Aha, was du nicht sagst. Dass Hermione nicht mehr normal ist, weiß ich spätestens seit den Dementoren beim Lord… und nach diesem absonderlichen Ritual, das ihre Hysterektomie zur Folge hatte“, zählte ich betont beherrscht auf und legte jetzt pedantisch meine Stoffservierte auf den Tisch.

  


  
„Sie ist immer wieder für Überraschungen gut“, knurrte er jetzt wenig begeistert, dabei arbeitete es in ihm sichtbar und das war es, was ich seit heute extrem ungewöhnlich an Severus fand.

  


  
„Sonst wäre es doch langweilig und wer will Langeweile?“, zuckte ich die aristokratisch verpackten Schultern.

  


  
„Ich…“, bot Severus lakonisch an und ich schnaubte abfällig aufgrund der Verdrehung der Tatsachen, da er sich gerne anders sah als er wirklich war.

  


  
„Genau, lüge dir ruhig selbst in die Tasche, Severus. Über wenn könntest du dann so vorzüglich lästern?“, kam ich ihm jetzt schonungslos mit der Wahrheit und erntete eine starre Maske.

  


  
„Das ist unter meiner Würde“, presste er verstockt heraus.

  


  
„Pfff, das wird wirklich immer besser, süperb! Sag mir lieber, was wir wegen Black unternehmen werden“, brach ich das Thema ab, da er anscheinend wirklich allergisch darauf reagierte, wobei ich immer noch nicht den Ansatz fand, was zu diesem Verhalten führte. Vielleicht sollte ich Hermione das nächste Mal fragen?

  


  
„Warten“, zog sich Severus tiefer in seinen Stuhl zurück.

  


  
„Das was wir am besten können“, resümierte ich mit einer Überheblichkeit, die mir am besten stand.

  


  
„Prost“, erhob nun Severus sein Glas.

  


  
„Dir auch ein Wohlsein“, stießen wir über die Entfernung hinweg an.

  


  
„Wann kehrt der Lord wieder?“, offenbarte Severus nun seine Zähne, da der Drink gefährlich brannte.

  


  
„Eine mehr als gute Frage“, murrte ich düster, gefangen in den Gedanken an die Arbeit, die meiner harrte, weil der Lord Luftschlössern hinterher jagte.

  


  
Lucius Sicht Ende

  


  
Severus Sicht

  


  
Jetzt nach meinem Treffen mit Lucius, bei dem ich ihm von dem Vorfall im Unterricht mit dem Einhorn und dem Biest und vor allem von dem Thestral bis ins kleinste Detail berichtet hatte, saß ich hier im Geköpften Henker und brauchte sehr dringend einen Drink. Ganz kurz kam ich mir wie ein verachtenswerter Säufer vor und schüttelte den Gedanken an das Subjekt, was man einmal meinen Vater geschimpft hatte, ab. Aber bitte, diese Schuld lag bei anderen, nicht bei mir, denn anstatt dass es Lucius besser machte, machte er es schlimmer und sogar schlechter.

  


  
Ich wusste selbst nicht so genau, was ich mir von meinem Besuch bei ihm versprochen hatte, aber nicht das. Er hatte noch von seinem großen, wunderbaren, einzigartigen Verlobungsball an Halloween gequasselt, den er in Malfoy Manor zu geben gedachte und der in meiner Fantasie mit Sicherheit zu dramamäßigen Auftritten der werten Personen führen würde, da ihre Teilnahme erzwungen werden würde. Aber anders als ich, der ich mit Widerwillen dem zu erwartenden Gezeter entgegensah, freute sich Lucius aufrichtig auf diese Festivität. Er ließ sich diese Schnapsidee partout nicht ausreden, auch von mir nicht und so saß ich in dieser schäbigen Absteige und schüttete dieses minderwertige Zeug meine Kehle hinab, um irgendwie alles vergessen zu können. So ganz gelang es mir noch nicht, aber der Abend war noch jung, wobei meine Gedanken immer trister wurden, denn gerade holte mich meine Vergangenheit ein.

  


  
„Der Köter“, murmelte ich fassungslos leise vor mich hin und schmerzlich verzog sich meine Miene, weil dieser Typ wieder da sein sollte. Es wollte mir nichts ins Hirn. Ganz ehrlich, um den Typen war es nicht schade gewesen, zu keiner Zeit, niemals.

  


  
Ab und an blitzten Erinnerungsfetzen vom Grimmauld Place in meinem Geiste auf. Das war der Ort, an dem sich alles verändert hatte. Black zusammen mit dem Biest vereint in der Bibliothek, dieses Bild heftete sich besonders bösartig in meiner Erinnerung fest, weswegen ich ein Glas nach dem nächsten bestellte, als ob das Gesöff diese hartnäckigen Bilder wegspülen könnte.

  


  
Ich verstand mich selbst nicht mehr so recht. Warum spielte ich, der ich immer die Kontrolle über mich behielt, bei dem Gedanken, dass Black wieder da war, verrückt?

  


  
Vielleicht, weil ich nicht unbegründeter Weise gedacht hatte, fast alle, bis auf Wormtail und den Wolf, aus dieser unschönen Zeit meines Lebens los zu sein? Dass eben alle, die über meine bedrückende Jugend Bescheid wussten, weg waren? Das Schicksal konnte eine verfickte Hure sein, wenn man sich in Sicherheit wog, dann kam sie doppelt hinterhältig aus dem Nichts daher.

  


  
Das Leben konnte eine einzige Zumutung sein, denn von meinem ungeliebten Job in Hogwarts gar nicht zu reden. Ich wollte nicht zurück. Abartiger Weise spielte ich sogar mit dem absurden Gedanken, nach Spinners End zu gehen. Das musste so was wie masochistisches Verhalten sein. Mit einem angeekelten Gesichtsausdruck hasste ich meine eigene Wehleidigkeit.

  


  
Doch schließlich wurden meine so tristen Gedanken unterbrochen und dabei mochte ich behaupten, dass alles an mir wenig einladend aussah und doch ließen sich ganz plötzlich zwei Typen mir gegenüber nieder. Wacker unter Anbetracht, dass sie nicht von mir aufgeforderten worden waren, dies zu tun, woraufhin ich diese mit finsterer Miene maß, während sie mich mit unbewegten Gesichtern musterten. Das war eindeutig ganz schön mutig. Ich kannte diese Personen nicht, war ihnen noch nie begegnet, aber sie kannten mich, denn ich hatte darauf verzichtet, mir eine bescheuerte Kapuze ins Gesicht zu ziehen. Ich war vor dem Krieg und der Wiederkehr des Dark Lords hier Gast gewesen und ich würde es weiterhin sein, Basta.

  


  
Wenn sich diese so wackeren Idioten einredeten, dass ich zuerst etwas sagen würde, dann hatten sie sich geschnitten.

  


  
„So einsam hier?“, rang sich der brünette Typ dazu durch, was zu sagen. „Brauchen Sie Unterhaltung?“, kam es vom zweiten und da wurde eine Vermutung zur absoluten Gewissheit, da mich das Ganze einfach zu sehr an Gryffindor Schwachmaten erinnerte, die mir dann leider doch zu bekannt waren.

  


  
„Sie beide waren auch schon mal witziger“, knurrte ich schlussendlich gemein und offenbarte ihnen, dass ich wusste, wer sie waren.

  


  
„Verdammt.“, „Wie bekommen Sie das so schnell hin?“, „Ich dachte, wir wären so gut.“, „Ich dachte, wir wären besser geworden“, erregten sich die beiden Gemüter zu meinem geheimen Amüsement.

  


  
„Glauben sie mir, um mich zu täuschen müssen sie bedeutend älter als ich werden und da ich ihnen hier immer einen Vorsprung haben werde, trösten sie sich damit…“, zeigte ich mich gönnerhaft und schüttete den letzten Rest meines Drinks in mich und stellte das leere Glas auf den Tisch.

  


  
„Uhhh, was ist denn mit ihnen los?“, „Sie sind komisch.“, „Sehr seltsam“, fassten diese nervigen Twins mein Verhalten exzellent zusammen. Eines musste man ihnen lassen, sie beide waren schon immer eine besondere Spezies gewesen und das zeigte sich ab und an. Es juckte mich in den Fingern, es laut zu gestehen, denn erst dann würde es echt und wirklich werden und anders als andere konnten sie es nachvollziehen.

  


  
„Der Köter ist wieder da“, schnarrte ich ölig und wünschte mir inbrünstig das nächste Glas herbei, nur so tief wollte ich nicht vor meinem Publikum sinken, während ich entsetzte Sprachlosigkeit erntete. Meine Herren, wenn diese beiden Teufel doch mal in meinem Unterricht so effektiv mundtot zu machen gewesen wären, fing ich gleich zu schwärmen an.

  


  
„Der Köter?“, „Der Köter, wie Sirius?“, kam es erstaunlich flott von ihnen. „Wie wieder da?“, „Der ist doch tot…“, ging es wild her und ich war so frei, mich um unsere Privatsphäre zu kümmern und zauberte ein wenig.

  


  
„Sie sind wirklich wahre Blitzdenker“, entschlüpfte es mir gehässig, dabei fletschte ich die Zähne und bedeutete der an uns vorbeieilenden Bedienung, dass ich dringlichst Nachschub wünschte.

  


  
„YES.“, „Wie geil.“, „Das ist wunderbar für Harry.“, „Er ist wirklich wieder da?“, „Ich fass es nicht“, war die Freude der beiden von Aufrichtigkeit gekennzeichnet und brannte mir wie Magensäure in meiner Speiseröhre, wobei es auch an dem Fusel liegen mochte, den es hier gab und der gerade von der verlebten Kellnerin zu mir hinübergeschoben wurde. 

  


  
„Ja, ganz wunderbar“, spie ich böse aus und nahm einen weiteren Schluck und schloss kurz meine Augen um zu verdrängen, wie scheiße mein Leben gerade ablief. Als ich sie jedoch wieder öffnete fielen mir zu viele mitleidige Augenpaare auf, die mich kritisch beobachteten, was dazu führte, dass sich meine Haltung deutlich straffte, da es mir unangenehm wurde, was diese beiden Wirrköpfe zu sehen denken könnten, was eindeutig nicht da war. Ich verfluchte nur mein Glück, dass ich diese nervige Made einfach nicht loswurde.

  


  
„Und Hermione ist schuld daran, oder?“, fragte der eine unerwartet scharfsinnig mit schief gelegtem Haupt, was fast dazu führte, dass ich mich an der brennenden Flüssigkeit verschluckte.

  


  
„Wer sonst?“, stieß ich schnaubend aus und wischte mir mit dem Handrücken über den Mund.

  


  
„Und das macht Sie gar nicht froh“, kam es vom anderen als Feststellung, die mir jedoch nur ein Heben meiner Oberlippe entlockte.

  


  
„Sie verdienen echt einen Preis, als besonders helle Kerzen auf der Torte“, goss ich bitterböse meinen Zynismus über ihnen aus und rollte mit den Augen.

  


  
„Sie sind charmant, wie eh und je, Professor“, wagte sich der eine Typ zu sagen, ein Umstand, der mir ein schiefes Grinsen entlockte, während mir meine Haare ins Gesicht fielen.

  


  
„Schulleiter… ich bin nun Schulleiter“, mahnte ich mit einem gewissen obsessiven Sadismus.

  


  
„Oh ja, und was für einer“, grinste mich dieser Möchtegern-Spaßvogel anzüglich an.





    528. Kapitel Retrospektive


  


  
„Wollen sie mir was sagen?“, fragte ich jetzt unduldsam, störten sie doch meine zauberhafte Ruhe, dabei unterließ ich es jedoch, ihre Namen in dieser obskuren Umgebung des Gasthauses offen zu nennen.

  


  
„Nie… Sir.“, „Ehrlich nicht.“, „Würden wie nie wagen.“, „Nö, auf gar keinen Fall.“, „Sie sind der Beste“, grinsten sie mich teuflisch an, während ich ein mitleidiges Seufzen heldenhaft unterdrückte.

  


  
„Ist auch besser so für sie“, gab ich großzügiger Weise nach. Es mochte auch daran liegen, dass der andere Twin soeben gewissenhaft für Nachschub sorgte und man mir ein neues, ganz volles Glas zuschob.

  


  
„Gedenken Sie was zu tun?“, wollte jetzt der Ruhigere der beiden roten Teufel erfahren und erhob sein eigenes Glas in die Luft, was mich mit einem geschlagenen Stöhnen zu einer Antwort verleitete.

  


  
„Draco will den Köter in der Burg haben“, meinte ich recht knapp und erinnerte mich an den brisanten Abend und diese schicksalhafte Nacht, als ich von dem Köter erfahren hatte.

  


  
„Will er das?“, „Interessant zu wissen.“, „Wow.“, „Denken Sie, sie werden es tun?“, „Könnte mir vorstellen, dass Harry ihn bei sich haben will“, plapperten sie gewohnt ineinander, während ich schluckte und den Kopf schüttelte.

  


  
„Es wäre besser für sie“, stieß ich hart aus, dabei verzogen sich meine Züge, natürlich nur aufgrund des scharfen Alkohols.

  


  
„Uhhh, das klingt ungut in meinem einen Ohr“, erscholl es vorwurfsvoll als Anspielung, dass ich ihm eines gekostet hatte. „Nicht nur in deinem, mein Bruder, auch in meinen beiden.“

  


  
„Pff“, entfuhr es mir abfällig.

  


  
„Ja, wenn man mal außer Acht lässt, dass ich es Ihnen zu verdanken habe, dass ich eines weniger mein eigen nennen kann“, wurde mir jetzt mal wieder offen vorgeworfen und der Blick aus einem unechten blauen Augenpaar bohrte sich in meinen.

  


  
„Wir alle wissen es“, presste sein Bruder sichtbar genervt hervor, der sich das anscheinend öfters anhören durfte und ich verzog die Mundwinkel. Es war schließlich nicht so, dass ich absichtlich auf das bescheuerte Ohr gezielt hatte.

  


  
„Trauern Sie immer noch?“, kam es daraufhin zynisch von mir, während ich mitverfolgte, wie seine Hand zu den langen schwarzen Haaren glitt, die höchstwahrscheinlich ein Loch verdeckten. „Und zurück zum Thema, da es alle von uns wissen… dass ER zurück ist…“, setzte ich an, doch sie fielen mir ungehörigerweise ins Wort.

  


  
„Was?“, „Auch der ungeliebte Verlobte?“, „Autsch…“, „Weniger schön.“, „Nicht Ihr ernst“, strafte sie mein missbilligender Blick wegen ihrer temperamentvollen Aussagen. „Was gedenken Sie zu tun, Sir?“, rang sich der Mutigere der beiden Verrückten noch ab.

  


  
„Mhm“, ließ ich mich nicht zu mehr hinreißen, sondern trank einen großen, beruhigenden Schluck, wobei sich eine gewisse angespannte Stille über uns senkte.

  


  
„Wie lang hat sie?“, rang sich dann schlussendlich der eine Twin ab, besorgt nachzufragen.

  


  
„Sie beide sind eindeutig zu neugierig… ob ihnen das immer bekommt?“, erwiderte ich mangels einer Antwort ausweichend, da ich weder das eine noch das andere beziffern könnte. Die Frage nach der Zeit als auch das, was die anderen beiden oder sogar ich zu tun bereit waren, wenn es um Black ging! 

  


  
„Dann hoffen wir mal für Sie, dass Sie wissen, was Sie tun“, wagte es einer dieser leider im Doppelpack auftauchenden Anmaßungen von sich zu geben und mein Blick musste Bände sprechen, denn der andere zuckte entschieden davor zurück.

  


  
„Zweifeln sie daran?“, entgegnete ich reichlich spitz.

  


  
„Wollen Sie ein Geheimnis von uns wissen?“, kam es sehr verschwörerisch von einem der beiden Teufel und sie beugten sich weit über den Tisch zu mir.

  


  
„Will ich?“, provozierte ich absichtlich und schenkte ihnen ein hässliches Grinsen.

  


  
„Wir sind nicht so leicht einzuschüchtern“, erwiderte der eine von ihnen bedeutungsvoll und ernsthaft.

  


  
„Ach, was sie nicht sagen“, spottete ich entnervt und schüttelte mein Haupt.

  


  
„Sie nehmen uns nicht ernst, aber das ist ernst“, moserte nun der gewöhnlich Ruhigere der beiden wieder eingeschnappt.

  


  
„Sie haben meine Aufmerksamkeit“, tat ich also mit einem wegwerfenden Handwedeln ihre Empörung ab.

  


  
„Harrys erstes Jahr, erinnern Sie sich an unseren hochverehrten und unerreichten Professor Quirrell?“, beugte sich der verwandelte Twin geheimnisvoll vor und ich seufzte innerlich ob ihrer Theatralik.

  


  
„Wie könnte man den je vergessen?“, murmelte ich abwesend und sah dieses erste Jahr wieder sehr lebhaft vor mir. 

  


  
Man hatte schon vom ersten Abend an erahnen können, dass das ein schreckliches Ende nehmen würde. Unterdessen fiel mir der brandgefährliche Ausdruck auf diesen verzauberten Gesichtern auf und meine Braue strebte in unbekannte Höhen.

  


  
„Damals hat uns McGonagall einen Einlauf verpasst, weil wir es gewagt haben, ihn, den Professor, mit verhexten Schneebällen zu bewerfen.“, „Ohhhh ja, da machen Sie Augen, was Sir?“, grinste der eine teuflisch, während der andere gemeingefährlich kicherte und ich blickte aufrichtig starr zu ihnen. „Und wissen Sie was?“, „Sein Hinterkopf hat es ganz besonders schlimm abbekommen.“, „Hahaha, wir haben den dunkelsten Magier aller Zeiten mit Schneebällen beworfen“, klopften sie sich zufrieden auf die Oberschenkel und amüsierten sich königlich darüber, den Dark Lord attackiert zu haben.

  


  
Diese beiden Red Devils schreckten tatsächlich vor nichts zurück und das Schlimme war, ich ahnte, dass sie es selbst dann getan hätten, wenn sie damals gewusst hätten, was sich in dem Hinterkopf von Quirrell verbarg. Sie hätten es trotzdem gewagt und hätten sich nicht davon abhalten lassen und dieser verrückte, wenig intelligente Löwenmut rang mir dann doch Hochachtung ab.

  


  
„Arme Mrs. Weasley, womit hat sie es verdient, sie zu bekommen?“, wollte ich aufrichtig mitleidig wissen und ich hob zu ihren Gedenken das Glas an und prostete der Luft zu.

  


  
„Hey, mal nicht verletzend werden.“, „Auf uns kann sie besonders stolz sein!“, echauffierten sich beide umgehend.

  


  
„Zwei gleiche, um nicht zu sagen identische Verrückte?“, schnarrte ich ölig und erntete empörte Blicke.

  


  
„Sirrrrrrr, ich bin das Original, Fred ist die Kopie“, wurde mir nun endgültig das Wissen zuteil, dass linker Hand der ältere der beiden, George Weasley, saß.

  


  
„Jetzt bilde dir mal nichts auf deine 5 Minuten Vorsprung  ein“, fuchtelte der degradierte Twin erregt vor dem Gesicht seines Bruders rum.

  


  
„Sie sind beide eine wandelnde Katastrophe“, konnte ich mir das unfassbar auftretende Grinsen gar nicht mehr verkneifen und flüchtete über dieses Versagen in einen erneuten tiefen Schluck. 

  


  
Diese beiden Red Devils waren einmalig und schafften es tatsächlich, meine Gedanken vom Köter weg zu lotsen. Ich konnte nichts dagegen tun, aber die Bilder nahmen vor meinem inneren Auge Gestalt an und ich sah die Szenerie malerisch vor mir, wie sie den Dark Lord mit Schneebällen bewarfen. Das war unglaublich erheiternd, wenn man darüber nachdachte, und ich wusste, Lucius würde diese Geschichte sehr zu schätzen wissen, wenn ich sie vor ihm zum Besten geben würde. Natürlich bemerkten die beiden, was sie geschafft hatten und wirkten absolut zufrieden und als ich absetzte, deutete der Ernstere der beiden auf mein schon wieder leeres Glas.

  


  
„Oh, was für ein Kompliment, Sie können trotzdem diese Geschichte honorieren“, erfreute sich der eine, während der andere anscheinend schon das nächste im Auge hatte, was ihn bewegte. „Wollen Sie noch länger hier bleiben? Müssen Sie nicht gehen?“

  


  
„Ja.“, „Warum sitzen Sie hier in dieser unschönen und ungemütlichen Umgebung und schütten das minderwertige Zeug da…“, zeigte einer von ihnen anklagend auf das Gesöff, „… in sich hinein?“, beendete der andere.

  


  
„Weil Hogwarts ungemütlich ist“, bekannte ich aufrichtig und bedeutete der Bedienung, endlich den Krug neben uns stehen zu lassen, diese kleinen Gläser fassten einfach zu wenig.

  


  
„Verständlich… so ganz ohne SIE“, vernahm ich den wenig versteckten Tadel, dass die Schüler ohne meine Anwesenheit ohne Schutz vor den Carrows waren.

  


  
„Sie nehmen sich schon wieder zu viel heraus“, zeigte ich ihnen umgehend ihre Grenzen. Meine Entscheidungen waren über jedweden Tadel erhaben. „Sie beide… müssten sie nicht an etwas basteln, brüten oder austüfteln um ihren Mitmenschen das Leben schwer zu machen?“, schob ich ihnen den schwarzen Salazar zu.

  


  
„Oh, bis jetzt hoffen wir, dass wir das Leben unserer Mitmenschen leichter machen“, „Oder aber nur den bösen Leuten einige schwere Momente bescheren“, prallte meine feine Ironie natürlich an ihnen ab. Wen sollte es wundern? Mich nicht, die hatten schon immer ein dickes Fell.

  


  
„Keine Sorge, das tun sie beide bestimmt“, servierte ich reichlich zynisch, als ihre Mienen in sich zusammenfielen, woraufhin ich verstummte.

  


  
„Wobei, bald werden wir das Geschäft aufgeben…“, kam es nun gepresst von dem gewöhnlich übermütigen Twin und er zeigte sich sehr betroffen.

  


  
„Warum das denn?“, fragte ich reichlich irritiert nach.

  


  
„Es wird zu heiß… egal in welcher Alley und egal wem das Gebäude gehört...“, murmelte der andere betreten und nahm nun selbst einen ziemlich großen Schluck von seinem Drink.

  


  
„Was planen sie dann?“, stellte ich nach reichlicher Überlegung eine berechtigte Frage, denn dass diese beiden die Füße stillhalten würden in diesem Krieg, war sehr zu bezweifeln.

  


  
„Versandhandel“, schoss es aus beiden, wie aus dem gezückten Zauberstab, heraus und ich nickte nach kurzer Zeit in Zustimmung mit meinem Haupt.

  


  
„Schlaue Idee, die Menschen werden sich eh immer mehr in ihre Refugien zurückziehen, desto mehr der Krieg voranschreitet“, sponn ich den Gedanken weiter. „Man verlässt nur ungerne die sicheren Mauern“, verkündete ich mies gelaunt.

  


  
„So destruktiv und langwierig und ziehend…“, „Und öde und anstrengend habe ich mir das alles nicht vorgestellt.“, „Zehrt ganz schön an den Nerven.“, „Man sehnt sich Action herbei“, jammerten die beiden ungeniert los.

  


  
„Es tut mir wahrlich leid, dass sie mit der schroffen und kantigen Realität gestraft sind, hierbei lernen sie noch was fürs Leben. Warten und Geduld sind wahrlich Tugenden“, erklärte ich lehrmeisterlich und mit erhobenem Zeigefinger und erntete doch nur wenig begeisterte Mienen.

  


  
„Sind Sie gerade zynisch, Sir?“, feixte der eine und ich schüttelte mein Haupt über so viel Unfug und trank wieder einen guten Schluck. Dass man meinen gut gemeinten Rat nicht honorierte und verkannte, war ich gewohnt.

  


  
„Wir haben ein Problem im Orden“, leckte sich nun der rechts sitzende Twin nervös über die Lippe.

  


  
„Nachwuchs?“, fragte ich mit einem abfälligen Schnauben.

  


  
„Nicht nur, wobei es durchaus den ein oder anderen Neuankömmling gibt, aber vor allem der Informationsfluss an Uninformierte ist enorm schwierig…“, gestand der ältere Twin widerwillig.

  


  
„Was wollen sie damit fragen?“, lehnte ich mich weiter vor und musterte die beiden vor mir abwägend.

  


  
„Der Tagesprophet lügt wie gedruckt.“, „Der Klitterer kommt nur einmal die Woche.“, „Und selbst dann kann er nur Themen anschneiden, aber nicht in die Tiefe gehen.“, „Viel zu gefährlich.“, „Es ist sehr, sehr schwierig…“, „Ja, leider fast unmöglich, die wichtigen Dinge und vor allem die Wahrheit an die Mehrheit der Hexen und Zauberer zu bringen“, wechselten sie sich beinah schon hektisch ab und man bemerkte, wie involviert sie waren, während ich mir Zeit ließ und meinen Blick auf den Tisch richtete.

  


  
Ich sinnierte und sah dabei zu, wie ich das fast leere Glas über den klebrigen und vernarbten Holztisch hin und her schob und überlegte. Die Fakten und Punkte, die sie aufführten, waren alle korrekt und besorgniserregend.

  


  
„Schon mal was von den „Feindsendern“ zur Nazizeit in Deutschland gehört?“, murmelte ich nach einiger Zeit leise, als ich versuchte, den Beginn einer Lösung für dieses delikate Problem zu finden. „Vielleicht wäre das ja eine Alternative für sie?“

  


  
„Radio?“, sprang einer von beiden gleich an und ich honorierte ihre rasche Auffassungsgabe, wobei ich mir kurz die Frage innerlich gestattete, wo diese in meinem Unterricht die vergangenen Jahre verborgen geblieben war.

  


  
„Zum Beispiel, aber etwas ausgefeilter dürfte es schon sein“, wiegelte ich knapp ab und nahm den letzten Schluck.

  


  
„Mann, Sir, Sie sind eine Erleuchtung.“, „Wow, die Idee ist genial.“, „Die könnte von uns sein.“, „Sir, Sie sind eine Offenbarung!“, ereiferten sich diese beiden aufgeregt. Zu begeistern waren sie gar sehr leicht.

  


  
„Beruhigen sie sich“, fuhr ich sie schneidend scharf an. „Ich habe nur ein Wort hingeworfen, was sie daraus machen, ist ihre Sache“, erklärte ich schnöde und donnerte das nun leere Glas vor mir auf den Tisch.

  


  
„Danke“, sprudelte es undeutlich aus ihnen und sie sprangen gehetzt auf und hasteten erfüllt mit abstrusen Ideen von dannen. 

  


  
Irgendwie schaffte es ihr Enthusiasmus, mir ebenfalls wieder einen Teil meines Elans zurückzubringen, sodass ich die Kaschemme hinter mir ließ und mich zu meinem Wirkungskreis aufmachte, um eben für Zucht und Ordnung unter meinem Dach zu sorgen.

  


  
Severus Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
Es war vollbracht! Jetzt wusste Sirius alles, mehr oder weniger!

  


  
Gut, vielleicht eher weniger als mehr, aber besser als nichts!

  


  
Im Zelt hatte sich eine lastende Stille ausgebreitet, die mich regelrecht zu erdrücken drohte und die absolut nicht weichen wollte. Wie sehr ich solche Offenbarungen doch hasste. Immer wieder saßen die Leute mit offenem Mund vor einem und starrten einen mit ungläubigen Blicken an, dabei zeigten sich ihre geschockten Meinungen zu unseren Missetaten in ihren Augen und alles an ihrer Haltung zeugte von ihrer Ablehnung.

  


  
Ich hasste es wirklich abgrundtief!

  


  
„Wartet, wartet, das ist zu viel… viel zu viel!“, durchbrach Sirius panisch klingend die spannungsgeladene Stille und bestätigte meine Meinung, dass das eben zu viele Informationen auf einmal waren. Er raufte sich seine langen Haare, fuhr sich mit seinen Händen über das Gesicht und atmete heftig ein und aus, sodass sein Körper darunter erzittere. Sofort sauste mein vorwurfsvoller Blick zu Harry, der meine Musterung sichtlich widerwillig über sich ergehen ließ, was zeigte, dass ihm sein Fehler sehr wohl bewusst war.

  


  
Wahrheit hin oder her, wenn einen die Informationen überschwemmten, regelrecht überforderten, war niemandem geholfen!

  


  
„So lange?“, hauchte er soeben ziemlich ungläubig. „Ich war sooo unendlich lange weg? Das ist… wow, das ist unfassbar, ich bin echt schockiert“, sprach er mehr zu sich selbst als zu uns. „Mein Merlin, was ich alles verpasst habe… du verheiratet?“, und stöhnte jetzt frustriert auf.

  


  
„Mit Daphne, ja“, murmelte Harry bewegt und rau, während er sichtbar mit sich rang, nicht die Beherrschung zu verlieren.

  


  
„Und du hast sie schon verloren?“, fragte Sirius total verstört, woraufhin Harry nur mit verkniffenen Lippen nickte. „Ohhhh, deine armen Eltern“, kullerten jetzt Sirius die Tränen die blassen Wangen hinab. 

  


  
Er war kein Mann, der sich seiner Tränen schämte, denn sofort verglich ich ihn unbewusst mit meinen drei Männern und ahnte, dass sie sich alle mit dieser Gefühlsregung enorm schwer tun würden.

  


  
„Was haben die denn damit am Hut?“, fragte Ron wenig einfühlsam und Sirius‘ unsteter und aufgewühlter Blick zuckte verärgert zu ihm. Alles in allem machte Sirius gerade einen zutiefst verstörten Eindruck und ich war froh, dass wir uns abgesprochen hatten, ihm nicht gleich alles zu erzählen, dann wäre er nämlich mit einem Schock zusammengebrochen.

  


  
„Wie kannst du es wagen, das zu fragen? Dieser Junge hier…“, deutete Sirius völlig losgelöst auf Harry.

  


  
„Hey…“, begehrte Harry auf, da es ihm gar nicht gefiel, so bezeichnet zu werden. 

  


  
Er wollte einwenden, dass er kein Junge mehr war, schließlich und endlich war er Vater, doch so weit kam er nicht, da sich Sirius immer mehr reinsteigerte, bis es mir reichte, da dies hier gerade zu einem Zusammenbruch der besonderen Art ausartete, der uns schlussendlich dazu veranlasste, Sirius mit einem Schlafzauber zu belegen, damit er erstmal alles verarbeiten konnte, was er soeben erfahren hatte.

  


  
„Puhhh, ist der schwer“, beschwerte sich Ron, dessen einer Arm nutzlos in der Schlinge hing, während er mit dem anderen versuchte, den zu Boden gesunkenen Sirius zu stützen und Harry an ihm zog, um ihn auf die Pritsche zu hieven, damit er dort seinen Schlummer ungestört ausschlafen durfte. Ich war tief in den Sessel gesunken und versuchte, meine Kopfschmerzen auszublenden.

  


  
„Sorry“, sackte Harry neben mir in den anderen Sessel und schaute unglücklich durch seine Brillengläser zu mir.

  


  
„Für was?“, fragte ich müde und rieb mir über die pochenden Schläfen.

  


  
„Dass ich mit allem raus musste. Dass ihr recht hattet und ich ihm zu viel zumuten will, nur damit es mir gut geht… es ging um mich… nicht um ihn“, ereilte Harry so etwas wie Selbsterkenntnis und ich gratulierte ihm im Stillen dazu, während ich langsam meinen Kopf schüttelte.

  


  
„Ach… Harry, geißle dich doch nicht selbst, du freust dich halt, dass er wieder da ist“, winkte ich daher großzügig ab und unterdrückte das Seufzen, das auf meinen Lippen lag.

  


  
Denn wo war meine Freude darüber? Das war gemein, denn augenblicklich sah ich nur die ganzen komplizierten Momente, die sich aus dieser Gegebenheit ergaben.

  


  
„Ich schieb mal die erste Wache, Leute“, informierte uns Ron, der augenscheinlich der angespannten Stimmung, die hier herrschte, entfliehen wollte, während mir Harry alle Zeit der Welt ließ, bis ich mich aufraffte, ihm gegenüber ehrlich zu sein. 

  


  
„Harry…“, fing ich unsicher an, dabei sah ich ihn nur unter gesenkten Lidern an.

  


  
„Mhm…“, schenkte er mir ein aufmunterndes Lächeln.

  


  
„Ich habe Angst, mich zu verlieren… dich, uns, euch… alles irgendwie…“, gestand ich leise und leckte über meine trockenen Lippen.

  


  
„Das ist nur natürlich, Schönste… ich habe ständig Angst, vor allem wieder jemanden zu verlieren, der mir etwas bedeutet! In so was habe ich Erfahrung!“, kam es regelrecht masochistisch von Harry, mit dem der Zynismus durchging. Unterdessen lag sein steter Blick auf dem von uns zum Schlaf verdonnerten Sirius.

  


  
„Verzeih mir mein Versagen bei Daphne…“, entwich es mir unglücklich, denn darüber kam ich irgendwie gar nicht hinweg, so vollkommen versagt zu haben. Sie mochte nicht meine beste Freundin gewesen sein, aber ich hatte sie als Person und Harrys Frau durchaus akzeptieren können.

  


  
„Hör auf. Du machst dir zu viele Gedanken. Ich kann das nicht mehr hören. Man kann nicht alles und jeden retten. Ich kann das akzeptieren! Du auch?“, entfuhr es Harry sehr aufgebracht, dabei funkelte er mich mit aufgebrachtem Blick an.

  


  
„Ach Harry, ich hätte dich nur echt gerne glücklich“, gestand ich widerwillig, wenngleich ich mich über seine Aussage sehr freute.

  


  
„Ich habe Lucien, der sicher und daheim ist. Ich bin glücklich, aber bist du es… ich meine, glücklich?“, setzte Harry extrem tiefsinnig hinterher und ich runzelte die Stirn.

  


  
„Da passt eher die Frage, ob ich das je war?“, meinte ich aufrichtig emotional und erinnerte an mein bisheriges Leben, von meiner Kindheit, über meine Jugend, bis hin zu jetzt.

  


  
„Du machst dir zu viele Gedanken“, kam es sehr eindringlich erneut von Harry, wobei ich mit einer wegwerfenden Handgeste unterstrich, dass ich das anders sah.

  


  
„Wenn nicht ich, wer dann?“, fragte ich ironisch schnaubend. „Ich war immer das Hirn von uns“, deutete ich auf meine Stirn und grinste ihn übertrieben an, was ihn selbst zu einem Grinsen reizte.

  


  
„Okay“, riss Harry die Hände hoch. „Da kann ich nicht mal widersprechen“, erwiderte er sehr widerstrebend. „Aber auch wenn du es nicht glaubst, ich glaube schon, dass du oft glücklich warst… mit uns in Hogwarts, im Cottage und ja, auch im Manor“, zählte er schonungslos offen auf und natürlich stimmte es, ab und an hatte ich unglaublich schöne Momente erlebt.

  


  
„Manchmal kommt es mir so vor, als wollen mich einige nicht verstehen… ich weiß, ich bin schwierig…“, wisperte ich langsam, denn leicht fiel mir dieses Eingeständnis wahrlich nicht.

  


  
„Frauen sind allgemein schwierig, das war Daphne auch“, kam es ziemlich kritisch von Harry und ich riss meine Augen groß auf.

  


  
„Wow, das war voll unnötig“, meinte ich jetzt wenig begeistert und er zuckte mit den Schultern.

  


  
„Was denn? Es stimmt…“, offenbarte der neue Harry durchaus, dass Ehrlichkeit nicht schön sein musste.

  


  
„Und ich finde es echt nett, dass du für mich Entschuldigungen finden willst, aber ich will weder dir noch anderen mit meinen Launen etwas Böses und ich weiß, dass mich das zum Teil mehr von euch wegtreibt, deshalb bin ich auch wegen Pansy so ausgetickt. Mir kommt es vor, als würdet ihr mir entgleiten… und es tut weh, zu sehen, dass ihr euch auch mit anderen versteht, dann vermisse ich uns erst recht!“, gestand ich kleinlaut untypisch für mich, aber irgendwann musste wohl alles raus.

  


  
„Wow, Schönste, jetzt hast du mir das größte Kompliment gemacht, das du hättest machen können! Es bedeutet, dass du mich… uns vermisst?“, fragte Harry hörbar überwältigt.

  


  
„Ja“, meinte ich nur schlicht und legte meine Hände übereinander.

  


  
„Was hältst du dann davon, wenn ich heute Nacht nicht zu Ron ins Stockbett gehe, sondern mit dir ins Bett?“, bot Harry so gar nicht zweideutig an, aber ich wusste ja, was er meinte.

  


  
„Das hört sich gerade schrecklich falsch an, Harry“, stieg ein fast schon hysterisches Lachen in mir auf.

  


  
„Das wissen du und ich, aber das Schöne ist, wir müssen es keinem verraten, denn nun sage ich dir auch was sehr Wichtiges: Ich vermisse dich auch“, und damit meinte er nicht nur die Möglichkeit, uns nah zu sein, sondern die Einigkeit, die sonst immer zwischen uns geherrscht hatte und es war schön, zu sehen, dass trotz aller erlittenen Unbill, sich die Freundschaft zwischen uns nie ändern würde.

  


  
„Dann darf ich die Dame entführen?“, fragte er und stand auf und hielt mir auffordernd seine Hand hin. „Wir sind alle fertig, wir brauchen Schlaf und du wirst nur so rührselig, wenn du einiges mitgemacht hast und nein, ich will gar nicht wissen, was deine Familie zu deiner Offenbarung gesagt hat. Ich kann mir vorstellen, dass es unerfreulich war… also komm…“, bot mir Harry schlicht sein Vertrauen, seine Akzeptanz und sein Verständnis. Das machte mich ganz schwach und so kam es, dass wir kurze Zeit danach zusammen in einem Bett lagen. Hier bettete ich meinen Kopf auf seiner Schulter und unglaublich, aber wahr, ich schlummerte selig und tief an Harrys Seite.

  


  
Sonnenlicht kitzelte mich auf meiner Haut, als ich widerwillig aus diesem so unglaublich erholsamen und tiefen Schlaf erwachte. Ich hielt noch kurz die Augen geschlossen. Es war gerade so schön warm im Bett und zu meinem Leidwesen konnte ich sehr wohl fast umgehend die etwas lauteren und durchaus erregten Stimmen vernehmen, während ich feststellte, dass ich alleine im Bett lag.

  


  
„Ich fass es nicht“, brauste Sirius laut auf.

  


  
„Was? Was passiert ist, ist passiert“, murmelte Harry resigniert und ich konnte hören, wie jemand mit Wasser herumhantierte.

  


  
„Boah, Junge, sag so was nicht, glaube mir, deine armen Eltern hätten nie gewollt, dass das Schicksal von ihrem Sohn so wird!“, versuchte Sirius zu Harry durchzudringen, dabei klang er sehr bewegt, traurig und mitgenommen, alles Attribute, die meine Familie immer gekonnt versteckte.

  


  
„Ja, denkst du denn, ich nicht auch?“, fauchte Harry ihn plötzlich sehr scharf an, während ich mich weiterhin schlafend stellte, um zu lauschen.

  


  
„Ich verstehe nicht, wie du so ruhig sein kannst“, zeigte Sirius kein Verständnis über die kühle Selbstbeherrschung seines Patenkindes, das sich gerade älter und weiser gab als Sirius. „Hallo, deine Frau? Wie Scheiße ist das denn?“, begehrte Sirius bewegt gegen das Schicksal auf und ich erinnerte mich mit einem Anflug von Gänsehaut an Harrys Racheaktion und daran, wie er Warrington sprichwörtlich filetiert hatte. 

  


  
Nur davon hatte Sirius keine Ahnung und dieses Erlebnis gehörte nicht wirklich zu denen, die man weitererzählte. Ron, Harry und ich, wir waren die einzigen, die davon wussten, wie Harry seine Rache ausgelebt hatte und so würde es bleiben. In dieser Zeit erwiderte Harry wohlweislich nichts auf den Ausbruch seines Paten, aber das hielt Sirius nicht davon ab, weiter zu machen.

  


  
„Und… und dann holt ihr mich alten Sack mit dem vergeudeten Leben zurück und nicht sie?“, bohrte er in der Wunde, die mir die größte Pein bereitete. 

  


  
Was nützte mir meine Gabe, wenn es mir schlicht unmöglich war Daphnes Seele ihrem alten Körper wiederzugeben und sie war eine zu gute Seele, als dass sie aus dem Totenreich auferstehen wollen würde. Ich versuchte, keinen Laut von mir zu geben, während Harry irgendetwas Unverständliches vor sich hin nuschelte. Erst später fiel mir auf, dass sich Sirius selbst herabwürdigte und da keimte die Sorge wieder in mir auf, ob er noch normal war.

  


  
„Wie… nicht möglich…“, hauchte Sirius zum Ende hin mitgenommen, aber Harrys gemurmelte Antwort war wieder nicht zu vernehmen und langsam schlug ich die Lider auf.

  


  
„Ihr macht mich echt sprachlos… das habt ihr drei schon immer geschafft!“, gestand Sirius jetzt wieder bedeutend lauter als sein Gesprächspartner.

  


  
„Und… und SIE…. also sie… ist wahrhaftig ein DeathEater?“, fragte er jetzt mit belegter Stimmlage und ich presste wieder die Augen zu. 

  


  
Augenscheinlich war das Gespräch weiter gediehen als gestern und jetzt war ich im Fokus, na bravo, das wünschte man sich nach dem Aufwachen und ohne dass man sich frischmachen konnte, um dem Auge des Orkans ins Antlitz zu sehen.

  


  
„Und ihr beiden habt sie das wirklich tun lassen? Diese aussichtslose Sache? Ihr wisst, wie gefährlich das ist!“, empörte sich Sirius immer mehr.

  


  
„Naja, wir waren ungefähr so voll eingeweiht, wie damals über eure Affäre, also waren uns die Hände gebunden…“, gestand Harry mürrisch, mit einem hörbaren Vorwurf im Ton, was mich stöhnen ließ und so setzte ich mich mit einem Ruck auf. 

  


  
Es war besser, sich dem Drama zu stellen, als die Schlafende zu mimen. Es passte nicht zu mir, mich zu verstecken, also wandte ich mich jetzt Sirius voll zu und ich versuchte, den Ausdruck zu deuten, den seine Miene zeigte, aber er war schwer zu lesen, während er mich musterte.

  


  
„Du bist wach?“, fragte Harry unwohl nach und ich warf ihm nur einen schellen Blick zu, in dieser Zeit musterte mich Sirius genau, aber verzichtete darauf, etwas zu mir zu sagen.

  


  
„Ja“, meinte ich nur knapp und sah nun Sirius starr an. „Und ja, Sirius, das bin ich, ich bin ein DeathEater und ich kann dir noch was verraten… es war leichter als erwartet, in den erlauchten Kreis aufgenommen zu werden“, zeigte ich mich giftig und wünschte mir inbrünstig meinen Kaffee herbei und meine patzige Art rief Harry auf den Plan, der augenblicklich versuchte, Kreacher zu imitieren und mir einen riesigen Becher mit dem schwarzen, dampfenden Getränk brachte.

  


  
„Hier“, reichte er es mir hoffnungsvoll, dass mir der erste Schluck bessere Laune bescheren würde, meinen genuschelten Dank nahm er lächelnd zur Kenntnis.

  


  
„Du bist verrückt, wenn du denkst, da lebend rauszukommen“, schien in der Zeit bei Sirius der Geduldsfaden zu reißen.

  


  
„Sirius“, mahnte ihn Harry umgehend zur Ruhe, während ich ruhig blieb und erstmal einen großen Schluck zu mir nahm und meine Füße unter dem dünnen Laken bewegte, um mir selbst Geduld zuzusprechen.

  


  
„Glaub mir“, nahm ich mich dann zusammen und sah ihm fest ins schon zur morgendlichen Stunde erhitzte Antlitz, „wenn mir meine Gabe eines offenbart hat, dann das Leben und Tod unweigerlich miteinander verbunden sind. Das Sterben von uns allen ist Schicksal und es wird uns alle ereilen… früher, oder später…“, servierte ich eiskalt, dabei hatte Sirius die Güte, unter meiner Musterung zusammenzuzucken.

  


  
„Warum bin dann ich hier?“, kam es recht schlicht von Sirius, wobei ich den Vorwurf heraushörte.

  


  
„Ich werde nicht anfangen, mit dir über Nekromantie zu philosophieren“, wehrte ich entschieden ab und hob wieder meine Tasse an.

  


  
„Wann lief alles nur soooo schrecklich schief?“, meinte er jetzt sehr bewegt und schüttelte seinen schwarzen Kopf sichtbar traurig.

  


  
„Sei doch froh, dank dessen bist du hier. Ich hätte dich nicht zurückgeholt, das würde ich nie tun! Das war nicht der Plan. Dass es hinter diesem Schleier so komisch war, konnte niemand erwarten, an sich bleibt tot, was tot ist, daher ja unsere Sorge, ob du noch der Alte bist“, ließ ich mich dazu herab, genauer auf die Umstände einzugehen, doch bevor Sirius antworten konnte, meldete sich Harry zu Wort.

  


  
„Nur einer nicht“, murrte er sehr unzufrieden über mein -Tot bleibt, was tot ist-, da der Lord aufgrund seiner Horkruxe einfach nicht von uns gehen wollte.

  


  
„Wenn wir unsere Aufgabe erfüllen, dann schon“, schränkte Ron ein, der gerade von draußen zurückkam, dabei offenbarte er, dass er das ein oder andere von dem Gespräch mitbekommen hatte.

  


  
„Was für eine Aufgabe?“, wollte Sirius sofort neugierig erfahren, dabei reckte er sich, als hätte er eine Fährte aufgenommen.

  


  
„Geheimsache!“, grinsten wir drei verschwörerisch untereinander und seine Augen verengten sich zu misstrauischen Schlitzen.

  


  
„Das ist echt schlimm“, fing er an sich zu beschweren, da wir keine Anstalten machten, ihm mehr zu offenbaren.

  


  
„Leute“, stand ich entschlossen von meinem Nachtlager auf. „Wir rollen das hier nicht auf, um uns Vorwürfe zu machen! Das haben wir hinter uns“, erklärte ich entschieden, wobei mir Harry sofort zunickte, denn zwischen uns dreien war alles mehr als gut, so gut wie schon lange nicht mehr. „Sorry, Sirius, aber nur weil du plötzlich wieder da bist, brauchst du nicht denken, an all diesen Geschehnissen, oder wie sich alles entwickelt hat die letzten Jahre, könnte man etwas ändern“, unterstrich ich meine Aussage mit einer endgültigen Geste.

  


  
„Meine Kleine…“, wollte er überheblich beginnen, aber ich hob eilig meine Hand und brachte ihn fast zum sofortigen Schweigen, denn es fiel mir plötzlich enorm schwer, wenn er so mit mir sprach. 

  


  
Er hatte es geschafft, die meiste Zeit seines Lebens in einer Schule zu verbringen, oder aber im Knast zu sitzen und da wollte ich nicht so einen Schwachsinn von ihm hören. Dazu gehörte meine Zugehörigkeit zu den DeathEatern, als auch zu meiner Familie, während ich fast schon widerwillig meinen Verlobungsring anstarrte und tief Luft holte.

  


  
„Es gibt Dinge, die du zu akzeptieren hast“, beschied ich ihm arrogant. „Das ist, dass ich schwarze Magie aktiv betreibe, dass ich ein Diener des Dark Lords bin, was schwer genug in Einklang zu bringen ist, aber auch meine Zugehörigkeit zur Familie Malfoy“, unterbrach ein abgrundtief verächtliches Schnauben von ihm meine Aufzählung. Er schien während seiner erzwungenen Nachtruhe die Tatsache, dass ich nun zu den Malfoys gehörte, mehr oder weniger verdaut zu haben. Aber etwas wusste er noch nicht und ich ahnte, dass meine kommende Aussage ihn wohl noch viel mehr aufbringen würde. „Und meine Zugehörigkeit zur Familie Snape“, schloss ich mit entschlossener Miene, während Ron und Harry versuchten, sich in Luft aufzulösen.

  


  
„Was?“, schrie Sirius jetzt regelrecht außer Rand und Band. „Was hat Schniefelus damit zu tun?“, wollte er aus seinem Stuhl aufspringen, aber Harry hielt ihn eilig an der Schulter zurück.

  


  
„Sehr viel und wenn du ihn noch einmal so nennst, verhexe ich dich!“, drohte ich ohne mit der Wimper zu zucken und spielte bedächtig mit meinem Zauberstab und trotz meiner zurückliegenden Erlebnisse mit Severus stand es für mich außer Frage, dass ihm meine Loyalität gebührte.

  


  
„Ich dich auch“, kam von Harry die sanfte Warnung und er stieß seinen sprachlosen Paten zurück auf seinen Stuhl, denn Harry würde Severus nie vergessen, was er alles für uns tat und seine Haltung sowie seine Miene erzählten, dass er es ernst meinte. Ein Umstand, den Sirius fast nicht fassen konnte.

  


  
Schlussendlich besaß Sirius nur das Wissen, dass er und Harry Severus inbrünstig hassten.

  


  
„Tja, und ich dich dann wohl auch“, zeigte sich Ron gutmütig, als absolutes Grauen in Sirius‘ Züge Einzug hielt, da er ausmachte, was für einen Stellenwert Severus mittlerweile bei uns hatte.

  


  
„Was? Wie?“, erschien Sirius erschüttert wie selten, so konfus hatte ich ihn noch nie erlebt und so fasste er sich auch an seinen Kopf, als würde sein Weltbild zertrümmert.
                            





    529. Kapitel Abgeschoben


  


  
„Ja, Sirius, stellt dir vor, Severus Snape hat bei uns allen einen guten Stand“, wirkte es als würden meine Worte gar nicht bei ihm ankommen, derart konfus gebärdete er sich eben.

  


  
„Er hilft uns immer, wenn es sein muss, bei allem…“, fasste ich weiter zusammen und beobachtete den gedankenverlorenen Harry, der wohl an die Geburt dachte und auch wenn ich dafür gezahlt hatte, war es eine große Gunst von Severus gewesen, gerade Harry Potter zur Hilfe zu eilen. Niemand konnte sagen, dass wir nicht viel zusammen erlebt hatten. Währenddessen war Widerwille in Sirius‘ Gesicht auszumachen. „Bisher hat er uns noch nie im Stich gelassen“, erinnerte ich eindringlich, dabei stand mir seine Hilfe nach meinem Ritual klar vor Augen. Sirius wurde kalkbleich, da er bemerkte, wie ernst uns die Tatsache war, dass Severus eine wichtige Rolle in unser aller Leben spielte.

  


  
„Prost.“, „Cheers.“, „Santé“, sahen wir drei uns einig an und erhoben, wie auf eine stillschweigende Abmachung hin, unsere Teetassen und prosteten uns gebührend, wenn auch unpassend, mit unserem Getränk zu.

  


  
„Ihr verarscht mich?“, sprach Hoffnung aus Sirius‘ Tonlage, die soeben mehr an ein Mädchen denn an einen Mann erinnerte, während er mit einem gewissen Horror auf unsere Aktion sah.

  


  
„Nein“, kam es nun sehr eindringlich von Harry, der sich völlig zu seinem Paten drehte, was dazu führte, dass Sirius ein Stückchen von ihm wegrückte. „Alles was wir dir gesagt haben war ernst gemeint“, blickte er Sirius sehr ernsthaft an und versuchte, ihm zu vermitteln, dass das gegebene Tatsachen waren und keine Dinge, über die man diskutierte. „Es hat sich viel getan. Es ist so schrecklich viel passiert und… es tut mir leid, aber ich kann dir und meinem Vater in eurer Abneigung Snape gegenüber nicht mehr folgen…“

  


  
„Harr… Harry“, stieß Sirius schwer getroffen aus. 

  


  
„Nein, Sirius, dafür ist zu viel passiert. Dieser Mann verdient meinen Respekt und meine Achtung und nichts anderes wird er von mir bekommen und ich bitte dich, das zu respektieren!“, kam es so aufgeräumt und überzeugt von Harry, dass ich mir ein leichtes Lächeln nicht verkneifen konnte. Es war zu schön, seine Meinung über Severus zu hören.

  


  
„Das… das… Gehirnwäsche? Ein …Imperio?“, stotterte der fassungslose Sirius sichtbar mitgenommen. „Snape war immer böse… und egal was er tut, er wird es immer bleiben“, begehrte Sirius inbrünstig auf und ich konnte nur denken, ja, natürlich, da hatte er absolut Recht und jede andere Wahrnehmung wäre Verblendung, aber es war schade, dass uns Sirius zutraute, dass wir die Welt und vor allem Severus durch eine rosarote Brille betrachteten.

  


  
„Das kommt auf die Definition an… und vor allem was ist gut?“, fragte Harry provokant und als ihn der sprachlose Blick seines Paten traf, griff Ron ein.

  


  
„Gegen solche Flüche könnten wir uns getrost wehren“, zeigte Ron eine gewisse Hochnäsigkeit, die ihm herrlich stand. „Es ist einfach so, dass wir an diesem Punkt stehen und auch wenn es dir nicht gefallen mag, hast du unsere Einstellung zu akzeptieren.“

  


  
„Jetzt hör mal“, begehrte Sirius sofort auf und ich wandte meinen Blick ab, hinein ins Zelt.

  


  
„Nein!“, fuhr ihm Ron entschieden über den Mund. „Hör zu. Ab nun hast du Zeit dich mit den neuen Umständen anzufreunden, lass dir Zeit… das gestern und jetzt schon wieder diese Masse an Informationen heute, ist ein wenig viel…“, offenbarte er Einfühlungsvermögen und Verständnis, gleichzeitig sagte aber auch seine Körperhaltung, dass er jeden andersartigen Einwand hinweg wischen würde.

  


  
„Etwas zu viel“, hauchte Sirius, dabei blickte er Ron wie eine Erscheinung an, was durchaus verständlich war, erinnerte doch nichts mehr an den cholerischen Jungen von damals, sondern an einen beeindruckenden, jungen Mann, der es verstand, sich durchzusetzen.

  


  
„Sirius, wir müssen dir noch etwas sehr Wichtiges sagen“, stieg ich schnell in die einsetzende Stille ein und durfte erleben, wie Sirius sichtlich mitgenommen zu mir herumfuhr. „Du kannst nicht hierbleiben“, sprang ich sprichwörtlich ins kalte Wasser und versuchte, ein weites heikleres Thema anzusprechen, woraufhin er sofort aufsprang.

  


  
„Was?“, schoss es aus ihm raus. „Nein, nein“, gebärdete er sich wütend und raufte sich die Haare. „Ich will hier bleiben… bei euch… hier ist es doch schön“, fuchtelte er mit den Armen herum und auch die Jungs waren nun auf den Beinen, um seinen wilden Lauf durch das Zelt zu begleiten. An sich mutete es wie eine Tanzvorstellung an. „Hört auf mit dem Scheiß“, fuhr er nun die Jungs an.

  


  
„Das hier ist nichts für dich“, erklärte ich entschieden und unterstrich diese Einstellung mit einer sehr eindeutigen Handgeste, dass es darüber keine Diskussion geben würde. Rein magisch konnte er nicht mithalten und auch körperlich nicht, nach seiner Zeit hinter dem Schleier. Er würde uns langsam machen und dadurch gefährden.

  


  
„Hä? Da habe ich auf meiner Flucht ganz anders gehaust“, wehrte er sofort ab, dabei zeigte er mir eine grimmige, verbissene Miene. „Ich kann das“, beharrte er, als sich sein Ausdruck in einen bittenden und bettelnden veränderte und eines musste man ihm lassen, er verstand es, Gefühl in seinen Blick zu legen.

  


  
„Das mag sein, aber du wirst gehen“, zeigte ich mich hart, weshalb er wie getroffen zurück zuckte. 

  


  
Aber Draco hatte Recht, Sirius würde uns langsam machen und aufhalten, in Momenten, wo wir es nicht gebrauchen konnten, schon alleine all diese Diskussionen waren ermüdend und zehrten an meinen Nerven.

  


  
„Hermione, ich bitte dich… das könnt ihr nicht tun“, beschloss Sirius sich aufs Jammern zu verlegen. Jedoch zuckte mein Augenmerk sofort zu Harry, da Sirius auf diesen zuhielt.

  


  
„Harry.“, „Harry.“, „Harry“, schallte es von mir, Sirius als auch von Ron, bittend, bettelnd und mahnend durch das Zelt. 

  


  
Jede Nennung dieses Namens wurde mit einer anderen Intention ausgesprochen, während in Harrys Miene zu lesen war wie selten, zuerst die kurze Hoffnung, es doch irgendwie hinbiegen zu können, aber diese schwand und machte totaler Resignation Platz.

  


  
Doch bei Sirius stand der Glaube an seinen Patensohn in seine Züge gemeißelt, sodass sich Harry nun ein Herz nahm und langsam zu sprechen begann: „Sirius, du wirst müssen und glaub mir, da wird es dir gefallen, viele lustige Menschen, das wird wie in deiner Jugend auf Hogwarts und im Grunde viel schöner sein als hier bei uns.“

  


  
Er sprach mit Bedacht, wobei seine Worte ein wenig gekünstelt wirkten, aber er tat mir den großen Gefallen und stellte sich auf meine Seite und das rechnete ich ihm hoch an. Sirius war so leichenblass geworden, dass ich mir Sorgen machte, da er leicht wankte, während er seinen Patensohn anstarrte. Seinen Patensohn, der ihm so fremd vorkommen musste, weil er sich so sehr verändert hatte. Sirius maß ihn lange Zeit, bis er schlussendlich aufgab und die Schultern hängen ließ.

  


  
„Ihr wollt mich nicht“, hauchte Sirius zutiefst getroffen, weil er seinen Willen nicht bekam.

  


  
„Nein, hör auf damit, wir haben unseren Kopf riskiert, damit wir dich wiederbekommen, egal wie“, brauste Ron auf und verschränkte ablehnenden seine Arme vor der Brust.

  


  
„Du wirst unfair“, flüsterte ich, da Harry zu getroffen schien um eine angemessene Antwort geben zu können. Sirius schüttelte sein lockiges, kinnlanges Haar und schenkte uns ein knappes Lächeln. 

  


  
„Vergesst es“, bat er leise. „Wo bringt ihr mich hin?“, rang er sich das Eingeständnis ab, verloren zu haben.

  


  
„Da wirst du Augen machen, lass dich überraschen, sie werden dich dort willkommen heißen… ich bin gespannt, was sie mir erzählen, wie es dir dort gefällt…“, erklärte Harry monoton und schenkte uns allen ein künstliches Lächeln und setzte sich in den Sessel.

  


  
„Was ist mit dir, Harry?“, wollte Sirius sichtbar untröstlich erfahren, da er registrierte, dass der Abschied von Harry schneller kommen wurde als erwartet.

  


  
„Ich werde nicht mitkommen“, kam es jetzt recht unwirsch von Harry, der mit einer wüsten Geste seine Brille abnahm und sich über die Augen rieb.

  


  
„Wie, du wirst nicht?“, unterbrach Sirius ihn überrascht und machte sehr große Augen.

  


  
„Ron und Hermione bringen dich… ich bin ein Risiko, egal wo ich auftauche… ich bleibe im Zelt“, erklärte er rundherum ernst und damit endete diese unerfreuliche Diskussion, aber ein fader Geschmack blieb bei uns allen zurück.

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Dracos Sicht

  


  
„Draco! Draco Lucius Malfoy, beweg deinen Arsch hierher zu mir“, brüllte mich der Büffel-Patronus von Marcus ziemlich forsch an. „Aber flott und zwar Schnurstracks ins Gemäuer“, befahl er derart unverschämt, dass eine meiner Brauen besorgt hochging. Es wirkte derart dringlich, dass mich nichts mehr in Hogwarts hielt und als ich nach nur kurzer Zeit meine Burg betrat, konnte ich ihn schon wie ein Monument in der Tür zu Halle aufragen sehen und eilte auf ihn zu.

  


  
„Was soll der Ton, Marcus?“, murrte ich missgestimmt, während ich betont ruhig auf ihn zutrat.

  


  
„Endlich… ging es noch langsamer?“, fauchte er mich mehr als unangebracht an.

  


  
„Ich bin schon hier“, erklärte ich streng, dabei blickte ich einem zutiefst wütenden jungen Mann entgegen. „Was ist passiert?“, fragte ich eindringlich, denn alles an seiner Haltung erzählte mir, dass etwas sehr Unerfreuliches vorgefallen sein musste.

  


  
„Hahahahaha.“, „Nein, wie geil.“, „Jooooo Bro, das ist eine Hammer Idee, das müssen wir umsetzen.“, „Mein Merlin, wie habe ich das vermisst.“, „Du hast vielleicht Ideen?“, „Wir müssen dir sooo viel zeigen und erzählen und machen und tun“, plärrten zwei sehr verdächtige Stimmen in einer irren, alles übertönenden Tonlage durch das sachte Gemurmel der Halle und ich runzelte die Stirn.

  


  
„Die Twins sind da?“, fragte ich perplex und wollte an dem breiten Körper von Marcus vorbeispähen, ein Umstand, den er mir schwer machte, da er sich mit mir mit bewegte.

  


  
„Ja“, kam die unfreundlich, sehr knurrige Antwort zurück und ich war über seine ablehnende Art gerade wirklich irritiert.

  


  
„Und was ist daran so schrecklich?“, wollte ich aufreizend erfahren, da das alles hier seltsam anmutete.

  


  
„Dass sie mit dem Typen nur Unfug machen… das ist schwer zu ertragen“, sprudelte es regelrecht aus meinem Stellvertreter hervor und er deutete anklagend hinter sich.

  


  
„Waren die Twins je anders?“, entgegnete ich selbstredend, ich meine, wir sprachen hier von den Red Devils, da bedurfte es keiner weiteren Erklärungen.

  


  
„Nein, und ich habe es in Hogwarts gehasst und beim Quidditch und ich hasse es jetzt“, knurrte Marcus dunkel und starrte mich vorwurfsvoll mit seinen Augen nieder.

  


  
„Aha, du hörst dich wirklich schlecht gelaunt an.“

  


  
„Du verstehst es nicht, Draco, es geht nicht um diese unlustigen Twins, es geht um den Typen mit dem sie sich amüsieren“, hielt er mir vor und da fiel die Galleone und ich untersagte es mir, mir mit der flachen Hand gegen die Stirn zu schlagen.

  


  
„Was, er ist schon da?“, hauchte ich mehr zu mir selbst und legte nun meine Hand an Marcus‘ Seite um ihn ein wenig wegzuschieben und an ihm vorbei zu linsen.

  


  
„Du wusstest davon? Dass wir den da her bekommen?“, kam es empört von ihm, während ich mit gemischten Gefühlen auf das Bild vor mir starrte.

  


  
„Äh… ja…“, gestand ich widerwillig, aber damit gerechnet, dass Hermione so schnell handeln und ihn derart flott hier abliefern würde, hätte ich nie und nimmer.

  


  
„Und dann hältst du nichts davon, mir etwas davon zu sagen?“, fauchte er mich jetzt regelrecht böse an. „Mich vorzuwarnen?“, knirschte er laut mit seinen Zähnen und ich verzog meine Züge bei dem unschönen Geräusch.

  


  
„Ich wusste nicht, dass er so früh aufschlägt“, ruckten meine Schultern hoch, als ich beobachtete, wie Black seinen Kopf in den Nacken warf und aus vollem Halse über die Twins lachte.

  


  
Das war er also, der berühmt berüchtigte Sirius Black. Ich hatte ihn nie kennengelernt. Er war mein Verwandter und er sah gut aus. Mit blitzenden Augen verfolgte er aufmerksam die Blicke der versammelten Jungen und Mädchen um ihn herum, dabei erkannte ich, dass ihm die eine oder andere Musterung einiger Mädchen durchaus schmeichelte. So wie er seinen Kopf hielt, sein kinnlanges lockiges Haar mit seinen Fingern durchkämmte und ganz ehrlich, es machte ihn mir nicht sympathischer, wie er sich aufspielte. Er war sich mit seinem Erscheinen der Beachtung aller als Neuankömmling bewusst und sonnte sich darin, vor allem nachdem ihn die Twins derart freudig als etwas Besonderes in den Mittelpunkt rückten.

  


  
„Und das macht es besser? Du musst mich informieren, Draco… das hier zu leiten ist nicht leicht und wenn jeder denkt, dass er alles und jeden hier abladen kann, das geht nicht. Ihr macht aus der Burg einen Eulenturm“, echauffierte sich Marcus inbrünstig und ich hätte ihm gerne Rede und Antwort gestanden, aber soeben erblickte man mich.

  


  
„Hey, Draco.“, „Hey, super schön dich zu sehen, altes Haus.“, „Hier, kommt her zu uns.“, „Na, wie geht‘s, wie steht´s?“, unterbrach das laute Rufen der Twins uns beide und Marcus gestattete es sich, leidend mit den Augen zu rollen, während ich mich langsam in Bewegung setzte.

  


  
„Wunderbar… alles ganz wunderbar“, sprach aus mir der Zynismus, während ich auf die Dreiergruppe zutrat, dabei sah mir Sirius Black mit unleserlichem, düsterem Blick entgegen.

  


  
Es war wie das Abmessen in einem Duell und ich war wahrlich niemand, der den Schwanz einkniff und so sah ich ihn direkt mit großer Eindringlichkeit an.

  


  
„Hier, ist das nicht episch?“, deutete Fred enthusiastisch auf dem Mann neben sich.

  


  
„Das hat unsere Schönste verbrochen.“, „So was schafft nur sie.“, „Dafür liebe ich sie.“, „Ist sie nicht einmalig?“, ereiferten sich beide und ja, verbrochen war wohl ein fantastisches Wort. Da hatte sie uns eine ziemlich unerwünschte Überraschung beschert. Doch die Twins wollten meine Leidensmiene nicht zur Kenntnis nehmen, während Black und ich uns weiterhin stumm musterten.

  


  
„Ist das nicht toll?“, „Harry muss total aus dem Häuschen sein“, plappern die Twins in bester Manier weiterhin begeistert durcheinander und ich behielt eisern meine Musterung des Mannes vor mir bei, eine Tatsache, die er zurückgab und dabei genauso wie ich gar nicht wirklich den Twins zuhörte. Erst als Marcus neben mir mit noch immer abweisender Haltung Stellung bezog, schaffte ich es, mir ein Wort abzuringen.

  


  
„Black“, rang ich mir schlussendlich schwerlich ab, woraufhin er mich auf einmal erstaunlich offen ansah, während die Twins überrascht ihr Gerede unterbrachen.

  


  
„Malfoy…“, erwiderte er ungerührt. „Du schaust genauso arrogant aus wie dein Vater“, erklärte er verächtlich und es war eine ganz liebreizende Begrüßung, die mir ein unechtes Lächeln aufs Antlitz zauberte.

  


  
Sofort fragte ich mich, was Hermione an diesem Typen hatte finden können. Das grenzte an einer großen Geschmacksverirrung.

  


  
„Sirius“, kam es jetzt rasant von George, der einen großen Tadel in seiner Stimme führte, als Black ihm sein bärtiges Gesicht zuwandte und ihn frech angrinste.

  


  
„Wasssss? Ich sage nur die Wahrheit“, beharrte er auf seiner Unverschämtheit.

  


  
„Halt den Mund, du bist hier unter seinem Dach“, fauchte Marcus ihn an und erntete einen langen, wenig eingeschüchterten Blick von dem älteren Mann.

  


  
„Uhhh… jetzt habe ich Angst“, frotzelte dieser unerträgliche Typ und machte sich über uns lustig, sodass ich Marcus nächsten Ausbruch stoppte, indem ich meine Hand hob und ihm effektiv Einhalt gebot.

  


  
„Dann ist es ja gut, dass ich dir sagen kann, dass du die Zugehörigkeit zur Familie Black auch nicht wirklich leugnen kannst…“, unterstrich ich meine abfälligen Worte mit einer Handgeste, indem ich ihm einen Vogel zeigte, dabei brannte mir das abfällige Wort Köter von Severus auf den Lippen, aber um des lieben Friedens willen verbiss ich es mir heroisch.

  


  
„Charmant“, kommentierte Black knurrig, wobei niemand die Spannung leugnen konnte, die in der Luft lag, auch die Twins nicht, die sich unbehaglich ansahen.

  


  
„Das kann ich nur zurückgeben…“, servierte ich sofort. „Sag mir lieber, wie es kommt, dass du schon da bist, Black? Ich hätte nicht gedacht, dass Hermione und Potter meinem Befehl so schnell Folge leisten würden…“, ätzte ich gemein, aber ich konnte nicht widerstehen, ihm unter die Nase zu reiben, dass sie mir gehorcht hatten, auch wenn ich hierbei schlicht und ergreifend log. Es war kein direkter Befehl gewesen, sondern ein Wunsch, jedoch freute ich mich innerlich total, dass Hermione die Weitsicht besaß, auf Black zu verzichten und dass Potter auch über seinen sehr langen Schatten gesprungen war und klein beigegeben hatte.

  


  
Wobei ich ahnte, dass er dies nur für Hermione und des lieben Friedens willen tat.

  


  
„Befehl?“, echote Black ungläubig, während mich die Twins sonderbar musterten. Sie glaubten mir kein Wort und waren anscheinend nicht zufrieden, wie ich mich gerade Black gegenüber gab und ja natürlich hatten sie recht, dafür kannten sie mich zu gut. Aber der Typ kratzte an meinem Nervenkostüm. Doch noch bevor Black etwas entgegen konnte schalteten sie sich ein.

  


  
„Harry freut sich sehr“, funkelte mich George vorwurfsvoll an und sprach es so aus, als müsste er es mir eindringlich ins Gedächtnis rufen. „Und wir freuen uns auch… lass deine miese Laune nicht an uns aus“, schloss Fred mal gleich alles und jeden in seinen Tadel mir gegenüber mit ein.

  


  
„Seit wann seid ihr so eng?“, huschte ein fast schon hektischer Blick von Black zu den Twins und Fred winkte ab.

  


  
„Ja und Sirius hier muss noch viel erfahren und verstehen, aber dafür sind ja wir da“, schalteten sich eilig die Twins ein und nickten wie ein Mann.

  


  
„Hat euer Bruder euch informiert?“, überging ich alles und kam zu einer Frage, die mich mehr interessierte.

  


  
„Ron?“, „Nö… wie kommst du denn darauf?“, wollten sie irritiert erfahren und erhoben in gespielter Unschuld ihre Hände.

  


  
„Woher wusstet ihr dann, dass er hier sein wird?“, fragte ich genauer nach und deutete anklagend auf diese Zumutung von Mann, der soeben seine Mundwinkel verzog.

  


  
„Ohhhh, wir haben unsere Quellen.“, „Wir sind vernetzt, das glaubst du gar nicht.“, „Stell dir vor, wir wissen Dinge… uhhhh“, ließen sie sich mal wieder zu keiner korrekten Aussage herab.

  


  
„Jetzt bin ich neugierig“, drang ich weiter in sie.

  


  
„Tja, Pech gehabt, wie gut dass wir so ein Geheimnis sind.“, „Du musst nicht alles wissen“, gebärdeten sie sich gerade nur so, weil sie unzufrieden waren, wie ich mit Black umging. Manchmal, aber wirklich nur manchmal wollte ich die Twins würgen.

  


  
„Ihr zwei seid schlimm“, stieß ich zornig aus und ballte meine Hände zu Fäusten, dabei war ich mir zu meinem Leidwesen bewusst, dass wir durchaus ein interessantes Beobachtungsobjekt der gesamten Halle waren.

  


  
„Moment, Jungs, hört mal auf“, erhob nun Black seine Stimme, die ihm kurzzeitig abhandengekommen zu sein schien. „Ich finde das alles sehr befremdlich… seit wann sind alle hier so dicke mit dem da?“, deutete dieser Köter mit ausgestrecktem Zeigefinger auf mich, gedanklich konnte ich mich schlussendlich doch auf Severus‘ Niveau herablassen.

  


  
„Seitdem…“, „Boah, gute Frage.“, „Ähm… tja, seitdem er so gut aussieht?“, „Oder ja, seitdem er so gut ist…“, ergriffen die Twins ohne irgendwelche Scheu das Wort. „Himmel, Sirius, so was sollten wir nicht vor Draco besprechen, sonst wird er noch eingebildeter als er sonst schon ist.“, „Ja, das sehe ich ähnlich, Draco halt dir die Ohren zu“, alberten die beiden rum und zogen dabei Grimassen, die einige Lacher in unserem Umfeld zur Folge hatten.

  


  
„Marcus“, brüllte ich jetzt, wobei ich großzügig übersah, dass er direkt neben mir stand. „Warum bin ich hier, wenn diese Red Devils doch alles wunderbar managen?“, wollte ich aggressiv erfahren, während Black anscheinend mit der ganzen Situation sichtbar überfordert war.

  


  
„Weil ich mich genervt fühle“, kam es umgehend ziemlich trocken von meinem wichtigsten Mann daher.

  


  
„Ohhhhh.“, „Der Arme“, grölten die Twins los.

  


  
„Marcus… ich muss mich für den Scheiß davonstehlen“, hielt ich ihm wütend vor.

  


  
„Pfff“, kam es absolut indiskutabel von ihm.

  


  
„Lässt dich Alicia gerade nicht ran?“, fauchte ich ohne Scheu über die Masse an Zuhörern hinweg.

  


  
„Red nicht so über meine Frau“, brüllte Marcus mit geballten Fäusten zurück, während ich mich vor ihm mit hoch gestrecktem Kinn aufbaute und immer noch kleiner als er war, aber das schüchterte mich zu keiner Zeit ein.

  


  
„Dann nerv mich nicht mit Black!“, hielt ich ihm nun leise vor und verschränkte die Arme vor meiner Brust.

  


  
„Du drückst ihn mir auf die Backe…“, brauste er auf. „Ich dachte, der Typ ist tot!“, ging es mit den Vorwürfen weiter, aber ehrlich, ich würde mich freuen, wäre er noch tot. „Und dann kommt SIE mit ihm hereinspaziert… zu fassen? Was soll der Scheiß?“, fragte er aufgebracht und ich blickte betreten zur Seite. Denn er hatte Recht, ich hatte ihn nicht nach Hermiones Abgang umgehend informiert, aber ich hatte nicht erwartet, dass Black so schnell hier auftauchen würde, noch dass Hermione, oder Potter so rasch meiner Forderung nachkommen würden, aber das wollte ich so nicht zugeben. „Draco, du wusstest das schon vorher! Und sagst mir nichts!“, hielt mir Marcus nun sehr aufgebracht vor, während ich ihn mit stahlhartem Blick visierte.

  


  
„Es war mein Wunsch“, bekannte ich ernst. „Ja, mein Wunsch, dass er hierher kommt“, gab ich widerwillig zu, als Black zur Bestätigung in die Hände klatschte und seinen Unwillen damit offen zeigte. 

  


  
„Ich fass es nicht, dass mein Harry und Hermione tun was du willst… das ist sooo… sooo“, würgte Black und die Twins klopften ihm tröstend auf die Schulter.

  


  
„Beruhig dich, sie haben das nicht nur wegen Draco getan, das können wir dir sagen“, machte mich die Aussage von George hellhörig, da er so absolut überzeugt klang. Mir kam es so vor, als hätten sie noch mit jemand anderem gesprochen, dabei schien Fred mich zu beobachten und zwinkerte mir dann übermütig zu und ich formte mit den Lippen ein Severus und er nickte nur grinsend.

  


  
„Was soll ich mit dem hier?“, fragte nun wieder Marcus und deutete anklagend auf Black.

  


  
Tja, was sollte ich da sagen? So ganz ausgereift war mein Gedanke damals gar nicht gewesen, nur mein Wunsch hatte bestanden, eine größtmögliche Entfernung von Hermione zu Black zu schaffen, sodass ich es versäumt hatte, Marcus vorzuwarnen. Dieses Versäumnis lastete auf mir, aber meine Kompetenz um meine Entscheidungen stand nicht zur Debatte.

  


  
„Ich fass es nicht und dann kommt keine Info?“, fragte er ungläubig und ich warf ihm einen scharfen Blick zu, als er mich derart vor allen kritisieren wollte.

  


  
„Jetzt bekomm dich mal ein, Flint!“, kam es recht freundlich von Fred und das war immer gefährlich, gerade so wie er meinen Stellvertreter aus seiner unteren, sitzenden Position maß.

  


  
„Waaaa…?“, kam noch Marcus dazu zu fragen, als er schon von George unterbrochen wurde.

  


  
„Genau, sonst holen wir unsere Klatscher und zeigen dir wie früher, was ein Schwinger ist“, zeigte George Zähne, dabei war ich froh, dass sie mich vor einer Antwort retteten und so zwang ich sie nicht zum Schweigen.

  


  
„Ihr wollt mir drohen?“, polterte Marcus sofort los und baute sich drohend vor ihnen auf.

  


  
„Wir?“, „Ich? Er?“, „Wir doch nicht.“, „Pfff… was denkt der, Forge?“, „Wenn ich das wüsste, Gred? Ich würde sagen, wenn wir drohen sieht das anders aus“, klangen die beiden ab nun gemeingefährlich und ich wagte zu bezweifeln, dass Marcus eine Chance gegen diese beiden teuflischen Eichhörnchen hätte. „Ja, Flint, das war nur ein liebevoller Vorschlag, dich über Sirius‘ Wiederauferstehung zu freuen“, schaffte es der letzte Satz irgendwie nicht, die Stimmung aufzuhellen, denn man spürte förmlich, dass die Twins gleich zum Schlag ausholen würden und Marcus verspannte sich schon, während Black absolut überfordert hin und her blickte.

  


  
„Was höre ich da?“, verkündete eine neugierig klingende Stimme. „Wiederauferstehung?“, kam eine mönchsartige Gestalt sichtbar gut gelaunt hereinspaziert und hielt fröhlich auf uns zu, bei dem Anblick klappte Blacks Mund weit auf, ja, der Totenkopf konnte einen schon überraschen, meist auf weniger gute Art und Weise. 

  


  
„Ach, neeee, nicht der jetzt auch noch“, stieß ich genervt aus und pustete mir eine blonde Strähne aus dem blassen Gesicht, was Gellert nur ein gütiges und sehr zahnlückiges Grinsen entlockte.

  


  
„Hallihallo, Jüngelchen“, wagte er es mich vor allen derart zu verniedlichen, aber ich verbiss mir eine Reaktion. „Wer ist denn das Schönes?“, fragte Gellert interessiert, zu interessiert in meinen Ohren und trat nun gänzlich zu uns.

  


  
„Das da?“, meinte ich zu Black hin. „Niemand Wichtiges“, unterstrich ich meine Meinung mit einer ziemlich verächtlichen Geste, die Black sofort mit einem feurigen Blick aus funkensprühenden Augen kommentierte, als ihm George seine Hand auf die Schulter legte, um ihn zur Ruhe zu mahnen. Zu meiner milden Überraschung hielt sich Black an diese stumme Aufforderung

  


  
„Oh, ich finde er sieht nett aus, sehr interessant, eine wahre Persönlichkeit… darf ich mich vorstellen, nennen Sie mich Gellert… wer sind Sie denn?“, flötete der alte Sturschädel fast schon süßlich, wobei ich solche Töne noch nie von ihm vernommen hatte.

  


  
„Ich?“, kam es recht verstört von dem erstaunlich irritierten Black. „Sirius, Sirius Black“, murmelte er dann wenig begeistert.

  


  
„Uhhhh, die Familie Black hat schon immer schöne Menschen hervorgebracht. Darf ich mich setzen?“, überstieg dieses Theater meine Vorstellung und ich unterdrückte heldenhaft das Würgen. „Sagen Sie mir, sollten Sie nicht tot sein? Ich habe in letzter Zeit sehr viel von Ihnen gehört“, plapperte der alte Querkopf daher und kurz schrillten alle Alarmglocken bei mir. Von wem sollte er diese Informationen erhalten haben?

  


  
„Nein“, rief ich empört aus. Das hier sollte kein Kaffeekränzchen werden, während sich Gellert seelenruhig setzte.

  


  
„Wiederauferstandene Menschen finde ich aber sehr spannend“, grinste mich Gellert sehr provokant mit seinen Zahnlücken an.

  


  
„Das tust du mir an“, presste Marcus bleich hervor und er tat mir gerade wirklich leid.

  


  
„Okay, Leute, ich geh jetzt brechen“, würgte ich wenig schmeichelhaft hervor, dabei half mir das hämische Grinsen der Twins absolut nicht.

  


  
„Moment, wer sind Sie denn?“, wollte Black jetzt erschreckend charmant grinsend erfahren und das machte ihn um gut ein Jahrzehnt jünger. Jedoch bemerkte ich, dass er das nur tat, weil er mich reizen wollte, da er an meiner Reaktion erkannt hatte, dass ich diesen Kontakt eigentlich unterbinden wollte.

  


  
„Unwichtig, erstmal unwichtig… wichtig ist, dass wir uns hier treffen“, legte Gellert seinen Ellenbogen auf dem Tisch ab und stützte sein Kinn in seiner Hand ab, dabei funkelten seine hellblauen Augen besorgniserregend. „Junger Malfoy bleib, bleib, mit dir macht das alles viel mehr Spaß, erzähl mir mal, wo steckte dieser fesche junge Mann bisher?“, bedrängte er mich, dabei ließ er Black keine Sekunde aus den Augen.

  


  
„Zuerst im Knast und dann im Bogen“, bekannte Black relativ offenherzig und ich fletschte die Zähne. Was konnte Frau an dem Mann finden?

  


  
„Gefängnis?“, muckte Gellert sofort hoch und musterte sein Gegenüber noch gebannter, sodass sich sogar selbst die Twins zurückhielten und nur noch lauschten. „Wie interessant. Wo bist du eingesessen?“, meinte er so vertraulich wie nie, selbst gegenüber Hermione war er nicht so zugänglich, während die Twins mir sofort eindringliche Blicke schenkten, die mir irgendetwas sagen sollten, aber ich zuckte mit den Schultern. Ihre Mitteilung an mich blieb mir schleierhaft. 

  


  
„Askaban“, murmelte Black sehr leise, dabei ging seine Überheblichkeit, die ihm zu Eigen war, flöten. „12 Jahre“, gönnte ich ihm jedes einzelne Jahr, das er abgesessen hatte, aus tiefster Seele.

  


  
„Ohhh, ein Leidensgenosse, wie sympathisch“, freute sich Gellert unverschämter Weise offen und ehrlich und schob sich fast schon ostentativ nahe neben Black heran und betatschte ihm freundschaftlich die Schulter, was Black mit einem freundlichen aber nachsagenden Lächeln kommentierte.

  


  
„Sie waren auch im Knast?“, erwachte schlagartig Blacks Interesse an Gellert, sodass er sich nun doch vertraulich nah zu unserem Alten lehnte.

  


  
„Ja, das war ich und bedeutend länger als du“, zierte ein breites Grinsen das alte und faltige Gesicht von dem Tattergreis, der gerade auf unschuldig tat. Wer´s glaubte. „Und ich wo anders“, gab Gellert nur sehr zäh Informationen von sich Preis, aber er tat es freiwillig und das war umso erstaunlicher. „Aber jetzt erzähl mir lieber, wie du herkommst“, gurrte er fast und ich riss meine Augen beinah schmerzhaft auf.

  


  
„Hermione… sie, sie brachte mich…“, fing er undeutlich stotternd an, schloss seine Augen und rieb sich über seine Schläfen, als wäre alles augenblicklich ein wenig zu viel für ihn.

  


  
„Der Sonnenschein?“, wurde er jedoch sofort von dem Alten scharf unterbrochen.

  


  
„Wer Hermione?“, wollte Black perplex erfahren und wirkte nun gestraffter.

  


  
„Ja“, kam es kurz und knapp von Gellert.

  


  
„Sie… Sie kennen sie?“, fasste Black ziemlich überfordert nach. „Und… und Sie nennen sie nicht Schönste? Sondern Sonnenschein? Warum?“, fragte er immer drängender.

  


  
„Ganz ruhig, Sirius, wie gesagt, es ist viel passiert“, schaltete sich nun wieder George ein, mit einer ungewohnten Geduld.

  


  
„Sie hat mich befreit“, bekannte Gellert sichtbar stolz und überging die Störung. „Und dabei war sie mein Licht in dunkler Nacht, mein Sonnenschein eben“, führte er aus und hatte damit natürlich die Aufmerksamkeit aller sicher.

  


  
„Sie auch?“, hauchte Black sprachlos und sackte etwas in sich zusammen „Sie… sie hat Sie auch befreit… mich auch!“, glomm Unglaube, aber auch Hoffnung in den Augen von Black auf. 

  


  
„Sie hat dich aus Askaban befreit?“, wollte Gellert recht wirr erfahren, aber ich konnte nachvollziehen, wie er auf diese falsche Annahme kam.

  


  
„Nein, nein“, ereiferte sich Black mit wedelnden Händen „Da bin ich selbst abgehauen, nein, sie hat mich aus dem Bogen befreit… aber Moment, sie hat Sie aus dem Gefängnis rausgeholt… wann?“, fragte Black so fassungslos, dass Gellert sein Lachen nicht mehr zurückhalten konnte, ab nun ging es hin und her, wer, wie, was mit ihr erlebt hatte und ich entfernte mich ein wenig.

  


  
„Da haben sich zwei gefunden“, raunte mir jetzt ein Twin vertraulich zu, der lässig zu mir geschlendert kam, während Marcus fast schon verzweifelt auf das neue Pärchen starrte, das sich angeregt unterhielt.

  


  
„Schrecklich, ich weiß ja nicht, was Gellert an dem Typen findet“, murrte ich ziemlich düster und starrte zu dem seltsam anmutenden Paar, das sich augenscheinlich zu gut verstand.

  


  
„Ohhh, ich wüsste da was…“, schnurrte es neben mir aufreizend und einer von ihnen legte mir seine Hand tröstend auf die Schulter.

  


  
„Und das wäre?“, fragte ich provokant, während sich nun Fred vertraulich nah an mein Ohr beugte.

  


  
„Er ist gutaussehend und er war schon immer ein Schwarm.“, „Seine schönen Löckchen.“, „Und der gestutzte Bart.“, „Rrrrr… wie dein Vater ist er eine Sahneschnitte“, beugte sich George zu meinem anderen Ohr und machte mit seinem Bruder mit, indem er mir warme Luft ins Ohr blies. Sie waren schlimm zusammen, aber wenigstens durfte ich erleben, wie Black der Mund offen stehen blieb, als er mich derart vertraut mit den Twins ausmachte, wie sie mich in ihrer Mitte einkeilten und mehr als anzüglich mit ihren Köpfen bei mir waren. „So dunkel, wie der andere hell.“

  


  
„Was wollt ihr mir sagen?“, hauchte ich entsetzt, als die ersten meiner Synapsen auf ihre Anspielung reagierten. 

  


  
So ruckte ich etwas aus ihrer klammernden Aufdringlichkeit und wollte nochmal zu dem Paar blicken, dem ältlichen glatzköpfigen Alten in seinem Mönchsgewand, der zahnlückig breit lächelte, und Black, der mit einem schiefen Grinsen antwortete und sich die kinnlangen gelockten Haare mit einer lässigen Geste zurückstrich.

  


  
„Ihr wollt mich verarschen… Black ist nicht schwul“, hielt ich entschieden dagegen, als die Red Devils loslachten, als hätte ich einen großen Witz gerissen.

  


  
„Er vielleicht nicht“, stimmte George mich gutmütig tätschelnd zu. „Aber Gellert schon“, vollendete Fred und mir tat Marcus ab nun schrecklich leid. 

  


  
Ich hätte Black irgendwo einsperren und den Schlüssel wegschmeißen sollen. Severus hatte so Recht, dieser Typ bedeutete nichts als großen Ärger.

  


  
Dracos Sicht Ende





    530. Kapitel Der Dieb


  


  
Hermiones Sicht

  


  
Wir hatten Sirius sichtlich überwältigt in der Burg zurückgelassen.

  


  
Es war schon immer wieder beeindruckend, zu sehen, was Draco sich dort für ein heimliches Imperium erschaffen hatte und ich nützte diese Möglichkeiten, die sich mir hier boten, schamlos aus. Aber was blieb mir anderes übrig? 

  


  
Man konnte unseren Empfang wahrlich nicht als begeistert beschreiben, da Alicia umgehend einen Hilferuf an ihren Mann gesandt hatte, der fast umgehend wütend wie ein Bulle auf mich zugeschossen war und mich erregt zusammengestaucht hatte. Er hatte wissen wollen, wer dieser Neuankömmling schon wieder war und was mir einfiele, ihm diesen ebenfalls noch aufzubürden.

  


  
Flints Ausraster hatte mir jedoch deutlich gezeigt, dass er langsam, aber sicher an seine Grenzen stieß, dabei wusste er noch nicht mal was von Moody, der sich bisher nur in Gellerts Wohnung tummelte. Aber diese unerfreulichen Gedanken schob ich rasant von mir, denn Ron und ich hatten selten dämlich geschaut, als plötzlich die Twins im Burghof aufgetaucht waren und Sirius mit großer, aufrichtiger und ehrlicher Freude empfangen hatten. Sie hatten überhaupt nicht überrascht gewirkt und das hatte mich misstrauisch gemacht, aber auf der anderen Seite war es zu meinem absoluten und unerwarteten Erstaunen schön gewesen, zu erleben, dass sie seine Wiederkehr einfach als gegeben hingenommen und auf weitere Fragen verzichtet hatten. Mit ihrem Verhalten hatten sie Flints Wut aufgrund ihrer lauten Präsenz von mir abgelenkt, sodass ich mich ein wenig hatte zurückziehen können. Während die Twins Sirius durch die Burg geführt hatten, hatte Ron mit seiner heiß vermissten Apolline geflirtet. 

  


  
Immer wieder war mir dabei aufgefallen, wie Sirius meine Nähe gesucht hatte, während ich Flint damit hatte beruhigen können, dass ich auf Dracos Wunsch hin handelte. Als jedoch Sirius immer aufdringlicher geworden war, hatte ich Ron wenig mitleidlos von seiner Freundin weg gelotst, da wir so oder so schon verspätet zu dem bestimmt schon sehr ungeduldigen Harry zurückkehren würden.

  


  
„Harry, altes Haus! Es lief alles wunderbar“, rief Ron fröhlich, als wir mit einem leisen Lufthauch in der Einsamkeit des Waldes ankamen, und pfiff gut aufgelegt vor sich hin, während er die mitgenommene Banane aus der Burg schälte.

  


  
Nachdem er Apolline wiedergesehen hatte, strahlte er nur noch und durchbrach die Banne fast schon stürmisch und stopfte sich ein Stück seines Mitbringsels heißhungrig in den Mund. Anscheinend hatte er ziemlichen Hunger, was aber nach seiner langanhaltenden Schmuseattacke mit Apolline verständlich war, sodass ich ihm schmunzelnd auf dem Fuße folgte.

  


  
„Harry?“, ließ mich sein ausgerufener Schrei stocken.

  


  
Ron hörte sich erschrocken an und stoppte im Zelteingang, weswegen ich beinah in ihn hineinrannte. Er blieb einfach stehen. Augenblicklich fiel die angegessene Banane zu Boden und ich versuchte an seinem Rücken vorbei zu linsen, um auszumachen, was da im Zelt los war. 

  


  
„Harry!“, kam es von uns beiden aufgeregt, denn das Bild, das sich uns bot, war weniger schön und sehr besorgniserregend. 

  


  
Sofort eilten wir hinein und gingen neben Harry auf die Knie nieder. Dieser lag neben dem alten Sessel und hielt sich jammernd und wimmernd seinen Kopf. Er wand sich unwohl auf dem harten Boden hin und her, dabei schien er die Realität aus den Augen verloren zu haben, da er irgendwas auf Parsel rumzischte.

  


  
„Verdammt, Harry, du sollst doch nicht immer dem Lord zusehen“, knurrte ich verzweifelt wegen seiner Sturheit, dieser Verbindung nachzugeben, während er augenscheinlich derart die Kontrolle über sich verloren hatte.

  


  
Gleichzeitig konnte ich ihm und seiner Neugierde nicht wirklich böse sein. Er wollte endlich weiter kommen und dem Schrecken ein Ende setzen. In unserer derzeitigen Situation zog sich die Zeit noch zäher dahin als vorher und offenbarte uns, dass dieser Krieg viel zu lange ging und die Sorge blieb, dass er nie enden könnte, deshalb streichelte ich beruhigend über seine Schulter. Unterdessen kam Ron, ohne ein Wort zu verlieren, wieder auf die Füße um loszulaufen, woraufhin ich ihm ein wenig ratlos hinterher sah, als er jedoch mit einem feuchten Waschlappen wiederkam, entwischte mir ein sachtes Lächeln aufgrund seines Weitblickes. Er reichte mir das tropfnasse Tuch, das ich erstmal auswrang um es dann Harry auf die glühend heiße Stirn zu pressen, woraufhin dieser erleichtert, aber immer noch in seiner Vision gefangen, aufstöhnte.

  


  
„Denkst du echt, er ist wieder bei ihm?“, wollte Ron widerwillig erfahren, während er uns mit unglücklichem Blick zusah und auf seiner Unterlippe rum kaute.

  


  
„Ja“, murrte ich recht unfreundlich als Antwort, während sich der Körper von Harry langsam unter meinen Händen beruhigte, wenngleich er uns gar nicht wahrzunehmen schien, sondern nur mit den Augen rollte. Dabei fiel mir auf, dass ihm seine Brille von der Nase gerutscht war und beinah von ihm zerquetscht worden war, weswegen Ron geistesgegenwärtig reagierte und sie mit einem Accio zu sich zu zauberte.

  


  
„Hab sie“, meinte er zufrieden und angelte sie gekonnt aus der Luft. 

  


  
„Gut gemacht“, murmelte ich leise, dabei starrten wir noch immer auf den sich windenden Harry, der gar nicht mehr in sich selbst zu finden schien, sodass mir sein Gestöhne nach einiger Zeit reichlich auf den Geist ging, wodurch ich kurzentschlossen ausholte.

  


  
„Schönste…“, rief Ron erschrocken, der erkannte, was ich vorhatte, jedoch klatschte es schon laut, weil ich Harry die Ohrfeige verpasste.

  


  
„Auuuu“, kam sofort eine Reaktion von dem Geschlagenen, der erschrocken seine Augen aufriss.

  


  
Diese Attacke zog ihn regelrecht aus seiner Agonie, befand ich zufrieden, während Harry sich jetzt die glühend rote Wange hielt, aber wenigstens uns erkennend aus tiefgrünen Augen zu uns blinzelte.

  


  
„Mann… ehrlich, Schönste, musst du immer so brutal sein?“, wollte Ron mitleidig erfahren, dabei war ich umgehend versucht, ihm die Zunge rauszustrecken, da er sich im brüderlich geteilten Phantomschmerz ebenfalls seine eigene Wange mit rieb. Man konnte aber auch übertreiben. 

  


  
War das zu fassen? Von was für Weicheiern war ich umgeben? Ich erhob mich leidlich seufzend und erst jetzt blickte ich wieder auf den keuchenden Harry, der noch immer am Boden lag.

  


  
„Hier“, warf ich ihm den Lappen recht lieblos aufs Gesicht.

  


  
„Ufff“, kam es gedämpft von ihm. Sofort wischte er den Stoff beiseite und versuchte sich auf seine Ellenbogen zu ziehen. „Du bist sauer?“, stöhnte Harry leidend und raffte sich mit Rons Hilfe schließlich völlig in eine sitzende Position hoch, dabei war er ganz blass.

  


  
„Naja, ich finde es total spitze, dass du ständig in den Geist des Lords gehst und dann das da dabei herauskommt!“, warf ich ihm schonungslos offen vor. Dabei wusste ich, wie wenig er auf meine Meinung und meine Verärgerung gab, denn er tat es immer wieder. Ich hingegen fand es immer noch gefährlich was er da trieb. 

  


  
Während meines Vorwurfs sorgte sich Ron um Harry und hob den Lappen wieder auf und reichte ihn Harry.

  


  
„Tja“, keuchte er schmerzhaft auf, während er sich nun den Waschlappen gegen die Wange anstatt auf die Stirn, oder den Nacken, drückte. „Dann wird es dich auch nicht… interessieren…“, fuhr er nun doch noch mit dem kühlenden Lappen zu der rot geschwollenen und wulstigen Narbe, „dass… dass ich dabei war, als…“, würgte er kurz und leckte sich über seine rissigen und trockenen Lippen, sodass ich mich aufraffte und ihm eine Flasche Kürbissaft herbeirief, die ich ihm unprätentiös hinhielt, auf dass er gierig aus der Flasche trinken konnte.

  


  
„Besser?“, wollte Ron jetzt hoffnungsvoll wissen und setzte sich mit Harrys Brille bewaffnet neben selbigen auf den Boden.

  


  
„Ja, danke“, schenkte Harry ihm ein inniges Lächeln, dabei wirkte er ziemlich aufgewühlt und schien das Bedürfnis, uns an seiner Erkenntnis teilhaben lassen zu wollen, kaum unterdrücken zu können. „Also, ich war dabei… mitten drinnen um genau zu sein, wie er foltert…“, setzte Harry erneut involviert an und wurde umgehend unterbrochen.

  


  
„Na, was ganz Neues“, spottete Ron ergeben und ich hob entschuldigend die Schultern, ersparte mir aber eine ähnliche Entgegnung, denn ich hatte auch schon unter dem folternden Zauberer gelegen. Es war wahrlich nichts Neues, was uns Harry hier offenbarte.

  


  
„Er… er hat ihn gefunden…“, stieß Harry atemlos aus und ging nicht näher auf die Unterbrechung ein.

  


  
„Das war zu erwarten gewesen“, resümierte ich nüchtern und lief langsam in dem zu engen Zelt auf und ab.

  


  
„Ja… ja, das war es wohl… Gregorowitsch… Mykew Gregorowitsch…“, wisperte Harry selbstvergessen mit anderer Tonlage als sonst und ich blieb stehen, schaute ihn intensiv an. „Er… er sagt die Namen immer soooo… sooo eindringlich… da bekommt man voll Gänsehaut“, versuchte er sein Erlebnis mit dem Lord zu beschreiben und zu meinem Leidwesen verstand ich nur zu gut, was er meinte. Nur durch seine leblose, gefühllose Stimme schaffte es der Lord, große Angst und unglaublichen Schrecken zu verbreiten. Anders als ich und Harry hatte Ron dem Lord noch nie persönlich gegenübergestanden und live erlebt, wie schrecklich diese Stimme sein konnte. Er wusste gar nicht, wie froh er darüber sein konnte, bisher dem Lord nicht begegnet zu sein, aber so kam es, dass er uns verständnislos betrachtete, das hielt Harry aber nicht auf, weiter zu erzählen: „Der Mann beteuerte ständig, dass er DAS nicht mehr habe, was er von ihm wolle! DAS sei ihm vor Jahren… Jahrzehnten gestohlen worden.“ Harry knabberte unsicher an seiner Lippe und seufzte leise.

  


  
„Hat seine Stimmung bestimmt nicht gehoben“, resümierte Ron schnöde und hatte eben noch nie erlebt, was es hieß, wenn der Lord unzufrieden war.

  


  
„Kann man so sagen“, erklärte auch schon Harry mit einem Schnauben. „Daraufhin ist der Lord mit Legilimentik in Gregorowitschs Gedanken eingedrungen und ich wusste gar nicht, dass ich das kann, aber ich blieb mit dabei an seiner Seite und konnte alles mit ansehen…“, bekundete er mit einer gewissen Fassungslosigkeit, während mich diese Aussage in meiner Wanderung stoppte.

  


  
„Wunderbar“, versuchte ich die Ungemach zu verdrängen, die es mir bereitete, wenn ich daran dachte, wie eng Harry und der Lord verbunden waren. 

  


  
Was für eine unglaubliche Vorstellung. War das schon die ganze Zeit so gewesen, oder hatte es sich verändert, nachdem Harrys Narbe aufgebrochen war, als er den Todesfluch zum ersten Mal angewandt hatte?

  


  
Oder, vielleicht begann es früher. Eventuell als der erste Horkrux des Lords, das Tagebuch, zerstört worden war? Ach… dass er ihm sogar in die Legilimentik folgen konnte war unerwartet, aber vor allem unerwünscht und tragisch und ich war versucht, meine Hände zu ringen, was Harry aber nicht davon abhielt, weiter zu berichten und meine Verzweiflung zu übersehen.

  


  
„Und… also… ich habe verfolgt, wie Gregorowitsch damals vor Jahrzehnten einen wirklich hübschen, blondgelockten jungen Typen am Fenster sitzen sah und wie dieser ihm frech zugewinkt hat. Gregorowitsch hat ihn nicht mehr aufhalten können. Ich habe in seiner Erinnerung verfolgt, wie sehr er sich aufgeregt hat, weil dieser Einbrecher ihm etwas aus seiner Werkstatt geklaut hat. Dieser junge Mann, dieser Dieb hatte ihm das Wertvollste gestohlen, was man sich vorstellen kann…“, gab er selbstvergessen von sich, während er in seinem Erlebten gefangen war und ziemlich abwesend wirkte.

  


  
„Den Elderstab“, wisperte Ron bewegt aus dem Hintergrund und ich stimmte ihm im Stillen zu, so musste es sich damals abgespielt haben.

  


  
„Gregorowitsch hatte vor Wut laut zu schreien begonnen und dann waren wir wieder im Hier und Jetzt. Er hat dem Lord geschworen, dass er den Mann nicht kannte und immer noch nicht kennt, der ihn bestohlen hat, worauf der Lord ihn schlicht mit einem Avada getötet hat“, murmelte er kurz und knetete unwohl seine Hände, als würde ihn etwas Großes belasten.

  


  
„Gregorowitsch ist tot“, wisperte ich und Ollivander war gefangen, eine Gilde war dank des Lords so gut wie am Aussterben.

  


  
„Tja, ein Zauberstabmacher weniger, bald haben wir keinen mehr“, grollte Ron leise, dabei schien er dieselben Gedanken wie ich zu haben und so nickte ich schon wieder, als Harry wieder zu uns hochsah und fortfuhr:

  


  
„Er war stinksauer, dass Gregorowitsch nicht den Namen des Diebes kannte“, murmelte er leise und rieb sich den steifen Nacken.

  


  
„Tja, aber er wird rausfinden, dass es Gellert war“, resümierte ich nüchtern. „Schließlich ist in Ritas Buch über Albus das Jugendbild von Albus und Gellert abgebildet. Er wird ihn sofort erkennen!“, stieß ich wütend aus und ärgerte mich maßlos über mich selbst, weil ich das Buch schon rausgebracht und mich an mein Wort Rita gegenüber, meinem ersten Inferi, gehalten hatte, aber vor allem weil ich Albus hatte eins auswischen wollen. Ich würde so den Erfolg des Lords beschleunigen, da er rasch rausfinden würde, dass Gellert der Besitzer des Elderstabes geworden war. 

  


  
„Er ist ein Dieb“, wisperten sowohl Ron als auch Harry bewegt über die Tatsache, wie Gellert an den Stab gekommen war.

  


  
Soeben konnte ich mit den Jungs nicht mitreden, da ich noch immer in den Gedanken gefangen war, dass ich das Buch veröffentlich hatte um Albus schlicht zu ärgern und in den Wahnsinn zu treiben. Wie hatte ich mich gefreut, als er nach der Veröffentlichung in die Luft gegangen war, aber jetzt kam es wie ein Bumerang zu mir zurück. Denn wenn ich es nicht getan hätte, wäre Gellerts Identität für den Lord wesentlich schwerer zu entdecken als es jetzt sein würde. Hier schlug mal wieder mein phänomenales Glück zu.

  


  
„Du machst dir Sorgen?“, unterbrach Ron meine tristen Gedankengänge und ich nickte nur schlicht.

  


  
„Offiziell ist Gellert tot! Danke dir, gestorben in Nurmengard“, antwortete Harry grinsend und schien sich herrlich über die Tatsache zu amüsieren, dass der Lord, selbst wenn er rausfand, wer den Stab damals gestohlen hatte, diesen nicht mehr befragen konnte, da jeder annahm, dass er das Zeitliche gesegnet hätte.

  


  
Meine Göttin, ich würde in Teufels Küche kommen, wenn herauskam, dass Gellert noch lebte und dass ich ihn befreit hatte, ab nun galt es dieses Geheimnis zu schützen, wie einen sehr großen Schatz, weshalb meine Freude etwas weniger groß ausfiel als die der Jungs.

  


  
„Das hast du damals echt geschickt gemacht“, lobte mich Harry und seine Worte erinnerten mich an damals, dort in diesem fremden Land. 

  


  
An Viktor, an Rita, an Gellert, das Gefängnis, an Lucius und seinen Kerker und plötzlich erschien mir dieses Erlebte, als wäre es jetzt Jahrzehnte später. Es war in zu kurzer Zeit zu viel geschehen und noch Unglaublicheres passiert, als dass man es so einfach verarbeiten könnte. Gerade fühlte ich mich schrecklich alt, jedoch dämmerte mir eine Erkenntnis, woraufhin ich meine Stirn kraus zog.

  


  
„Gellert redet viel, wenn er mit dir alleine ist, oder?“, sprach ich direkt die Frage aus, die mir plötzlich gekommen war.

  


  
Dabei konnte ich ein Grummeln nicht unterdrücken, denn dass sie derart innig quatschen mussten, war mir unangenehm. Das bemerkten die Jungs, aber anstatt beschämt zu sein lachte Harry herzhaft auf, während er nun den Lappen in seinen Nacken legte und die Augen schloss. Ich wusste nicht, ob ich darüber erfreut sein sollte, dass Gellert augenscheinlich Harry sehr wohl von unserer ersten Begegnung in Nurmengard erzählt hatte, oder ob ich ihn irgendwann für diese Indiskretion erwürgen sollte.

  


  
„Gellert ist echt ein Dieb“, schüttelte Ron weiterhin irritiert wirkend seinen Kopf. „Was für ein Karrierebeginn“, meinte er verächtlich.

  


  
„Ein erfolgreicher Dieb“, gab ich zu bedenken. „Wie du… oder ich…“, schränkte ich rasch zu Ron hin ein, sodass er peinlich berührt rot anlief.

  


  
„Aber doch nur ein Dieb“, streckte mir Harry die Zunge raus.

  


  
„Sagt der Junge, der Moodys Auge und die Akte hat mitgehen lassen… genau“, meinte ich jetzt und wir rühmten uns alle unserer verbotenen Aktionen.

  


  
„Moment, Leute, wir können davon ausgehen, dass der Lord früher oder später rausfindet… wer der Dieb war… denkt ihr, er weiß dann auch gleich, wer der neue Herr des Elderstabes geworden ist?“, kam es mittlerweile gewohnt weitsichtig von Ron, während ich wegen seines Gedankenganges die Lippen fest aufeinander presste.

  


  
„Dass sich Albus und Gellert duelliert haben und Albus gewann ist schließlich kein Geheimnis“, meinte ich überlegend. „Und der Lord ist alles andere als dumm, also ja, er wird recht flott so oder so darauf kommen, dass Albus der Besitzer des Stabes war“, resümierte ich schicksalsergeben.

  


  
„Noch weiß er gar nichts“, murrte Harry, als er mir einen langen Blick zuwarf. „Ist es gut, dass der Stab im Grab liegt?“, fragte er zweifelnd zu mir.

  


  
„Ja“, meinte ich schlicht, in Erinnerung an Dracos Gier nach diesem Stab war dies bis jetzt der beste und sicherste Platz auf der ganzen Welt und das Wichtigste war, er war weit, sehr weit weg von mir. Zu meiner Schande vertraute ich mir und den Heiligtümern immer noch nicht.

  


  
„Gut, ich vertraue deiner Einschätzung und mit meiner Hilfe“, deutete er bedeutungsschwer an seine Schläfe, „wissen wir, ab wann der Stab nicht mehr sicher ist.“ Ron stockte regelrecht der Atem.

  


  
„Och, erinnere mich doch nicht ständig daran“, konterte ich wenig begeistert, während Harry intensiv seinen Kopf schüttelte. Er schien hier absolut nicht meine Sorgen, Ängste und Nöte zu teilen.

  


  
„Er bemerkt mich nicht, wirklich, so glaubt mir doch“, versuchte er uns zu überzeugen, aber er konnte nichts gegen die zweifelnden Blicke von Ron und mir machen, die wir austauschten. „Ihr seid echt schlimm“, beschwerte er sich weiter. „Ich bin gut und außerdem will er den Zugang zu mir gar nicht mehr nützen. Es scheint ihm im Ministerium damals echt gereicht zu haben…“, verkündete er inbrünstig und strich sich über seine gezeichnete Stirn.

  


  
„Sei dir bloß nicht zu sicher“, mahnte ich eindringlich und strich mir fahrig eine Locke aus dem Gesicht.

  


  
„Da hat sie recht, Harry, unterschätze den Lord niemals“, kam es jetzt sorgenvoll von Ron.

  


  
„Okay, okay, ihr habt ja recht, Leute!“, versuchte Harry uns zu beruhigen. „Ich nehme das ernst, versprochen! Aber ich habe das Seelenteil von ihm in mir, aufgrund dessen erkennt mich seine Seele als zu ihm gehörig…“, gab er nicht so schnell auf und deutete auf sich selbst, während ich misstrauisch die Augen zu Schlitzen verengte. 

  


  
„Moment, das Argument geht aber auch anders rum, wenn der Lord dich ausspioniert, würde dein Seelenteil ihn auch als bekannt anerkennen und deine Sinne würden nicht Alarm schlagen“, sprang Ron bei und übernahm das Sprechen, das mir gerade mal wieder enorm schwer fiel, wenn dieses heikle Thema zur Sprache kam.

  


  
„Nein“, wehrte Harry sofort sehr entschieden ab. „Von mir ist nichts in ihm, deshalb hatte er damals im Ministerium auch so starke Schmerzen. Er ist selbst schuld, er hat sich an mich gebunden, ich mich nicht an ihn…“, erklärte er nun ziemlich gereizt wegen unserer Zweifel.

  


  
„Ja schaut mich nicht so an“, faucht er jetzt. „Glaubt mir, ich mache mir durchaus Gedanken zu den Sachen, die unseren Erfolg ihm gegenüber betreffen und ich habe oft und lange darüber nachgedacht… ich kann oft nicht schlafen“, servierte er giftig zum Schluss, woraufhin er abrupt aufstand und anfing uns den Rücken zuzukehren und das Zelt zusammenzubauen.

  


  
„Ähm, was tust du da?“, fragte ich vorsichtig nach.

  


  
„Das Lager abbrechen, wir sollten weiter ziehen, allzu lange sollten wir nie an einem Ort bleiben“, fasste er zusammen und kämpfte mit dem Gegenstand, während Ron mir bedeutungsschwere Blicke zuwarf.

  


  
„Was denkst du?“, wisperte er mir daraufhin betont unauffällig zu, als ich Harry umständlich rum werkeln ließ, um mich Ron zuzuwenden.

  


  
„Pfff, dass wir vorsichtig sein müssen“, zeigte ich einen gewissen schwarzen Humor, der bei meinem Gegenüber gerade nicht ankam, während wir hinausgingen und die Zeltplane hinter uns zufiel.

  


  
„Denkst du nicht, er macht es sich zu leicht?“, schielte Ron vorsichtig zu Harry und löschte alle Lichter des Zeltes mit dem Deluminator und danach vor dem Zelt mit einem Aguamenti das Lagerfeuer.

  


  
„Nein, aber wir müssen auf ihn achtgeben“, flüsterte ich unsicher, wie sich das in Zukunft entwickeln würde, zurück. Ich hatte Sorge, dass Harry zu übermütig werden könnte, wie schon so oft in seinem Leben.

  


  
„Kommt ihr jetzt“, kam die Frage gereizt zu uns, „und helft, anstatt dass ihr über meinen Geisteszustand tuschelt?“, fauchte Harry gereizt zu uns. „Mann, das ist fast so schlimm wie bei den Tratschtanten in Hogwarts“, erregte er sich murrend weiter über uns, sodass wir nun gemeinsam unser Lager abbrachen und uns ein anderes neues Versteck in den unendlichen Weiten der britischen Ländereien suchten.

  


  
Wir schlugen in der Nähe eines Flusses unser Zelt auf, gut versteckt im Schilf und sorgfältig mit unseren Zaubern geschützt. Als Harry uns einen Eintopf servierte, den er hatte alleine zubereiten wollen, wirkte er die ganze Zeit über sehr in sich gekehrt, aber keiner von uns wollte sofort das relativ harmonische Schweigen brechen. So kam es, dass wir unser Mahl still einnahmen. Ich tunkte gerade ein Stück Brot in die Soße, als mir die ersten Worte von Harry nach langer Zeit das Stückchen entgleiten ließen.

  


  
„Ich will die Horkruxe“, verkündete er sprichwörtlich aus dem Nichts und mein Brot plumpste spritzend auf den Teller nieder. Er verstand es immer wieder, mir einen Magenschwinger nach dem Nächsten zu bescheren.

  


  
„Die suchen wir doch“, wandte ich irritiert ein und versuchte das schlechte Gefühl in meinem Magen zu vertreiben, dabei räusperte ich mich und selbst Ron schien diese Aussage von Harry wenig aufschlussreich zu sein, da auch er recht sprachlos zu seinem Freund starrte.

  


  
„Nein“, schüttelte Harry das wirre Haupt und legte seinen Löffel neben seinen unberührten Teller. „Das meine ich nicht. Ich will die Horkruxe aus dem Safe. Die sollen nicht länger in der Nähe meines Sohnes sein. Ich will alles um mich versammeln und griffbereit haben…“, formulierte er seine Überlegungen aus und jetzt konnte ich ihm folgen, wenngleich ein wenig überfordert und vor allem sehr widerwillig.

  


  
„Jetzt?“, meinte ich aufrichtig entsetzt und blinzelte ihn wie eine Eule an, während sich Ron den dampfenden Eintopf schmecken ließ und nichts seinen Appetit eingrenzte.

  


  
„Ja, jetzt… sofort… am besten sofort… der Ring… und das Medaillon“, erklärte Harry rundherum mit einer gewissen Hetze in der Stimme, als hätte er Angst vor jedweder Verzögerung.

  


  
„Sofort“, holte diese Mitteilung Ron raus aus seinem seligen Hunger und er ließ seinen Löffel unglücklich sinken. „Warum das denn? Hat das nicht Zeit?“, wagte er missmutig einzuwerfen, aber er wurde von einem blitzenden Paar grüner Augen zum Schweigen gebracht, das hier war gerade Harrys Wille und er hatte umgehend zu geschehen. So einige Leute taten ihm augenscheinlich nicht gut.

  


  
„Und wer soll es holen? Harry?“, fragte ich mit schief gelegtem Haupt, während ich ihn maß um dahinter zu kommen, was ihn gerade so beunruhigte. 

  


  
„Nein, ich will nicht hin“, kam es sehr bockig von Harry. „Aber es muss jetzt zu mir“, beharrte er auf seinen Willen.

  


  
„Wovor hast du Angst?“, wollte ich unnachgiebig erfahren und ich konnte sehen, wie er mit sich rang.

  


  
„Das weißt du“, meinte er nur recht doppeldeutig mit eindringlichem Blick und ja, ich konnte mir denken, was ihn hier bewegte, aber auch sein hochgerecktes, stures Kinn zeigte, dass er sich wohl schwerlich von seinem Sohn loseisen könnte, wenn er ihn denn mal sah und das konnte ich akzeptieren. Nur hatten wir damit dann ein anderes Problem, denn mich zog auch nichts zu den Horkruxen, beziehungsweise, es zog mich gewiss nicht zu dem Ring, dessen Stein ein Heiligtum war, das ich nicht wirklich berühren wollte.

  


  
„Ich denke, die Twins sind ganz scharf auf dich und wollen dich viel lieber sehen als mich“, kam es jetzt ziemlich platt von Harry, der recht zufrieden wirkte, nachdem er mit der Sprache rausgerückt war und ich pustete mir eine Locke aus der Stirn.

  


  
„Stell dein Licht nur nicht unter den Scheffel… aber wenn ich gehe kommt Ron mit“, entgegnete ich eilig und vor allem fordernd, dabei deutete ich auf Ron, der sich wieder seinem Teller widmete.

  


  
„Wwwwwusss?“, mampfte Ron, dessen Appetit ihn doch wieder eingeholt hatte, trotz des Gesprächsthemas. „Warum?“, schluckte er runter und fragte mit einer gewissen Empörung im Ton nach. Nichts zog ihn raus in die Nacht.

  


  
„Weil du danach Harry die Gegenstände gleich bringen kannst, denn ich muss noch nach Hogwarts“, wollte ich mich geschickt aus der unangenehmen Situation herauswinden.

  


  
„Schon wieder?“, echote es ungläubig von dem unwilligen Ron.

  


  
„Ja, wobei ich eher sagen sollte, in den Verbotenen Wald bei Hogwarts. Ich werde nicht in die Schule gehen“, gestand ich dann langsam und konnte eine schwelende Unruhe nicht verhehlen, wenn ich an Lavender und Fenrir dachte.

  


  
„Ohhh, gut zu wissen, dann werden wir auf dich warten… und nicht sofort weiterziehen…“, zeigte Harry großes Verständnis, nachdem ich mich willig zeigte, ihm seine Gegenstände umgehend zu beschaffen.

  


  
„Abgemacht, ich werde mich beeilen“, erhob ich mich entschlossen. „Ron, komm“, befahl ich und nahm vor dem Tisch Stellung.

  


  
„Was?“, fuhr der Kopf des Angesprochenen hoch. „Nein, wieso?“, jammerte er. „Harry hat vorzüglich gekocht, lass mich doch erst essen“, bettelte er aufrichtig und starrte sehnsüchtig auf sein Essen.

  


  
„Ich hebe es dir auf“, bot Harry an, der zwischen Stolz, dass sein Freund sein Essen so lobte, aber auch seinen Willen durchsetzen zu wollen, schwankte.

  


  
Während das alles hier wenig auf mein Verständnis stieß, da ich es gewöhnt war, meine Bedürfnisse zurückzustellen und stattdessen meine Aufgaben zu erledigen, so wie sie zeitlich fielen. Deshalb ging ich nicht darauf ein und winkte Ron ungeduldig zu mir, der sich murrend mit einem sehr wehmütigen Blick auf seinen tiefen Teller erhob und zu mir kam, sodass ich ihn am Shirt packte um mit ihm zum Zelt hinaus zu verschwinden und kurze Zeit danach vor dem Cottage zu erscheinen.

  


  
„Servus, Schönste.“, „Was für ein seltener, aber auch gar erfreulicher Anblick.“, „Gut schaust du aus.“, „Und Ronnilein.“, „Ronnispatz.“, „Ja, was für ein Glanz in unserer bescheidenen Hütte…“, „Wobei sie ist ja deine.“, „Und so bescheiden auch gleich wieder nicht, aber bei dir passt halt alles, aussehen und…“, empfingen die Twins uns stürmisch im Wohnzimmer und ich rollte mit den Augen.

  


  
„Ach, spart euch das bitte“, wusste ich doch, dass ich seit meinem Besuch im Ministerium und Hogwarts nicht wirklich viel Schlaf bekommen hatte, bis auf die Nacht in Harrys Armen, die viel zu kurz ausgefallen war, um sich wirklich vollständig zu erholen, also musste ich schlussfolgern, dass ich schrecklich aussah.

  


  
„Oh, das Wörtchen Bitte klingt so gar unpassend aus deinem Mund.“, „Ja, Fred, ich bin ganz sprachlos…“, alberten sie rum. „Als könnte dir so ein bisschen zu wenig Schaf die Schönheit rauben.“, „Die dir geschenkt wurde, kommt auch zum Teil aus dem Inneren.“

  


  
„Warum musste ich nochmal mit?“, provozierte Ron schamlos, was ihm einen scharfen Blick der Twins einhandelte, der durchaus gefährlich anmutete, wenn sie jemanden so ins Visier nahmen.

  


  
„Was? Freut sich unser Brüderlein gar nicht uns zu sehen?“, „So, jetzt bin ich beleidigt.“, „Ich hingegen bin tief getroffen“, kamen die Twins mit ihrem bitterbösen Zynismus daher. „Fred, ich denke, unser Bruder fühlt sich nicht genug begrüßt.“, „OH ja, augenscheinlich fühlt er sich zurückgesetzt.“, „Das können wir doch nicht zulassen“, wich Ron in Furcht und Sorge vor seinen teuflischen Brüdern an die Wand zurück als sie sich anpirschten.

  


  
„Oh, lasst das doch… das hat nichts mit euch zu tun… ich will nur schnell zurück zu Harry“, versuchte Ron die Twins zu besänftigen und wandte sich hilfesuchend mir zu. Als sich Fred auch schon mit einem Satz mehr oder minder an seinen Bruder heranschmiss und ihn zwischen sich und der Wand gefangen nahm, legte er beide Hände auf die Höhe von Rons Kopf.

  


  
„Will mein Brüderchen kein Willkommensküsschen?“, schürzte Fred die Lippen und kam Ron bedenklich näher, der sich nun wehrte und verzweifelt versuchte, aus dem Gefängnis zu entkommen.

  


  
„Hör mit dem Scheiß auf, du kannst George ablecken so viel du willst, aber mich nicht“, brüllte er jetzt fast schon hysterisch klingend los, woraufhin sich George ebenfalls an die Wand schmiss, direkt neben Ron und ihn damit noch mehr einkeilte.

  


  
„Geh weg“, schrie er weiter, als sich nun George an seinem Hals zu schaffen machte.

  


  
„Jungs, der gute Junge bekommt einen Schock“, wandte ich mit erhobener Stimme ein.

  


  
„Ach, jetzt mach nicht auf Mum“, beschwerte sich Fred jämmerlich, während Ron versuchte, sich mit Händen und Füßen zu wehren, wobei es ein noch immer geschwisterliches Spiel war, da keiner von ihnen ernst machte und ihre Kampfausbildung nützte um sich einen Vorteil zu verschaffen. Es war schön, den Unterschied zu erleben, während Fred beständig die Luft küsste und versuchte, den Mund seines Bruders zu erwischen.

  


  
„Bähhhhh“, schrie Ron, aber die Red Devils gaben nicht auf und kicherten, lachten, kitzelten und zwickten ihn unerbittlich.

  


  
„Himmel! Ron gib Fred seinen bescheuerten Kuss, dann gibt er Ruhe“, schrie ich am Ende über den Lärm, den die Drei veranstalteten, hinweg.

  


  
„Das ist… das ist…“, begehrte der Kämpfende auf.

  


  
„Sag nur nichts Falsches, oder ich leg dich flach“, drohte sein anderer Bruder böse, dass das George war hätte man gar nicht denken mögen und ich fasste mir an die Schläfe. Es war unfassbar und gerade als ich wieder etwas sagen wollte, nahm Ron augenscheinlich all seinen Mut zusammen, spitzte seine Lippen, stürzte nach vorne und küsste Fred schmatzend auf den Mund. Dieser war von der Aktion so überrascht, dass er erstarrte.

  


  
„Bäh“, schrie Fred und ließ von Ron ab, während sich George vor unterdrücktem Gelächter in die Hose zu machen schien.

  


  
„Was? Das wolltest du doch!“, rief Ron sichtbar überfordert und stotternd, dabei deutete er wild auf seinen Bruder, der gespielt empört rum tat.

  


  
„Von dir? Geküsst werden? Spinnst du?“, rief Fred gemein zurück und wischte sich ostentativ mit dem Handrücken über den Mund, wobei Ron über und über rot wurde. Es war gemein, wie sie ihren jüngeren Bruder aufziehen konnten.

  


  
„Aber Hermione… meinte…“, warf Ron hilflos ein und es war herrlich, zu erleben, wie er noch immer auf seine teuflischen Brüder reinfallen konnte.

  


  
„Lass gut sein, Ron… das war ein Spaß“, schlug ihm nun George auf die Schulter und grinste gefährlich, während Ron seine Augen zuschlug und seine Peinlichkeit zu verdrängen versuchte.

  


  
„Also, warum? Warum musste ich mit?“, wisperte Ron anklagend zu mir und da schaffte er es, dass er mir ein klitzekleines Bisschen leid tat. „Ich lass Harry echt ungern ganz alleine“, erklärte er jetzt ernst und schaffte es, mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Denn nachdem, wie wir ihn zuletzt vorgefunden hatten, verstand ich seinen Widerwillen, seinen Freund allein zu lassen. Aber wenn ich ehrlich zu mir war, dann fühlte ich mich nicht in der Lage, oder gar in der Verfassung, mich nun einer neuen Ebene des Todes, in Form der Heiligtümer, zu stellen und nur deshalb musste Ron mit, aber darauf eingehen wollte ich soeben nicht, das wäre zu weitschweifig.

  


  
„Weil du da hingehst“, antwortete ich somit aus Ermangelung einer Antwort und deutete auf das große Landschaftsbild über dem Kamin, hinter dem sich der Safe verbarg. „Du holst die Sachen dort raus und dann kannst du auch schon wieder zurück zu deinem Essen… und zu Harry“, versuchte ich es ein wenig ins Lächerliche zu ziehen, als die Twins aufgrund meines Fingerzeigs verstummten und alle Fröhlichkeit fahren ließen.

  


  
„Ihr wollt die Horkruxe holen?“, wisperte George bewegt und es war beeindruckend, wie schnell die Twins ernst werden konnten, aber niemand von uns beachtete seinen Einwurf.

  


  
„Gibt es einen guten Grund, weshalb du das nicht machen kannst… konntest? Allein?“, drängte mich Ron weiter in eine Ecke, in die ich nicht wollte, vor allem weil ich dabei große Bedenken hatte, nur um diese Auszuführen war nicht der rechte Moment.

  


  
„RON“, mahnte ich knurrend und das schien ihn zur Besinnung zu bringen.





    531. Kapitel Zwei Seiten einer Medaille


  


  
„Und ich bin von Gestern“, schnaubte Ron recht abfällig und ich rollte mit den Augen. Es war schön für Ron, wenn er mich und meine Beweggründe durchschaute und erkannte, dass ich Abstand zu den Heiligtümern hielt, aber darauf rumreiten musste man ja nicht unbedingt und mein Gesichtsausdruck verdeutlichte dies auch.

  


  
„Was geht da ab, George?“, „Wenn ich das wüsste Fred.“, „Geheim, geheim.“, „Und wir sind nicht eingeweiht“, wisperten sich die Twins überhaupt nicht leise zu. Die beiden waren einfach unglaublich.

  


  
„Sie gehen an den Safe… jetzt wird es spannend.“, „Erfahren wir mehr?“, ging es weiter und ich drehte mich lachend zu ihnen.

  


  
„Ja, ist ja schon gut, ihr zwei. Harry will die Horkruxe nicht mehr in der Nähe seines Sohnes haben, deshalb holt Ron sie ab“, gab ich bereitwillig Auskunft, während das Bild aufschwang und Ron die Zahlen für den Safe eingab.

  


  
„Ohhh, überraschend.“, „Das hatten wir nicht erwartet.“, „Aber vielleicht gar keine schlechte Idee“, wechselten sie sich wieder ab und nickten übermütig.

  


  
„Das fanden wir auch“, meinte ich nüchtern, während Rons Arm in dem Loch zwischen den Backsteinen verschwand. Schließlich zog er vorsichtig eine kleine Kiste hervor und hielt sie sichtbar balancierend in Händen, während George zu ihm eilte um den Safe wieder gewissenhaft zu verschließen. Er legte auch die Zauber wieder auf unser Versteck und schob das Bild zurück an seinen Platz. Indes kam Ron mit der Dose auf mich zu.

  


  
„Und jetzt?“, wollte er mit einem hintersinnigen Lächeln wissen, während ich mit verstecktem Herzklopfen auf das Behältnis in seinen großen Händen starrte.

  


  
„Sag Harry, er soll den Ring in seinen Beutel tun, den er von Hagrid bekommen hat und ihn bloß nicht aufziehen, der Stein ist magisch…. zusammen mit dem Seelenteil wissen wir nicht was passiert, wenn man ihn aktiviert“, sprudelte es aus mir hervor.

  


  
„Okay, geht klar und was ist mit dem Medaillon?“, fragte er genau nach und klappte den Deckel auf. Fast sofort musste ich ein Zurückzuweichen unterdrücken, da ich dachte, ein leises Wispern zu vernehmen, das mir eine unangenehme Gänsehaut bescherte.

  


  
„Damit?“, deutete ich auf die Kette, die er nun mit spitzen Fingern hervorzog. „Ich würde sagen, er trägt es. Leg sie dir am besten gleich selbst um! Nicht, dass das Medaillon verloren geht“, meinte ich aufrichtig und umgehend zog er die Kette von Salazar Slytherin heraus. 

  


  
Noch während das Kleinod an seiner Hand baumelte, klappte er den Deckel wieder zu, was zur Folge hatte, dass das komische Wispern sogleich verschwand. Dies bestätigte mir, dass es richtig von mir war, dass ich so vorsichtig mit diesen verdammten Heiligtümern war. Nun konnte ich relativ neutral auf den vor mir pendelnden, reinen Horkrux sehen, ohne irgendwelche Geräusche zu vernehmen. Ron versuchte unterdessen mit nur einer Hand die Kette ziemlich umständlich umzulegen, sodass ich letztendlich kurzentschlossen auf ihn zutrat und ihm die Kette resolut aus den Händen nahm.

  


  
„Wow… geht das denn?“, fragte er überrumpelt, während ich sie ihm umlegte. Aber ja, das ging, das war nicht das wovor ich Angst hatte und das sagten ihm auch meine Augen, die für ihn gut sichtbar zur kleinen Kiste gingen.

  


  
„Uhh… verstehe… danke“, murmelte er daraufhin und fröstelte, als das Medaillon auf seiner Brust zum Liegen kam.

  


  
So starrte ich auf das Schmuckstück und fuhr selbstvergessen mit den Fingern das filigrane S der Schlange nach, denn auch wenn ich anders als beim Ring nichts hörte, konnte ich etwas fühlen, wenn ich den Gegenstand berührte.

  


  
Es pulsierte regelrecht unter meinen Fingerspitzen. Ich fühlte das Pochen unter meiner Haut und dachte, diese eingesperrte Seele wie einen Windhauch im lauen Sommer wahrzunehmen, aber es war ganz anders, als wenn der Horkrux in einem lebenden Wesen verankert war. Da war es im ersten Moment gar nicht zu spüren, dass da eben noch etwas anderes war, siehe bei Harry, oder bei Nagini. Dieser besondere Umstand fiel mir erst jetzt auf, nachdem ich zum ersten Mal seit meiner vollständigen Transformation zum SoulGatherer einem normalen Horkrux gegenüberstand und den Unterschied live miterlebte. Der Lord hatte ebenfalls Grenzen überschritten, da es nie vorgesehen war, Horkruxe in lebende Personen, oder Tiere zu bannen. Es war ein enormes Wagnis, das er hier einging.

  


  
„Schon komisch, nicht? Mit dem Ding um den Hals fühl ich mich gar nicht wohl“, bekannte Ron, dabei zeigte er Nerven, da er sehr blässlich wurde und seine Sommersprossen stark hervorstachen. „Glaubst du, es geht Harry auch so mit dem Seelenteil vom Lord in sich?“, fragte er mit belegter Stimme, so unangenehm war ihm der Gedanke, dass sein Freund das Seelenteil eines anderen in sich trug und das war verständlich.

  


  
„Nein“, entschlüpfte es mir flott, was dazu führte, dass mich die drei Brüder genau musterten.

  


  
„Wie, nein?“, fasste dann auch Fred genauer nach.

  


  
„Naja, Harry hat vor langer Zeit einen Schutz in sich selbst aufgebaut, um vor dem Seelenteil des Lords sicher zu sein….“, versuchte ich unsere Überlegungen zu Harrys Zustand darzulegen.

  


  
„Aber seit dem Avada…?“, wandte Ron auch schon sofort widersprechend ein und ich hob eilig die Hand um ihn zu stoppen und es mit meinen eigenen Worten darlegen zu können.

  


  
„Du hast Recht, seit Harrys erstem Avada ist es anders… Ja, seitdem ist der Schutz nach Harrys Worten aufgebrochen… er verschwendet keine Energie mehr um sich abzuschotten, aber ich denke eher, dass der Schutz nur dünner wurde, aber immer noch da ist. Harry hat Jahre gebraucht um ihn aufzubauen, da ist das nicht über Nacht weg“, legte ich alles dar, was mir durch den Kopf ging. „Harry ist Harry, ohne vom winzigen und verunglückten Seelenteil des Lord beeinflusst zu werden… bei Nagini… das Vieh hat eindeutig einen eigenen Willen, interagiert mit dem Lord, wird aber von ihm gesteuert…“, sinnierte ich und biss mir auf die Lippe, als ich gegen das Medaillon tippte. „Aber der Gegenstand hier hat den puren, den echten Lord in sich, es ist stärker, es lebt eigenständig in einer leeren Hülle… ich habe keine Ahnung, ob das Seelenstück des Lords in einer toten Hüllen überleben kann… also, wenn die Hülle tot ist… also Nagini… oder…“, brach ich ab, da ich wusste, nachdem ich meine Recherche betrieben hatte, dass bisher nicht nur niemand versucht hatte, 7 Horkruxe zu erstellen, sondern dabei auch niemand auf lebende Wesen zurückgegriffen hatte. Es war gewagt vom Lord, so großflächig Neuland zu betreten.

  


  
„Oder… Harry“, kam es treuherzig von Ron, der aussprach, was mir nicht über die Zunge wollte.

  


  
„Toll, dass du es aussprichst, Bruderherz“, „Ja, wie ein Thestral im Porzellanladen“, zogen ihn die Twins sofort bösartig auf und Ron lief über und über rosa an, während er murmelte: „Ist doch wahr.“

  


  
„Tja, dann wissen wir ja nun, was der Lord von dir will“, schaltete sich einer der Twins ein und sorgte dafür, dass wir ihn alle ansahen wie von einem Zug angefahren.

  


  
„Was?“, stieß ich sprachlos aus und ballte meine Hände zu Fäusten.

  


  
„Was wohl? Für mich hört sich das nach einer glasklaren Geschichte an, dass du seine Seelenteile, die er falsch verpflanzt hat, wieder richtest?“, versuchte er zu erklären. „Oder sehe ich das falsch?“

  


  
„Fuck“, entfuhr es mir entsetzt und ich fragte mich, wie ich so unglaublich blind hatte sein können.

  


  
Es war nicht zu fassen, dabei wollten mich meine Beine nicht mehr tragen und ich sackte auf den Sessel hinter mir. Sollte es das sein, was der Lord am Ende von mir und meinen neuen Fähigkeit erwartete?

  


  
„Könntest du das denn?“, wollte Ron bleich aufgrund dieser Theorie erfahren, während ich versuchte, meine rasenden Gedanken in Worte zu fassen.

  


  
„Ich… ich… ich sammle Seelen… ich… keine Ahnung…“, stotterte ich und knabberte beunruhigt an meiner Lippe und wünschte mir Gellert herbei, denn das alles nahm gerade neue Dimensionen an. „Wenn er sich wünscht, dass ich zerstörte Seelenteile zurückbringe, dann irrt er sich. Die sind an die Anderswelt übergeben, da kann selbst ich nichts mehr machen, das ist wie bei Daphne…“, rang ich hilflos die Hände und versuchte, das schmerzhaft drückende Bauchgrummeln in meiner Magengegend zu vertreiben. 

  


  
Dabei versuchte ich mich zum ersten Mal wirklich mit der Frage auseinanderzusetzen, was mich für den Dark Lord so interessant machte, denn dass ich durchaus eine Sonderstellung bei ihm einnahm, konnte niemand widerlegen. Vor allem, dass er mir, dem Mudblood, Potters Freundin, wirklich alles verzieh, belastete mich plötzlich enorm. Die Erkenntnis tat schmerzhaft weh, denn es ging ihm weder um seine Inferiarmee, noch um die Dementoren, es ging schlicht und ergreifend nur um ihn! 

  


  
Er wollte mich für sich und seine Seele!

  


  
Kurz bekam ich Herzrasen aus Sorge, dass er mich irgendwann im Dark Manor einsperren könnte, als mir sprichwörtlich die Schuppen von den Augen fielen, denn es gab immer zwei Seiten einer Medaille. Es war regelrecht erschütternd, was mir in den Geist kam. Ich erkannte, was mir das für eine unheimliche Macht über ihn verschaffen könnte, wenn ich meine Karten gut ausspielte.

  


  
„Kann ich verstehen, Bruderherz.“, „Bist unheimlich tapfer.“, „Du hast nun eine wichtige Aufgabe, hau ab zu Harry.“, „Ja, voll Gryffindor und jetzt ab mit dir, wenn Harry nicht alleine sein soll“, packten ihn die Twins rechts und links am Arm und zogen ihn von mir weg, dabei hatte ich ihrem Gespräch schon gar nicht mehr richtig folgen können, so sehr fesselten mich meine Gedanken.

  


  
„Hey“, beschwerte er sich sofort ziemlich inbrünstig, aber an sich war es herrlich zu beobachten und so sank ich vollends in den großen, gemütlichen Sessel und ließ die Brüder untereinander Spaß haben. Der Krach, den sie veranstalteten, verzog sich und war nur noch leise durch den Flur zu hören und ich gönnte mir den Luxus, meine Augen zu schließen.

  


  
„Ich hab Recht, oder? Der Lord hält dich so nah bei sich, weil er dich für seine Horkruxe will“, flüsterte der eine Twin derart betroffen, wie ich ihn selten gehört hatte, sodass ich wohlweislich meine Augen geschlossen hielt.

  


  
„Mhm…“, murrte ich leise, als ich bemerkte, wie die Lehne meines Sessels nachgab, sodass ich mich irgendwann aufraffte und die Augen langsam aufschlug, da ich wusste, dass ich beobachtet wurde. Was ich sah, war ein mich wehmütig angrinsender Twin. Einer, den ich sofort als George identifizieren konnte, vor allem, da sein Ohr verstümmelt und nicht mehr existent war und unter seinem Haar vollständig verschwand. 

  


  
„George“, meinte ich daher nur mit einem seichten Lächeln zu seinem Handikap hin.

  


  
„Fuck, dass dein toller Hecht von Snape mich so verunstaltet hat, ist echt tragisch“, erklärte er theatralisch und fasste sich an sein nicht mehr existentes Ohr.

  


  
„Als könntet ihr vor mir verstecken, wer ihr seid“, schüttelte ich mein Haupt und wir wussten, dass es stimmte, ich hatte sie von Anfang an auseinanderhalten können.

  


  
George war der Überlegte, der Ruhige der beiden, während Fred der teuflische und dämonische Übermut regelrecht aus allen Poren quoll, ohne George wäre Fred wie losgelöst und nicht zu halten, weshalb ich sehr froh war, dass es diesen besänftigenden Pol von George gab, welcher der einzige war, der seinen Bruder und Partner bremsen konnte. Wie es kam, dass die Menschen sie nicht auseinanderhalten konnten, war mir ein Rätsel.

  


  
„Ja, dich täuschen, das konnten wir leider noch nie…“, bedauerte er aufrichtig.

  


  
„Was gut ist“, murmelte ich leise und seine Finger tanzten sofort über meine Haut und streichelten mich an den Stellen, an die er herankam.

  


  
„Kommt diese Erkenntnis wirklich überraschend für dich?“, zweifelte George und ich verstand ja selbst nicht, dass ich diese Möglichkeit offensichtlich nicht früher in Betracht gezogen hatte.

  


  
„Die mit dem Lord?“, fragte ich nach, während sich Fred zurückhielt und in der Küche verschwand und George mich nur stumm musterte, sodass sich eine Antwort erübrigte und ich seufzte tief.

  


  
„Nein und ja, ich weiß, dass er viel von mir und meinen Fähigkeiten erwartet, dass er aber solche absonderlichen Gedanken haben könnte… nein, das wollte mir nicht kommen! Seine zerstörten Fragmente sind verloren…“, gab ich sinnierend Auskunft.

  


  
„Dann müsst ihr die, die ihr habt, so schnell wie möglich vernichten“, entgegnete George ungerührt.

  


  
„Ja, ich weiß, dafür brauchen wir das Schwert“, erklärte ich bereitwillig und ließ seine Berührungen zu.

  


  
„Dann holt es euch so schnell wie möglich“, grinste er mich nun verschlagen an.

  


  
„Ich muss Severus fragen, wo es ist…“, gestand ich widerwillig und konnte mich nicht mit dem Gedanken anfreunden, was der Lord mit mir planen könnte.

  


  
„Was ist mit den intakten Teilen, kannst du diese wieder zusammenführen?“, kam nun Fred klappernd zur Küchentür herein und balancierte ein Tablett in Händen, während ich darüber nachdachte und sachte mein Haupt schüttelte.

  


  
„Ich weiß es nicht… ich bin nicht allmächtig und kann nicht jeden Zauber aufheben. Er hat seine Seelen mit Mord, Magie und Blut abgespalten und weggesperrt…“, verdeutlichte ich diesen Umstand mit involvierten Handgesten. „Wieder heilen und zusammenfügen? Ich denke nicht, dass ich das kann… dass ich es einsammeln könnte? Uhhh, vielleicht und dann wo anders einsperren… ja, vielleicht… aber…“, biss ich mir fest auf die Lippe.

  


  
„Aber würdest du es tun?“, kannte Fred diese Scheu nicht und sprach es aus, während sich Georges Finger an meiner Haut verkrampften und ich das Verziehen meines Mundes unterdrücken musste.

  


  
„FRED“, fauchte  George, da ich nicht sofort antwortete und sein böser Bruder blinzelte ihn irritiert an.

  


  
„Was?“, begehrte das gespielte Unschuldslamm auf.

  


  
„Fred, wenn er es fordert und sie es nicht tut?“, wagte sein Bruder sehr sorgenvoll nachzufragen.

  


  
„Ganz ruhig, dann wird mir was einfallen. Vielleicht kann ich mit Lugh reden und er hilft mir…“, spielte ich versonnen mit einer meiner Locken.

  


  
„Lugh, wer ist denn das?“, warf nun Fred frech ein.

  


  
„Ein Typ…“, wedelte ich wegwerfend mit meiner Hand. Dieser Mann war nichts, worüber ich groß nachdenken wollte.

  


  
„Uhhh, du solltest aufpassen, dass du dir nicht zu viele Typen anlachst“, kicherte Fred übertrieben laut.

  


  
„Das ist nicht lustig“, ruckte ich hoch, denn vor Lugh hatte ich durchaus… naja, Angst wollte ich jetzt nicht direkt sagen, das wäre ein zu großes Wort, aber ich war beunruhigt, was ihn betraf. Er war eine unberechenbare Größe und seit seinem Besuch in meinem Traum traute ich ihm noch weniger. Georges Blick fragte: Warum? Und ich wollte ihm eine Erklärung geben, um ihn zu beruhigen. „Lugh… ist ein Typ auf der anderen Seite und ihr könnt froh sein, dass die Schleier bestand haben und ihn dort festhalten. Das sind alles keine netten Wesen dort und eines ist glasklar, wenn ich seine Hilfe brauche, wird er mich nicht ohne Forderung gehen lassen“, dabei behielt ich das „wenn überhaupt“, das mir auf der Zunge lag, zurück. Sie mussten sich nicht mehr sorgen, als unbedingt nötig.

  


  
„Okay, das ist dann wirklich nicht lustig“, warf Fred unglücklich ein. „Wen du so alles kennst, brrrr“, und schüttelte sich übertrieben.

  


  
„Dann solltest du ihn vielleicht auch nicht fragen!“, kam es sehr ernst von George, der mich nicht eine Sekunde aus seinen Augen ließ.

  


  
„Ja, das sollte ich wirklich nicht tun, solange ich nicht muss… es ist gut, dass mir der Lord hier niemals wird folgen können…“, erklärte ich seufzend.

  


  
„Wirklich?“, „Sicher?“, „Weißt du das ganz genau?“, warfen die Twins sorgenvoll ein. Dies entlockte mir ein leichtes Lachen. Sie waren zu süß.

  


  
„Ja, der Zug ist für ihn abgefahren“, dachte ich an meine Selbstlosigkeit bei meinen bösen Taten und wenn der Lord vieles war, das war er nie gewesen.

  


  
„Schon Scheiße, dass der einfach nicht unter die Erde will“, kam es mitleidig von George.

  


  
„Nicht alles und nicht jeder will tot bleiben“, gestand ich widerwillig.

  


  
„Apropos… wegen tot“, fing George sonderbar an. „Ich… ich… wir möchten dir noch danken, dass du Harry Sirius zurückgebracht hast“, fing er übergangslos an mich noch mehr runter zu ziehen und als ich ihm ins Wort fallen wollte, legte er mir doch tatsächlich die Hand auf den Mund. „Das ist etwas, was er braucht um das alles zu überstehen und doch noch ein guter Papa für Lucien sein zu können.“ Mich trafen seine Worte unerwartet tief.

  


  
„Und lass mich dir eines sagen, dein Freund Draco ist gar ziemlich unglücklich, dass dein ehemaliger Liebhaber wieder da ist“, fiel Fred ein, dem die bedeutungsschwere Stimmung nicht zu behagen schien, während aber Georges Ausdruck seiner Augen bekundete, dass er es als sehr richtig empfand, was Fred laut sagte.

  


  
„Er ist gar nie nicht eifersüchtig“, spottete ich wenig einfühlsam zurück und dabei schaute George mich eindringlich an, wobei seine Miene das Gegenteil bekundete.

  


  
„Das sind sie nie… diese Malfoys“, schaffte er es dann doch noch, eine falsche Grimasse zu schneiden um mich schief anzulächeln, da wir wussten, wie brutal eifersüchtig sie sein konnten.

  


  
„Draco ist also sofort auf Sirius gestoßen?“, schüttelte ich betrübt mein immer schwerer werdendes Haupt, als hätte er Grund, wegen Sirius besorgt zu sein. 

  


  
Mhm… ja, Sirius mochte einmal mehr für mich gewesen sein, aber das lag für mich gefühlt so lange zurück wie meine Geburt. Anders ausgedrückt könnte ich auch sagen, ich wusste, wo mein Platz war und der war nicht an Sirius‘ Seite.

  


  
Natürlich hatte ich bemerkt, wie Sirius versucht hatte, eine Basis zu finden, die eventuell mehr zulassen würde, aber ich war ihm beständig ausgewichen und war nur dankbar, dass mich keine sonderbare Verbindung an ihn band wie an Barty. Denn bei Sirius war ich nur der Leiter gewesen, der Seele und Körper wieder vereint hatte. Bei Barty damals hatte ich die verankerte Seele dem Dementor entrissen und diese Seele war durch mich hindurch gegangen, hatte mich tief berührt, daher rührte auch diese Verbundenheit und ehrlich, eine so komische Verbindung reichte mir für mein Leben.

  


  
„Oh ja, gestoßen klingt mal so richtig geil“, kicherte Fred übermütig und überging meine Wehmut, während er Sandwiches verteilte und mir auch noch ein Glas Weißwein in die Hand drückte.

  


  
„Könnte man so sagen, oder auch aneinander gerumpelt?“, stieg George absolut unsensibel ein.

  


  
„Ja, ich glaub, trotz aller Verwandtschaft, mögen werden die sich nie so richtig“, „Neee, ich auch nicht… was zu schade ist, schnuckelig sind sie nämlich beide“, schlüpften diese teuflischen Twins sofort wieder in ihre Rollen, sich gegenseitig in ihrer Gehässigkeit zu unterstützen. „So hell und so dunkel, auf alle Fälle eine Sünde wert… rrrrrr“, alberten sie herum und ließen die Schwermut mit unnachahmlichem Talent ziemlich flott hinter sich.

  


  
„Lasst das nicht die beiden hören“, meine ich leidlich und konnte mir sogar vorstellen, dass Draco Sirius wesentlich feindlicher gesinnt war als dieser ihm. 

  


  
Bestimmt ahnte Sirius nicht mal, warum Draco so wütend auf ihn war, aber was dachte ich, Sirius mochte Malfoys nicht und die Blacks waren ein schwieriges Geschlecht. Vielleicht war es ihnen in die Wiege gelegt worden, wenn ich mich erinnerte, wie innig Lucius seiner Blackbraut zugetan gewesen war, wunderte mich gar nichts mehr.

  


  
„Warum? Wäre doch lustig.“, „Ja, Sirius scheint unserem Schnuckelchen Draco durchaus Widerworte zu geben und wenn Gellert noch dabei ist, geht es rund...“, „Kann mal nicht schaden.“, „Und es reicht Flintilein so sehr, dass es eine Freude ist, zu beobachten, wie er kurz vor einem Koller steht.“, „Jaaaa, so hat er oft ausgehen, wenn ihn mal einer unserer Klatscher getroffen hat.“, „Oh Mann, Fred, wie vermisse ich diese Tage.“, „Jupp, ich auch, einfach draufhauen, war einfach schön“, sinnierten diese beiden Spinner.

  


  
„Warum habe ich nur auf Draco gehört…“, begann ich zu jammern und schloss wieder gepeinigt die Augen, dabei blendete ich das sinnlose Geplapper aus.

  


  
„Wie meinen?“, fragte George gutgelaunt, während Fred unschuldig, wie er mit Sicherheit nicht war, vor sich hin pfiff.

  


  
„Dass ich Sirius in die Burg bringen soll“, kam ich der Frage nach und schlug die Augen wieder auf, da ich unter meiner Nase einen süßlichen Geruch einatmen konnte und blickte dem aufmüpfigen Fred in die vor Schalk sprühenden Augen, als er mir ein Glas mit schwerem Portwein hinhielt, obwohl mein Glas Weißwein noch nicht mal ansatzweise leer war.

  


  
„Vielleicht, weil du nicht lebensmüde bist?“, fragte Fred gutmütig. „Oder aber ein schlaues Mädchen“, setzte George dagegen und innerlich gab ich ihnen Recht. Ich war den leichten Weg gegangen und hatte mich schlicht dafür entschieden, jedwedem Streit aus dem Weg zu gehen, indem ich meinen Männern ihren Willen ließ und Sirius aus meinem Radius entfernte. „Ich finde, das hast du schon richtig gemacht, da du keinen Streit willst“, bestätigte soeben George meine Gedanken. „Draco wird schon darüber hinwegkommen, dass dein alter Lover wieder da ist. Er ist nämlich schon groß“, krähte Fred wenig hilfreich und ich rollte mit den Augen. „Und mit Krum kommt er ja auch zurecht…“

  


  
„Irgendwie sieht er in Sirius aber etwas anderes als in Viktor“, murmelte ich selbstvergessen und nippte an dem schweren Getränk.

  


  
„Ja, da übertreibt er“, entgegnete Fred sofort. „Außerdem hat Sirius genügend andere Probleme, als darüber nachzudenken, wie er dich wieder in sein Bett bekommt.“

  


  
„Wie meinst du das?“, fragte ich ziemlich verwirrt nach, als Georges Hand meine berührte und er somit meine Aufmerksamkeit einfing.

  


  
„Naja, wir sind nicht dumm, Schönste und niemand kann so ein oder zwei Jährchen Tod leicht wegstecken, und tot war er… das wissen wir alle“, bekannte der durchaus so schlaue Twin. 

  


  
„Oh ja, seine Augen erzählen es… er ist gezeichnet…“, zeigte sich Fred unerwartet emphatisch. „Was, warum schaust du so?“

  


  
„Wer bist du?“, fragte ich aufrichtig irritiert und erntete dreckiges Gelächter.

  


  
„Ich bin immer noch Forge… aber ich mochte und mag Sirius, hey… ich meine, er hat uns Kohle hinterlassen… ich schau ihn mir schon genauer an…“, erklärte mir Fred jetzt recht eingeschnappt, dabei strich er über seine Brust.

  


  
„Sicher, dass er dir nicht doch ein wenig gefällt?“, warf George etwas eifersüchtig klingend ein, was Fred ein seliges Lächeln auf das freche Antlitz zauberte.

  


  
„Bin ich Gellert?“, mosere Fred und kurz stockte ich irritiert, aber es ging so rasant weiter, dass ich dieses Detail aus den Augen verlor. „Außerdem hab ich nur Augen für dich“, warf er seinem Partner einen sehr übertriebenen Luftkuss zu, den dieser auch noch tatsächlich fing.

  


  
„Aber jetzt im Ernst, Schönste, ein Mann, der nach 12 Jahren Askaban und jetzt seinem Tod schon wieder so viel aufzuholen hat, der hat echt andere Sorgen als deine verrückten Männer und erst Recht hat er nichts bei euch dreien auf der Jagd nach Horkruxen verloren“, kehrte George wieder den überlegten und weisen Twin raus, der mir eigentlich jedwede Widerworte wegnahm, da seine Argumente schlagend waren.

  


  
„Da hat Draco schon Recht“, warf Fred bekräftigend ein. „Er ist in der Burg besser aufgehoben als bei euch, auch wenn Flint vor Wut schäumt“, glitzerten seine Augen so teuflisch, dass außer Frage stand, dass er sich über Flints Unglück freute.

  


  
„Ja, das weiß ich selbst, sonst hätte ich ihn nicht hingebracht… aber es ist so… arghhh“, redete ich mit meinen Händen und verschüttete doch tatsächlich ein wenig von dem wertvollen Port. „Ups“, entschloss ich mich, den Rest zu trinken und nicht noch mehr zu vergeuden und genoss den edlen Tropfen.

  


  
„Harry hat sich nicht darüber gefreut?“, beantwortete sich George selbst alles und ich gab ein ironisches Schnauben von mir. „Das dachte ich mir fast… noch ein Schlückchen?“, fragte er und wie auf Kommando stand Fred mit der Flasche parat, woraufhin ich ihnen das kleine Glas reichte.

  


  
„Ehrlich, Schönste, wenn du Frieden haben willst, war das die einzig richtige Entscheidung“, meinte jetzt der eine. „Snape und die Malfoys hätten niemals Sirius bei euch gelassen…“, kam es bestätigend vom anderen. „Du kannst froh sein, dass sie Ron und Harry so gelassen an deiner Seite akzeptieren…“, „Oder uns“, grinsten sie sich teuflisch an und schlugen sich ab.

  


  
„Ach, ihr seid solche Teufel“, meinte ich daraufhin gutmütig und schenkte ihnen ein leichtes Lächeln.

  


  
„Wir sind deine Teufel“, erklärten sie besonders sardonisch.

  


  
„Soooo, wir haben aber noch etwas, was dich ablenkt“, versprachen sie eifrig.

  


  
„Und das wäre?“, fragte ich aufrichtig gespannt und mit einer gewissen Unruhe. Es war nie gut, wenn sie dachten, eine Person überraschen zu können.

  


  
„Das absolut Schärfste, wir können ein neues Pärchen ausrufen“, ereiferte sich Fred inbrünstig und warf sich regelrecht in die Brust.

  


  
„Hö?“, entwich es mir, denn warum sollte mich dergleichen interessieren? Die Auf´s und Ab´s in den Beziehungen der anderen tangierten mich weniger.

  


  
„Oh ja, der Totenschädel…“, wurde mir brühwarm serviert und ich dachte an diesen alten Mann und schüttelte meinen Kopf. „Gellert?“, wisperte ich sprachlos und fiel Fred somit ins Wort.

  


  
„Jupps, genau der… der hat sich eindeutig verguckt“, grinste er spitzbübisch und zwinkerte mir übermütig zu, während ich überlegte in wen. Wer konnte Albus in seiner Gunst Konkurrenz machen? Dies war eine überaus spannende und unerwartete Entwicklung, mit der ich zu keiner Zeit gerechnet hätte. Könnte es sein, dass er sich in Moody verguckt hatte und jetzt vor lauter Liebesglück Glückskekse für alle backte?

  


  
„Oh ja und jetzt sag ganz lieb… bitte…“, „In wen?“, vervollständigten die Red Devils wie so oft ihre Sätze gegenseitig.

  


  
„In wen?“, fragte ich daher vorsichtig.

  


  
„Tja, in wen wohl?“, „Wer ist neu in der Burg?“, strahlten mich zwei identische Gesichter hintersinnig grinsend an, dabei versuchte ich, den Schock über diese Offenbarung zu verdrängen.

  


  
„Sirius?“, hauchte ich so leise, dass es wie ein ungehörter Lufthauch verklang.

  


  
„Joooo“, applaudierte Fred sehr übertrieben.

  


  
„Geschockt?“, fragte George vorsichtig nach, als ich langsam mit dem Kopf wippte. „Musst du nicht sein, denn ich bin mir nicht mal sicher, ob Sirius schon gecheckt hat, dass er einen neuen Verehrer hat“, kicherte Fred bösartig.

  


  
„Sirius ist nicht schwul“, war alles was mir wenig eloquent zu diesem Umstand einfiel.

  


  
„Tja, aber Gellert auf alle Fälle“, bekundete Fred mit sardonischem Gesichtsausdruck, woraufhin mir die Spucke wegblieb, da ich nicht wusste, ob Sirius sich geschmeichelt fühlen würde, wenn er bemerken würde, dass Gellert auf ihn stand.

  


  
„Und lass uns ehrlich sein, Sirius hat schon was“, gurrte George mit einem aufdringlichen Zwinkern zu mir hin.

  


  
„Oh ja, ich würde ihn nicht von meiner Bettkante schubsen“, warf Fred versonnen klingend ein.

  


  
„Wenn du das nicht tust… werfe ich dich von meiner“, erklärte George schlicht mit einem verdächtig eifersüchtigen Timbre, das Fred augenscheinlich nicht so oft zu hören bekam, so wie er nun strahlte.

  


  
„Ganz ruhig, meine Zuckerpuppe, als würde ich neben dir noch wen anders brauchen“, servierte Fred auch umgehend und bekam sehr süße rote Bäckchen, da er anscheinend das als großes Kompliment auffasste, für George der einzig wahre Partner zu sein.

  


  
„Das hört man gerne“, kommentierte George dann auch sofort sichtlich zufrieden, weil nur er der einzige für Fred war.

  


  
„Hallo, Red Devils!“, warf ich jetzt winkend ein, da es für mich außer Frage stand, dass die beiden auf ewig ein unzertrennliches Paar sein würden. „Das ist nicht lustig. Ihr meint, Gellert nimmt Sirius unter seine Fittiche?“, wollte ich expliziert mehr zu dem Thema erfahren, woraufhin mich beide sprachlos ansahen und in schallendes Gelächter ausbrachen, das dröhnend durch das Cottage hallte.

  


  
„Ohhh, wenn du mich fragst, nimmt er ihn ganz wo anders unter sich!“, griente Fred böse und unterstrich seine Aussage mit ordinären Handbewegungen.

  


  
„Nein“, stieß ich selbst in meinen Ohren fast schon zu inbrünstig aus. Das wollte ich mir gar nicht vorstellen, wohin die dreckigen Gedanken der Twins gingen.

  


  
„Was stört dich daran?“, „Wir haben doch nichts gegen Schwule?“ 

  


  
„Hatte ich das je? Ich darf euch oft genug sehen“, gab ich süßlich zurück.

  


  
„Wir sind doch nicht schwul, wir sind nur Partner bezogen“, kicherten die Jungs frech und es stimmte mit Sicherheit zu einem Gutteil bei George.

  


  
„Mal im Ernst, Hermione, du hast an Sirius doch kein derartiges Interesse mehr, oder?“, hakten sie zu scheinheilig klingend nach und ich wurde hellhörig. Was wollten die Twins ergründen?

  


  
„Aber trotzdem muss mir diese Vorstellung doch nicht gefallen. Ich meine Gellert ist ja nun schon sehr alt, nein, lasst mich aussprechen, vor allem da ich mir nicht sicher bin, ob sich Sirius geschmeichelt fühlen würde, oder eher beleidigt sein könnte… ihr wisst, wie Sirius sein kann…“, fasste ich meine Gedanken zusammen und konnte nur denken, dass Sirius ein sehr stürmisches Temperament hatte. Dabei erinnerte ich mich an unseren Streit in der Küche, als eindeutig seine Gefühle mit ihm durchgegangen waren und George schien sich auch daran zu erinnern, da er sinnierend nickte, bevor er überlegt antwortete:

  


  
„Jupp, bei ihm kann das ein schmaler Grat sein.“

  


  
„Eben“, kommentierte ich trocken, denn ich war mir sicher, dass Sirius ignorant genug war, Gellerts Avancen stoisch zu übersehen, bis es zu spät war.

  


  
„Aber Gellert wird das schon schaukeln… ich denke, er wird nur den Anblick genießen wollen…“

  


  
„Oh, meine Göttin, das klingt alles so schrecklich falsch. Natürlich wird er das, er hat sich meist unter völliger Kontrolle, nur solltet ihr Sirius darauf vorbereiten, dass er einen Verehrer hat, sonst… naja…Ach… das ist alles…“, ruderte ich aufgebracht mit meinen Armen durch die Gegend. „Warum können Sachen nie so laufen, wie sie sollen?“, blickten mich die Twins abwechselnd interessiert, aber auch sichtbar überfordert mit meinem Stimmungsumschwung an, sodass ich mir erstmal durch meine Haare fuhr.

  


  
„Ihr müsst verstehen, das war ja alles so nicht geplant. Ich meine, da geht man hin und will jemanden rausholen... und dann ... dann ist er nicht tot…“, schnaubte ich schon wieder abfällig über das Schicksal, das eindeutig mit uns spielte.

  


  
„Ja, das ist aber auch unerhört.“, „Aber so was von.“, „Ging mal wieder ein Plan in die Hose.“, „Sollten wir das nicht schon mal langsam kennen?“, kam es ziemlich ironisch von den Red Devils. „Tja, ich kann dich schon verstehen, Schönste, es ist auch frech von Sirius, anstatt tot zu sein lebt er…“, „Wie kann Sirius nur…“, schüttelten sie übertrieben und gespielt betroffen ihre karottenroten Köpfe. „Wie kann er nur?“, „Das hat er bestimmt mit Absicht getan.“

  


  
„Spottet ruhig über mich“, gab ich arrogant von mir und nippte an meinem Drink. „Aber ich meine das ernst. Warum muss alles so kompliziert sein?“, schüttete ich dann doch den Portwein in mich und erbat mir mit meinem ausgestreckten Glas Nachschub. „Warum kann es nie leicht sein?“, hob Fred die Flasche an und schenkte das kleine Glas voll.

  


  
„Tja, es ist eine merkwürdige Zeit, in der wir leben.“, „Jupp, ich sag mal so, Krieg ist immer kompliziert, so leid es mir tut, Schönste.“, „Und du hast mit Magie gespielt“, fassten sie abwechselnd zusammen.

  


  
„Autsch… müsst ihr das so sagen?“, seufzte ich ergeben in mein Glas.

  


  
„Es stimmt doch, du bist selbst schuld.“, „Was aber nicht bedeutet, dass wir nicht froh sind, dass du eben anders als alle anderen bist.“, „Schau uns an, wir leben in schlimmen Zeiten, aber wir verstehen es, zu leben und zu genießen“, gaben sie eifrig nickend zu bedenken.

  


  
„Solange man so ein sonniges Gemüt wie ihr hat, ist wohl alles gut“, spottete ich zähnefletschend.

  


  
„Uhhhh, mein lieber Gred da ist jemand gefährlich schwermütig.“, „Bitte, man weiß nie, wann es vorbei ist, also heißt es zu leben und sorry, aber nicht jeder kann das formidable Glück von Sirius sein Eigen nennen“, verkündeten beide eindringlich und ich musterte sie genau, was sie natürlich bemerkten.

  


  
„Ich denke, dann ist genau der rechte Zeitpunkt, ihr die Laune noch mehr zu verhageln“, setzten sie hinten an und ich schluckte schwer.

  


  
„Ach, neee, bitte nicht“, stöhnte ich und grabschte erneut nach der Flasche, da mir Böses schwante, als man mir ein Blatt vor die Nase hielt.

  


  
„Hier, schau dir das mal an, das flatterte in unseren Laden“, erklärte George und ich schnappte mir auch brav den Wisch, den sie mir vor die Nase hinhielten und las, während die Twins geduldig auf mein Urteil warteten.

  


  
Es war eine mehrseitige Broschüre, deren Titel in Goldlettern hervorgehoben war: „Schlammblüter und die Gefahren, die sie für eine friedliche, reinblütige Gesellschaft darstellen!“

  


  
Schon alleine das schlug dem Fass den Boden aus, aber ich war zu viel gewöhnt, um mehr als ein abfälliges Schnauben verlauten zu lassen.

  


  
„Das Ministerium verbreitet das gerade überall“, wurde ich von Fred leise aus dem Hintergrund informiert, dabei verschaffte ich mir einen raschen Überblick über den Schund, während bei mir von der in rosafarben gehaltenen Titelseite übelste Assoziationen hervorgerufen wurden.

  


  
Das Bild zeigte eine lächelnde, rote Rose mit einem etwas verängstigten Gesichtsausdruck, da sie von einem finster aussehenden Unkraut erstickt wurde. Der Stil und die Aufmachung deuteten auf eine schon längst verstorbene Person hin und irgendwie war ich mir sicher, dieses Propagandawerk hatte Dolores fick dich Umbridge schon lange in ihrem Schreibtisch verwahrt gehabt, sodass die Ministeriumsleute nur noch auf das Machwerk hatten zurückgreifen müssen.

  


  
Es war eine Zumutung, über die angebliche Bedrohung der Reinblütigen durch die Muggelstämmigen zu lesen. Wobei die konkrete Gefahr darin bestand, dass Magier ohne magische Vorfahren angeblich nicht anders an ihre Zauberkraft kommen konnten, als sie von den echten, den geborenen, magischen Menschen widerrechtlich zu stehlen, oder zu ergaunern. Aber wie das von statten gehen sollte, sagten sie nicht. Das war dumpfster Populismus, der mir Schädelweh verursachte. 

  


  
Gab es wirklich Menschen, die diesen Humbug glaubten?

  


  
„Wow, das tut weh. Glaubt das jemand?“, fragte ich und wedelte mir mit dem Blödsinn Luft zu.

  


  
„Klar, einige schon und die, die es nicht glauben, trauen sich nicht es zu sagen“, verkündete Fred trotz dieser Lage gut gelaunt.

  


  
„Die Leute haben Angst, Todesangst um genau zu sein“, versuchte George mein abfälliges Schnauben zu ignorieren.

  


  
„Dafür habe ich keine Zeit“, warf ich das Schundwerk im hohen Bogen in den Kamin, der jedoch nicht brannte, aber trotz allem brodelte es in mir ärgerlich.

  


  
„Das wissen wir, Schönste und das musst du auch nicht.“, „Dafür hast du uns“, wechselten sie sich in gewohnter Manier ab, zu sprechen. „Aber am Rande solltest du informiert sein.“, „Und dafür sind wir da… und doch ist es zu wenig.“

  


  
„Wie meinen?“, fragte ich etwas ratlos.

  


  
„Naja, nach eurem Stunt im Ministerium sind sie wie die Bluthunde unterwegs“, erklärte George genauer und wirkte unerwartet traurig, was ihm gar nicht stand.

  


  
„Das heißt?“, wollte ich daher vorsichtig erfahren.

  


  
„Wir wissen nicht, wie lange wir in der Diagon Alley noch bleiben können“, bekannten sie offen bedauernd und bedrückt und rissen mir mit den Worten die Beine unter den Füßen weg. Es war nur gut, dass ich schon saß.

  


  
„Was?“, wisperte ich leise. „Ist es so unsicher für euch geworden?“, konnte ich das beklemmende Gefühl, das sich bei diesem Gedanken, dass die Twins ihr Geschäft würden aufgeben müssen, in mir aufbaute, nicht unterdrücken.

  


  
„Ja, als Weasley auf alle Fälle“, meinte Fred nun ebenfalls ungewohnt ernst.

  


  
„Und nun?“, fand ich mich mit der gegebenen Tatsache ab, das rotes Haar tatsächlich ein Handicap war.

  


  
„Tja, wenn wir keine Ideen hätten, wären wir nicht wir.“, „Wohl an“, sprachen sie amüsiert. „Wenn wir nicht mehr in den Laden können, überlegen wir einen Versandhandel aufzumachen“, verkündete jetzt George mit hintersinnigem Lächeln.

  


  
„Gute Idee“, stieß ich umgehend aus und applaudierte im Stillen ihrer flexiblen Geistesgegenwart. Das war eine Gabe, welche die Twins auszeichnete. Sie fanden dort Auswege, wo andere das Ende sahen.

  


  
„Die haben wir immer“, erklärten sie im Einklang arrogant aber witziger Weise absolut gerechtfertigt, aber noch bevor ich mehr entgegnen konnte, kam mir Fred zuvor.

  


  
„Und wir planen noch was…“ Ich blinzelte fragend.
                            





    532. Kapitel Aufgeflogen


  


  
„Ja, jetzt, nachdem die Leute wahllos verschwinden, wollen wir nicht, dass ihre Namen vergessen werden“, waren sie mir plötzlich wieder viel zu ernst, als Fred damit herausplatzte.

  


  
„Was plant ihr genau? Vergessen?“, schoss Frage um Frage aus mir heraus.

  


  
„Ja, ist das nicht schrecklich? Niemand wagt es, die Namen der Menschen auszusprechen, die weg sind... und viele gehen nicht freiwillig..." erklärte Fred bewegt.

  


  
„Das ist aber noch geheim und völlig in den Kinderschuhen, also eigentlich gar nicht spruchreif“, wehrte George eilig ab und warf Fred tadelnde Blicke zu, die sich mir nicht ganz erschlossen.

  


  
„Wenn ihr es erwähnt, seid ihr schon weit. Ich kenne euch zu gut“, wandte ich neugierig ein.

  


  
„Fred, sie hat uns durchschaut.“, „Ich bin getroffen, oder auch betroffen“, versuchten sie es wieder mit ihrer Leichtigkeit, die diesmal jedoch nur gespielt war.

  


  
„Also, um dich nicht auf die Folter zu spannend, wir planen einen Piratensender mit informativen Berichten über aktuelle Ereignisse und vertuschte Mordtaten.“, „Tipps zu nützlichen Widerstandsaktionen und wie man sich vor der Verfolgung schützen kann.“, „Wie man aktiv am Widerstand teilnehmen kann, wohin man flüchten kann.“, „Radio halt“, ging es wie im Pingpong rasant hin und her und meine Augen wurden größer und größer aufgrund dieser fantastischen Idee, unsere magische Welt mit der Realität zu konfrontieren.

  


  
„Wow“, meinte ich aufrichtig bewegt über so viel Kreativität. „Ich bin baff, ich wäre nie darauf gekommen und wie… wie kam es?“

  


  
„Fred, wir schmücken uns gerade zu sehr mit fremden Federn.“, „Nein, George, lass doch, es ist schön, sich in ihrer Bewunderung zu sonnen.“, „Aber sie verdient die Wahrheit“, ging es weiterhin rasant zwischen ihnen hin und her.

  


  
„Wie bitte?“, zeigte ich mich von ihrem Verhalten offen und ehrlich verwirrt. 

  


  
„Naja, diese grandiose Idee hatten wir gar nicht.“, „Wir waren unzufrieden und nörgelig und alles und dann…“, „Dann trafen wir eine große lebende Fledermaus“, zeigten sie mal wieder ihre lockere, lässige Art, aber ich verstand ihre Anspielung sofort.

  


  
„Severus?“, hauchte ich sprachlos.

  


  
„Schön, zu wissen, dass du ihn gleich erkennst“, zog mich George böse auf. „Aber ja, er hat uns den Stups in die richtige Richtung gegeben“, gaben sie eifrig nickend zu.

  


  
Gleichzeitig kam mir wieder unser erinnerungswürdiger Zusammenprall in den Sinn, als ich Severus von Sirius erzählte und das, was er mit mir getan hatte um danach meine Rache auszuleben und das, was ich mit ihm angestellt hatte. Aber wie sollte ich auf jemanden ewig wütend sein, der so was tat, solche Ideen hatte und uns half?

  


  
„Du wunderst dich über Snape?“, wollte Fred wissen.

  


  
„Nein, nicht wirklich, er überrascht mich ständig. Aber es ist schön, dass er hilft, wo er kann und jetzt sagt mir: Wie stellt ihr euch das genau vor?“, neigte ich mich neugierig und gespannt vor und blickte sie abwechselnd fragend an.

  


  
„Nun, Lee wird unser Moderator“, grinste Fred teuflisch.

  


  
„Lee?“, dachte ich sofort an die Burg in Irland, da Lee seit dem Ende der Schule dort wohnte und zusammen mit Angelina laborierte.

  


  
„Ja, wir waren deshalb auch in der Burg, als ihr Sirius angeschleppt habt. Wir haben Flint Lee abspenstig machen können.“, „Und wir selbst wollten nicht die Moderatoren sein“, erklärten sie geradezu enthusiastisch, dabei glommen der Stolz, aber auch die Vorfreude in ihren beinah identischen Augen.

  


  
„Warum?“, fragte ich nach.

  


  
„Wenn nur als Gäste, das ist uns sonst wegen Lucien zu heiß“, verkündete George erwachsen.

  


  
„Wer soll noch mitmachen?“, nahm ich diese Aussage so hin, da es sehr verantwortungsbewusst von ihnen war, für das Kind etwas vorsichtiger zu sein, ein riesen Liebesbeweis der Twins, wie ich fand.

  


  
„Lee, Angelina und wir, fürs Erste und wir sind Springer… aber wir überlegen, auch Gäste vom Orden einzuladen und so, es soll durchaus mehrere Sichten widerspiegeln“, zeigten sie, dass sie schon mitten in den Planungen steckten.

  


  
„Das finde ich sehr gut, aber passt bloß auf, dass ihr nicht auffliegt, oder gefangen genommen werdet“, war ich durchaus besorgt, denn sie wagten sich auf dünnes Eis.

  


  
„Klar, wir werden immer den Standort, aber auch den Sender wechseln“, offenbarten sie ihre fortgeschrittenen Gedanken. "Und natürlich denken wir über einen Passwortschutz nach“, antwortete der andere.

  


  
„Stimmt, wer ruht stirbt“, gab ich eine weniger schöne Weisheit kund. Bewegung war das Zauberwort, weshalb wir im Zelt auch ständig unseren Aufenthaltsort wechselten.

  


  
„Du kannst manchmal sehr aufbauend sein, Schönste“, servierte auch schon Fred gehässig aufgrund meines Einrufes. 

  


  
„Aber der Widerstand braucht ein Sprachrohr, jemanden, der den Mund aufmacht, sonst haben wir von vornherein verloren.“ Ich nickte eindringlich auf ihre Feststellung.

  


  
„Seht ihr mich widersprechen?“, fragte ich daher auch nach und bedeutete mit einer Handgeste, dass ich sie vollauf unterstützen würde.

  


  
„Du liebst ja auch die Gefahr“, meinte nun Fred kichernd.

  


  
„Daran sind die Jungs schuld“, wehrte ich ab und lud die Schuld leichten Herzens bei Harry und Ron ab, was mir die Twins nicht wirklich abkauften.

  


  
„Tja, dass mein Bruder einen schlechten Einfluss hat, habe ich immer gewusst.“, „Oh, gegen Harry ist er ein Nichts“, kam es wenig ernstgemeint von ihnen, wie mir ihre gespielt unschuldigen Mienen verrieten. „Aber gegen unsere Schönste sind sie die wahren Unschuldslämmer“, entgegnete nun schon George aufrichtig gehässig und ich war versucht gewesen, ihm meine Zunge rauszustrecken.

  


  
„Sie werden euch suchen und jagen“, kam ich wieder auf den Ernst der Situation zu sprechen.

  


  
„Ach, musst du einem immer den Spaß nehmen?“, beschwerte sich auch schon Fred vehement.

  


  
„Du meinst Scabior und Greyback“, zeigte sich George wieder als der ernstere der Beiden, da er meinen Einwurf ernst nahm.

  


  
„Ja“, erklärte ich daraufhin nur nüchtern, denn es war nicht schön, sich einzugestehen, dass man seine Freunde jagte, somit endete dieses Gespräch recht nüchtern und wir gingen zu Bett.

  


  
So kam es, dass ich nach einer erholsamen Nacht und einem gemütlichen Frühstück bei den Twins ausgeruht und frohgemut um die Mittagszeit des Samstages in den Verbotenen Wald ging. Dort wartete ich verborgen unter den tiefhängenden Ästen der Bäume darauf, dass Lavender durch den Geheimgang auftauchte und Hogwarts hinter sich ließ.

  


  
Ich hielt mich an mein Versprechen ihr gegenüber und beobachtete, wie sie akkurat den Stein auf den Ausgang legte.

  


  
„Her… Hermione?“, flüsterte sie auch schon unsicher, als sie sich nun umdrehte, um meine finstere Gestalt unter dem Baum ausmachen zu können. Jedoch stand ihr die Freude ins Gesicht geschrieben, weil ich sie nicht alleine ließ.

  


  
„Lavender“, grüßte ich zurückhaltend, doch noch bevor ich zu ihr treten konnte, vernahm ich ein Rascheln hinter mir, das die Ankunft von jemand anderem ankündigte, weswegen ich herumfuhr.

  


  
„Hey, Fenrir…“, stockte ich in meiner Begrüßung, denn er war nicht alleine und schien ähnlich überrascht mich zu sehen, wie ich es war. „Patrick… was macht er hier?“, fragte ich schneidend und von meiner Freundlichkeit war nichts mehr übrig.

  


  
Denn es war ein wohlgehütetes Geheimnis, dass Fenrir Unterricht von Lavender erhielt. Dabei sah unser Deal nicht vor, dass Dritte an diesen Stunden teilnahmen. Apropos Lavender, sie bezog soeben in meinem Rücken Stellung, oder suchte eher Schutz, eines von beiden.

  


  
„Püppchen“, schnurrte Fenrir zu sehr, als dass es nett geklungen hätte. „Was für ein selten schöner Anblick. Du machst dich rar“, meinte er doppeldeutig, dabei gefiel mir der verschlagene Funken, der in seinen Augen Einzug hielt, gar nicht, als er mit einem unleserlichen, sehr maskenhaften Ausdruck auf mich zutrat, woraufhin ich unwohl die Stirn kraus zog, so wie er mich lauernd bedrängte. Alles was Fenrir tat war mit einer Intention verbunden.

  


  
„Ich bin begehrt. Also, was macht Patrick hier?“, insistierte ich weiter und versuchte, das komische Gefühl in meinem Magen, das sein sonderbares Auftreten erzeugte, zu vertreiben. Ich sollte sauer sein, da er sich nicht an die Vereinbarung hielt, nicht anders herum.

  


  
„Er soll auch lernen… er ist mein Stellvertreter… sie kennt ihn schon“, überrumpelte mich seine schneidend scharfe Aussage, während er sich weiterhin schleichend näherte. Das mochte Lavender gar nicht auffallen, aber Fenrir verhielt sich gerade sehr eigenwillig, regelrecht aggressiv.

  


  
„Lavender?“, fuhr ich scharf ihren Namen aussprechend zu ihr herum und sie zuckte unter dem tadelnden Ton zusammen. „Der Deal war ein anderer“, sprach ich zu Fenrir in meinem Rücken, um ihm vielleicht mit dieser Geste zu bedeuten, dass ich keine Angst vor ihm hatte, aber vor allen, dass ich ihm genug vertraute, mich ihm gegenüber schutzlos zu zeigen.

  


  
„Ja, sorry, das habe ich wohl vergessen zu erwähnen… sie… äh… sie kommen immer zu zweit…“, stotterte sie unsicher rum und biss sich verlegen auf die Lippe. Sie wirkte alles in allem wie ein trotteliger Welpe und blinzelte aus unschuldig blauen Augen entschuldigend zu mir auf, weil sie mich nicht vorgewarnt hatte, dass sie den Deal verändert hatte.

  


  
„Mein Mädchen“, knurrte Fenrir zufrieden und ich erstarrte am ganzen Körper, bei diesem durchwegs besitzergreifenden Ton.

  


  
Zu meinem Entsetzen vernahm ich auf einmal Lavenders kindisches, aber auch kokettierendes Lachen, wobei sich nun Fenrir aus meinem Rücken löste, an mir vorbei ging und jetzt nah zu ihr trat. Das konnte ihm nicht gefallen, ich meine, dieses soeben von ihr gezeigte, so seichte Verhalten erinnerte an ihre besten Zeiten von früher. Fassungslos beobachtete ich, wie sie tatsächlich auch noch die langen Wimpern klimpernd nieder schlug. Was sollte das? Flirtete sie? Sie mochte Fenrir nicht mal, warum verhielt sie sich dann so anbiedernd? 

  


  
War es das, was sie meinte, als sie mit mir in meinem Schlafsaal in Hogwarts geredet hatte, dass in ihrem Innersten etwas auf den Alpha ansprang? Vielleicht konnte sie dann gar nicht so viel für dieses bescheuerte Verhalten? Ich mochte es für sie hoffen.

  


  
So kam es, dass ich mit einem gewissen mir bisher unbekannten Horror auf diese unerwünschte Szenerie vor mir starrte. Zu meinem Grauen fasste er nun nach einer ihrer langen, blonden so schweren Locken um sie mit einer aufreizenden Art auf seinen Zeigefinger aufzuzwirbeln. Kurz flackerte der Widerwille bei diesem Kontakt in ihren Augen auf, wenngleich sie sich ihm zugewandt verhielt. 

  


  
Okay, jetzt verstand ich ihre Bitte, mit ihr zu diesem Treffen zu kommen, das war ihre Art um Hilfe gegen diese unerwünschte Aufmerksamkeit zu bitten, während mein Blick taxierend zwischen allen Beteiligten hin und her huschte, wobei mir einiges auffiel. Denn anders als Fenrir bemerkte ich durchaus den leidlichen Blick von Patrick, während er die Szene verfolgen musste, wie sein uralter Alpha abartiger Weise mit Lavender anbandelte. Denn Fenrir war im Alter des Dark Lords und wahrlich kein Mann, der für ein kleines Mädchen geschaffen war. Mir selbst entging beinah der unter gesenkten Lidern versteckte Augenaufschlag, den Lavender Patrick versteckt, aber recht geschickt zukommen ließ.

  


  
Ohhhaaaa, das war… gefährlich, überraschend, was auch immer, aber nicht gut!

  


  
Augenscheinlich schien sie mit Patrick weniger Probleme zu haben als mit Fenrir, wenngleich Fenrir sie betatschte und eindeutig zeigte, dass er an ihr Interesse hatte. Damit galt, dass Lavender für Patrick tabu war, was auch immer sich die beiden anderen wünschen mochten. Diese Wesen waren komisch, völlig ihren Instinkten unterworfen und das lebten sie auch aus. Fenrir war das Alphatierchen, daran gab es nichts zu rütteln und damit waren seine Rechte stärker als jeder persönlicher Wunsch. Jedoch kam mir ein böser Gedanke und da passierte es, dass sich ein gehässiges Grinsen auf meine Züge stahl, das würde fies werden.

  


  
„Das war nicht der Deal“, fing ich nochmal, auf meinem Standpunkt beharrend, an, sofort fuhr sein Gesicht mit einer wütenden Grimasse zu mir herum und ihm entwich ein gefährliches Knurren, das sogar die Vögel in den Bäumen flügelschlagend in die Flucht schlug. 

  


  
Lavender zuckte augenblicklich zusammen, nur weit kam sie nicht, denn noch immer lag ihr Haar um seinen Finger und hielt sie gefangen, in ihrer nun sehr devot erscheinenden Haltung.

  


  
„Du weißt, dass wir an sich nur magische Menschen beißen, was bedeutet, dass jeder in meinem Rudel Magie anwenden kann. Also ist es für mich inakzeptabel, wenn unsere Fähigkeiten auf diesem magischen Gebiet brachliegen und ich bin gewillt, das zu ändern, aber alleine ist das schwer…“, versuchte er sich jetzt doch zu erklären, aber ich fuhr ihm mit erhobener Hand über den Mund.

  


  
„So sah der Deal nicht aus“, begehrte ich entschieden auf und widersprach ihm vehement, woraufhin Lavender erneut, aber diesmal auch Patrick zusammenzuckten, da wir beide mit unseren unterschiedlichen Meinungen gefährlich aneinander krachten und ich keine Anstalten machte, klein beizugeben. 

  


  
Diese unterwürfigen Kreaturen machten mich mit ihren kuschenden Gesten rasend. Verachtung stieg in mir auf, wobei mich noch etwas anderes beschäftigte, ein kunstfertiges, magisches Rudel, das war heikel und so wagte ich mich kurz zu fragen, ob die Idee klug gewesen war, Fenrir die Magie nahezubringen. Auf der anderen Seite hatte ich eine Lebensschuld bei ihm abzuleisten gehabt und ich stand bei niemandem gerne in der Kreide.

  


  
„Wirst du kleinlich, mein Püppchen?“, provozierte Fenrir absolut lässig und zog extra fest an Lavenders Locke, weswegen sie schmerzhaft quietschte und hilfesuchend an ihr Haar fasste, während ich ihn aus verengten Augen musterte. 

  


  
Es war eindeutig, dass sie gerade zu einem Spielball zwischen uns mutierte, wobei ich keinen Schimmer hatte, woher seine plötzliche Aggressivität kam. Die Stimmung zwischen uns war sonderbar, aber auf alle Fälle sehr angespannt.

  


  
„Ich wollte dir einen Gefallen tun, nicht deinem Rudel“, presste ich wütend hervor, da ich meine Gutmütigkeit ausgenutzt sah und ballte die Hände zu Fäusten.

  


  
„Ich bin das Rudel“, murrte er so düster, dass den anderen beiden eine sichtbare Gänsehaut aufzog. Aber Fenrir ließ nicht von Lavenders Locke, so dass sie ihren Kopf schon ganz schief hielt, da alles an ihr von ihm wegstrebte.

  


  
„Weißt du was?“, entgegnete ich nicht eingeschüchtert. „Dafür würde ich sagen, habe ich einen mehr als großen, einen riesengroßen Gefallen gut“, verkündete ich arrogant und mit einer allumfassenden Geste.

  


  
„Hast du das?“, zweifelte er so provozierend, dass ich innerlich wieder stockte. Das war nicht Fenrir, wie ich ihn kannte. Er war sauer und zwar auf mich, ich wusste nur nicht warum, doch er musterte mich mit sichtbarer Wut.

  


  
„Ja“, meinte ich daher langgezogen, weigerte mich aber weiterhin vor ihm zu kuschen, wie die anderen Beiden.

  


  
„Lass mal hören“, legte er sein fieses Antlitz aufreizend schief, zog leicht die Oberlippe zurück, so dass seine scharfen Reißzähne gerade so eben hervor blitzten und zog so hart an Lavenders Haar, dass sie kreischend mit ihm mit ging, ihm immer näher und näher kam, gut sichtbar schossen ihr die Tränen in die Augen und liefen ihre vor Angst blassen Wangen hinab. 

  


  
Wie sollte ich ihn dazu bringen, von ihr abzulassen? Ich überlegte fieberhaft, wie ich diese Miesere vielleicht in Grenzen halten könnte, ohne dass das alles hier eskalierte, aber wenn ich mich einfach so damit einverstanden erklären würde, könnte dies auf lange Sicht mein Ansehen schmälern.

  


  
„Ich verlange von dir, dass du und dein Rudel die Magie niemals gegen mich, oder eine mir nahestehende Person einsetzt“, fasste ich dann meine Wünsche zusammen und sah ihm fest in die Augen, während Lavenders Finger sich um Fenrirs Handgelenk schlossen, auf dass der Zug auf ihre Kopfhaut nachließ, während sich Patrick sichtbar angestrengt zurückhalten musste, um nicht einzugreifen. Die Anspannung zwischen uns allen war mit Händen zu greifen.

  


  
„Treib es nicht zu weit“, knurrte er durch unbewegt erscheinende, schmale Lippen und ich konnte seine Aggression beinah schmecken, derart geballt zeigte sie sich, während Lavender weiterhin unter seinem Griff stöhnte und wimmerte.

  


  
„Fenrir!“, warnte ich drohend und verzog missbilligend meine Züge. „Ich sagte nicht, dass du niemandem von den mir genannten Personen etwas tun darfst, ich sagte nur nicht mit Magie“, versuchte ich ihm die Feinheiten meiner Forderung aufzuzeigen. 

  


  
Ich wollte einen Status Quo, nicht seine Kapitulation.

  


  
„Spitzfindigkeiten“, bellte er verächtlich zurück und ich schaute arrogant zu ihm, wenngleich mein Trommelfell bebte und Lavender vor ihm auf die Knie ging, so als würden ihre Beine schlicht vor Furcht unter ihr nachgeben. 

  


  
Die Situation war ernst, aber ich fand es wichtig, den Ist-Zustand zu erhalten. Fenrir und sein Rudel waren ernstzunehmende Gegner, wenn sie aber noch Magie wirken konnten, wurden sie eine regelrechte Gefahr.

  


  
„Du beutest meine Gutmütigkeit schamlos aus“, schrie ich ihn jetzt aufgebracht an. „Und jetzt lass sie los“, befahl ich zornig. „Wenn du willst, dass das hier weitergeht, erinnere dich daran, dass ich was bei dir gut habe“, drohte ich mit erhobenem Zeigefinger und er starrte diesen an, als wollte er nach ihm schnappen, wohlgemerkt mit seinem Mund.

  


  
„Püppchen“, suggerierte sein dunkler Bariton Gefahr und ich zog meine Stirn kraus, da wir sonst sehr viel harmonischer miteinander übereinkamen, aber diesmal war von seiner Seite keine positive Regung, oder gar ein Entgegenkommen zu spüren.

  


  
„Ahhhh“, wimmerte Lavender noch immer schmerzhaft unter seinem Griff.

  


  
„Ich erwarte und ich fordere diesen Gefallen“, blieb ich knallhart und seine Kiefer malten angestrengt.

  


  
In dieser Zeit unserer Auseinandersetzung hielt sich Patrick wohlweislich ziemlich geduckt im Hintergrund, oder besser gesagt, er wich immer weiter zurück, während ich keinen Deut an Abstand vor ihm verlor. Das schien auch Fenrir zu erkennen, als ein Ruck durch seinen Körper ging, er schien eine Entscheidung gefällt zu haben.

  


  
„Komm mit… Püppchen“, spuckte er mir derart verächtlich vor die Füße, dass es wehtat.

  


  
Abrupt ließ er von Lavenders Locke ab, woraufhin diese erleichtert, aber wenig possierlich auf allen Vieren eilig davon krabbelte und ihr Glück in der Flucht suchte. Fenrir hingegen stürmte auf mich zu. Übergangslos packte er mich grob am Arm und drückte zu, darüber konnte ich nur mit Mühe den Schmerzlaut unterdrücken, der mir auf der Zunge lag, aber den Gefallen würde ich ihm nicht tun. Lieber würde ich mir meine Zunge abbeißen, als ihm zu zeigen, dass er mir wehtat. Doch er hielt nicht ein, sondern zog mich weiter, so dass ich fast über meine eigenen Füße stolperte, während er mich unbarmherzig hinter sich her tief ins Dickicht hineinzog, indes bohrten sich seine Krallen durch mein langärmliges T-Shirt und kratzten unangenehm an meiner Haut.

  


  
„Fenrir... wo willst du hin…?", stieß ich atemlos hervor und stolperte unelegant über den unebenen Waldboden dahin.

  


  
Aber er ging nicht auf meinen Protest ein und als ich weiter gegen ihn ankämpfen wollte, ließ er mich abrupt los. Aber noch bevor ich mich orientieren konnte, schubste er mich schwungvoll von sich, entließ meinen Arm aus seinem Klammergriff und ich sah mich auf einen großen, breiten Baum zufliegen. Jedoch fing ich mich mit Geschick vor einem peinlichen Sturz, den er mit Sicherheit genossen hätte. Kurz atmete ich tief durch, blickte auf meine Hände, die sich am Stamm abstützten, bevor ich mich mit Schwung umdrehte und mich mit meinem Rücken an den Stamm lehnte, um ein wenig Halt zu finden. Während ich ihn vor mir fixierte und angespannt wartete, was wir zu bereden hatten. Er wirkte durchwegs erregt, wie sich seine mächtige Brust rasch hob und senkte und mir wurde klar, dass die anderen beiden dies hier nicht mitbekommen durften und war darauf gefasst, dass diese Unterredung durchaus auch ungemütlich ausgehen könnte, derart finster wie er mich musterte.

  


  
„Du hättest auch nett fragen können…“, ätzte ich süßlich, nachdem ich mich erholt hatte und er schnaubte nur auf. „Ich wäre freiwillig mit dir mitgegangen“, perlte mein Zynismus von meinen verächtlich geschürzten Lippen.

  


  
„Hätte ich… tue ich nicht, Püppchen“, fauchte er so bedrohlich wie noch nie zu mir und fletschte die langen, spitzen Zähne.

  


  
„Fenrir?“, wagte ich leise zu fragen, da ich ihm nicht folgen konnte, da für mich diese Aggressivität aus heiterem Himmel kam, doch er ging nicht darauf ein, sondern ging in eine gebückte, angriffsbereite Haltung und näherte sich mir wieder, wie das Raubtier, das er sein konnte.

  


  
„Was hältst du davon, wenn ich dir wirklich einen Gefallen tue“, klang es wie eine Drohung, „und wenn dieser Gefallen der ist, dass ich dich nicht töte?“, fragte er aufreizend, riss sein Maul weit auf und knurrte mich fies an.

  


  
Mein Atem stockte bei der unverhohlenen Feindseligkeit, die er zeigte, dabei trennte seine markante Visage nur noch eine Handbreit von meinem Gesicht und ich konnte die Wärme seines Körpers und seinen eigenwilligen Atem über meine Haut streifen spüren. Ich rührte mich nicht, jedoch nahm ich seine Aussage sehr ernst und achtete darauf, dass mein Herzschlag trotz der prekären Situation gleichmäßig schlug und meine Atmung gleichbleibend blieb. Ich wollte ihm keinen Grund geben, zu denken, dass er mich einschüchtern könnte.

  


  
„Warum solltest du das tun?“, fragte ich daher sehr punktiert nach.

  


  
Trotz aller gezeigter Lässigkeit war ich auf der Hut und wägte vorsichtig ab, wie ich mich ab jetzt verhalten sollte. Irgendetwas musste vorgefallen sein, unterdessen tastete ich jedoch nach meinem Dolch, denn alles an ihm zeigte, dass er zum Angriff bereit war. Es war beunruhigend, woher seine plötzliche Bosheit mir gegenüber kam, aber ich war gewillt, zu kämpfen und wenn zu gewinnen.

  


  
„Aus Rache“, bot er herausfordernd an.

  


  
Seine Augen sprühten Funken und mir stockte der Atem, in diesem Moment landete der lange, spitze Nagel seines Zeigefingers drohend, aber federleicht auf der Hauptschlagader an meinem Hals.

  


  
Ich schluckte schwer, während der kratzige Nagel über meine Haut und meine Schlagader fuhr, bis er bei dem vernarbten Biss des Vampirs ankam und anhielt. In dieser Zeit verbot ich mir eine Regung zu offenbaren, doch in mir überschlug sich alles. Was konnte ihn veranlassen, mich gerade so anzugehen?

  


  
„Warum?“, presste ich jetzt heiser hervor, da sich sein Nagel beständig immer schmerzhafter in meine Haut grub.

  


  
Sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze, die mir große Sorgen bereitete. Sollte es zu einem Kampf zwischen uns kommen, würde es sehr hässlich werden. Langsam schlossen sich meine Finger sehr fest und entschlossen, um den Griff meines Dolches.

  


  
„Aus Gerechtigkeit meinem Rudel gegenüber vielleicht?“, wisperte er süßlich und sofort bestätigte sich meine Sorge, dass ich mich von einem Schlag auf den Nächsten in einer brandgefährlichen Situation befand und rührte mich unter seinem bedrohlichen Griff keinen Zentimeter.

  


  
„Bitte?“, kam es zum Teil aufrichtig erschüttert von mir, wenngleich ich nicht behaupten konnte, dass mein Gewissen rein wäre. So stand ich doch auf der Leitung und überlegte fieberhaft, welches meiner mannigfaltigen Vergehen er meinen könnte.

  


  
„Tu nicht so unschuldig… du…“, hauchte er sichtbar mit sich kämpfend, um mich nicht sofort anzufallen, als ich fühlte, wie sich der spitze Nagel nun durch meine bis zum Letzten gespannte Haut bohrte und Blut aus meiner Wunde sickerte.

  


  
„Mhmm…“, entwischte es mir bei dieser kalkulierten Verletzung.

  


  
Er wirkte wütender als jemals zuvor, aber auch beherrschter, was es umso gefährlicher werden ließ. Er rang mit sich, die Muskeln in seinem Gesicht und an seinem dicken Hals arbeiteten und seine Augen funkelten zornig und ich biss mir auf die Zunge um jeden Ton des Schmerzes zu unterbinden.

  


  
„Ich… was?“, fasste ich den Mut, aufmüpfig unter seinem in mich weiter vordringenden Nagel zu fragen. „Willst du mich nun beschimpfen?“, wollte ich provokant erfahren, denn es war wichtig, ihm das Gefühl zu vermitteln, dass ich mich von seinen Drohgebärden nicht einschüchtern ließ, unterdessen blitzte es zornig in seinen Augen auf.

  


  
„Du hast Kendrick ermordet“, presste er hart hervor und das raubte mir die Worte.

  


  
Seine Feststellung dröhnte in meinen Ohren und ich wurde regelrecht in die Erinnerung zu diesem einen, schicksalhaften Abend gerissen, als mein erster Trupp ausgeschaltet worden war. Verdammt aber auch, diese zutreffende Anschuldigung kam für mich aus dem Nichts und ich hielt die Luft an. Damit hatte ich nun nicht gerechnet. Aber was sollte ich dem entgegensetzen? Denn es stimmte, ich hatte damals Kendrick mit der magischen Peitsche geköpft, doch wie konnte Fenrir es wissen? Wie hatte er es herausfinden können? Hatte Lavender geredet? Die Gedanken überstürzten sich in mir.

  


  
Gerade fletschte Fenrir aggressiv die Zähne und seine Oberlippe zitterte. Ich konnte nur denken, was für ein verdammtes Glück ich doch immer wieder hatte. War das zu fassen?

  


  
„Hat es dir die Sprache verschlagen, mein Püppchen?“, zeigte er sich provokativ, während ich mit Bedacht überlegte, dass es besser war zu schweigen. Gerade wirkte es, als wäre Fenrir kurz vorm Platzen, während sein Nagel weiter in meine Wunde eindrang. „Das passiert aber selten“, raunte er düster und das zufriedene Knurren, das aus seiner Kehle kam, ging mir durch und durch.

  


  
Er genoss seine diesmalige Überlegenheit in vollen Zügen, während ich noch immer schwieg. Es beruhigte mich, meinen Dolch zu fühlen, aber zudem umklammerte meine andere Hand mittlerweile meinen Zauberstab. Das Ärgerliche war nur, ich wollte gar nicht gegen Fenrir kämpfen.

  


  
„Gibbons…“, begann er unverträglich, beugte sich sehr nah zu mir und blies mir in mein Ohr, als er seinen Nagel aus meiner Wunde zog, was schrecklich wehtat. „Greengrass… Pyrites…“, hauchte er leise und zählte meinen ehemaligen Trupp auf, derweil kratzte nun sein langer Nagel ganz sachte über meine Haut und verschmierte mein Blut, während sich meine Brust von meiner Atmung hob. „Oh jaaaa… die hast du ebenfalls getötet…“, flüsterte er noch leiser. „Das warst… du…“, war seine Stimme jetzt nur noch ein Wispern, wie ein fast lautloses Versprechen und mir stockte der Atem, während ich mich fester hinter den Baum hinter mir presste und die Gänsehaut zu unterdrücken versuchte.

  


  
„Kein Zentaur“, stieß er jetzt lauter aus und ich schluckte schwer.

  


  
So verrannen die Sekunden zäh und es schien mir, als würden sie zu unerträglichen Minuten werden, während ich ihn mit relativ offenem Blick maß. Alle vier Toten gingen mehr oder minder auf mein Konto und das war mir bewusst, wenngleich sich mein Bei-oder gar Mitleid zu ihrem Ableben mehr als nur in Grenzen hielt und gerade überlegte ich, ob es möglich wäre, auch Fenrir auf ewig zum Schweigen zu bringen.

  


  
Ich würde es tun müssen, auch wenn ich nicht wollte!

  


  
„Püppchen, Püppchen… du bist sooo böse“, raunte er wieder und musterte mich mit glutvollem Blick, dabei pustete er nun sogar absichtlich Luft an mein Ohr und meinen Hals hinab, aber ich verbot mir eine Reaktion.

  


  
Ich war aufgeflogen, warum auch immer. Vielleicht hatte Lavender gesungen, wobei ich das nicht glaubte. Das Ärgerliche war nur, ich erkannte, wann es sinnlos war zu lügen, das würde ihn nur noch wütender machen. Wobei Fenrir nicht sauer wegen den anderen drei Männern war, ihm ging es nur um Kendrick, das Mitglied seines Rudels. Göttin aber auch, wie böse er mich anstierte. Wenn es um sein Rudel ging, war er nicht besonders flexibel und jedwedes Leugnen meinerseits würde es nicht besser, sondern schlimmer machen. Es war wirklich nicht leicht, nicht wegzusehen, während er mich fixierte. Ich konnte nachvollziehen, weshalb die meisten Leute einem Alpha nicht besonders lange in die Augen sehen konnten, aber ich wandte zu keiner Sekunde meinen Blick ab. Soeben schlossen sich meine Finger fester um meinen Dolch und meinen Zauberstab, denn diese Gegenstände gaben mir die nötige Sicherheit, meine Frau gegenüber diesem tollwütigen Werwolf zu stehen. Langsam wurde es Zeit für eine Reaktion meinerseits, dabei lag sein Fingernagel noch immer, wie eine stumme Warnung, auf meiner pochenden, blutverschmierten Ader.

  


  
„Autsch“, meinte ich daher dann ziemlich profan und verzog keine Miene.

  


  
Das wirkte auf ihn mit Sicherheit extra frech, wobei ich alles tat, um zu demonstrieren, dass mich sein neues Wissen nicht schreckte und so reckte ich mein Kinn sehr weit hoch, woraufhin er abfällig schnaubte und sich sein Nagel erneut härter in mein Fleisch grub und ich ein unechtes, höhnisches Lächeln auf meine Lippen klebte.

  


  
„Du versucht gar nicht, was anderes zu behaupten?“, fragte er pikiert, dabei berührten sich fast unsere Nasen, als er ostentativ an mir schnüffelte. 

  


  
Nun fragte ich mich schon, ob er auf Angstschweiß meinerseits aus war, doch ehrlich, gegen diese Schattendementoren, oder die Shiofra sah er regelrecht hübsch aus.

  


  
„Wäre das wirkungsvoll?“, fragte ich herausfordernd und grinste ihn mit einer gewissen Abgeklärtheit an.

  


  
„Nein“, bestätigte er meine Vermutung vehement, dass er mit Sicherheit hinter mein Verbrechen gekommen war. „Du wirkst gar nicht beunruhigt darüber, dass ich weiß, dass du deinen ersten Trupp auf dem Gewissen hast“, schien er aufgebracht, aufgrund des Umstandes, dass ich mich nicht aus der Ruhe bringen ließ.

  


  
„Ich weiß es und egal was du alles sagst, es wäre für mich ein lächerlicher Versuch“, wisperte er zustimmend und als sein Finger noch ein wenig mehr in meine Haut bohrte, war ich kurz davor, meinen Stab zu ziehen und ihm diesen in seinen Hals zu rammen, aber noch beherrschte ich mich eisern.

  


  
„Tja, so ähnlich denke ich auch“, konterte ich wenig kooperationsbereit, jetzt in einem ausführlichen Geständnis zu versinken. „Und ich will dich doch nicht diskriminieren, denn wenn du eines nicht bist, dann doof, also sollte ich dich nicht anlügen.“

  


  
„Du bist unglaublich“, regte er sich über meine verächtliche Entgegnung auf. „Du solltest vor Angst erzittern vor meiner Rache…“, erregte er sich sichtlich. „… oder was geht gerade in deinem Hirn vor?“, legte er seinen Kopf schief und musterte mich eindringlich, während ich noch immer meine Chancen abwägte.

  


  
„Du überlegst, wie du mich töten kannst?“, meinte er plötzlich fast schon fröhlich bei dieser brillanten Erkenntnis von ihm. „Willst du das wirklich versuchen?“, fragte er dann fast schon perplex und reizte es weiter aus, denn ich wusste nur zu gut, dass mir bei diesem Wesen ab nun das Überraschungsmoment fehlte und mir somit im Kampf große Nachteile entstanden, sodass ein Sieg meinerseits fast unmöglich wurde. 

  


  
Aber ich würde es trotzdem wagen, denn den ein oder anderen Joker hatte ich dann doch noch in Petto. Ich wog genau ab, denn er war ab jetzt eine unkalkulierbare Komponente. Er wusste von meinem Verbrechen und es galt, ihn mundtot zu machen. Was würde passieren, wenn er es Bellatrix, dem Lord oder anderen DeathEatern erzählte? 

  


  
„Was erwartest du? Dass ich zitternd vor dir liege, wie Lavender auf dem Boden rum krieche und dich um Verzeihung bitte? Das wird nicht passieren“, informierte ich ihn schnöde und mit eiskaltem Herzen sah ich dem entgegen, was da kommen könnte, es war Zeit, die Wahrheit auszusprechen, die Masken fielen gerade ab. 

  


  
Der, der Böses tat, konnte erwarten, dass alles irgendwann zurückkam.

  


  
Der Ärger. den ich mir einhandeln würde, sollte es Publik werden, würde fulminant sein und sehr, sehr schmerzhaft. Die Frage war, ob ich jemals wieder das Dark Manor würde verlassen dürfen, nicht dass ich wirkliche Angst um mein Leben hätte. Wie die Red Devils im Cottage gestern Abend so treffend richtig erkannt hatten, der Lord wollte mich, der Lord brauchte mich aufgrund meines Andersseins. Er hatte mehr als nur Verwendung für mich, die Frage war nur, inwieweit ich meine Freiheit behalten würde.

  


  
„Du bist so unendlich arrogant wie sie… deine Männer…“, warf er mir verbissen, aber auch sehr verärgert vor. „Ich weiß es, aber was ich nicht weiß, ist warum… warum hast du das getan?“, meinte er aufrichtig in seiner Fassungslosigkeit, die er mir zum ersten Mal seit diesem unerfreulichen Gespräch offenbarte, als er sich übergangslos von mir abstieß und ich zum ersten Mal tiefer durchatmen konnte.

  


  
„Woher weißt du es?“, wollte ich als erstes erfahren und unterdrückte den Drang, zu meinem verletzten Hals zu greifen, während sich ein Blutstropfen seinen Weg mein Dekolleté hinab bahnte und Fenrir mich sehr aufdringlich maß.

  


  
„Du hast dich selbst verraten“, erklärte er plötzlich knapp und eine Braue von mir sauste in die Höhe.

  


  
„Wie das?“, wollte ich ernsthaft besorgt wissen. Wenn mir solche Fehler unterliefen, wäre es unverzeihbar.

  


  
„Du sagtest, deine Lavender wurde am Vorabend des Vollmondes gebissen“, bekannte er nun Farbe. „Ich habe daraufhin das ganze Rudel auseinandergenommen, um zu ergründen, wer es war…“, kam es rau von ihm und er ließ den Blick nicht von mir. „Tja, aber keiner konnte von sich behaupten, in der letzten Zeit ein junges Mädchen gebissen zu haben… als mir einfiel, wer am Vorabend eines Vollmondes starb“, blitzten seine Zähne im mittäglichen Sonnenlicht. „Kendrick“, war er wieder mit einem Satz bei mir.

  


  
„Drohst du mir, Fenrir?“, überging ich seine Aussagen und seinen Angriff, indem sich umgehend nun mein Zauberstab in seinen Hals bohrte.





    533. Kapitel We’re gonna get you


  


  
„Vielleicht“, grinste er verschlagen und schien genauso unbeeindruckt von meiner Attacke, wie ich von seiner.

  


  
Was hatten wir doch für ein beeindruckendes Patt? Schließlich breitete sich ein höhnisches Lächeln auf meinen Lippen aus, da die Situation fast schon komisch anmutete, weil sich beinahe unsere Lippen berührten, wenn wir redeten.

  


  
„Was willst du? Kämpfen?“, bot ich ihm friedfertig, aber auch schicksalsergeben an und kurz blitzte es in seinen Augen. Es war ein Ausdruck, den ich zu meinem Leidwesen nicht lesen konnte. 

  


  
War das Amüsement darüber, dass er mich in die Ecke trieb, oder Vorfreude, sich mit mir zu messen, oder war er von meinem Mut beeindruckt, es schien viel aussagen zu können. Es lag ein spannungsgeladenes Knistern in der Luft, während er abzuwägen schien und ich bereit war, alles zu tun, bis er zu meiner Überraschung plötzlich einen verkniffenen Zug um seinen Mund herum bekam und langsam seinen Kopf schüttelte.

  


  
„Deine Furchtlosigkeit wird noch dein Untergang sein“, meinte er plötzlich zornig und trat in einem Zug von mir weg. Es kam so überraschend, dass ich fast das Gleichgewicht verlor, nachdem seine bedrängende Körperlichkeit fehlte, aber noch bevor ich mich fangen und etwas fragen konnte, setzte er wieder an zu sprechen. „Demut… schon mal was von schamhafter Demut gehört, weil man auffliegt?“, schüttelte er noch immer sein stiernackiges Haupt.

  


  
„Wäre das die richtige Reaktion auf meine Schandtaten?“, fragte ich verächtlich, da ich nicht gewillt war, mich derartig zu verstellen, nicht vor ihm zumindest. Jedoch schien er aufrichtig verstimmt, dass ich so kalt und unberührt auf seine Enttarnung reagierte, das schien ihm unangemessen, doch ich wollte ihm mit Respekt begegnen, indem ich ihm nicht etwas vorspielte.

  


  
„Ich will das Mädchen“, erklärte er unumwunden mit markant hervorstechendem Kinn und überging meine Antwort. 

  


  
„Lavender?“, hauchte ich sprachlos entsetzt, das kam unerwartet. Er hatte seinen Preis genannt, nur dass ich das nie erwartet hätte.

  


  
Was wollte er von ihr, dass er sie so sehr wollte, dass er über meine Verfehlung hinwegsehen konnte, oder aber würde? Denn das war es, es war ein Deal, den er mir jetzt vorschlug, der mich eiskalt erwischte.

  


  
„Ja, sie!“, konkretisierte er und ich steckte sowohl meinen Dolch, als auch meinen Zauberstab gut sichtbar für ihn wieder weg.

  


  
„Wie, du willst sie? Wieso, warum?“, versuchte ich meine Überraschung in Worte zu fassen, denn wie konnte das so wertvoll sein.

  


  
„Das hat dich nicht zu interessieren“, schnitt er gelassen ab, dabei baute er sich eindrucksvoll groß vor mir auf, während ich mit mir rang, da eigentlich niemand so mit mir umgehen sollte. Aber ich war zu sehr in seiner Hand, um groß darauf pochen zu können, was er von ihr wollte.

  


  
„Es steht mir nicht zu, sie zu verschachern… wie… wie ein Pferd“, echauffierte ich mich und ruderte empört mit meinen Armen, wobei ich große Erleichterung verspürte, nicht mit ihm kämpfen zu müssen. Das wäre unschön für uns beide ausgegangen, jetzt hieß es verhandeln.

  


  
„Hält dich sonst auch nicht von ab“, schnaubte er verächtlich und warf mir finstere Blicke zu, während ihn nichts auf der Stelle hielt und er ständig in Bewegung war.

  


  
„Wie erbaulich… was willst du mit ihr?“, fragte ich involviert nach, schlussendlich war ich schuld an all dem und ich fühlte mich ihr zu einem Teil verpflichtet, sodass ich versuchte, zu durchschauen, was ihn bewegte. 

  


  
„Ich will sie…“, gestand er nun prompt und ich ruckte hoch. „Für mich!“, rissen mir seine Worte den Boden unter den Füßen weg.

  


  
„Nein“, stieß ich erschrocken aus, das konnte er Lavender nicht antun. „Fenrir, sie ist viel zu jung…“, begann ich eindringlich an sein Gewissen zu appellieren, wobei ich kurzzeitig vergas, dass ich mit jemandem sprach, der es genoss, noch schlagende Herzen zu fressen.

  


  
„Für wen? Für mich? Beleidigst du mich nicht gerade ziemlich?“, knurrte er jetzt lauter und ich zuckte mit den Schultern, aber ich konnte doch nicht ein Versprechen abgeben, das Lavender an Fenrir band.

  


  
Das war genau das, was Lucius mit mir getan hatte! Er hatte mich damals auch vor vollendete Tatsachen gestellt und ich konnte daher nachvollziehen, wie schrecklich es war, übergangen zu werden. Natürlich war mir bewusst, dass man uns nicht vergleichen konnte, mich verband etwas mit Lucius, während Lavender nichts von Fenrir wollte. Ich meine, nicht dass ich etwas von Lucius wollte, aber rein äußerlich war zwischen den beiden Männern ein enormer unterschied. Hinzu kam Fenrir war an sich viel, viel älter als Lucius und Lavender auch noch jünger als ich, das war… das wäre nicht richtig. Fenrir war für Lavender wenn überhaupt jemand, von dem sie etwas über ihre Instinkte lernen konnte, Lucius hingegen war für mich wenigstens Familie und trotzdem, oder gerade deswegen war es so schlimm für mich, was er getan hatte, das konnte ich Lavender nicht antun.

  


  
„Ich kann doch nicht zu ihr sagen, Fenrir will dich, geh zu ihm und mach die Beine für ihn breit“, klagte ich an und verzog mein Antlitz, denn die Bilder von Bellatrix und ihm schossen mir wieder in den Sinn.

  


  
„Warum nicht?“, schlug seine Stimmung langsam aber sicher wieder um, denn jetzt wurde er freundlicher und wackelte doppeldeutig mit seinen buschigen Brauen. „An was denkst du?“

  


  
„Das willst du gar nicht wissen“, entgegnete ich schnippisch und da schien es bei ihm klick zu machen, da das Verstehen in seinen Augen Einzug hielt.

  


  
„Ihr wird es schon gefallen“, meinte er jetzt unerträglich selbstzufrieden.

  


  
Woraufhin ich bei diesem verhängnisvollen Satz die Augen zusammenkniff und mich an unser Gespräch wegen Nachwuchs im Rudel erinnerte. Vielleicht hoffte er, mit Lavender das Problem zu lösen? 

  


  
Meine Göttin, das verdiente niemand. Das konnte ich ihr nicht antun. Zu was würde mich das werden lassen? Vielleicht, nur vielleicht sollte ich doch gegen ihn kämpfen? Das war ein makaberer Gedanke, aber er kam mir trotzdem.

  


  
„Ich kann das nicht“, stieß ich gehetzt aus und anscheinend setzte mir meine eigene Zwickmühle mit Lucius mehr zu, als ich mir einzugestehen bereit war, sonst würde ich mit seiner Forderung wohl nicht so hadern.

  


  
„Komm!“, meinte er jetzt verschnupft. „Auf einmal Schuldgefühle? Ist es dafür nicht ein bisschen zu spät?“, musterte er mich eindringlich, als er vehement sein Haupt zu schütteln begann. „Leute umbringen kannst du, aber sie willst du mir nicht geben?“, knurrte er wütend, während ich begütigend meine Hand erhob.

  


  
„Fenrir, ich werde das nicht tun und Lavender zu so einem Leben verdammen“, begehrte ich auf und deutete auf den Wald hinter mir, doch seine Augen verengten sich zu misstrauischen Schlitzen.

  


  
„Ausrede!“, brüllte er zornig auf. „Ist es wegen meinem Alter?“, begehrte er immer verstimmter auf, wegen meiner beharrlichen Weigerungen, ihm Lavender zu überlassen. „Vor allem, da deine Männer, mit denen du spielst, auch bedeutend älter sind als du“, rief er mir bösartig Gedächtnis, während er einen durchaus wunden Punkt traf. Sie war ein Kind gegen ihn und er im Alter des Dark Lords, auch wenn man es ihm nicht ansah, zu keiner Zeit. Somit überging ich seine Behauptung und blickte ihn mit Nachsicht an.

  


  
„Fenrir“, versuchte ich es erneut, beinah schon flehentlich, von dieser schlechten Idee, die zum Scheitern verurteilt war, abzulassen.

  


  
„Ich will sie, ich bekomme sie“, brüllte er jetzt rigoros laut und ich kniff die Lippen zusammen wegen seiner Gier, Lavender in seine Klauen zu bekommen, dabei erinnerte er mich an einen Löwen.

  


  
„Oder was?“, wollte ich jetzt ernsthaft von ihm wissen. Ich musste in Erfahrung bringen, wie weit er  zu gehen bereit war und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich würde hier nicht weggehen, ohne eine Stellungnahme seinerseits.

  


  
„Dann hast du einen Feind mehr“, flüsterte er nun umso leiser, dabei glitzernden seine Augen gemeingefährlich, „und den kannst du beileibe nicht brauchen“, servierte er eiskalt die Tatsachen und ich verzog meine Mundwinkel zu einem gequälten Lächeln.

  


  
„Ufff“, stöhnte ich leidgeplagt auf. Er spielte mit harten Bandagen und leider hatte er Recht, aber wie sollte ich Lavender Fenrir schön reden? „Wie stellst du dir das vor?“, wisperte ich aufgebend. „Ich... ich meine... ich geh zu Lavender und sag, du gehörst nun Fenrir… dem großen bösen Wolf?“, riss ich nun meine Hände verzweifelt in die Luft und er schnaubte nur abfällig.

  


  
„Wie du das anstellst… ist mir gleich“, zeigte er sich sehr gleichgültig und zuckte mit den breiten Schultern. „Sie wird sich daran gewöhnen“, huschte ein zufriedener Ausdruck über seine Fratze, die mir gar nicht behagte. 

  


  
Ich entschloss mich, nicht einfach so klein beizugeben.

  


  
„Tja, dann lass dir gesagt sein, nur weil du ein Auge auf Lavender geworfen hast, bedeutet das nicht, dass sie nicht unter meinem Schutz steht und nur weil du denkst, zu wissen, oder beweisen zu können, dass ich was mit dem Tod meines Trupps zu tun habe, lass dir gesagt sein, dass ich keine Angst habe… nicht vor dir… vor niemandem!“, bescheinigte ich ihm verbockt und reckte ihm mein Kinn streitlustig entgegen.

  


  
„Solltest du aber vielleicht haben“, knurrte er tief und zeigte eine unversöhnliche Miene.

  


  
„Warum? Wegen dem Lord? Ich vertrau dir was an“, kokettierte ich nun aufreizend und deutete mit dem Zeigefinger auf ihn, was Fenrirs eine Augenbraue in sehr hohe Höhen wandern ließ, „ich bin viel zu wertvoll für den Lord, als dass er an mir ein Exempel statuieren würde…“, flüsterte ich gefährlich leise und sehr vertrauensvoll, aber ich wusste, er würde mich auch so mit seinem exzellenten Gehör verstehen, als er ein zweifelndes Antlitz zeigte, was mich gekünstelt auflachen ließ. 

  


  
„Oh ja, schau nicht so, ich hätte Schmerzen, Strafe und Folter zu erwarten, ja, auf alle Fälle, aber ich verspreche dir… nicht mehr…“, sprach ich eindringlich und meinte es absolut ernst.

  


  
Meine Offenbarung, wie wichtig ich war, sackte ganz plötzlich bei ihm und jetzt hatte er beide Augen weit aufgerissen. „Du kannst mir ruhig glauben, ich lüge nicht und jetzt ein Rat von mir... denn ab dann hättest du mich zum Feind, auf Ewig, also überleg es dir sehr gut, ob du dich mit mir anlegen willst“, drohte nun ich eiskalt mit schneidender Stimme.

  


  
„Ich sag dir mal was…“, fing er sich relativ schnell, als er mit drohend erhobenem Finger auf mich zuhielt. „Das Mädel ist nicht mehr normal… sie wird sich nie völlig in der Welt der Magier zuhause fühlen…“, zählte er auf einmal sich für Lavender einsetzend auf, woraufhin ich wenig beeindruckt eine Braue hochzog.

  


  
„Im Rudel aber auch nicht“, hielt ich daher entschieden mit erhobener Hand dagegen und kam mir vor, als würde ich bei einer Versteigerung feilschen.

  


  
„Aber ich habe ihre Abart kennengelernt, hier in all der Zeit, die sie mit mir hier verbracht hat, und ich weiß, sie könnte bei uns besser aufgehoben sein als anderswo…“, offenbarte er nun aufrichtiges Interesse, sofort presste ich die Lippen fest zusammen.

  


  
„Ein gutes Argument“, gestand ich ihm langsam mit großem Widerwillen zu. „Damit könnte ich ja sogar leben… aber nicht…“, sprach ich meine Sorgen aus.

  


  
„Mit mir?", schnitt er mir erregt das Wort ab. „Was ist so schlimm an mir?“, fragte er so engagiert, dass ich wusste, jede Aussage von mir würde ihn wütend machen. Irgendwie schien er verletzt zu sein und das wirkte sehr bedrohlich, da sonst nie etwas an seinem Stolz kratzen konnte.

  


  
„Fenrir, das da ist LavLav", deutete ich mit einer wegwerfenden Geste hinter mich. „Sie ist ein junges Mädchen mit Wünschen, Träumen und unglaublich unerreichbaren Vorstellungen“, versuchte ich nun sehr einfühlsam, ihm meine Bedenken darzulegen, er und ich, wir waren schon lange nicht mehr normal, aber ich erinnerte mich noch gut, was es hieß und bedeutete, es zu sein. „Versteh doch, sie ist nicht wie ich… oder Bellatrix…“, strich ich mir fahrig über die pochenden Schläfen.

  


  
„Ich bin kein Traummann?“, warf er nun schnöde ein und mir entwischte ein wenig schmeichelhafter Ton, der ihn knurren ließ.

  


  
„Du bist ein Traumwerwolf“, warf ich eilig ein und erntete doch nur ein abfälliges Schnauben. „Ehrlich, aber halt eher was für Werwolf-Weibchen, ich meine, wenn ich mir das vorstelle, wie du sie, also Lavender... also... ähm…“, schloss ich die Augen und hatte sofort die eindringlichen Bilder, wie es Fenrir mit Bellastrix trieb, vor mir. „Ganz ehrlich, ich weiß nicht… ob sie das aushält“, meinte ich reichlich fassungslos über das Thema, das wir hier diskutierten und darüber, wie ehrlich ich gerade zu ihm war. 

  


  
„Wenn du dich und Bellatrix auf eine gleiche Stufe stellst, dann darf ich dich also ficken? Das ist interessant…“, wisperte er weich und mir kam beinah mein Essen wieder hoch.

  


  
„So meinte ich das nicht…“, wehrte ich eilig mit erhobenen Händen ab und er lachte trocken auf, was nicht nett klang, aber wenigstens sprachen wir wieder normal miteinander, ohne die unterschwellige Drohung eines sofortigen Kampfes.

  


  
„Warum hast du dann dich und Bellatrix als Beispiel herangezogen?“, insistierte er auch schon fragend. Er würde hier nicht locker lassen, wie das vorfreudige Funkeln in seinen Augen erzählte und das gefiel mir gar nicht.

  


  
„Weil Bellatrix und ich die Ehre hatten, das Gewölbe kennenzulernen und ich kann dir versprechen, dass Lavender kein Typ ist, dem das gefällt… sie ist der mädchenhafte, romantische, rosa-liebende Mädchentyp“, versuchte ich ihm verständlich zu machen, was mich davon abhielt, auf seinen Deal vorbehaltlos einzugehen.

  


  
„Genau“, stoppte er meine Erklärung schnaubend. „Weil ich so dämlich bin, zu glauben, dass das deinen Geschmack trifft, beleidige mich nicht in einer Tour, mein Püppchen“, drohte er seidig mit erhobenem krallenbewährten Zeigefinger, dabei deutete wieder sein Nagel auf mich und ich verbot mir, der langsam trocknenden Blutspur nachzusehen, die meine Haut verschandelte.

  


  
„Das mag sein“, gab ich widerwillig zu, denn so abartig konnte keine Frau sein, außer Bellatrix, um daran Spaß zu finden. „Aber ich verspreche dir, dass Lavender das nicht aushält, es überhaupt ansehen zu müssen und bei euch im Rudel geht es auch ziemlich ruppig zu. Du kannst dir jede aus deinem Rudel schnappen und über sie herfallen, ganz toll, ich meine… sie steht auf Kuscheln, Knutschen… Zärtlichkeit… LIEBE“, hielt ich ihm aufzählend vor.

  


  
„Das Gewölbe soll sie auch nicht sehen“, nahm er mir mit dieser Entgegnung kurzzeitig den Wind aus den Segel. „Sie ist für mich etwas Besonderes, auf das es aufzupassen gilt“, warf es mich regelrecht aus der Bahn, was er von sich gab. Ich wusste, dass Fenrir durchaus das Gewölbe mochte, da konnte er sich austoben, ohne Rücksicht auf Verluste, und das tat er auch, so war er, so war das Tier in ihm, dass er sie aber derart absondern wollte, war interessant.

  


  
„Fenrir, ob sie dich will oder nicht, wäre ihre Entscheidung… keine, die ich treffen kann“, gab ich schweren Herzens zu und bekannte nun Farbe, dass ich auf den Deal nicht so eingehen konnte, wie er sich das wünschte.

  


  
„Du hast also doch Prinzipien“, verkündete er widerwillig. „Ich könnte sie mir auch einfach nehmen“, schob er eingeschnappt hinterher und ich zog die Schultern hoch.

  


  
„Das könntest du“, sprach ich die Tataschen aus, die ich mir schon die ganze Zeit dachte. Wieso wollte er meine Absolution, gerade nachdem er mich in der Hand hatte. Diese Gedankengänge wurden immer spannender und waren sehr interessant.

  


  
„Sie hat durchaus eine gewisse Unterwürfigkeit in sich, mir, dem Alpha gegenüber“, bestätigte er, was Lavender auch schon erkannt hatte und da machte es bei mir klick, was er sich davon versprach.

  


  
„Ja, aber du willst meinen Segen, auf dass sie sich wirklich auf dieses neue Leben einlässt… pffff“, stieß ich die angehaltene Luft aus und nahm an, dass Fenrir auch in Slytherin gelandet wäre, wenn er denn nach Hogwarts hätte gehen können.

  


  
„Wenn du so willst, jaaaaa…“, erklärte er langgezogen mit einem hintergründigen Lächeln. „Ich würde dies als guten Preis ansehen um darüber hinwegzusehen, dass du einen meiner Männer, für den du die Verantwortung hattest, getötet hast“, akzentuierte er genau und funkelte mich aus zusammengekniffenen Augen an.

  


  
„Kämpfen?“, bat ich beinah verzweifelt und ziemlich ungewöhnlich für mich, woraufhin er jedoch die Frechheit hatte, laut aufzulachen.

  


  
„Du bist herrlich“, kicherte er noch immer gemein und ich verkniff mir einen giftigen Kommentar. „Bitte, gesteh dir ein, dass du hier verloren hast und ich die besseren Karten habe“, griente er gemeingefährlich und bellte vor bitterbösem Lachen, wodurch mir die Galle die Kehle hinaufstieg.

  


  
Da alles Unerfreuliche gesagt war, drehte ich mich abrupt auf dem Absatz um und stürmte den unebenen Weg zurück zur Lichtung, gefolgt von dem zufrieden dahin schlendernden Fenrir, der wusste, dass er gewonnen hatte. Wenn ich ihn auf meiner Seite, oder zumindest sein Wohlwollen und die des Rudels besitzen wollte, im richtigen Moment weniger bis nichts zu tun, würde ich versuchen müssen, Lavender ein Leben im Rudel schmackhaft zu machen und gleichzeitig würde ich noch wie gedruckt lügen müssen, damit sie nicht dahinter kam, dass Fenrir sie unter sich haben wollte. Das Leben konnte zum Kotzen sein.

  


  
„Hey, Hermione…“, stoppte mich ihre etwas schrille und atemlose Begrüßung. „Du blutest“, war sie sofort besorgt an meiner Seite und meine Hand zuckte zum ersten Mal zu der Verletzung, die mir Fenrir zugefügt hatte.

  


  
„Ach“, rieb ich am getrockneten Blut herum. „Das ist nicht schlimm, nur ein Kratzer“, wehrte ich ab.

  


  
„Wo wart ihr so lange? Ihr wart ganz schön lange weg…“, drängte sie weiter, woraufhin ich ihre Person genau betrachtete. Dabei fiel mir auf, dass sie mit extrem roten Bäckchen gesegnet war und ihr unsteter Blick furchtsam zwischen Fenrir und mir hin und her zuckte, während sie ein Tuch aus ihrer Tasche holte und an mir rumfummelte.

  


  
„Nichts… Großes… nur Geschäfte“, schnaubte ich abwertend und versuchte, sie von mir zu schieben, dabei war ich froh, dass Fenrir etwas weiter zurück lag, damit ihm nicht sofort auffiel, dass auch Patrick etwas zu unschuldig aus der Wäsche schaute um auch wirklich unschuldig zu sein. 

  


  
Was auch immer diese beiden in unserer Abwesenheit getrieben hatten, ich mochte bezweifeln, dass es jugendfrei gewesen war. Das Problem war nur, Patrick war Fenrirs Stellvertreter und wenn er mal spitzkriegen würde, dass er sich an Fenrirs Auserwählte ranmachte, würde er als Betawolf den Schwanz vor seinem Alpha einziehen. Wenngleich Patrick so viel besser zu ihr passen würde. Er war noch relativ jung, eher sogar etwas jünger als Severus und Sirius und anscheinend war sie ihm nicht abgeneigt, aber nein, der Oberboss wollte sie. Einfach ganz wunderbar, doch mir ging es dabei nicht gut. Es ging darum, sie zu verschachern und ich sollte so richtig selbstherrlich über ein Leben bestimmen. Nur das fiel mir extrem schwer, denn ich fand, das war fast schlimmer als zum Beispiel bei Rita zu entscheiden, dass es Zeit war sie zu ermorden.

  


  
„Was habt ihr gemacht?“, fragte sie typisch plappernd weiter, ein Umstand, den sich Patrick niemals gegenüber seinem Oberhaupt erlauben würde. „Es ist schade, dass du nicht bei mir warst…“, ging es weiter, als ich sie an ihrem Arm ergriff und sie mit mir zog.

  


  
"Wow... wa...", stolperte sie überrumpelt hinter mir her.

  


  
„Sag mir lieber, was ihr beiden gemacht habt?“, flüsterte ich ihr scharf zu, während wir uns von den beiden anderen entfernten.

  


  
„Oh, ein wenig Unterricht und ein wenig gelaufen…“, kam es recht hektisch von ihr. „Das… das war mit Patrick total lustig und entspannend“, gestand sie gutmütig und mein zweifelnder Blick, dass das alles gewesen sein sollte, traf sie frontal.

  


  
„Dann bist du nicht entspannt wenn Fenrir da ist?“, raunte ich ihr fragend zu, als sie fast stolperte.

  


  
„Uhhh… er ist… so groß und mächtig und… einschüchternd und… gefährlich…“, hauchte sie furchtsam, dass es die beiden anderen hoffentlich nicht hören könnten.

  


  
„Ein Alpha“, erklärte ich knapp, denn das machte einen Anführer aus.

  


  
„Ja, das ist er, er macht mir Angst“, gestand sie ohne jede Scheu, ihren Stolz zu verlieren, wie schön war doch Naivität. 

  


  
Ich musste immer so tun als würde mir nichts und niemand etwas ausmachen, denn natürlich hatte mich das vorangegangene Zusammenspiel zwischen Fenrir und mir mitgenommen. Es war pure Anspannung gewesen, diesen Konflikt nicht eskalieren zu lassen, aber anmerken konnte ich mir das nicht lassen, ohne mein Ansehen zu verlieren. Es war schon tragisch.

  


  
„Aber Patrick gefällt dir?“, fragte ich drängend nach.

  


  
„Uhhh“, kicherte sie so dämlich los, wie zu Rons besten Zeiten und ich verbot mir das genervte Augenrollen, aber ich mahnte mich selbst, denn auf diese junge Frau würde eine wenig schöne Zukunft zukommen, da verdiente sie zumindest meine Geduld.

  


  
„Sei vorsichtig… auch Patrick macht eklige Sachen, sonst wäre er nicht Fenrirs Beta“, warnte ich eindringlich. Es wäre fatal, wenn zwei Männer um Lavender buhlen würden, die sich in ihrem Rang aber absolut nicht gleichgestellt waren.

  


  
„Warum? Wie meinst du das, Hermione? Was?“, überforderte ich das Mädchen sichtbar, das mich mit großen unwissenden und verständnislosen Augen ansah.

  


  
„Wie ich es sage, alles Böse was Fenrir tut, tut Patrick auch, glorifiziere ihn nicht, nur weil er gut aussieht“, erklärte ich abgeklärt. „Aber wenn du ihn schon magst, solltest du wissen, dass du aufpassen musst, dass Patrick nicht was passiert, denn Fenrir könnte es missverstehen, wenn ihr euch beide zu gut versteht“, gab ich ihr einige Hinweise.

  


  
„Ohhh, okay… ja gut, ich bin vorsichtig…“, meinte sie sofort zuvorkommend und da war mir klar, dass sie die Bedeutung hinter meinen Worten nicht erkannte. „Sag mal, darf ich jetzt eigentlich die beiden weiter unterrichten? Ich meine, es ist ja nicht so, als wäre ich eine tolle Lehrerin, meine Noten in der Schule sind eher bescheiden“, kamen wir auf ein völlig anderes Thema.

  


  
„Ja, du wirst diese beiden weiter unterrichten und deine Fähigkeiten sind völlig ausreichend dafür… du sollst aus ihnen keine herausragenden Magier machen“, beschied ich ihr kühl, als sie langsamer wurde.

  


  
„Nicht?“, echote sie erstaunt und jetzt wollte ich mir die Hand vor die Stirn schlagen, das war so LavLav, dass es wehtat.

  


  
„Gibt es etwas, was ich ihnen nicht beibringen soll?“, erstaunte sie mich in ihrer rasenden Auffassungsgabe und ich erlaubte mir große Augen.

  


  
„Lavender, du machst dich…“, perlte der Sarkasmus von mir, aber zu meinem Leidwesen prallte dieser an ihr ab, das zeigte mir ihre verständnislose Miene. „Ja… ja, halte die schwarze Magie und die Unverzeihlichen von ihnen fern“, meinte ich dann ernst und sie nickte energisch.

  


  
„Mach ich glatt“, erklärte sie vergnügt und da wusste ich, ich konnte es noch nicht, ich konnte ihr nicht jetzt schon diese Freude und Seligkeit der Unwissenheit nehmen, das wollte ich nicht. Ich konnte Lavender einfach nicht sagen, was Fenrir von ihr wollte.

  


  
„Gut, dann lass uns zurück gehen“, schlug ich daher mit ihr wieder den Rückweg ein. „Würdest du gerne mal das Rudel erleben?“, plauderte ich unverfänglich drauf los.

  


  
„Mhm… vielleicht…“, entgegnete sie vorsichtig und strich sich unsicher die Haare aus ihrem Sichtfeld.

  


  
„Was bedeutet?“, verlangte ich ungeduldig zu erfahren, sofort schaute sie etwas verschreckt zu mir auf.

  


  
„Es ist schön, sich nicht so verstecken zu müssen wie in der Schule, hier kann ich mehr ich sein…“, gab sie widerwillig zu, fühlte sich aber bei diesem Geständnis sichtbar unwohl.

  


  
„Tja, dann solltest du vielleicht wirklich irgendwann mal darüber nachdenken, das Rudel zu besuchen, um zu erleben, ob es dort besser ist, oder nicht“, verachtete ich mich selbst dafür, dass ich ihr das alles tatsächlich schmackhaft redete.

  


  
„Mhm…“, murmelte sie unsicher.

  


  
„Was, Lavender?“ wollte ich wissen und wandte mich ihr wieder zu.

  


  
„Ich denk darüber nach“, meinte sie wenig begeistert.

  


  
„Tu das… tu das“, erkannte ich durchaus, wann man es gut sein lassen musste und es passte, denn gerade traten wir zu den beiden Wartenden, jedoch mussten wir ausmachen, dass Fenrir gerade weggehen wollte.

  


  
„Hey, wohin willst du?“, fragte ich Fenrir interessiert, vor allem, da sein Training noch nicht begonnen hatte.

  


  
„Ich muss mich noch mit den Snatchern treffen“, verkündete er schlicht, dabei legte Patrick seine Hand auf Lavenders Schulter, um sie davon abzuhalten, mehr zu fragen.

  


  
„Haben sie jemanden gefunden?“, fragte ich sofort involviert, als er mir ein wölfisches Grinsen schenkte, woraufhin Lavender sichtbar mitgenommen ihre Stirn kraus zog.

  


  
„Vielleicht“, meinte er wenig hilfreich, aber mir war gegenwärtig, er würde nicht gehen, wenn es nicht um Geld gehen würde und auf der anderen Seite, ich selbst musste auch irgendwann meinen Verpflichtungen den Snatchern gegenüber nachkommen, ob ich wollte, oder nicht.

  


  
„Ich komm mit“, kam es daher kurzentschlossen von mir und ein fast schon zufriedenes Lächeln zierte seine Züge, als wir uns gemeinsam auf den Weg machten und die beiden anderen wort- und grußlos auf der Lichtung zurückließen. 

  


  
„Woher weißt du, wohin wir müssen?“, eilte ich neben ihm her, dabei war es sonderbar, dass wir nach unserem zuvor stattgefundenen Zerwürfnis doch wieder so locker miteinander umgehen konnten.

  


  
Denn ich nahm es ihm nicht übel, und er mir anscheinend auch nicht, wir hatten uns ausgesprochen, unseren Deal gemacht und gingen nun zur Tagesordnung über.

  


  
„Du wirst zu weich“, knurrte er mich mürrisch an und überging meine Frage. 

  


  
„Ich?“, deutete ich irritiert auf mich.

  


  
„Ja, ich habe dich mit dem Mädchen beobachtet“, verkündete er heiser, woraufhin meine Braue unerwartete Höhen erreichte, aber er ging nicht auf mich ein, sondern suchte etwas in seiner Jackeninnentasche.

  


  
„Hier ein Portschlüssel, halt dich fest“, reckte er mir plötzlich eine leere Bierdose hin.

  


  
Eilig fasste ich nach seinem muskulösen Arm, woraufhin ich fast umgehend den Sog des Ports spüren konnte, der uns von den Füßen riss. Wir landeten recht unsanft und taumelten ein wenig, bevor wir uns fingen, doch ich ließ ihn nicht sofort los, was seine Aufmerksamkeit auf meine Hand lenkte. 

  


  
„Ach bitte, hör mit dem Unfug auf“, begehrte ich über seine vorhergehende Aussage, dass ich weich wurde, auf. „Nur weil mir leid tut, was du…“, er warf mir einen sehr eindringlichen Blick zu, „… was wir mit ihr vor haben, werde ich weich?“, löste ich meine Hand eilig von seinem Arm und blickte über die wenig einladende, finstere und so öde Waldstelle, an der wir gelandet waren. 

  


  
„Du hast mit ihr geredet?“, wollte er fragen, während ich noch meine Umgebung auskundschaftete.

  


  
Hier war es recht trostlos und karg, kahle Baumstämme, brauner, nackter Waldboden, wir standen auf einer Erhöhung und überblickten eine Senke. 

  


  
„Ja, in Zügen“, wich ich aus.

  


  
„Zügen?“, war er plötzlich wieder sehr nah bei mir.

  


  
„Schau nicht so… so missbilligend. Ich werde schon noch mit ihr reden, um meine Schuld dir… dem Rudel gegenüber zu tilgen“, begann ich hörbar zögernd, währenddessen schnüffelte er in die Luft und ging nicht weiter auf meine Worte ein, weshalb ich eine andere Sache hatte, die mich beschäftigte.

  


  
„Ist das eine neue Erfindung mit dem Port?“, fragte ich daher aufrichtig interessiert und sah zu ihm.

  


  
„Ja, unser Strähnchen hat so was wie einen Sender bei sich, weshalb jeder, der zu diesem Trupp gehört, dann da landet, wo er ist“, erklärte er bereitwillig. Sofort breitete sich Unbehagen in mir aus, da ich an Informationen hinterher hing, das ging gar nicht.

  


  
„Uhh“, entwich es mir beeindruckt, in Ermangelung einer adäquaten Antwort. Da es ein sichtbares Versagen von mir war, wenn sie mittlerweile ohne mich derart geschickt agieren konnten.

  


  
„Ja, das gefällt dir, nicht wahr“, zog er mich schamlos auf, da sein Zwinkern die Doppeldeutigkeit der Aussage erkennen ließ und er eigentlich vom genauen Gegenteil ausgehen konnte. 

  


  
Als wir auf dem Hügel weiter voranschritten, konnten wir auf einmal geschäftiges, um nicht zu sagen hektisches Wuseln in der Mitte der Senke ausmachen. 

  


  
„Was ist da los?“, konnte ich auf die Entfernung nur Chaos ausmachen.

  


  
„Jagd“, verkündete Fenrir strahlender.

  


  
Ihm stand die Vorfreude ins fiese Antlitz geschrieben, seine Aggressionen abzubauen, die er mir gegenüber mit Sicherheit hatte, die er sich aber vorhin verboten hatte auszuleben.

  


  
„Sie suchen jemanden gezielt?“, meinte ich kurz verwirrt, da mir nichts bekannt war, was diese Aktivität begründen könnte.

  


  
„Ich hätte eher gesagt, sie haben welche gefunden“, jaulte er euphorisch laut auf, sodass es gespenstisch über der Senke hallte. 

  


  
Jetzt hielt ihn nichts mehr, denn sofort preschte er in irrem Tempo an mir vorbei, um was auch immer zu verfolgen, während ich dastand und meinen Zauberstab zog, um mich hinter Maske und Umhang zu verstecken.

  


  
„Hey, der da haut ab“, brüllte Selwyn aufgebracht durch das Durcheinander und ich dachte, nicht richtig zu sehen, als ich mir einbildete, einen alten Bekannten davonrennen zu sehen.

  


  
Was zur Hölle hätte der hier zu suchen? Ich musste mich irren!

  


  
„Dann jagt ihn… fangt ihn“, riss ich mich zusammen und wusste, dass mich schon einige der Snatcher gesehen hatten und schrie den Befehl laut über die kleine Senke hinweg. Es galt immer noch, meine Rolle zu spielen.

  


  
Soweit ich sie überblicken konnte, hatte der Flüchtende vielleicht noch die Chance, schneller zu sein als seine Häscher, die noch nicht mal überrascht waren, dass ich da war und das Kommando wie selbstverständlich übernahm, sondern davon stürmten. 

  


  
Anders als der Trupp, der jetzt schon nicht mehr auszumachen war, ging ich langsam den Hügel hinab, hinein in die Senke. Dabei warf ich einen wehmütigen Blick auf die zurückgelassene Ausrüstung im Lager, die auf mehr als eine Person hindeutete. Ein noch in Zügen flackerndes Lagerfeuer, ein umgeworfener Kessel, zerknitterte Schlafsäcke, sie erzählten eine traurige Geschichte von Flucht und jetzt von einer tragischen Jagd. So ließ ich das beißende Gefühl, dass etwas Schlimmes passierte, hinter mir und durchstreifte das undurchdringliche Gestrüpp, den kreischenden und ohrenschmerzenden Geräuschen folgend. Als ich in diesem hügeligen Gebiet zur Gruppe aufholte, sah ich in einer anderen Senke meine Leute in einem Kreis versammelt und wie sie etwas gemeinsam mit Flüchen traktieren. Daher also das Geschrei und je näher ich kam, desto mehr offenbarte sich ein rotglänzender Fleischklumpen zu ihren Füßen, wobei der Waldboden über und über mit tiefrotem Blut getränkt war. Kurz hielt ich an und holte tief Luft um meine Maske der Gleichgültigkeit aufrecht erhalten zu können, bevor ich endgültig zu ihnen trat.

  


  
„Und was ist?“, wollte ich betont gelangweilt erfahren und sah Scabior gespannt an, der mit einem irrsinnig anmutenden Lächeln ertappt zu mir herumfuhr.

  


  
„Wir haben ihn gefangen“, verkündete er mit einem stolzen Ton in der Stimme, während ich Fenrir nicht hier ausmachen konnte. Augenscheinlich hatte er eine andere Witterung und somit eine andere Fährte aufgenommen als der Trupp.

  


  
„Und gerade haben wir ein wenig Spaß mit ihm“, erklärte Selwyn genüsslich, wobei ich es vermied auf den Boden zu dem Opfer zu sehen, da meiner flüchtigen Beurteilung nach nicht mehr auszumachen war, ob das Opfer er oder sie gewesen war.

  


  
„Spaß?“, echote ich ungläubig und vermied es weiterhin, zu intensiv zu dem Klumpen zu blicken. Dieser Anblick war verstörend. „Was ist das… wer ist das?“, verlangte ich zu erfahren, doch dann starrte ich doch zu dem Gesicht des Gejagten und zu meinem Leidwesen kannte ich ihn. Sein Kopf war noch intakt und von den Flüchen verschont geblieben, während der Rest seines Körpers bei mir Brechreiz auslöste, was eine absolute Leistung an sich war.

  


  
„Ja“, kam es zufrieden von Scabior. „Wir haben einen Flüchtigen“, schien er den Mann gar nicht wirklich zu kennen, dabei ging es mir anders, da ich mich nun den Schrecken stellte, um mir die Bescherung genauer anzusehen. 

  


  
Bis auf den Kopf, die Hände und die Füße war von Andromedas Mann und Tonks‘ Vater nichts weiter als ein rohes Stück Fleisch übrig. Ein ekelerregender Anblick, man konnte seine Kleidung gar nicht mehr ausmachen, bei all dem Blut, Schleim und Gedärm, das ihn umwickelte und umschlang.

  


  
„Was habt ihr mit ihm gemacht?“, versuchte ich einen harten Ton anzuschlagen, der verstecken sollte, wie betroffen ich gerade war, dabei deutete ich auf den armen Mann, der es nun zum Glück hinter sich hatte.

  


  
„Einweide-Ausweide-Fluch“, verkündete Selwyn zufrieden und ja, es war eine Erfahrung, diesen besonderen Fluch einmal angewendet sehen zu können und es war zum Abgewöhnen, weshalb er selten bis gar nicht zum Einsatz kam, da niemand so einen Fluch abbekommen wollte.

  


  
Die Gedärme wanden sich eng und gespannt um den Oberkörper, wie glänzende, frisch gemachte Würste beim Metzger, der Magen spannte sich prall, bis zum Platzen gespannt, das Herz zeigte sich stark gemasert, die Leber dunkel, die Nieren konnte ich in dem Knäul auch noch ausmachen. Wie gesagt, dort lag kein Mensch mehr, sondern ein unförmiger Klumpen.

  


  
„Du hast Glück, dass man das Gesicht noch ausmachen kann, sonst würdest du vom Ministerium kein Geld dafür bekommen“, resümierte ich schlicht mit einer erschreckenden Gefühlskälte, nachdem ich die Mienen meiner Leute musterte, die aufmerksam zu mir blickten, dabei saß meine gleichgültige Maske in mehrfacher Weise perfekt.

  


  
Die Schule meines Lebens war hart genug gewesen, um mich gegen solche Szenen zu wappnen, aber gefallen musste es mir noch lange nicht. Bilder von dem gefolterten Remus, den geschändeten Dörfern, von dem aufgeschlitzten Warrington zuckten vor meinem geistigen Auge auf und beseelten mich mit dem Wunsch, dieses ganze Fiasko bald zu einem Ende zu bringen.

  


  
„Aber ganz schön dumm, der Mann da war ein Mitglied des Ordens, als Lebender hätte er uns vielleicht noch dienliche Informationen liefern können, seid froh, wenn die Hände des Dark Lords nicht erfahren, was ihr für euren Spaß geopfert habt“, servierte ich ihnen kalt meinen Tadel über ihre ordinäre Herangehensweise.

  


  
„Was?“, „Wie?“, „Fuck“, „Hör mal, Püppchen“, wandten sich meine Leute empört an mich, besonders Scabior fand es nicht lustig.

  


  
„Stähnchen, du machst Fehler“, stauchte ich ihn vor dem Trupp zusammen, was ihre gute Laune ein wenig dämpfte.

  


  
„Was?“, begehrte Scabior auch sofort wütend auf und ich bedeutete ihm nur mit einem Fingerzeig, dass er näher zu mir zu kommen hätte, was er tat, woraufhin ich uns mit einem Muffliato abschirmte.

  


  
„Hey, ich versteh nicht…“, wollt er anfangen, als ich ihm ungeduldig über den Mund fuhr.

  


  
„Was fällt dir ein, Severus von der Gasse zu erzählen?“, zischte ich leise. Ich war so wütend, dass ich fast platzte.

  


  
„Was?“, blitzte so etwas wie Sorge in seinem Blick auf. 

  


  
Was erwartete diese verräterische Schlampe, dass ich danke sagen würde? Zu meinem Schrecken war ich immer noch gewillt, ihn zu filetieren und ihm die Haut über die Ohren zu ziehen und wenn mein Blick zu den Überresten von Ted zuckte, überlegte ich wirklich, es zu tun.

  


  
„Du hast mich genau verstanden, er hat mich darauf angesprochen… und du bist der Einzige, der mich mit…“, stockte ich kurz, da ich ihm gegenüber nicht zugeben wollte, wer der Mann wirklich gewesen war. „Du bist der Einzige, der davon wusste und ich hasse es, verraten zu werden!“

  


  
„Hey, hör mal, sie zahlen…“, wollte er salopp beginnen, als müsste ich für seine Geldgier Verständnis aufbringen.

  


  
„Wenn du das jetzt aussprichst, wirst du dich danach nicht mehr wieder erkennen“, drohte ich seidig, dabei hatte er den Anstand, etwas blasser zu werden, denn ich meinte es absolut ernst.

  


  
„Aber….“, wich er erschrocken zurück und erhob seine Hände, während sein Augenmerk zu seinem Opfer zuckte.

  


  
„Du bist mein Mann, meiner und nicht der von Severus, oder Lucius, oder Draco… haben wir uns verstanden?“, fauchte ich ihn erbost an und näherte mich ihm mit drohend erhobenem Finger.

  


  
„Die anderen Flüchtlinge sind entwischt“, brach Fenrir schlecht gelaunt aus dem Dickicht und beendete damit diese Diskussion, bevor sie überhaupt begann, da er schnüffelnd vor dem blutigen Etwas, was mal ein Mensch gewesen war, stoppte und ich Scabior eiskalt stehen ließ.

  


  
Ich drehte mich zu Fenrir um und betrachtete ihn intensiv, was ihn seinen Kopf schief legen ließ, gerade dieses Erlebnis hier ließ mich meine Entscheidung von einer Sekunde zur Nächsten treffen und ich wedelte zu meinen Leuten hin.

  


  
„Räumt auf und verschwindet“, befahl ich schneidend, während ich zu Fenrir trat und ihm bedeutete, sich zu mir hinab zu beugen, was er freundlicherweise dann auch tat.

  


  
„Fenrir“, wisperte ich vertraulich und legte ihm wieder meine Hand auf den haarigen Arm, zog ihn mit mir, von den Verrückten weg.

  


  
„Ja?“, kauerte er regelrecht vor mir, dabei fiel wieder auf, wie bedeutend kleiner ich war.

  


  
„Gib ihr das Jahr“, bat ich mit Inbrunst im Ton und er zog seine buschigen Augenbrauen zusammen.

  


  
„Was?“, fragte er erstaunt, nachdem ich nervös auf meiner Lippe kaute. 

  


  
„Ich habe sie gefragt, ob sie mal das Rudel sehen will, um zu entscheiden, in welcher Gesellschaft sie sich wohler fühlt“, flackerte es in seinen Augen, als könnte er nicht fassen, dass ich sie tatsächlich vorbereitete. „Aber gib ihr das Jahr Unwissenheit, was du wirklich von ihr willst“, schaute er mich sehr seltsam an, während ich mit mir rang, da ich nicht wusste, ob ich das Richtige tat, aber ich tat etwas und wenn es nur das war, einen Feind weniger zu haben. Da er nicht reagierte, sah ich mich erneut genötigt, mehr zu insistieren.

  


  
„Wie ich sagte, gib Lavender ein Jahr, bevor sie mit deinem Wunsch konfrontiert wird, dass sie ins Rudel soll“, konkretisierte ich meinen Wunsch und es blitzte in seinen Augen auf. „Am Ende des Jahres werde ich sie so weit haben und sie mehr oder weniger vor vollendete Tatsachen stellen, aber halte dich so lange zurück, ihr selbst zu offenbaren, wie du dir ihre Zukunft vorstellst“, wisperte ich bittend und erkannte durchaus, dass ich gerade ziemlich weit über meinen Schatten sprang.

  


  
„Du willst, dass ich warte?“, fasste er grollend nach, als er zu meiner Erleichterung langsam sein Haupt bewegte um zu nicken.

  


  
„Ja“, erwiderte ich knapp.

  


  
Hermiones Sicht Ende 





    534. Kapitel Gelegenheit macht Diebe


  


  
Severus Sicht

  


  
Ich schritt eilends durch die düsteren Gänge Hogwarts.

  


  
Irgendwie lastete auf diesem Jahr etwas Makaberes und Bizarres und das wirkte sich eindeutig negativ auf die Atmosphäre des Schlosses aus. Das kindliche und gewöhnlich so nervige Lachen war aus den Fluren verschwunden und fehlte, unfassbar, aber es fehlte sogar mir wirklich, um diesem alten Gemäuer Leben einzuhauchen. Über den Rest der aufmüpfigen Kinder gar nicht zu reden. Es hatte sich viel verändert und dies stach mir noch mehr ins Bewusstsein, da auch die Lehrer so mies drauf waren wie noch nie, seitdem ich das Vergnügen hatte, hier als Oberhaupt der Schule durch die Gänge wandeln zu dürfen. Mich nervten die Lehrer mit ihren vorwurfsvollen Mienen, die mich im Lehrerzimmer empfingen. Über die Carrows und ihre unglaublich anstrengende Art wollte ich gar nicht sprechen. Sie waren einfach nur eine unvorstellbare Zumutung für mich und ich stand latent davor, einen Avada zu sprechen.

  


  
Ich verabscheute Hogwarts mehr als zu Zeiten Dumbledores und diese Erkenntnis schockierte mich, denn anscheinend ging es schlimmer sehr wohl immer. Gerade kam ich von Trelawney, die eindeutig den Vogel abschoss. Dieses verschrobene Weib war so was von abgehoben und wirr, dass mir die Worte fehlten. Unser Gespräch war in etwa so abgelaufen, dass ich noch nicht mal Worte hatte finden müssen, denn sie hatte alles in ihrer beschissenen Kugel gesehen. Zumindest hatte sie das behauptet und sich ziemlich erfolgreich eingeredet. So hatte sie deshalb Fragen als auch Antworten in diesem Glasding gefunden, was mich zur Überlegung veranlasste, warum sie nach mir gesandt hatte. Schlussendlich war ich zu der unglaublichen Überzeugung gelangt, dass es das Schlauste war, wieder zu gehen und das wohlgemerkt ohne einen einzigen Ton von mir gegeben zu haben!

  


  
Das war vielleicht auch besser so, sonst hätte mich eventuell ihre unüberriechbare Fahne ohnmächtig werden lassen. Wer konnte das schon so genau sagen?

  


  
Was noch unfassbarer war, gerade nach einem unglaublich turbulenten Tag, der es nicht wert wäre, im Gedächtnis zu verbleiben, wenn ich nicht vom Ministerium Besuch erhalten hätte.

  


  
„Pssst… Schulleiter… Pssst“, unterbrach man plötzlich meine Gedanken und ich stoppte. Jetzt störte auch noch so ein nervtötender Geist meine gesegnete Ruh. War das zu fassen?

  


  
„Hallo, Schulleiter“, ertönte es aufgeregt zu meiner linken und ich wandte meinen Blick dorthin, dabei bauschten sich meine Umhänge um mich herum auf. 

  


  
Meine Laune sank gerade zum Südpol. Genau diese Nervensägen hatte ich fast geschafft aus meinem Geist zu verdrängen. Diese unerträglichen Portraits und Gemälde, die mich ständig beobachteten, lauschten und immer um mich herum waren, sie waren unnennbar nervtötend.

  


  
„Sir Cadogan?“, schnarrte ich ölig zu dem eigenwilligen Portrait, das einen aufgedrehten Ritter darstellte, der nicht Herr seines pummeligen, grauen Ponys war. Alles in allem wirkte es auf mich sehr lächerlich, was sich auf dieser Leinwand abspielte und so verzogen sich meine Mundwinkel vor Widerwillen.

  


  
„Der… bin ich…“, reckte der Ritter großspurig seine gepanzerte Brust raus, während eine meiner Brauen in die Höhe wanderte.

  


  
„Was wollen Sie?“, fragte ich hörbar ungeduldig.

  


  
„Ohhh ja, ja… ich hänge hier ja etwas abseits der normalen Wege…“, faselte er übertrieben los und es gab tatsächlich einen guten Grund, dass er in einem abgelegenen Gang in der siebten Etage in der Nähe des Wahrsage-Unterrichtes hing, aber mein sparsamer Blick stoppte seinen Redefluss leider nicht.

  


  
„Was wollen Sie?“, fauchte ich ihn jetzt ungehalten an und unterbrach seine Selbstdarstellung.

  


  
„Ich?“, deutete das Gemälde jetzt auf sich, als es ihm anscheinend wieder einzufallen schien. Das war wahrlich unfassbar. Ich war von Vollidioten umgeben, egal wohin ich sah. „Oh ja, ja, ich soll Ihnen sagen, dass mir Violet sagte, dass ich Ihnen sagen soll, dass bei Ihnen…“, fabulierte das gemalte Bild schwachsinnig und strapazierte meine Geduld über Gebühr.

  


  
„Kommen Sie auf den Punkt“, brüllte ich jetzt und konnte es nicht fassen. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, einen Incendio auf das Gemälde zu hetzen, um es auf Ewig den Flammen anheim zu geben.

  


  
„Wie… ah, so ja…“, stockte der Ritter verwirrt und ich rollte mit den Augen, „… also, ja… Schüler dringen gerade widerrechtlich in Ihr Büro ein…“, stockte mir bei seinen Worten der Atem, während er dies nun relativ lapidar verkündete. „Hey… wohin so schnell?“, brüllte er jetzt lauter werdend zu mir hin, aber das tangierte mich nicht weiter.

  


  
Als ich diese Information vernahm, hielt mich nichts mehr, sondern ich eilte los und ließ jedwedes lässige Gebaren fallen und stürmte mit wehendem Umhang die unendlich langen Gänge von Hogwarts entlang. Das einzig Gute an meinem neuen Dasein war, dass mir die Stufen Hogwarts zu Willen waren und mich umgehend zu meinem Büro brachten.

  


  
Scharf nahm ich eine Ecke und kollidierte beinahe mit zwei Personen, die ich gerade nicht wirklich gebrauchen konnte. 

  


  
„Aus dem Weg“, zischte ich mühsam beherrscht, aufgrund dieses unglücklichen Zusammenstoßes, ließ mich davon aber nicht aufhalten, sondern schubste die Personen recht grob auseinander und eilte mit großen Schritten weiter.

  


  
„Das ist eine Frechheit“, fauchte es beleidigt hinter meinem Rücken, da ich die beiden so schnöde stehen ließ und sie noch damit kämpften, nicht umzufallen.

  


  
„… Snape“, brüllte mir der andere von mir Missachtete wütend hinterher und wäre ich nicht so in Eile gewesen, hätte ich wieder mit den Augen gerollt. Das war einfach alles nur nervig.

  


  
„Immer noch Schulleiter für Sie“, rief ich daraufhin provozierend zurück, ohne mich umzuwenden. „Professor Flitwick“, setzte ich noch mahnend hinterher, indem ich mich mühte, die Höflichkeit aufrecht zu erhalten.

  


  
„Warten… Sie… Snape, verdammt!“, vernahm ich McGonagalls aufgeregtes Trippeln hinter mir und konnte zu meiner Verwunderung einen Fluch über ihre alten, oft missbilligend verzogenen Lippen entschlüpfen hören, aber anscheinend war ihr die glorreiche Erkenntnis gekommen, dass ich mich, selbst für meine Verhältnisse, sonderbar benahm, sodass sie mir nun folgte und jetzt rollte ich tatsächlich mit den Augen. Ich brauchte keine Zeugen.

  


  
„Verschwinden sie und nerven sie irgendwelche Schüler… Kommen sie später wieder“, grollte ich meinen Verfolgern entgegen, denn auch der kleine Professor hatte sich McGonagall forsch angeschlossen. „Ich habe für sie jetzt keine Zeit“, kam der Greif in Sicht, der mein Büro von unerwünschten Personen abschottete.

  


  
„Nein“, keifte die Katzenfrau und ich verbot mir ein leidliches Aufstöhnen und hielt jetzt vor dem steinernen, majestätisch anmutenden Greif, der eigentlich das Allerheiligste bewachen sollte, es aber anscheinend nicht konnte, sodass ich ihn mit schief gelegtem Haupt zweifelnd Maß. Jedoch blieb mir dafür nicht lange Zeit, da er aufgrund meines Erscheinens den Eingang öffnete.

  


  
„Halten sie jetzt den Mund“, verlangte ich fordernd und drehte mich drohend zu meinen Angestellten um, woraufhin ich betretene und betroffene Mienen erntete, da ich sie selten derart schroff anfuhr. Als nächstes zückte ich dann meinen Zauberstab, woraufhin meine ehemaligen Kollegen ein wenig vor mir zurückschrecken, was mich nicht aufhielt, da ich nun beinah lautlos die Treppen zu meinem Büro hinauflief.

  


  
Ich stoppte vor der hölzernen Tür und wollte tief Luft holen, da ich nicht abschätzen konnte, was mich dahinter erwarten würde, während ich zu meinem Ärger in meinem Rücken fühlte, dass mir die beiden Lehrer folgten. Jedoch würde mich das nicht aufhalten, sodass ich übergangslos die Tür aufriss und in einem Schwung den Raum dahinter betrat.

  


  
„Was denken sie, was sie da tun?“, fragte ich schneidend und baute mich eindrucksvoll in der Mitte des runden Raumes auf und zielte mit meinem Zauberstab drohend auf die Delinquenten, die mich entsetzt und fassungslos anstarrten, die Angst schien sie zu lähmen.

  


  
„Mr. Longbottom…“, entkam es McGonagall spitz. „Miss Weasley“, stieß sie überrascht aus.

  


  
„Miss Lovegood?“, hauchte Flitwick bodenlos darüber erschüttert, dass ihre Sonnenscheinchen es wagten und bei ihrem Direktor einbrachen.

  


  
Uns bot sich schon ein fast komödiantisches Bild, das ich unter Dumbledore sehr viel mehr zu würdigen bereit gewesen wäre, aber so heizte es meine Wut an, da man es wagte, schon wieder bei mir einzubrechen. Was dachten die sich? Wenn sie überhaupt dachten. Dass ich ein Selbstbedienungsladen war? Leider stellten sie sich weder derart geschickt, noch so elegant und geschmeidig an, wie das Biest in ihrem zweiten Schuljahr, was für ein Armutszeugnis. 

  


  
Wir sahen ein weit geöffnetes Fenster. Weasley, die zwei Besen in Händen hielt. Longbottom, der mit Lovegood um den Schaukasten verharrte, in dem das Schwert Gryffindors seit heute Morgen wieder aufbewahrt wurde, nachdem es mir vom Ministerium übergeben worden war. Und so machte ich jetzt das kreisrunde Loch im Glas aus, das sie reingeschnitten hatten, das aber viel zu klein war, um das große Schwert hinausziehen zu können, was mir nur ein Blick sagte, ihnen aber nicht, denn zu allem Überfluss steckte Lovegoods Arm bis zum Ansatz darin. Ich schloss die Augen, um diese Peinlichkeit nicht länger ansehen zu müssen, wenn ich mir ausmalte, wie Hermione als Zweitklässlerin in meinen Vorratsschrank eingebrochen war, erwärmte sich regelrecht mein kaltes Herz, aber das hier war an Dilettantismus eher noch zu unter- statt zu überbieten.

  


  
„Wenn man sich schon einbildet, stehlen zu müssen“, erhob ich meine Stimme mit noch immer geschlossenen Augen, „… sollte man es geschickter anstellen als sie das tun“, ätzte ich bösartig und schlug übergangslos meine dunklen Augen auf und funkelte sie nacheinander eindringlich an.

  


  
Dabei dachte ich mit einer gewissen und sehr morbiden Faszination an Hermione und die mannigfaltigen Streifzüge, die sie seit ihrem zweiten Jahr beging und was für Deppen soeben vor mir standen. Ich war umgeben von Dilettanten, von absoluten Versagern, von vollständigen Amateuren. Ihre Stümperei war vollumfänglich. Wieso bildeten sich diese Ignoranten ein, begnadete Diebe zu sein? Das war eine Kunst und jetzt hatte ich den Salat, da sie unfähig waren und augenblicklich die Aufmerksamkeit auf das Schwert lenkten. Das war zu ärgerlich, dabei weigerte ich mich, mich den hörbar geschockten Vertretern der Zucht und Ordnung in unseren heiligen Hallen zuzuwenden. Dass McGonagall und Flitwick noch nicht erkannt hatten, mit was für Herzchen sie es in dieser Generation zu tun hatten, war erstaunlich und eigentlich konnten sie einem leidtun.

  


  
„Ups“, entwich es dem veränderten und so mutig gewordenen Longbottom wenig intelligent, aber wann hatte dieser Junge je geglänzt. 

  


  
In dieser Zeit beobachteten die Gemälde der Schulleiter alles mit Argusaugen, aber schwiegen, während die Hauslehrer dieser Intelligenzbestien sprachlos auf ihre wackeren Schützlinge starrten, während ich auf den Arm von Lovegood blickte, der noch immer schwebend über dem Griff des Schwerts schwebte.

  


  
„Was erlauben sie sich“, wisperte McGonagall empört und zutiefst bewegt und selbst ich erkannte, dass das eine Tonlage war, die sie bisher noch nie angeschlagen hatte.

  


  
„Das ist Diebstahl“, quiekte Flitwick aufgeregt los, während Lovegood nun doch versuchte, ihre Hand langsam und umständlich aus dem zu kleinen Loch zu ziehen, wobei sie sich so anstellte, dass ich kurz versucht war, wieder die Augen zu schließen, da sich der Schmerz in meinem Hirn nicht mehr aufhalten ließ. 

  


  
Jetzt war es offiziell untermauert, ich war allein unter Bestien, Intelligenzbestien und wem verdankte ich im Grunde diesen Umstand? Genau, meinem verrückten Gockel, der wohl abgeschottet in seinem Manor hockte und nicht den blassesten Dunst hatte, was für unvorstellbarem Leiden ich ausgesetzt war.

  


  
„Aber… aber… das ist doch kein Diebstahl“, wehrte sich die kleine Weasley vehement, konnte aber das furchtsame Zittern, das ihren Körper und die Besen durchlief, nicht unterdrücken. 

  


  
„Und, warum nicht?“, überließ ich McGonagall den empörten Aufschrei, während ich weiterhin drohend im Zimmer stand.

  


  
„Weil… weil Harry das Schwert geerbt hat“, warf die kleine Weasley absolut hirnlos ein und jetzt schloss ich tatsächlich wieder die Augen, um diese gelebte Dummheit auszuschließen, jedoch behielt ich meinen warnend erhobenen Zauberstab bei.

  


  
„Das ist das Schwert Gryffindors“, fauchte McGonagall wütend und ich war erstaunt. Bisher hatte ich keinen weiteren Ton von mir geben müssen, das übernahmen alles die anderen beiden Lehrkräfte. „Das gehört niemandem“, setzte sie schneidend hinterher.

  


  
„Das wird Konsequenzen haben“, hörte sich Flitwicks Stimme in meinem Gehör sehr spitz an, weshalb seine Aussage nicht die gewünschte Auswirkung hatte, daher lag es nun an mir, Angst und Schrecken zu verbreiten.

  


  
„Ja, genau das wird es“, schaltete ich mich jetzt mit Grabesstimme ein und alle erstarrten, „… und dies obliegt mir“, verkündete ich beinahe schon sanft, was zu einer allumfassenden Stille im Büro führte. Die Blicke aller Anwesenden lagen auf mir.

  


  
„Was?“, fauchte ich genervt aufgrund dieser aufgewühlten Mienen, die mich jetzt fast schon furchtsam anstierten.

  


  
„Snape…“, begann McGonagall und ich schnaubte auf diese unangebrachte Anrede hin. „Ich… ich… ich werde nicht zulassen, dass Sie sie an die Carrows übergeben“, suchte und fand McGonagall ihren gryffindorischen Löwenmut und machte mutig weiter, während ich sie kalt musterte.

  


  
„Schulleiter Snape“, schnarrte ich ölig zurück, woraufhin sie stur mit ihrem spitzen Kinn herum ruckte.

  


  
„Ich bin ihre Hauslehrerin“, überging sie meinen Tadel, weswegen ich die Augen zu Schlitzen verengte. „Ich werde mich um sie kümmern“, erklärte sie resolut, in ihrem Bemühen, ihr Haus zu schützen.

  


  
„Ich mich ebenso, ich bin der Hauslehrer von Miss Love…“, schaltete sich Flitwick ein und es war fast schon possierlich und putzig, wie sie sich um ihre Schäfchen sorgten. Oder war es ihre Angst vor mir, die sie dazu trieb, sich derart zu verbiegen? Ich unterbrach den Halbkobold mit einer Handgeste.

  


  
„Sie beide können sich gerne selbst bestrafen“, servierte ich ihnen genüsslich, „… weil sie augenscheinlich nicht in der Lage sind, ihren Pflichten nachzukommen und ihre Schützlinge von Verbrechen abzuhalten“, brachte ich es schmerzlich für sie auf den Punkt und durfte erleben, wie Flitwick rot vor Scham anlief, während McGonagall blass vor Wut wurde.

  


  
„Das… das ist eine Frechheit“, begehrte sie auch sofort auf und man konnte über die alte Dame behaupten was man wollte, aber sie hatte Mumm in ihren Knochen.

  


  
„Bitte?“, simulierte ich Lucius in seiner Arroganz, was ihr die Wut in den Blick trieb. „Sie können gar nicht in Worte fassen, wie frech ich es finde, dass die Schüler es wagen, in mein Büro einzubrechen und wie unverantwortlich ich es finde, dass sie es augenscheinlich nicht schaffen, den ihnen anvertrauten Schülern Werte zu vermitteln, um sie von solchen Schandtaten abzuhalten… das wäre ihre eigentlich Aufgabe“, wütete ich los und meine tiefe Stimme hallte durch das Büro, woraufhin die Kinder die Köpfe einzogen, aber auch die Lehrer wirkten von meiner Tirade berührt.

  


  
„Schulleiter Snape“, wagte sich Flitwick wieder vor. „Ich… ich verspreche Ihnen, dass Miss Lovegood bei mir eine angemessene Strafe zu erwarten hat, ebenso wie meine werte Kollegin bei Mr. Longbottom, als auch Miss Weasley angemessen reagieren wird“, warf er sich erneut todesmutig in die Bresche und ich konnte die Sorge um die Kinder aus ihren Mienen und aus ihren Blicken lesen, sowie aus ihren Stimmen hören. Sie hatten nur Sorge, dass ich sie den Carrows übergeben würde. Diese Angst verdrängte alles andere aus ihrem Blick. 

  


  
„Tja, nur schade, dass diese Zeiten vorbei sind“, ätzte ich böse und deutete mit zielsicher erhobenem Finger auf die Tür. „Und jetzt lassen sie mich alleine“, schmiss ich die Beiden kurzentschlossen hinaus und wollte mich an die drei Volltrottel wenden.

  


  
Jedoch wollte man mich anscheinend absichtlich missverstehen, denn sofort wandten sich alle ab und alle wollten hinauseilen.

  


  
„Sie nicht“, bellte ich wütend und durfte erleben, wie die drei Schüler einen Stopp einlegten, der sie alle ineinander laufen ließ, auch McGonagall und Flitwick hielten sofort an der Tür an.

  


  
„Schulleiter“, dröhnte es von den beiden Lehrkräften und mein Profil schoss zu ihnen.

  


  
„Wenn sie beide nicht ganz flott gehen, werde ich doch noch die Carrows rufen“, ging bei meiner unverhohlenen Drohung meiner ehemaligen Lieblingskollegin der Mund auf, „… und glauben sie mir, sie werden es genießen“, servierte ich ungerührt.

  


  
„Das würden Sie nicht tun“, hauchte sie jetzt hoffnungsvoll und leckte sich nervös über die dürren Lippen.

  


  
„Raus“, rief ich donnernd, denn mein Geduldsfaden riss nun endgültig, während mein Finger weiterhin gespannt auf die Tür zeigte, bis Flitwick erkannte, dass es zwecklos war und sie mich nur weiter an den Abgrund meines guten Willens trieben, den DeathEater unter Verschluss zu halten, so dass der kleine Mann nun vorsichtig an McGonagalls langem Ärmel zupfte.

  


  
„Komm… Minerva… komm…“, wisperte er leise und ihre Augen durchbohrten mich mit unausgesprochenen Vorwürfen, wobei ich ihren Blick stoisch erwiderte, während sie sich schließlich ruckartig abwandte und die Schüler sehr widerwillig meiner Gnade überließ.

  


  
Stille, nichts als Stille lag jetzt über dem Büro, während ich die gespielt reuigen Schüler mit kalten Blicken maß und mich über die Ruhe freute. Ich ließ meinen Zauberstab nach einiger Zeit verschwinden und senkte meine Hände, was die Personen vor mir sichtbar erleichterte.

  


  
„Sir“, rang sich daher auch dann die kleine Weasley mutig ab.

  


  
„Was?“, schnarrte ich scharf und warf ihr einen durchdringenden Blick zu, während mir meine Haare in die Stirn fielen.

  


  
„Wir… wir wollten wirklich nur Harry das Schwert zukommen lassen“, stieß sie unheimlich rasant aus und ich war mal wieder versucht, die Augen zu verdrehen.

  


  
„Und was lässt sie vermuten, dass sie das tun müssten?“, akzentuierte ich jedes Wort.

  


  
„Ohne Grund wird Dumbledore es nicht vermacht haben!“, beharrte sie eindringlich, während ich sie bedeutungsvoll maß und mich fragte, ob ich mich so undeutlich ausdrückte.

  


  
„Nein, ich meinte, was lässt sie vermuten, dass ich sie dafür bräuchte?“, konkretisierte ich meine Frage und hörte mich selbst in meinen Ohren plötzlich eher müde denn verärgert an.

  


  
„Wollen Sie das denn?“, wagte sich Longbottom furchtsam vor.

  


  
„Ich wüsste nicht, dass es Sie etwas anginge, was ich tue, oder nicht!“, servierte ich ihn kalt ab und erinnerte mich daran, dass Longbottom und Lovegood bei dem Drama rund um Brown anwesend gewesen waren.

  


  
„Naja, wir dachten, es würde Sie schützen“, fuhr ich bei der sanften Stimme von dieser verträumten Lovegood herum und starrte sie fassungslos an.

  


  
„Mich?“, kämpfte ich mit Mühe gegen eine entgeisterte Miene an. Dieses Mädchen war sonderbar.

  


  
„Ja, dann hätten Sie sagen können, Sie wären unschuldig“, kam es von Weasley und das war so Gryffindor, dass mir schlecht wurde und ich umgehend brechen wollte.

  


  
„Ich bedarf keiner Hilfe“, presste ich beleidigt hervor. Was bildeten sich diese impertinenten Gören ein? Dass ich ein hilfloser Gnom war? Das dämmerte wohl gerade auch diesen Leuchten, da sie verstummten, bis ich mich aufraffen konnte, zu handeln.

  


  
„Dilys“, blickte ich jetzt ein Porträt auffordernd an. „Könnten Sie bitte Hagrid zu mir bestellen?“, bat ich für meine Verhältnisse freundlich und sie flitzte auch sofort los, ohne große Nachfrage.

  


  
„Sir?“, warf sich nun Longbottom in die Brust, aber mein schneidender Blick ließ ihn sofort verstummen.

  


  
„Sie“, umfasste ein Fingerzeig von mir die Drei. „Sie… werden versuchen, ab nun unsichtbar zu sein“, forderte ich seidig, mit hässlich verzogenem Mundwinkel. „Verstanden?“, reagierten sie nicht. „Hören sie, sonst hetze ich ihnen tatsächlich noch die Carrows auf den Hals“, blaffte ich sie an und sie hatten die Güte, kollektiv zusammenzuzucken.

  


  
„Sir?“, krächzte Weasley als erste überfordert, auch sie schien mit den Carrows als Strafe gerechnet zu haben.

  


  
„Raus“, klirrte es kalt von mir.

  


  
Und anders als bei meinen ehemaligen Kollegen konnte ich gar nicht so schnell schauen, wie die Kinder verschwunden waren und so stand ich nun mit vor der Brust verschränkten Armen im Raum und versuchte, zu verdauen, was diese Kinder dachten tun zu müssen. Für uns tun zu müssen, denn eigentlich hatte mich das meine spontane Entscheidung treffen lassen.

  


  
Potter, Draco und das Biest taten ihnen nicht gut, Punkt!

  


  
Wir waren die Erwachsenen und konnten uns recht gut um uns selbst kümmern. Ich schnaubte abfällig. Was würde Lucius zu so einer Tat sagen?

  


  
„Musstest du so grob sein, Severus?“, erhob sich über die lastende Stille die tadelnde Stimme von Dumbledore, was meine Stimmung in abartige Tiefen zog. Sein bescheuertes Testament war eine Zumutung und so zog ich es vor, ihn zu überhören, da ich mit großen Schritten auf die Vitrine zueilte, um meine Idee in die Tat umzusetzen.

  


  
„Accio Feder“, wisperte ich und schon erhob sie sich von meinem Schreibtisch. Das Gewünschte zischte zielstrebig zu mir her, während ich das Glas der Vitrine mit den Auslagen mit meiner Hand berührte und es somit verschwand. Ja, es hatte durchaus auch seine Vorteile, mit Hogwarts verbunden zu sein.

  


  
„Severus“, schrillte es panisch von dem unglaublich nervigsten Porträt, das es hier gab. „Was planst du?“, bedrängte mich Dumbledore mit der ihm eigenen Penetranz, die ich weiterhin zu übergehen gewillt war und so legte ich die Feder neben das Schwert und begann meinen Zauber zu wirken.

  


  
Hochkonzentriert verfolgte ich, wie die schwarze Feder langsam länger und länger und immer größer wurde. Mein beständiges Murmeln erfüllte das ruhige Büro, während ich den Zauberspruch wob und mir langsam der Schweiß von der Stirn perlte, da mir diese Magie doch einiges abverlangte. Ich war nicht Minerva. Es gab einen Grund, warum sie und Albus das Fach Verwandlung unterrichteten und nicht ich. Nicht dass ich schlecht darin war, aber sie waren hier eindeutig besser und Koryphäen auf diesem Gebiet. Natürlich war ich auch deshalb so angestrengt, da es perfekt sein musste, eben eine exakte Kopie des Originals und das Original war leider, so wie alles was Gryffindor zu bieten hatte, nicht schlicht zu nennen. Wenigstens schwiegen die Gemälde und vor allen Dingen mein nervender Vorgänger und ließen mich meine Arbeit verrichten, bis es zu meinem Verdruss wuchtig an der Tür klopfte.

  


  
„Moment“, presste ich hervor, da ich noch verbissener den Zauber beendete und jetzt mit einer gewissen Zufriedenheit auf zwei identische Schwerter sah. Eilig legte ich noch auf das hintere Schwert einen Unsichtbarkeitszauber und erst jetzt gestattete ich mir ein zufriedenes Grinsen.

  


  
„Herein“, rief ich harsch zur Tür hin und strich mir die Strähnen aus dem Gesicht.

  


  
„Sie haben mich rufen lassen, Sir?“, betrat der Halbriese mit einem furchtsamen Ausdruck in den Augen mein Reich, während sein Augenmerk zu dem Portrait von meinem Vorgänger huschte, der es vorzog, sich schlafend zu stellen. Eine wunderbare Idee, die ich nur gutheißen konnte.

  


  
„Ja…“, erklärte ich langgezogen und konnte erleben, wie dieser große Mann unter meinem forschen Blick regelrecht klein wurde, doch ich wurde zu meinem Leidwesen unterbrochen, da schon wieder die Tür aufdonnerte und Amycus gehetzt aussehend herein raste.

  


  
„Sir, Sir, Schulleiter Snape“, sprudelte es aus ihm hervor. „Sir, habe ich recht vernommen, dass hier eingebrochen wurde?“, spielte sich Carrow unerträglich auf.

  


  
„Jaaaaa“, murmelte ich langgezogen, dabei machte Hagrid große Augen, denn er hatte augenscheinlich noch nichts davon gehört. „Aber ich benötige nicht Ihre Hilfe, um die rechte Bestrafung zu finden“, zeigte ich mich wenig zugänglich und schritt zu meinem Schreibtisch.

  


  
„Aaaab…“, wollte der eifrige DeathEater einwerfen, doch meine erhobene Hand stoppte ihn.

  


  
„Kein… aber…“, machte ich ihn erfolgreich mundtot, als mir eine bösartige Idee kam. „… aber wenn ich Sie so schon bei mir habe… hätte ich einen gewichtigen und dem Lord gefälligen Auftrag für Sie…“, fing ich umständlich an, um mir Zeit zu verschaffen, woraufhin es in seinen Augen vor Eifer glomm.

  


  
„Schulleiter?“, fragte er ehrfürchtig, denn dem Lord wollte er immer zu Diensten sein.

  


  
„Unter Anbetracht, dass man versucht hat hier bei mir einzubrechen“, knirschten beinah meine Zähne, dieses öffentliche Eingeständnis fiel mir nicht leicht. „… ist es mir lieber, ich bleibe im Schloss, das wäre wohl angebracht“, erklärte ich ungewöhnlich offenherzig.

  


  
„Was kann ich dann tun?“, wollte er demütig erfahren.

  


  
„Ja, gerade wollte ich das Kleinod, das man mir rauben wollte, nach Gringotts verbringen, aber nun überlasse ich diese so wichtige Aufgabe Ihnen“, ging mein Blick zu dem offen liegenden Schwert.

  


  
„Mir?“, hauchte der Trottel von Carrow ergriffen. „Was? Was soll ich bringen?“, brauchte der Mann augenscheinlich genaueste Anweisungen, Subtilität schien nicht seine Sache zu sein.

  


  
„Das da, das Schwert“, ging eine genervte Geste von mir zu dem Schaukasten, weswegen er mit ehrfürchtigen, großen Augen dort hin starrte.

  


  
„Darf… darf ich…“, stotterte er unsicher, während er darauf zutrat und ich nickte nur betroffen über so viel Dummheit.

  


  
„Machen Sie Ihre Sache gut, Professor Carrow“, drohte ich seidig. „Sie legen darüber nicht nur mir Rechenschaft ab, sondern auch anderen“, verstand er die Anspielung auf den Lord durchaus und ich konnte mein Glück gar nicht fassen, dass man mir den Gang nach Gringotts abnahm und unter Anbetracht, dass es eine Fälschung war, könnte ich auch noch meine Hände in Unschuld waschen, sollte es rauskommen.

  


  
„Nach Gringotts?“, fragte Amycus nochmals nach.

  


  
„Korrekt und nun gehen Sie!“, stöhnte ich genervt, woraufhin sich der einfältige Mann endlich eifrig abwandte und den Gegenstand umständlich unter seinem schwarzen Umhang verstaute. Als er zur Tür raus war, bewegte sich Hagrid minimal, der bisher versuchte hatte, unsichtbar zu spielen.

  


  
„Ähm… und was soll'n ich hier… ähm, Sir?“, fragte er vorsichtig nach und ich schritt hinter meinen wuchtigen Schreibtisch.

  


  
„Genau dazu kommen wir nun“, wandte ich mich ihm zu und setzte mich.

  


  
Severus Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht  

  


  
„Fuck, war das knapp! Fast hätten mich diese bescheuerten Snatcher erwischt!“, schnaufte Dean noch immer blass und sichtbar mitgenommen und die Personen lauschten gespannt seiner Erzählung, dabei musterte ich die Ansammlung interessiert. 

  


  
„Was war knapp?“, wollte ich wissen, da mir bei der Erwähnung meiner Gruppe das kalte Grausen kam, dachte ich doch sofort an Ted Tonks‘ unschönen Tod. Jedoch kamen sie nicht dazu zu antworten, denn plötzlich löste sich bei meinen Worten eine Person aus dem Knäul der Zuhörer. Er sprang auf und eilte auf mich zu, dabei konnte ich nur ihn betrachten und mir fiel auf, dass er besser aussah, bedeutend erholter und gesünder.

  


  
„Hermione“, wirbelte Dean herum, aber alles was er gesagt hatte und hätte sagen können, ging nun völlig unter, da mich ein donnernder Schrei empfing.

  


  
„Du bist verlobt!“, schrie sich Sirius die Lunge aus dem Leib und schaffte es mal wieder, dass die versammelten Leute nur Augen für mich hatten, da die bisher ausgelassene Stimmung der Halle in Irland sofort kippte und ich fragte mich, warum ich nochmal nach dem Erlebnis mit den Snatchern hierhergekommen war.

  


  
Gute Frage, geistige Umnachtung?

  


  
„Verlobt mit Lucius Malfoy“, empfing mich sein wütender Vorwurf und jetzt wusste ich, warum ich ihm das nicht im Zelt gestanden hatte.

  


  
„Dir auch einen wunderbaren Abend“, kam es unecht süßlich von mir, als er nun bedrohlich nah vor mir stand und ich hob meine mit dem Ring gebrandmarkte Hand, auf die er mit zornigem Blick starrte. „Und denkst du, das hier trage ich weil es so viel Spaß macht?“, fuhr ich ihn an, dabei überging ich die pikierten Blicke, die man uns zuwarf, als er auch schon meine Schultern mit seinen großen Händen umfing.

  


  
„Das… das kann nicht dein Ernst sein… sie haben mir hier sogar die Bekanntmachung in der Zeitung gezeigt“, fuchtelte er erregt mit seinen Händen vor mir rum, nur um sofort wieder nach mir zu fassen.

  


  
„Was willst du hören?“, wollte ich aufrichtig entnervt erfahren und wünschte mich meilenweit weg. „Mein Wille war es nicht“, wehrte ich ab und legte meine Hände auf seine Brust, um ein wenig Abstand zwischen uns beide zu bekommen.

  


  
„Aber seiner?“, schnaubte Sirius total abfällig. „Er ist viel zu alt“, begehrte mein ehemaliger Liebhaber inbrünstig auf.

  


  
„Ach…“, entschlüpfte es mir zynisch. Severus und Sirius waren gleich alt und selbst Severus und Lucius trennten nur sechs Jahre, die Welt fand ich das unter uns Magiern nicht wirklich. Dabei bemerkte ich Viktor in meiner unmittelbaren Nähe, der sich von Clearwater nicht abhalten hielt und immer näher kam.

  


  
„Hermione, sag, dass das nicht wahr ist“, schnauzte Sirius reichlich unfreundlich zu mir und wirkte fassungslos über die Tatsache, dass ich Lucius Malfoy versprochen war. „Da muss doch was zu machen sein… gerade du…“, insistierte er, dabei funkelten mich seine Augen mit einem gewissen Horror im Blick an.

  


  
„Gerade ich?“, wollte ich pikiert erfahren und fand seine Doppeldeutigkeit gar nicht lustig. „Lass mich los“, verlangte ich, da mir natürlich einfiel, wie ich den Ring lösen konnte, während ich meine weißen Augen hatte, wenn ich ein SoulGatherer war und mich nichts mehr hielt.

  


  
„Das kannst du mir nicht antun. Lucius?“, stand ihm das nackte Grauen ins Antlitz geschrieben. „Lucius“, schüttelte er sich soeben und mich mit, da er nicht von mir abließ. „Ich bitte dich, das ist eine Geschmacksverirrung“, trat er nach und ich verzog meinen Mundwinkel, da mir natürlich sehr wohl all die Dinge in den Geist schossen, die ich mit diesem Mann schon getrieben hatte. So verboten sie auch waren, so anregend waren sie gewesen und es gefiel mir, zu meiner Verwunderung, gar nicht, dass Sirius es wagte, sich so abfällig über Lucius zu äußern. Ich musste verrückt sein.

  


  
„Sirius… ich…“, versuchte ich es gutmütig und tätschelte seine Brust.

  


  
„Sag mir, dass du das nicht tust, dass du das nicht willst… was ist mit mir…“, begehrte er auf, seine Augen bohrte sich in mich.

  


  
„Hör auf“, schnitt ich ihm scharf das Wort ab und ich verteufelte den Umstand, dass so viele Augen und Ohren um uns herum waren.

  


  
„Nein, das werde ich nicht“, erklärte er stur, wie nur ein Black es sein konnte. „Du darfst diesen bösartigen Mann nicht heiraten“, riss er mich plötzlich übergangslos in seine Arme und umklammerte mich wie ein Ertrinkender.

  


  
„Es ist zu spät“, wisperte ich bedauernd an seinem Hals und versuchte, mich aus seiner Umarmung zu winden.

  


  
„Das ist es… niemals…“, senkte er seine Stimme, sprach eindringlich in mein Haar. „Hermione, sieh mich an, ich stehe hier bei dir… und ich war weg…“, wisperte er bewegt. „Es ist nie zu spät“, fand ich seine Worte regelrecht süß, da ich an die Tätowierungen an meinem Körper denken musste und wusste, es gab einiges, das man nicht umkehren konnte und so erwiderte ich auf einmal seine Umarmung. Wir trennten uns erst als er sich von mir weg drückte und mich nun auf Abstand hielt, indem er meine Oberarme umfasst hielt.

  


  
„Hey, Black, lass sie doch in Ruhe“, schaltete sich jemand Überraschendes von der Seite her ein.

  


  
„Viktor“, meinte ich überrumpelt und entriss Sirius meine Arme.

  


  
„Ach, sag bloß Viktor wie Viktor Krum? War das nicht der Typ, mit dem du auf den Ball gegangen bist?“, wollte Sirius wie ein Hund in Angriffsstellung erfahren, alles an ihm wirkte aufgestellt.

  


  
„Sirius!“, warnte ich leise und wandte mich dann mit einem vorsichtigen Lächeln an Viktor. „Wie geht es dir… hier?“, deutete ich auf den Raum mit den zu vielen Menschen hier drinnen.

  


  
„Gut, ich darf ja nicht weg“, murrte er düster, dabei fiel einmal mehr auf, dass dieser Übersetzungszauber angewendet worden war, der den bescheuerten Akzent wegließ.

  


  
„Möchtest du denn noch weg?“, warf ich einen langen Blick zu Clearwater hin, die sich sichtbar schwerlich im Hintergrund hielt.

  


  
„Und den Alten aus den Augen lassen?“, fragte er wegwerfend und noch bevor ich etwas sagen konnte sprach er weiter. „Davon abgesehen lerne ich viel, die Ausbildung ist echt nicht schlecht und ehrlich, wenn der Lord gewinnt, wird er vor Landesgrenzen keinen Halt machen.“

  


  
„Wahre Worte“, murmelte ich, vor allem wenn man bedachte, wohin es den Lord auf seiner Suche nach dem Elderstab verschlagen hatte.





    535. Kapitel Aggression


  


  
„Zieh Leine, ich spreche mit ihr“, schaltete sich jetzt der eigentlich richtig erwachsene Mann ein, man konnte es fast nicht glauben.

  


  
„Sirius“, entwich es mir empört, als ich zu ihm herumfuhr.

  


  
„Was, Hermione? Was… soll ich das so hinnehmen, wie all die anderen hier? Lucius Malfoy? Gibt es was Schlimmeres als ihn? Er ist dem Lord hörig…“, insistierte er vehement und funkelte mich zornig an.

  


  
„Sirius, ich werde hier nicht diskutieren“, deutete ich anklagend auf die uns umgebende Menge und strich mir verzweifelt über die Schläfen, als wären Fenrir, Scabior und Ted nicht schon schlimm genug, musste mir jetzt auch noch Sirius Scherereien bereiten.

  


  
„Dann beugst du dich einfach so seinem Willen? Du weißt, was er von dir will, eine EHE!“, kreischte er jetzt schon fast ohrenbetäubend und ich legte mein Haupt schief und sprach einen Muffliato, da ich nicht wollte, dass jeder unsere Unterhaltung mitverfolgen konnte. Ja, er steigerte sich gerade so rein wie damals, als er in der Küche im Grimmauld Place ausfallend geworden war, aber diesmal würde ich ihm etwas brechen, sollte er sich nicht in der Gewalt haben. „So kenn ich dich nicht… gib nicht auf, das passt nicht zu dir“, erklärte er überzeugt und schenkte mir plötzlich sein schiefes Grinsen. Seine Stimmungsschwankungen waren wahrlich legendär.

  


  
„Sirius“, mahnte ich leise. „Harry und Ron haben akzeptiert, dass das meine neue Familie ist und wenn sie das hinbekommen, erwarte ich dasselbe von dir“, fuchtelte ich am Schluss mit meinem Finger vor seinem Gesicht rum.

  


  
„Okay, dass dich dieser Jungspund in seiner Familie aufgenommen hat, in Ordnung, selbst dass es Severus gewagt hat… wobei nein, das stimmt nicht, das ist auch abartig“, ereiferte er sich immer mehr und lief ungesund rot an.

  


  
„Ich habe schon gesagt, Severus hat dich nicht zu interessieren“, brüllte ich jetzt wütend und stemmte meine Hände in die Hüften.

  


  
„Pah, aber Lucius Malfoy ist ein absolutes No-Go… das größte Arschloch auf diesem Erdboden“, stritt sich Sirius mit mir, wie kein anderer seit langer Zeit, selbst Viktor zog sich lieber wieder in den Hintergrund zurück, wobei er wirkte, als wollte er mir etwas mitteilen.

  


  
„Ich bekomme diesen scheiß Ring nicht ab, okay…“, bekannte ich widerwillig und zähneknirschend, als ich in den Augenwinkeln bemerkte, dass Viktor immer sonderbarere Verrenkungen unternahm, um meine Aufmerksamkeit zu erringen, jedoch ließ dies Sirius‘ Gebaren nicht zu.

  


  
„Du wirkst so ergeben und aufgebend in dein Schicksal“, hielt er erregt dagegen. „Es gibt immer Mittel und Wege“, meinte er inbrünstig und ich rollte mit den Augen. „Das bist nicht mehr du!“, insistierte er hitzig weiter und raubte mir den letzten Nerv.

  


  
„Ich kenne Lucius gut genug, um zu wissen, dass er ernst zu nehmen ist und es nicht so einfach ist wie du denkst…“, brauste ich wieder auf und wünschte mich Kilometer weit weg.

  


  
„Gut? Gut… genug“, unterbrach mich ein empörter Schrei von ihm und ich hielt inne, da ich erst mal verstehen musste, was er sagen wollte. „Sag mir nicht, so gut!“, brüllte er jetzt so laut, dass wirklich jeder Ton in der Halle erstarb, als ich bemerkte, dass uns alle anstarrten, sie wirkten bodenlos begeistert, während ich mich fragte, wie das sein konnte, da wir schließlich unter dem Zauber stehen sollten.

  


  
"Was, was, was willst du Viktor?", meinte ich entnervt zu ihm, als er nah genug zu uns kam.

  


  
"Dir sagen, dass dein toller Grindelwald alle Zauber aufgehoben und unterbunden hat, die für zu viel Geheimniskrämerei sorgen könnten, so waren seine Worte", servierte mir Viktor mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck.

  


  
"Was?", entwich es mir frustriert. "Und das sagt ihr mir erst jetzt?", wütete ich los. „Geht es noch lauter?“, brüllte ich jetzt ungehalten zu Sirius zurück, da er mir unterstellte, eine Affäre mit meinem Verlobten zu haben und das auch noch vor all den anderen. Das war alles so schlecht, dass ich an eine doofe Daily Soap in der Muggelwelt erinnert wurde. „Sirius, ganz ehrlich, das ist mein Leben und du warst mal ganz kurz ein Teil davon, aber das ist lange her…“, entfuhr es mir genervt. „Und jetzt hast du darin nichts mehr zu suchen… verstanden?“, bestätigten wir somit der ganzen Halle, dass wir mal ein Verhältnis gehabt hatten, ganz toll. Ich könnte gleich einen Artikel a la Rita im Propheten schreiben und Gott und die Welt an meinem Leben teilhaben lassen.

  


  
„Autsch, du kannst so schrecklich fies sein“, meinte er auf einmal erschreckend ruhig und sah mich vorwurfsvoll mit riesigen, treuherzigen Augen an.

  


  
„Nein, ich habe mich nur mit meiner neuen Familie arrangiert und weiß, wie anstrengend das sein kann“, nahm auch ich bei meiner Antwort die Aggressivität heraus und sah ihn nur abwartend an. „Und anstrengend ist es, wenn ich wegen dir dort jetzt Streit anfange“, gestand ich sehr widerstrebend.

  


  
„Du hast Angst vor Lucius Malfoy“, zerschnitt seine Stimme gnadenlos und messerscharf meine Worte.

  


  
„Ich?“, deutete ich mit dem Finger empört auf mich und war sprachlos, aufgrund seiner ungeheuerlichen Behauptung. „Ehrlich nicht, das ist eine Frechheit“, echauffierte ich mich aufrichtig verärgert darüber, dass er mir Angst vorwarf. 

  


  
Man konnte mir ja wirklich viel vorhalten und ich mochte ja viele Vorurteile gegen Lucius haben, aber Angst hatte er mir noch nicht einbläuen können. Natürlich, viele wären vor ihm schon eingeknickt und würden bei seinem Anblick vor Angst erzittern, spätestens nach seinem Kerker und seinen Peitschenkünsten, die er an mir ausgelebt hatte, aber dazu gehörte ich nicht und wenn Sirius auch nur im Ansatz ahnen würde, was ich alles durch Lucius erlitten hatte, sowohl körperliche als auch seelische Qualen, die er mir bisher bereitet hatte, dann würde er mit solchen bodenlosen und haltlosen Vorwürfen etwas gesitteter umgehen. 

  


  
Meine Göttin, war ich gerade sauer!

  


  
„Das behauptest du“, riss mich Sirius mit gehässigem Timbre aus meinen Gedanken. „Was sonst sollte dich veranlassen, so den Schwanz einzuziehen, so kenn ich dich nicht… wenn das keine Angst ist, was dann?“, provozierte er gemein, woraufhin ich die Augen schloss und um starke Nerven betete und ich sinnierte: Hatte ich Angst? 

  


  
Nein, ich hatte wirklich keine Angst vor Lucius, das war keine Angst. Es ging weit darüber hinaus, was uns alle in der Familie ver- und aneinander band. Aber die Loyalität, die ich empfand, war keiner Angst geschuldet. Vor dem, was er mir antun könnte, war ich furchtlos. Vielleicht mochte es auf andere so wirken, wobei ich nicht wüsste, weswegen, aber ich würde niemals verschüchtert vor Lucius stehen.

  


  
„Ich habe meine eigenen Methoden, Lucius in den Wahnsinn zu treiben, entweder er sieht es selbst ein, dass das da…“, schüttelte ich wieder meine Hand vorwurfsvoll von mir weg, „… eine schlechte Idee war, oder er lernt es auf die harte Tour“, versprach ich inbrünstig und meinte es bitterernst.

  


  
„Du überschätzt dich“, hielt er mir jetzt mit einer gewissen Verbitterung vor und ich warf die Arme in die Luft.

  


  
„Ach, und du kannst mir helfen?“, fragte ich aufreizend und verzog meine Miene zu einer süffisanten Grimasse.

  


  
„Ja, wenn du mich lässt“, ging er sofort darauf ein und überging meine offensichtliche Abneigung was seine Hilfe betraf, sondern reckte seine Brust weit raus, eine Tatsache, die meine Wut nur noch steigerte. Wie konnte man so völlig blind sein? Ich brauchte keine Hilfe und ich wollte keine.

  


  
„Wie?“, ging mein Spott mit mir durch, als mir sein taxierender Blick auffiel. „Indem du Lucius, Severus und Draco stocksauer machst, weil du mich flachlegst?“, konnte ich jetzt das Aufhissen meiner Umgebung im Hintergrund vernehmen, die hörbar alles von unserer Unterhaltung, wie ein Schwamm das Wasser, aufsogen.

  


  
„Zum Beispiel“, meinte er auch sofort ohne Scheu und hatte die Dreistigkeit, mir zuzuzwinkern.

  


  
„Danke, ich verzichte“, erklärte ich dann mit so viel abfälligem Gebaren, dass es verletzend sein musste, unter Anbetracht, da wir eben eine intime Vergangenheit hatten. „Ich verzichte dankend“, fügte ich noch mal bekräftigend hinzu, inzwischen mahlte sein Kiefer sichtbar, aber er rang mit sich und seiner Selbstbeherrschung.

  


  
„Lass dir doch helfen“, bat er jetzt aufgewühlt und wirkte so bewegt, als wolle er gleich auf die Knie gehen.

  


  
„Danke, aber ich brauche keine Hilfe, denn ich lasse mich zu nichts zwingen… von nichts und niemandem… nicht von dir und nicht von Lucius“, grollte ich, dabei ballt ich meine Hände zu Fäusten.

  


  
„Lass mich dir doch helfen“, raunte er jetzt vertraulich und kam mir gefährlich nah.

  


  
„Sirius…“, knurrte ich warnend, „… was auch immer das hier werden soll, lass es“, wurde ich jetzt regelrecht bissig, dies unterstrich ich mit einer herrischen Handbewegung.

  


  
„Ich mach doch gar nichts“, meinte er jetzt rotzfrech, fing meine Hand aus der Luft ab und grinste mich mit dieser ihm ganz eigenen Lässigkeit an. „Mich wundert nur, dass Malfoy und Snape sich derart einig sind und sich noch nicht gegenseitig an die Kehle gehen… wegen dir…“, reizte er mich ohne Ende und das erkannte er und das nutzte er auch schamlos aus.

  


  
„Das geht dich gar nichts an“, erwiderte ich knapp und durfte erleben, wie Viktor wieder ein wenig näher kam.

  


  
„Oh, und warum nicht?“, verlangte Viktor nun ziemlich aufdringlich zu erfahren, woraufhin ich ihm einen strafenden Blick schenkte und meine Hand aus Sirius‘ Fängen wand.

  


  
„Familienangelegenheiten“, wich ich aus und wollte mich abwenden, als Viktor aber schon bei mir war und mich aufhielt.

  


  
„Du bist verschlossen wie eine Auster“, agierte Sirius schnell, indem er seine Hand an mein Kinn brachte und mit seinem Daumen sanft über meine Oberlippe fuhr, in einer eindeutig lasziven Geste.

  


  
„Lass das…“, stieß ich ihn von mir und drehte mein Gesicht weg. „Sirius, ich bin nicht verschlossen, ich mag es nur nicht, dass die Öffentlichkeit alles weiß. Ich bin auch nicht mit unserer Geschichte hausieren gegangen, das warst du… in deinem Testament“, warf ich ihm bitter vor. Irgendwie fiel mir das Vergeben und Verzeihen nicht so leicht.

  


  
„Meine Fresse, bist du nachtragend…“, meinte er sofort und der Zorn in seiner Stimme drang durch, als er mit einem Satz wieder Schulter an Schulter bei mir war. „Nicht mal mein Beinah-Tod lässt dich mir gegenüber weich und schwach werden?“, wisperte er nun verführerisch nah in mein Ohr und sein warmer Atem kitzelte meine Haut. „Dabei kann ich mich noch lebhaft daran erinnern, wenn du unter meinen Berührungen weich und nachgiebig geworden bist… dein Stöhnen, dein Wimmern…“ Mich berührten seine Worte unangenehm und ich versuchte, einen gewissen Abstand zu ihm aufzubauen.

  


  
„Sirius! Hör auf“, schlug ich nach ihm und erntete ein gehässiges Kichern.

  


  
„Ich bitte dich, meine Kleine, tu nicht so rum als wäre dir meine Nähe unangenehm, das kauf ich dir nicht ab“, erklärte er schrecklich überheblich, dabei schlug eindeutig seine Blackseite durch. „Ich meine, dass du Schniefelus an dich ranlässt, ist für mich echt abartig“, servierte er mir bösartig und mir ging mein Mund vor Empörung auf.

  


  
„SIRIUS“, drohte ich eindringlich, was bildete er sich überhaupt ein.

  


  
„War er es… den ich damals an dir riechen konnte?“, fragte er plötzlich sehr ernst und blickte mir tief in meine Augen.

  


  
„Nein… das…“, versuchte ich sofort auszuweichen, als sich seine dunklen Augen zu Schlitzen verengten.

  


  
„Lüg nicht“, bat er mit tiefem Timbre und ich schluckte schwer, rang mit mir, wie weit ich ehrlich sein sollte und konnte, als ich ihn als nur noch aufdringlich empfand und mir dachte, dass mir seine Gefühle gleich sein konnten, wenn er es wissen wollte, Bitteschön.

  


  
„Ja, okay, ja, das war Severus“, wisperte ich so leise, dass uns niemand anders hören konnte, nachdem diese beschissene Zauber nicht funktionierte. Ich würde Gellert zur Rede stellen, was dieser Unfug sollte.

  


  
„Du… du hast mich wirklich mit Schniefelus betrogen?“, kreischte er jetzt etwas lauter und hinter seinem Kopf tauchte die Miene von Viktor auf und ich machte mich entschieden von Sirius los, der total beleidigt wirkte und mit dieser Wahrheit nicht umgehen konnte.

  


  
„Nein!“, bekannte ich hart. „Das habe ich nicht, denn bevor ich das hätte tun können, habe ich mit dir Schluss gemacht, also stell mich bitte nicht schlechter dar als ich bin.“ Und außerdem waren Minna und ich zwei völlig verschiedene Personen.

  


  
„Und was ist mit Draco Malfoy?“, schaltete sich jetzt Viktor ungebetener Weise ein und trat wieder vor. „Wie findet der deine Verlobung mit seinem Vater?“

  


  
„Genau, danke, mein Junge“, wandte sich Sirius mit einem überheblichen, aber dankbaren Lächeln zu Viktor und ich rollte mit den Augen. Wie schnell sich doch Verbrüderungen schließen ließen. 

  


  
„Es ist schwierig“, kam es schweren Herzens von mir und ich blies mir eine Locke aus der Stirn.

  


  
„Ein Problem, das du lösen willst?“, setzte Sirius sofort mit einer Prise Sarkasmus an und ich warf wieder die Hände haltlos in die Luft.

  


  
„Sirius, hör auf… es ist kompliziert, schon ohne dich…“, murrte ich düster.

  


  
„Weißt du, wie schrecklich diese Familien sind?“, begehrte er erneut auf, während ich freudlos auflachte.

  


  
„Jaaaaa, ich lebe jetzt schon zu lange mit ihnen und ich denke fast behaupten zu können, dass sie schlimmer sind als die Blacks“, zeigte ich mich nicht weniger gehässig.

  


  
„Sei dir mal da nicht so sicher“, fletschte Sirius die Zähne.

  


  
„Wo du recht haben magst… mach dir um mich bitte keine Gedanken“, winkte ich mit einer gewissen Süffisanz ab und wollte mich zum Gehen wenden, denn ich war auf einmal schrecklich müde.

  


  
„Das sagst du so leicht“, legte mir jetzt Viktor die Hand auf die Schulter. Das war das erste Mal, dass er mich berührte, seitdem er Gellert hier in Irland kennengelernt und meine Scharade und seine Rolle bei der Befreiungsaktion damals durchschaut hatte. Diese Geste und diese Aussage waren der erste Fingerzeig, dass er mir vielleicht doch verzeihen und vergeben konnte, von mir gnadenlos benutzt worden zu sein.

  


  
„Danke“, drehte ich mich jetzt mehr zu meinem anderen ehemaligen Freund, als er meinen Blick zu einer jungen Frau sah, die ich als Penelope Clearwater identifizierte und die uns nicht aus den Augen ließ. „Deine neue Freundin?“, fragte ich daraufhin höflich.

  


  
„Jaaaa, naja… ich hoffe es, wir lassen es langsam angehen“, gestand er leise und lächelte mich verschmitzt an, wobei mir ihre skeptische Musterung auffiel, so dass ich zur ihr hin nickte, denn Sorgen um Viktor musste sie sich nicht machen. Er gehörte ihr.

  


  
„Das ist gut, sie ist nett“, erinnerte ich mich finster an ihre Zeit in Hogwarts und meinte, was ich sagte.

  


  
„Und ich hoffe wirklich, du weißt, was du machst. Du spielst ein gefährliches Spiel“, erklärte der eigentlich eher wortkarge junge Mann sichtbar besorgt.

  


  
„Du sollest zu ihr gehen, Viktor… sie ist sehr nett…“, tätschelte ich großmütig seine Wange und darauf folgte ein schlecht verstecktes Hüsteln von Sirius. „Was?“, fuhr ich zu ihm herum, während sich Viktor zu seiner Herzdame aufmachte. 

  


  
„Er ist kein Hund“, mahnte er. Offenbar schien es ihm nicht zu gefallen, wie ich mit meinen Verflossenen umging.

  


  
„Dafür bist du einer“, fauchte ich gemein zurück und da zuckte er tatsächlich wie geschlagen zusammen. Anscheinend tat es ihm weh, dass ich in dieselbe Kerbe schlug wie sonst Severus. Das war nicht nett, aber wann war ich das je gewesen und Sirius musste lernen, dass ich so war.

  


  
„Du bist so fies, das warst du früher nicht“, wütete er nun vehement zurück und diesmal war ich wirklich kurz davor, ihm einen Kinnhaken zu verpassen. Schon trat ich aggressiv auf ihn zu.

  


  
„Na na na“, wurden wir brutal laut unterbrochen. „Auseinander, KINDER, und seid schön freundlich zueinander…“, schubste uns doch tatsächlich ein frech dreister Zauber auseinander, der surrend auf uns abgeschossen wurde.

  


  
Ich taumelte und schaffte es gerade so, mich auf den Beinen zu halten, während Sirius weniger elegant auf den Po plumpste.

  


  
„Hey“, beschwerte sich Sirius sofort lautstark, während ich fassungslos auf den Zauberstab starrte, der mich angegriffen hatte.

  


  
„Gellert, wenn Sie den nicht sofort wegstecken… da…“, drohte ich aufrichtig wütend, von hinten angegangen, das ging ja gar nicht und dass er hier außerdem Banne über Zauber verhängte ging ja mal gar nicht.

  


  
„Dann?“, fragte er provozierend mit einem Zwinkern in den strahlend blauen Augen.

  


  
„Werde ich böse“, servierte ich eiskalt, woraufhin er seinen kahlen Schädel abwägend hin und her wiegte.

  


  
„Uhhhh“, schien das Gellert absolut Spaß zu machen, während er gemächlich zu uns schlenderte.

  


  
„Nein, nichts uhhh, wenn Sie es nochmal wagen, den Stab gegen mich zu erheben, werde ich kämpfen“, musste ich dem umgehend einen Riegel vorschieben, nicht dass er der abstrusen Idee verfiel, mit mir machen zu können, was er wollte, das würde nicht passieren.

  


  
Daraufhin bestand die Reaktion des alten Totenschädels darin, gelöst loszulachen. Unterdessen spielte er übertrieben mit seinem Stab, bis er ihn plötzlich mit einem Taschenspielertrick von einer Sekunde zur Nächsten in den Weiten seiner Mönchskutte verschwinden ließ. Er ließ mich links liegen und hielt direkt auf Sirius zu und reckte ihm die Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen. Ich musste zu meinem Schrecken ausmachen, dass die Twins mit ihrer Behauptung, Gellert hätte eine Schwäche für Sirius, recht hatten. 

  


  
Und augenscheinlich war Sirius blind für diese Schwärmerei, denn er nahm sorglos an. Er bemerkte das freudige Glitzern in Gellerts Augen gar nicht, als dieser ihm schwungvoll hoch half. Ich nahm nicht an, dass Gellert mehr erwartete, dafür war er zu alt und Sirius dem männlichen Geschlecht nicht zugeneigt, aber in seinem Alter konnte man sich trotzdem noch eine Schwärmerei erlauben, nachdem er die beste Zeit seines Lebens im Knast verbracht hatte. Nur, ob sich Sirius geschmeichelt fühlen würde, von einem alten Mann der Schwarm zu sein, das bezweifelte ich.

  


  
„Sonnenschein?“, erlangte ich die flüchtige Aufmerksamkeit von Gellert, als er mir einen raschen Blick über seine Schulter schenkte. „Als ich euch unterbrochen habe, hast du gesagt, unser Schöner hier: er wäre einer? Was ist er denn?“, fragte mich Gellert freudestrahlend, dabei glitzerten seine Augen, wie ich es noch nie gesehen hatte, als er eine Hand vertraulich auf Sirius‘ Schulter legte.

  


  
„Das soll Ihnen Sirius in Ruhe bei einer Flasche Wein erzählen“, erklärte ich mit einer gewissen Bosheit, da Sirius vom Glauben abfallen würde, wenn er endlich checkte, dass er einen alten Verehrer sein Eigen nennen konnte.

  


  
„Oh, der Sonnenschein hat immer wieder tolle Ideen“, klatschte Gellert begeistert und enthusiastisch wie ein Kleinkind in die Hände. „Ohhhh jaaaa, dann backe ich dazu am besten eine Tarte Tatin, oder eine Tarte au chocolat“, fing er an, schwärmerisch aufzuzählen und sah das Date vor seinem inneren Auge entstehen. „Was würdest du denn bevorzugen?“, fragte er weiter, aber Sirius schüttelte den Kopf.

  


  
„Sorry, aber ich habe mit Hermione zu sprechen“, schob sich Sirius wieder nach vorne und ließ Gellert ziemlich schroff dastehen, worüber ich erstarrte. Eigentlich wagte es bisher niemand, so mit Gellert umzugehen, vor allem nicht in der Burg, seitdem sie wussten, dass dies ein ehemaliger Dark Lord war, aber Gellert zeigte sich ganz anders als sonst, denn er schüttelte nur verständnisvoll seinen kahlen Schädel.

  


  
„Solange ihr euch nicht streitet, soll mir das recht sein“, erklärte er großmütig. „Die Tarte läuft uns beiden nicht weg“, schob er gewohnt hinterlistig hinterher, während Sirius nickte und völlig unbewusst sein Einverständnis gab.

  


  
„Es gibt nichts zu reden“, erhob ich meine Hand, sollte Sirius doch mit meiner Hand sprechen.

  


  
„Hermi…“, insistierte er.

  


  
„Nein“, schnitt ich Sirius scharf das Wort ab. „Ich bin müde, ich bin kaputt, ich kann nicht mehr und ich will mit dir diese alten Kamellen nicht mehr besprechen“, stieß ich anklagend aus und reckte mein Kinn in die Höhe, dabei bemerkte ich Sirius‘ Musterung meiner Gestalt.

  


  
„Hier, junger Mann“, trat Gellert nah an ihn heran und legte seine Hand vertrauensvoll um seine Schultern. „Schau, unser Sonnenschein hier ist eine vielbeschäftigte Frau, wir sollten sie nicht zu sehr strapazieren…“, ergriff dieser alte Totenschädel für mich Partei und ich verbiss mir mein Grinsen. Ich wollte die Schokofroschkartensammlung der Jungs darauf verwetten, dass er mich nur loswerden wollte, um seine Tarte im Beisein von Sirius backen zu können.

  


  
„Aber ich…“, wandte Sirius verbohrt ein.

  


  
„Ich werde den Sonnenschein zum Ausgang geleiten“, kam es zuvorkommend und sehr höflich von dem Alten, der sich sofort anschickte, Richtung Ausgang zu gehen.

  


  
„Nein, ich komme….“, begehrte Sirius sofort auf, als mir die Hutschnur riss und ich anklagend auf ihn deutete.

  


  
„Willst du, dass ich Platz schreie?“, rief ich nun erregt zu Sirius hin, der die Gnade hatte, von dieser Sekunde an wie ein geprügelter Hund auszusehen.

  


  
„Ich sagte… nicht streiten“, mahnte mein Totenkopf freundlich. „Geh, mein Hübscher“, säuselte er jetzt fast schon ekelerregend süßlich und mir wurde übel, aber Sirius‘ Miene drückte Widerwillen aus. „Ehrlich, wenn sie so drauf ist, solltest du sie nicht weiter reizen“, wandte Gellert weitsichtig ein. „Es ist viel Zeit vergangen“, rief er Sirius mit sanfter Gewalt ins Gedächtnis und dieser zuckte schon wieder zusammen und wandte sich plötzlich rasant ab und verschwand ohne ein weiteres Wort.

  


  
"Gellert, was fällt Ihnen ein, den Muffliato in diesen Hallen unmöglich zu machen?", zog seine Stirn Falten und erkannte an meiner finsteren Miene, wie verstimmt ich war.

  


  
"Du bist schuld", mahnte er seelenruhig.

  


  
"Hö?", entwischte es mir wenig eloquent.

  


  
"Ja, dieser Typ, den du mir auf den Hals gehetzt hast, der macht einen Paranoid", zeigte er sich bissig und auf einmal hatte ich keine Lust mehr auf diese Debatte. Was die Bande da drinnen über mich dachte, wollte ich schon lange nicht mehr wissen, denn Gutes konnte es nicht sein.

  


  
„Was wollen Sie, Gellert?“, fragte ich daher entnervt, aber auch irgendwie dankbar, dass er es geschafft hatte, Sirius zu bändigen und mir ohne Handgreiflichkeiten vom Hals zu schaffen.

  


  
„Zwei Dinge, zwei Dinge“, tippte er sich auf seine rissigen Lippen und strahlte mich zahnlückig an, während wir in trauter Eintracht in den Vorhof gingen.

  


  
„Raus mit der Sprache“, knurrte ich und stiefelte unter den Augen der anderen davon, die sobald sie uns sahen an die äußeren Ecken hüpften, wie die Hühner, die Angst vorm bösen Wolf hatten.

  


  
„Interessant finde ich, was unser lieber Sirius hier über den Bogen zu erzählen hatte, das ist gar spannend“, konnte er nicht verhehlen, dass bei diesem Thema jede Faser seines Körpers angespannt war und er alles darüber wissen wollte.

  


  
„Dass Ihnen das gefällt, Gellert, wundert mich jetzt irgendwie gar nicht… was wollen Sie wissen?“, gab ich mich geschlagen und blies mir eine Locke aus der Stirn, als ich meinen Willen, auskunftsfreudig zu sein, kundtat.

  


  
„Alles“, grinste er gemeingefährlich, während ich mich an die kahle Mauer der rauen Wand lehnte.

  


  
„Gut, ich werde es Ihnen sagen, wenn Sie es niemals mehr wagen, mich mit einem Zauber anzugehen“, forderte ich kompromisslos, denn eines würde nie passieren, ich würde Gellert niemals unterschätzen. Er mochte den trotteligen Opa spielen so viel er wollte, mich täuschte er keine Sekunde.

  


  
„Ach… denkst du nicht, dass du übertreibst?“, fragte er provozierend, dabei sah ich ihn nur sparsam an und ersparte mir eine Antwort, woraufhin er tief stöhnte. 

  


  
„Ich könnte dir im Bezug darauf aber auch noch etwas über deinen temperamentvollen Freund offenbaren“, versuchte er mich zu reizen, aber ich schüttelte nur vehement mein Haupt.

  


  
„Darüber verhandele ich nicht“, erklärte ich entschieden.

  


  
„Na gut, ich schwöre es… pfff, ich schwöre, nicht meinen Stab gegen dich zu erheben… bekomme ich nun meine Infos?“, wollte er wissbegierig und ungeduldig wie ein kleiner Junge erfahren.

  


  
„Ja“, murrte ich mit verschränkten Armen und legte los, erzählte ihm von meiner Begegnung mit den noch nicht „geborenen“ Dementoren, von meiner Erkenntnis, dass das Ministerium SoulGatherer eingesetzt hatte um Straftäter durch den Schleier zu schicken, während sie im Gegenzug Dementoren zurückerhielten und ich sagte ihm, wie ich Sirius gefunden und mitgenommen hatte.

  


  
„Ahhhh, du siehst, nichts ist so gut und rein und weiß, wie sie es uns glauben machen wollen. Die Welt ist im besten Falle grau“, fabulierte er sofort nickend und strich sich selbstvergessen über seine Lippen.

  


  
„In meinen Augen ist sie eher schwarz. Darf ich nun gehen?“, kam es resigniert von mir.

  


  
„Moment, kommst du damit klar?“, fragte er aufrichtig besorgt und das stoppte mich in meinem Abgang.

  


  
„Dass Sirius wieder da ist?“, fasste ich perplex nach und überlegte kurz, bevor ich weitersprach. „Ja, wenn er nicht so nerven würde, dann auf alle Fälle“, nickte ich bekräftigend, als Gellert abwertend schnalzte.

  


  
„Du hast Eindruck auf ihn gemacht, verübele ihm das nicht, Sonnenschein“, tadelte er mich nachsichtig und mir taten seine Worte weh, denn wie konnte ich Eindruck schinden, wenn ich meine weißen Augen hatte. „Er nervt dich? Wirklich, oder ist dir nur seine Nähe unangenehm?“, bohrte er weiter und deshalb lenkte ich eilig ab.

  


  
„Was wollten Sie mir wegen Sirius sagen?“, fragte ich daher entschieden.

  


  
„Ich denke, er ist auch nicht mehr der, der er mal war“, meinte er geheimnisvoll und ließ mich sofort hellhörig werden.

  


  
„Inwiefern?“, zeigte ich mich perplex.

  


  
„Du bist zu viel weg um das zu bemerken, aber ja, er spürt auch mehr als vorher…“, gab er mit ernster Miene zu bedenken, dabei war jedweder Schalk aus seinem Gesicht verschwunden.

  


  
„Bitte… nicht wie Barty“, hauchte ich betroffen und schlug mir eine Hand vor den Mund.

  


  
„Nein, das nicht, aber er hat eindeutig eine Affinität für den Tod entwickelt, wenngleich ich denke, dass ihm das noch gar nicht aufgefallen ist. Er ist zu sehr mit dir in seinen Gedanken beschäftigt“, trafen mich seine Worte und in mir rumorte es, aber auf der anderen Seite wusste ich, dass ich nichts daran ändern konnte, somit kämpfte ich darum, diese Sorgen weit von mir zu schieben.

  


  
„Und das Zweite?“, wollte ich zum Ende kommen, weshalb ich gar nicht auf diese heikle Thematik einging.

  


  
„Wie?“, fragte er perplex, da er meinem Sprung nicht so schnell folgen konnte und sichtbar über meine Kühle überrascht war.

  


  
„Sie meinten, es gäbe zwei Dinge, die Sie von mir wissen wollen“, rief ich ihm ungeduldig in Erinnerung, woraufhin Verstehen in seinen Augen Einzug hielt und er nickte gefällig. „Und ich denke, Sie werden sich um Sirius kümmern, wie er es verdient, da brauchen sie beide mich nicht“, zwinkerte nun ich ihm zu und zeigte ihm, dass mir seine Schwärmerei nicht verborgen geblieben war.

  


  
„Oh ja, genau, was habe ich dir getan?“, klagte er unmissverständlich an und ich blinzelte konsterniert. „Dass du mich so strafst“, verunsicherte mich seine Frage so ziemlich, so dass sich meine Stirn kräuselte.

  


  
„Wie bitte?“, musste ich nachfragen, wobei sich seine Mundwinkel missmutig verzogen.

  


  
„Mein Mitbewohner“, knurrte er von einer Sekunde zur anderen ziemlich mies gelaunt und meine Augen wurden groß. Warum konnte nie was einfach laufen? „Was ist denn das für ein Brummbär? Unerträglich und absolut geschmacksneutral, der weiß ja nichts zu schätzen“, beschwerte er sich jetzt inbrünstig und kurz war ich versucht, zu stöhnen.

  


  
„Nicht jeder kann ein Gourmet sein“, warf ich mich somit für Moody in die Bresche.

  


  
„Der komische Kauz wird von Tag zu Tag unruhiger. Die Wohnung ist etwas klein…“, wollte ich auf seine Anspielung, dass er mehr Freiheit für Moody forderte, nicht sofort eingehen.

  


  
„Warten Sie, Gellert“, fiel mir gerade etwas siedend heiß ein und ich hoffte so sehr, dass dies vielleicht die Laune von Moody heben könnte.

  


  
„Was denn?“, wollte er neugierig erfahren.

  


  
„Hier“, wühlte ich in meiner Tasche, „geben Sie das bitte Ihrem Mitbewohner“, drückte ich ihm die kleine Gabe, die ich aus meiner Tasche gezogen hatte, in die Hand. Gellert starrte ein wenig angewiderte auf das Kleinod in seiner Handfläche.

  


  
„Ein Auge?“, verzog er den schmallippigen Mund und hob das wild rotierende Auge mit Daumen und Zeigefinger in die Höhe, um es genauer begutachten zu können. Irgendwie mutete es makaber an.

  


  
„Ja, sein Auge. Ich denke, er wird sich freuen, wieder alles sehen zu können“, formulierte ich meine Hoffnungen aus, dass das eventuell seine Laune heben könnte und auf der anderen Seite hatte Harry schlussendlich dafür einen Aufstand im Ministerium in Kauf genommen, nur um es zurückzubekommen.

  


  
„Der Alte ist wirklich ein Hühnchen, der hat die ganze Wohnung nach Waffen durchsucht“, schüttelte Gellert betrübt sein kahles Haupt und steckte das Auge in eine Tasche seiner Kutte.

  


  
„Sorry, er ist halt immer wachsam“, kannte ich Mad-Eye schon zu lange, um das nicht zu wissen und versuchte mich an einem schiefen Grinsen.

  


  
„Oh ja, das hat er mir auch schon gesagt: Immer wachsam“, schüttelte Gellert betrübt sein Haupt, als wäre Moody verrückt. „Total irre“, bestätigte er meine Annahme, dass er es so sah. „Und als ich ihn auf seinen fast einjährigen Aufenthalt im Koffer angesprochen habe, hat der Typ tatsächlich eine Serviette nach mir geschmissen… ist das zu fassen?“, fragte er empört.

  


  
„Er ist ein Haudegen“, entwischte mir irgendwie ein freches Grinsen und ich musste an meinen Muffinwurf denken.

  


  
„Das passt… Haudegen… ich meine, man wirft nicht mit Sachen“, echauffierte er sich, wobei er abwertend schnalzte.

  


  
„Was ist mit meinem Muffin, den ich durch Albus geschmissen habe? Der hat Sie auch fast getroffen“, erinnerte ich ihn, unterdessen offenbarte er seine Zahnlücken.

  


  
„Ach… Albus, der alte Miesepeter, der hat das verdient… ich nicht…“, meinte er lässig, als mich plötzlich seine so blauen Augen so intensiv durchleuchteten, dass ich gespannt verharrte. „Ich trau ihm nicht“, gab er urplötzlich zu bedenken und ich wurde sofort hellhörig, denn ich vertraute auf Gellerts Instinkte.

  


  
„Inwiefern?“, wollte ich beunruhigt erfahren und war auf der Hut, denn bisher hätte ich Mad-Eye immer als integer eingeschätzt, bis auf seine leicht schrullige Art.

  


  
„Nein, nicht was du denkst, er ist redlich, aber ich vertrau ihm nicht, dass er die Füße stillhält… ihm scheint es gesundheitlich besser zu gehen, noch nicht voll gesund, aber besser und da wird er unruhig…“, legte Gellert die Fakten dar, wie sie sich ihm darstellten und ich lauschte aufmerksam.

  


  
„Woher kommt Ihre Vermutung?“, fragte ich präzise nach.

  


  
„Mhm… nachdem ich dem Alten von Sirius Black erzählt habe, ist er fast nicht mehr in der Wohnung zu halten… was soll ich tun, Sonnenschein?“, bekannte er seinen Fehler offen und ehrlich und dass Moody diese Neuigkeit nicht mehr in der Wohnung hielt, wunderte mich irgendwie nicht wirklich.

  


  
„Dass Sie mich das fragen macht mich ganz schwach, Gellert“, kokettierte ich aufrichtig erleichtert, dass auf ihn Verlass war, während ich überlegte und dann eine wagemutige Entscheidung traf. „Ich denke, er kann hier vor Ort durchaus nützlich sein und den Leuten in der Ausbildung helfen, bringen Sie ihn ruhig hierher“, erklärte ich vorsichtig.

  


  
„Dein Wort ist mir Befehl“, erklärte er ganz schön spöttisch und verneigte sich sehr übertrieben vor mir.

  


  
So kam es, dass ich ziemlich erschöpft, platt und müde bei den Jungs im Zelt ankam, dabei schlug mir eine miese Stimmung entgegen, weshalb es wohl nicht verwunderte, dass ich nicht mal begrüßt wurde.

  


  
„Hallo?“, meinte ich daher auch etwas schnippisch, woraufhin ich ziemlich wütende Mienen erntete.

  


  
„Spaß gehabt?“, knurrte mir Harry unfreundlich wie selten entgegen und ich fragte mich, was ich in seinen Augen verbrochen haben könnte, um eine derartige Begrüßung verdient zu haben, vor allem da man meinen Tag nicht als Spaß bezeichnen konnte und das zu keiner Sekunde.

  


  
„Ja, und wie“, konterte ich ironisch zurück, während ich an den blutigen Fleischklumpen dachte, der mir beständig die Laune verhagelte. Dass die Jungs etwas Ähnliches erlebt hatten mochte ich arg bezweifeln.

  


  
„Ach, achte nicht auf den Griesgram, der ist die ganze Zeit schon unerträglich“, jammerte Ron inbrünstig und setzte sich mit seinem bandagierten Arm bequemer hin.

  


  
„Ich geb dir gleich unerträglich, deine mürrische Visage hellt nicht gerade auf“, konterte Harry ungewohnt bissig, was mich meine Augenbraue heben ließ.

  


  
„Hey, Jungs, was ist mit euch los?“, fragte ich jetzt besorgt über ihr gegenseitig so bösartiges Verhalten.

  


  
„Wir sollten erst mal aufbrechen, vorhin kam es mir so vor, als schleichen komische Gestalten um das Zelt rum“, murrte Ron verdrießlich und ich war fassungslos, wie schlecht man drauf sein konnte.

  


  
„Ja, das ist eine gute Idee, wir sollten eh täglich unseren Platz wechseln“, wandte ich zuvorkommend ein, da ich an meinen Trupp dachte, der mir eine Gänsehaut bescherte.

  


  
„Ufff, ich will nicht“, zeigte Harry seinen Unwillen, sich zu bewegen und schaffte es, mich damit zu überraschen.

  


  
„Harry, was ist mit dir?“, fragte ich besorgt nach. So kannte ich den jungen elan- und temperamentvollen jungen Mann nicht, zu keiner Zeit.

  


  
„Lass ihn, Schönste, der ist die ganze Zeit ein Stinkstiefel ohne Ende“, knurrte Ron nachtragend und packte lustlos und sehr brutal seine Sachen zusammen.

  


  
„Wohin?“, warf ich ein, da es sinnlos erschien, ihrer schlechten Laune auf den Grund gehen zu wollen und sah überlegend zu den Jungs.

  


  
„Mir egal.“, „Mir auch.“, „Bring uns in die nächste Einöde.“, „Dass ich nur noch dich ertragen darf, DANKE, Harry!“, ging das Gezeter munter weiter und ich stöhnte leidend auf. Warum konnte es für mich nie leicht sein?

  


  
Natürlich dauerte es seine Zeit, bis wir uns wieder gemeinsam um den Tisch im Zelt versammelten, nachdem wir an einer kleinen Bucht einen sicheren Platz gefunden hatten. Nun saßen wir stumm da, während ich mir die beiden mit ernster Miene besah, da sich nichts an ihrer schlechten Grundstimmung geändert hatte.

  


  
„Jetzt raus mit der Sprache, was ist los?“, forderte ich vehement und als ich erkannte, dass sie nicht mit den Worten herausrücken wollte, haute ich am Ende meiner Geduld auf den Tisch. „Ich habe wirklich Unerfreuliches erlebt, im Gegensatz zu euch und ich führe mich nicht im Ansatz so auf wie ihr“, hielt ich ihnen vorwurfsvoll vor.

  


  
„Ufff“, wollte Harry sofort zu protestieren ansetzen, aber Rons Hand krachte regelrecht laut auf den Tisch, sodass Harry erschrocken innehielt.

  


  
„Ich denke, es sind das Medaillon und der Ring“, warf Ron seine Vermutung in den Raum, dabei hob sich langsam, aber sicher meine Braue. Sollten die Gegenstände einen Einfluss haben?

  


  
„Das ist doch Unfug“, fauchte Harry und als er bemerkte, wie ich ihn musterte, funkelte er mich wütend an. „Denkst du das?“, überschlug sich seine Stimme regelrecht.

  


  
„Gib mir das Medaillon“, forderte ich daraufhin. Nur sehr langsam und sehr widerwillig kam er meiner Aufforderung nach. Doch als er es tat konnte man regelrecht verfolgen, wie die Anspannung aus Harrys Schultern verschwand und das Grün seiner Augen weniger aggressiv funkelte, sobald er die Kette abnahm und sie nun vor uns auf dem Tisch lag. Slytherins uralte Kette!

  


  
Wir drei starrten den Horkrux intensiv an und sagten nichts, bis Ron diese Ruhe zerstörte.





    536. Kapitel The Desk 


  


  
„Und kannst du es zerstören?“, fragte Ron erregt, während ich nach dem Schmuckstück griff, die Kette nun in meine Hand nahm und das Medaillon baumeln ließ, bis es auf meinem Handteller zum Liegen kam. Anders als vor dem Ring, der ein Heiligtum war, hatte ich vor der Kette bedeutend weniger Angst. Langsam begann ich auf die Frage hin mein Haupt zu schütteln.

  


  
„Nein“, gestand ich mit aufrichtiger Trauer und durfte ihre sofortige Enttäuschung aus ihren Zügen lesen, aber auch ihr Unverständnis, warum es mir nicht möglich war, diese Seele von dem Artefakt zu lösen.

  


  
„Ich kann zwar die Seele, die hier gefangen ist, einsammeln, wenn sie „entwurzelt“ ist… aber augenblicklich ist sie noch magisch an diesen Gegenstand gebunden. Der ist immer noch nur mit den Mitteln zu vernichten, mit denen man Horkruxe eben zerstören kann… also, nein…“, erklärte ich widerwillig beeindruckt, wie diese besonders schwarze Magie wirkte, war aber auch selbst verärgert über meine Unzulänglichkeit.

  


  
„Was ist mit dem Ring?“, wollte Harry sichtbar unruhig in Erfahrung bringen und schmiss den Beutel, der bisher um seinen Hals gehangen hatte, ebenfalls mit Schwung auf den Tisch, nur dass er sich jetzt bedeutend ruhiger gab als zuvor.

  


  
„Den rühre ich nicht an“, wich ich mit einem kühlen Lächeln auf den Lippen zurück und erahnte, dass Ron Harry sehr genau über die Geschehnisse im Cottage unterrichtet hatte.

  


  
„Weil?“, durchbohrte mich regelrecht der Blick aus seinen grünen Augen und ich rang mir ein künstliches Lächeln ab.

  


  
„Weil das ein Heiligtum ist und ich nicht noch mehr Probleme gebrauchen kann“, gab ich zuckersüß kund.

  


  
„Du hast nie gesagt, dass du dir wegen dem Sorgen machst“, konterte Ron wenig einfühlsam und ich verzog den Mund zu einer Schnute.

  


  
„Deshalb rührst du auch den Tarnumhang seit langer Zeit nicht mehr an“, offenbarte Harry mal wieder, dass er zu viel sah, wenn er denn wollte, dabei musterte er mich eindringlich, woraufhin ich zögerlich nickte, da es stimmte. Ich wollte nicht testen, was passierte, wenn ich mich mit einem Heiligtum einließ. Ich würde nie das verheißungsvolle Pulsieren des Elderstabes in meinen Händen vergessen.

  


  
„Mir reicht der Bogen, ehrlich… das ist alles…“, wich ich diesem unangenehmen Thema aus.

  


  
„Versuch uns nicht zu verschaukeln, was ist passiert, dass du bei diesen Gegenständen so vorsichtig bist?“, zeigte sich Harry von seiner bissigen Seite und offenbarte, dass er nicht aufgeben würde, aber ich gab mir den Ruck und rückte mit der Sprache raus.

  


  
„Uhhh… der Elderstab“, gestand ich daraufhin leise und wich ihren Blicken aus. „Als, als Albus am Boden lag, sein Zauberstab… nein, dieser besondere Zauberstab… er fühlte sich schrecklich richtig an in meinen Händen“, biss ich mir nervös auf meine Lippe. „Diese Gegenstände haben mit dem Tod zu tun und sie wispern…“, rang ich mir ab zu erklären und versteckte meine Hände unter der Tischplatte, wo ich sie verborgen knetete.

  


  
„Autsch.“, „Schhhhhh, nicht gut.“, „Warum sagst du so was nicht gleich?“, beschwerten sich die Jungs unisono, eindeutig getroffen über meine Geheimnistuerei, während ich die Schultern hochzog.

  


  
„Warum? Weil ich nicht weiß, was passiert, was soll ich zu euch sagen?“, fragte ich aufrichtig verwirrt. „Es steht nirgends… es geht nur ums Gefühl…“, fand ich meine Aussagen ungenügend.

  


  
„Ich weiß es nicht, aber wir sind Freunde, solltest du da nicht was sagen?“, hielt mir Harry vorwurfsvoll vor und versetzte damit meinem Schweigen den Todesstoß.

  


  
„Naja, ich sage es jetzt. Ich will nicht ausprobieren, was passiert, wenn sich der SoulGatherer und die Heiligtümer vereinen“, bekannte ich nun ehrlich und offen meine Sorgen und auch Ängste vor dem Unbekannten.

  


  
„Das will keiner von uns.“, „Nein, ich verzichte freiwillig.“, „Ich auch“, teilten sie sofort meine Befürchtungen und schüttelten sich bewegt.

  


  
„Wie schön, dass wir uns einig sind. Ich habe einen Vorschlag. Ihr teilt euch ab nun beide den Beutel mit dem Ring, den will ich nicht anfassen“, verkündete ich gewichtig, „und ich werde das Medaillon tragen. Denn es scheint mich nicht groß zu tangieren“, wog ich das Stück in meiner Hand und legte mir dann entschlossen die Kette um, während Ron mit sichtlichem Widerwillen den Beutel zu sich zog.

  


  
„Hey, lass ruhig mich“, wandte Harry zuvorkommend ein, aber Ron schüttelte vehement den Kopf.

  


  
„Nein, Harry, du hast das Medaillon und den Ring die ganze Zeit getragen, kein Wunder, dass deine Laune im Keller ist, ich bin dran“, zeigte sich Ron unbeirrbar in seinem Willen und legte sich mit einem Seufzen auf den Lippen den Beutel um. „Außerdem ist in dir auch noch der Seelensplitter und den trägst du erst recht die ganze Zeit mit dir rum, das wird alles zu viel“, konnte ich Rons Einschätzung nur recht geben und nickte nun selbst bekräftigend.

  


  
„Oh Mann“, nahm Harry seine Brille ab und wischte sich über die müden Augen. „Ich fühle mich mit einem Schlag so leicht und irgendwie wieder positiv… vorher war alles schwarz und verzweifelt…“, bekannte er nachdenklich, sah aber alles in allem auf einmal viel besser aus als vorher. Diese schwarze Magie lastete schwer auf jedem von uns.

  


  
„Na wunderbar“, murrte Ron mitleidig, denn wenn er nun an die Auswirkungen dachte, denen er jetzt ausgesetzt war, rauschte seine Laune sofort in den Keller. So lehnte er sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust mit dem Beutel und wirkte schicksalsergeben.

  


  
„Du hast zwei Horkruxe getragen“, versuchte ich diese Last zu erklären, als mir Ron einen langen Blick zuwarf und ich verbesserte mich eilig. „Fast drei.“

  


  
„Erinnere mich doch nicht ständig daran“, beschwerte sich Harry.

  


  
„Ihr beide solltet nun regelmäßig den Ring tauschen, sobald Ron anfängt, böse zu werden, bekommt ab jetzt Harry den Beutel und umgekehrt“, bestimmte ich rigoros, aber ich erhielt die Bestätigung, indem beide Jungs zustimmend nickten.

  


  
„Wieso vernichten wir nicht am besten gleich das ein oder andere Stück?“, warf Ron nach einiger Zeit ein, als ich zu ihm herumfuhr und genau überlegte, wie ich antworten sollte.

  


  
„Weil wir bis jetzt unsicher waren, ob es der Lord nicht sofort bemerkt, wenn wir es tun?“, wagte ich forsch zu erwidern.

  


  
„Außerdem fehlt uns das Schwert… apropos Schwert, da müssen wir dir was erzählen“, kam es konzentrierter von Harry als zuvor, der damit sofort meine Aufmerksamkeit fesselte.

  


  
„Ich bin ganz Ohr…“, bat ich ungeduldig um mehr Informationen, deshalb lehnte ich mich ein wenig über die Tischplatte.

  


  
„Also, als du gestern weg warst und Ron wiederkam, haben ein paar Personen in unserer Nähe ihr Zelt aufgeschlagen“, kam es nun rasant von Harry, der plötzlich nervös wirkte.

  


  
„Was?“, entwischte es mir besorgt und ich fragte mich, warum waren sie nicht sofort geflohen, das konnte gefährlich werden. „Ihr seid aber nicht hingegangen, oder?“, hauchte ich von einer Sekunde zur Nächsten mit einer anderen Sorge beseelt.

  


  
„Wir sind nicht total doof.“, „Das ist echt beleidigend.“, „Aber Hallo, wir waren unsichtbar und unhörbar, unter unseren Zaubern“, erwiderten sie beleidigt und warfen sich empörte Blicke zu, als ich um Entschuldigung bittend die Hände hob.

  


  
„Na, dann bin ich beruhigt“, entgegnete ich knapp, denn ich traute den Jungs nicht immer die Weitsicht zu, die sie mittlerweile hatten.

  


  
„Bitte, wie auch immer, wir haben dann mit den Langziehohren gelauscht…“, zeigte nun Ron, dass auch er eingeschnappt war.

  


  
„Genau und es war sehr interessant…“, schaltete sich Harry ein, bevor Ron weitermachte und übernahm:

  


  
„Wir konnten zwei Kobolde ausmachen und einen geflohenen Ministeriumsbeamten namens Oscar Well. Nach seinen Erzählungen war er ein Mitarbeiter des Koboldverbindungsbüros. Du kennst vielleicht den Leiter Dirk Cresswell? Er war einer der ersten Geflohenen und wurde als erster von den Snatchern gefangen und zurückgebracht… ins Ministerium“, zeigte Ron sich involviert, so erkannte man, dass er seinen Job, das Ministerium auszuspionieren, recht ernst genommen hatte und anscheinenden nahm, oder aber er war auch wegen seines Vaters daran so interessiert.

  


  
„Du vergisst…“, warf Harry ein und ich fuhr zu ihm herum. „Da waren noch Ted, Ted Tonks… und…“, riss es mich und ich verlor jeglichen legere Haltung. Wie groß musste die Gefahr für die Jungs gewesen sein, wenn diese Gruppe hier gezeltet hatte.

  


  
„WAS?“, entwich es mir sprachlos. „Ted?“, wisperte ich in unwillkommenen Erinnerungen verstrickt und schluckte schwer. Ich konnte es nicht fassen, aber augenscheinlich war dies die Gruppe, welche die Snatcher in die Senke verfolgt und gejagt hatten. War das so nah an unserem ehemaligen Standplatz gewesen? 

  


  
Wir wechselten so oft und so beständig die Plätze und viele ähnelten sich so derart, dass man da schon den Überblick verlieren konnte, aber es änderte nichts an der Gänsehaut, die mich bei dem Gedanken überfiel.

  


  
„Wir haben uns gefragt, wieso ist Ted nicht bei Andromeda?“, fragte Ron und spielte mit dem Beutel der um seinen Hals hing.

  


  
„War“, meinte ich daraufhin ziemlich nüchtern und erntete große Augen, aber ich wusste, dass ich den Jungs von seinem Schicksal erzählen musste.

  


  
„Wie… war?“, wollte Harry sofort auf der Lauer liegend erfahren und ich schlug die Augen nieder.

  


  
„Erzählt bitte erst mal zu Ende“, bat ich leise mit einer aufmunternden Handbewegung, der Ron umgehend nachkam.

  


  
„Ja, also als wir sie belauscht haben, klang es durch, als würde der Orden versuchen, neue Mitglieder unter den Flüchtenden zu werben“, gab Ron missmutig Auskunft, da ich nicht sofort mit der Sprache rausrückte, während mich Harry ziemlich durchdringend musterte.

  


  
„Und Dean, der war auch noch da…“, fiel ihm Harry ins Wort.

  


  
„Unser Dean?“, rief ich überrumpelt, dabei erinnerte ich mich an meine Begegnung in der Burg und dass Sirius die Antwort von Dean unterbrochen hatte, was bedeutete, dass er augenscheinlich mit dem Leben davongekommen war. Ahnte Dean, wie knapp er das geschafft hatte? Und könnte jemand ahnen, wie erleichtert ich war, dass es nicht Dean getroffen hatte?

  


  
„Jupp, er scheint für die VenTes unterwegs zu sein, um da auch Hilfe anzubieten… auf alle Fälle war Ted ziemlich misstrauisch ihm gegenüber“, gaben die Jungs ihr Erlebnis mit der flüchtigen Truppe wieder. „Griphook habe ich auch erkannt, den anderen nicht…“, murrte Harry freudlos und ich strich mir über die Hände.

  


  
„Wer?“, wollte ich genauer erfahren, wer das genau war, denn ich kannte an sich nur Rangok.

  


  
„Mein Kobold, der hat mich damals immer in mein Verließ gebracht“, brachten mich Harrys Worte sofort dazu, an Rangok zu denken und mich zu fragen, wie es ihm unter diesem neuen Regime erging, aber Harry sprach fröhlich weiter: „Sie haben geredet, wie es nun bei der Koboldverbindung zugeht, dieser Oscar Well kam gar nicht mit dem Schleimbolzen aus dem Lift klar und hat Griphook und die anderen Kobolde gewarnt, dass sie gefährdet sind… doch nur Griphook hat die Flucht ergriffen, die anderen sind geblieben…“ Ich fand diese Aussage insofern spannend, da es bedeutete, dass Rangok noch immer in der Bank war und auf unsere Verliese aufpasste.

  


  
„Jetzt kommt es, halt dich fest“, warnte mich Ron vor. „Dean hat erzählt, dass Ginny, Luna und Neville ins Schulleiterbüro eingebrochen sind.“ Mir stockte bei dieser Eröffnung der Atem.

  


  
„WAS?“, entschlüpfte mir ein schockierter Ausruf. Das war gefährlich, brandgefährlich mit den Carrows im Hintergrund. „Sind sie irre? Warum… ich meine Severus killt sie…“, verfiel ich ins Jammern und presste mir die Fingerspitzen an die Schläfen, da mich ein Schmerz durchzuckte. Damit zwangen sie Severus dazu, brutal durchzugreifen, wenn er nicht sein Ansehen vor den Carrows verlieren wollte.

  


  
„Tja, sie wollten Gryffindors Schwert klauen…“, „Weil Dumbledore es Harry vermacht hat.“, „Sie wollten uns helfen“, ereiferten sich die Jungs.

  


  
„Das Schwert habe ich schon wieder ganz vergessen“, gestand ich kleinlaut. „Und sie wurden erwischt“, schüttelte ich betrübt meinen zu schweren Kopf.

  


  
„Ich auch… anscheinend hat das Ministerium es erst jetzt rausgerückt“, kam es von Harry, der sich sichtbar über sich selbst ärgerte, nicht das auch noch aus dem Ministerium gestohlen zu haben.

  


  
„Warte“, hob ich mahnend meine Hand. „Was ist mit den anderen passiert? Sie wurden erwischt?“, war es eigentlich mehr eine Feststellung als eine Frage.

  


  
„Klar.“, „Natürlich.“, „Jupp, er hat sie sofort bestraft.“, „Aber sie haben anscheinend keine Schäden davongetragen, wie Dean berichten konnte“, wollte ich ihre Aussage bezweifeln, wie hätte er so eine Bestrafung herbeizaubern können.

  


  
„Er hat sie zur Strafe mit Hagrid in den Verbotenen Wald geschickt“, servierte Ron mit einem verhaltenen Grinsen und ich blinzelte.

  


  
„Was?“, entfuhr es mir wieder entsetzt. „Hoffentlich kommt Hagrid nicht in die Nähe der Teams“, verfiel ich von einem Schock in den Nächsten.

  


  
„Wir müssen das Schwert holen“, zeigte Harry wieder sein gewohnt hitziges Temperament. „Dann können wir auch endlich unbesorgt die Horkruxe zerstören, die wir besitzen“, war er kurz davor aufzuspringen und von jetzt auf gleich loszustürmen und so legte ich eilig über den Tisch hinweg meine Hand auf seine und drückte fest zu.

  


  
„Soll ich los?“, fragte ich mich geschlagen gebend.

  


  
„Warte, Schönste…“, fiel mir Ron ins Wort. „Dein Snape hat das Schwert, laut Griphook, in eine Schatzkammer der Lestranges bei Gringotts bringen lassen… die Verrückte, Bellatrix Lestrange, war auch dabei… darüber hat sich Griphook richtig schön ausgelassen…“, stoppte Ron sehr wirkungsvoll meinen Aufbruch, da ich jetzt ziemlich perplex war. 

  


  
„WAS?“, wisperte ich schon wieder erschrocken, denn nach Gringotts konnte ich schlecht gehen und das Schwert holen und sobald es im Verließ von Bellatrix lag, kam Severus auch nicht mehr unbemerkt daran. Was hatte ihn da geritten?

  


  
„Ganz ruhig, warte ab“, bat Ron mit einem erhobenen Zeigefinger, während ich innerlich kurz davor war, Amok zu laufen. „Ja, denn Griphook meinte, dass er dabei erkennen konnte, dass es sich um eine magische Fälschung handelt… eine exzellente zwar, aber der Stahl sei halt kein Koboldstahl…“, sackte ein riesiger Brocken von meinen Schultern, als ich Severus‘ Schachzug durchschaute, indem er eine Kopie in Sicherheit brachte.

  


  
Wie genial von ihm. Gleichzeitig bewunderte ich auch seinen Mut, denn augenscheinlich fiel dem ein oder anderen auf, dass das Schwert nicht echt war. Aber aufgrund seiner Stellung könnte er selbst vor dem Lord behaupten, dass er uns in die Irre führen, er aber das wertvolle Stück nicht aus den Händen geben wollte. Wie so oft war Severus doppelt abgesichert.

  


  
„Puhhh“, zeigte ich Nerven und grinste erleichtert aufgrund dieses hinterlistigen Schachzuges, der Severus durchaus zuzutrauen war. Er zeigte, dass er ein wahrer slytherinscher Meister war.

  


  
„Ja, dein Snape hat ab und an eine Überraschung auf Lager. Er hat tatsächlich das Schwert behalten“, grinste mich Harry verschwörerisch, aber auch ziemlich erleichtert an. „Wann denkst du wird er es uns geben?“, fragte er nach einem tiefen Atemzug eifrig nach.

  


  
„Nach dieser Aufmerksamkeit? Bestimmt nicht sofort“, murmelte ich düster und ärgerte mich über unsere übereifrigen Freunde.

  


  
„Wäre auch selten dämlich“, kam es von Ron, der betroffen darüber sein karottenrotes Haupt schüttelte. „Da haben Ginny und Co. schöne Scheiße gebaut“, erklärte er herrlich aufrichtig.

  


  
„Und wenn Snape eines nicht ist, dann dämlich“, stimmte Harry mit einem tiefen Seufzen zu. „Also heißt es warten… oder wir nehmen das Dämonenfeuer?“, sparten sich Ron als auch ich den Atem, da sich eine Antwort erübrigte. Das war viel zu gefährlich. Jeder, der dachte, er könnte so ein Feuer befehligen, dachte falsch und wurde eines Besseren belehrt. Mir persönlich reichte schon das Feuer aus East End, das mich meine Haare und beinahe noch mehr gekostet hatte. Feuer verdiente meinen ganzen Respekt und ich würde nicht damit spielen. „Okay, vergesst es, war eine doofe Idee“, sah Harry das Wagnis selbst ein, nachdem er es ausgesprochen hatte.

  


  
„Zu was anderem“, ging Ron dazwischen. „Wir haben noch erfahren, dass der Klitterer die Meldungen druckt, die der Tagesprophet aus politischen Gründen ablehnt und Lovegood auf der Titelseite seines Blattes immer zur Unterstützung von Harry Potter aufruft“, strahlten Ron und Harry erfüllt von aufrichtigem Stolz, das wenigstens eine Person in der Öffentlichkeit Stellung gegen den Lord bezog, wohingegen ich sofort mit Zweifeln befallen wurde, ob das nicht zu gewagt war.

  


  
„Lunas Dad sollte vorsichtiger sein“, mahnte ich aufrichtig sorgenvoll, wenn ich das hörte. „Habt ihr noch was von der Gruppe erfahren?“

  


  
„Neee, nicht wirklich.“, „Wir haben uns gestritten… wegen Gott und der Welt.“, „Harry hat angefangen rum zu motzen“, beschwerten sie sich gegenseitig über den anderen und zeigten mir, wie harmonisch das hier in meiner Abwesenheit alles verlaufen war.

  


  
„Verstehe, aufgrund der Horkruxe“, stöhnte ich genervt. „Und deshalb habt ihr gar nicht mitbekommen, wie die Gruppe weitergezogen ist“, beantwortete ich mir das weitere Geschehen selbst und ihre schuldbewussten Mienen sprachen Bände.

  


  
„Ich kann es echt nicht mehr hören, wir müssen die restlichen Horkruxe finden, damit wir dem Spuk hier ein Ende bereiten“, erregte sich Ron schon sichtbar haltloser und zog eine finstere Miene, augenscheinlich tat der magische Gegenstand schon seine Wirkung.

  


  
„Ja unbedingt“, fabulierte Harry wenig hoffnungsvoll los und ab da begleitete uns diese endlose Diskussion, wo die Verstecke der Gegenstände sein könnten, während wir unser Essen zubereiteten und eine sehr lange Zeit darüber hinaus.

  


  
Bis Harry plötzlich seinen Kopf hochriss und mich fixierte, als würde ihm wieder etwas einfallen:

  


  
„Worauf wolltest du vorhin wegen Ted hinweisen?“ Ich stöhnte leise auf, da Harry es mal wieder schaffte, mich in Erklärungsnot zu bringen. Ich wünschte mir die Ratestunde bezüglich der Horkruxe wieder zurück. „Das hat mich ein wenig stutzig gemacht“, kommentierte er meinen lustlosen Gesichtsausdruck und griff mal wieder zielgerichtet das Thema auf, das ich nur äußerst widerwillig näher erörtern wollte.

  


  
„Ufff…“, raffte ich mich dazu auf, diese Geschichte zum Besten zu geben und fuhr mir in einer hilflosen Geste durch mein lockiges Haar, während ich begann, meine unschönen Erlebnisse in Worte zu fassen. Ich rang mit mir, ob ich ihnen raten sollte, den Einweide-Ausweide-Fluch wirklich nur bei Personen anzuwenden, die sie nicht mochten und die sie absolut unschön in den Tod führen wollten.

  


  
„Ihhhhhh.“, „Absolut widerlich.“, „Und das ist Ted passiert?“, echoten mir ihre ungläubigen Rufe entgegen, die im Zelt eine absolut gruselige Stimmung zauberten.

  


  
„Dann ist Andromeda Witwe?“, „Und Tonks hat ihren Vater verloren?“, „Fuck, das haben sie nicht wirklich mit ihm gemacht, oder?“, kamen ihre Fragen wie aus der Pistole geschossen daher. „Wir müssen es ihnen sagen“, schoss Harry den Vogel ab und mein Blick ruckte hoch.

  


  
„Ich geh jetzt aber nicht wieder hin und sag Tonks, nach dem Drama als ihre Eltern gefoltert wurden, dass ihr Vater nun wirklich tot ist… echt nicht“, erklärte ich entschieden, denn ich erinnerte mich mit Grauen an das letzte Treffen und legte keinen Wert auf ein Weiteres.

  


  
„Das können wir nicht ma-“, begehrte Harry auf, aber rasch fuhr ihm Ron über den Mund.

  


  
„Naja, sie bekommen ja den Propheten und da wird es früh genug als Erfolg der Snatcher drinstehen, oder sehe ich das etwa falsch?“, gab Ron zu bedenken und schaffte es, seinen Freund mundtot und mich glücklich zu machen.

  


  
„Fuck.“, „Gut“, wechselten sich Harry und ich ab, aber wenigstens hatte es sich damit erledigt und ich musste zu keiner Schwangeren, die trauerte, und ihrem Gatten, der mir an die Gurgel wollte, noch mehr Drama brauchte ich gerade nicht. 

  


  
So kam es, dass wir nach einer Runde Feuerwhiskey dazu übergingen, nochmal unser großes, beinah unlösbar erscheinendes Problem zu diskutieren.

  


  
„Lasst uns nochmal repetieren“, hob ich meinen Zeigefinger überlegend an meine Lippe. „Das Tagebuch, sein erster Horkrux, wurde von Harry zerstört… dann haben wir den Ring und das Medaillon, drei Stück, und wir wissen, es gibt noch den Becher von Hufflepuff, wo auch immer der ist. Harry und Nagini, plus einen Gegenstand von Ravenclaw, oder Gryffindor, der noch der große Unbekannte ist…“, versuchte ich in knappen Worten alles wiederzugeben, was wir bisher rausgefunden hatten.

  


  
„Wunderbar, das alles wissen wir seit fast zwei Jahren und jetzt?“, fauchte Harry unfreundlich und ich war versucht, ihm die Zunge rauszustrecken.

  


  
„Das Tagebuch war bei Lucius…“, unterbrach Ron gewichtig.

  


  
„Warum hat der alte Malfoy eigentlich nie Ärger dafür bekommen, dass er das Tagebuch aus den Händen gegeben hat?“, warf Harry ein und ich konnte der Frage durchaus etwas abgewinnen, weswegen ich lächeln musste.

  


  
„Oh Harry, du verkennst den Lord, er würde nie, selbst nicht mit seiner Rechten, oder Linken Hand über die Horkruxe sprechen… also hat er Lucius zwar gerügt, dass dieser ein altes Relikt aus den Händen gegeben hat, aber er konnte seinen Zorn, dass es ein Teil seiner Seele war, der vernichtet worden ist, nicht ausleben, da er sonst hätte Farbe bekennen müssen, wie er dem Tod entkommen ist und das will er nicht“, versuchte ich ihnen das Zusammenspiel zwischen dem Lord und seinen Anhängern zu erklären. Es war kein durch Vertrauen bestehendes Verhältnis.

  


  
„Ahhh, verstehe, ja, das passt zu ihm“, murrte mein Freund düster, als ich wieder meine vorhergehende Aufzählung aufnahm.

  


  
„Also, nochmal, das Tagebuch war bei Lucius… der Ring in der Hütte der Gaunts… das Medaillon eigentlich in der Höhle, sie sind jetzt bei uns… Harry ist ebenso bei uns. Nagini beim Lord… konkret suchen wir nur den Becher und das Fragezeichen“, fasste ich zusammen und erhielt ein einstimmiges Nicken.

  


  
„Haben wir auch nur irgendeinen Anhaltspunkt, wo wir suchen können?“, fragte Harry lustlos und stocherte in seinem faden und mittlerweile kalten Essen herum. 

  


  
„Ich hätte nie gedacht, es zu sagen, aber ich vermisse Kreacher“, stieß Ron zusammenhangslos hervor und ich reckte beleidigt das Kinn hoch.

  


  
„Schmecken dir meine Spaghetti nicht?“, fauchte ich aufgebracht. Nachdem ich den Kochlöffel für die Jungs geschwunden hatte, könnte man ein wenig mehr Dankbarkeit erwarten.

  


  
„Uhhh… doch, doch, ganz lecker“, glaubte ich dem Lügner kein Wort, dabei belud er nun seine Gabel ausgiebig mit den Nudeln und zwängte sie sich in den Schlund.

  


  
Dies war ein Zustand, der anhielt, so blieb anzumerken, dass die Grundstimmung im Zelt weniger gut war und blieb. Es zeigte sich, dass sich Ron ziemlich zurückhielt, wenn es um das Entscheiden neuer Zielorte ging, da er genervt war, weil wir nicht vorwärts kamen. Bisher war es auch eine sehr planlose und unbefriedigende Suche und die Zeit zog sich endlos. Diese Langeweile strapazierte meine Nerven maßlos.

  


  
Schließlich kam der Tag, der mich wieder zurück nach Hogwarts trieb, oder anders ausgedrückt, als die Jungs es schafften, mich mit ihrer miesen Laune aus dem Zelt zu treiben.

  


  
„Miss Granger, wenn Sie nicht augenblicklich aufpassen, werden Sie nachsitzen und ich werde persönlich die Aufsicht darüber haben…“, drohte Alecto Carrow, die unerträgliche Muggelkundelehrerin, da ich ihr im Weg stand, während sie auf ihren Klassenraum zuhielt und ich überlegte, dass ich Hogwarts eigentlich genauso schrecklich fand wie das Zelt.

  


  
Da floh man vor der schlechten Stimmung und landete wieder ziemlich unsanft. War das nicht ätzend, gar keinen Platz mehr zu haben, der auch nur im Ansatz eine gewisse Gemütlichkeit bot?

  


  
„Bitte?“, hauchte ich gefährlich leise.

  


  
Ich würde nie akzeptieren, dass eine rangniedrigere DeathEaterin es wagte, so mit mir zu sprechen, dass sie es wagte, machte mich sprachlos. Das Verhalten von diesem Weib passte mir gar nicht und ließ sich nur damit erklären, dass meine Doppelgänger weniger Angst und Schrecken verbreiteten, als ich es gewöhnlich tat. Natürlich waren viele der Anhänger des Lords auf mich eifersüchtig, auf mich, das Mudblood. Erst recht, nachdem nun allgemein und öffentlich bekannt war, dass ich Lucius Malfoys Verlobte war, bei dem sich die ein oder andere Familien durchaus Chancen ausgerechnet hatten, ihre Töchter an den Mann bringen zu können. Aber Alectos Ärger wurde noch weiter genährt, denn sie wusste, dass ich noch zusätzlich die Geliebte von Draco war und wiederum einige sehr wenige wussten, dass Severus ebenso dazugehörte, etwas, was vielen Frauen der „vornehmen“ Gesellschaft unter den DeathEatern das kalte Kotzen in die Kehle trieb. Die Rechte und Linke Hand des Lords waren mit mir, dem minderwertigen Wesen, verbandelt, an sich sollte einer dieser drei Männer reichen und manchmal musste ich ihnen recht geben. Wobei ich ihnen Lucius gerne schenken würde. Seine Aktion und dieser dämliche Ring, der nicht abging, ärgerten mich noch immer teuflisch. Aber was sollte man machen? 

  


  
„Sie haben schon verstanden!“, fuhr Alecto mich zu selbstsicher an. „Sie haben aufzupassen und mir nicht im Wege rumzustehen!“, reckte diese fette Pute ihr Kinn in die Höhe, während ich seelenruhig stehen blieb, wo ich war und sie nur starr ansah. Wenn sie mich reizen wollte, bitte, meine Laune kannte seit Tagen keine Höhepunkte, um genau zu sein, und erst als sie meine Weigerung auf sie zu hören bemerkte, passierte es, ich konnte verfolgen, wie der Funken Unsicherheit Einzug in ihren Augen hielt. Augenscheinlich verhielt sich meine Kopie wirklich anders, als sie mein kalter Blick traf, kämpfte sie tapfer um ihre Haltung, jedoch wandte ich mich nun betont langsam ab, drehte ihr den Rücken zu, denn natürlich wusste ich, warum mich Alecto besonders verabscheute, aber ich unterstrich mit meiner Reaktion, wie herzlich egal mir ihre Meinung war. 

  


  
Alecto war eine eigene Geschichte, auch wenn sie ihrem Bruder sehr zugetan war, konnte sie ihr Interesse an dem ein oder anderen Mann in den Reihen des Lords nicht so gut verhehlen, wenngleich derjenige, den die Aufmerksamkeit von ihr traf es beliebte, sehr konstant darüber hinwegzusehen. Ich bemerkte sehr wohl, dass Alecto mich mobbte, weil sie selbst scharf auf Severus war und es verabscheute, dass er mich an seiner Seite hatte.

  


  
Aber er war sehr stur in dieser Angelegenheit und weigerte sich, wahrzunehmen, dass durchaus Interesse an seiner Person beim weiblichen Geschlecht bestand.

  


  
„Ich habe Ihnen nicht gestattet, sich umzuwenden!“, krähte sie in meinem Rücken empört und ich rief mich zur Räson, denn ich stand kurz davor, etwas zu tun, was ähnlich dem war, was ich dieser Greengrass angetan hatte, als ich sie geschoren hatte. 

  


  
Wie konnte Carrow denken, dass ich auf sie hören würde? Natürlich hielt mich das nicht auf, als ich durch die verängstigte Masse von Schülerin glitt, die Keifzange in meinem Rücken nicht beachtend, eilte ich zu Severus und sie überlegte es sich gut, mich nicht aufzuhalten.

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Severus Sicht

  


  
Ich saß lustlos an diesem Tisch, diesem riesigen Schreibtisch und fragte mich, wie zum Teufel es Dumbledore geschafft hatte, das letzte Schuljahr mehr außerhalb von Hogwarts zu verweilen als sonst wo und es dennoch bewerkstelligt hatte, dass der Schulbetrieb nicht zusammengebrochen war.

  


  
Mich fesselte die Arbeit hier und ich empfand die Aufgabe als Schulleiter als allumfassend! Mit ein paar verrückten DeathEatern an der Seite war es natürlich brutal schwer, keine unüberlegten Entscheidungen zu treffen und mit diesem unglaublich minderbemittelten und nervenden Schulrat war es eine Zumutung, dieses Amt auszuführen. Meiner dezenten Meinung nach konnten sie den gleich mit abschaffen! 

  


  
„Severus, was ist nur aus Ihnen geworden?“, störte zu meiner Verärgerung auf einmal McGonagall meine so aufmunternden Gedanken.

  


  
„Wie bitte?“, hauchte ich wenig begeistert darüber, gleich herauszufinden, was diese erneute Störung meiner Ruhe zu bedeuten hatte, wobei mir der vertrauliche Ton, den sie anschnitt, einen Schritt zu weit ging, indem sie mich beim Vornamen nannte und mir umgehend Sodbrennen bescherte. „Professor, ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, dass ich Ihr Vorgesetzter bin“, zeigte ich ihr umgehend ihre Grenzen auf.

  


  
Sie tat das nie, egal bei wem, den einzigen, dem sie beständig seinen Namen um die Ohren haute, war Albus, aber der tat auch das einzig Richtige und beachtete sie nicht, indem er sich schlafend stellte, bewundernswert, das würde ich auch gerne machen können. Mir lag ein extrem schwerer Seufzer auf meiner Zunge.

  


  
„Oh ja, das sind Sie… das lassen Sie uns auch zu keiner Zeit vergessen, Severus“, warf sie mir stur und störrisch wie das Katzenmistvieh, das sie war, vor. Dachte sie wirklich, mich drangsalieren zu müssen? „Sie können sich nicht hier hinter Ihrem Schreibtisch verstecken, Sie müssen mehr tun. Sie müssen diese wahnsinnigen beiden Idioten stoppen, die sich hier in Hogwarts frei bewegen dürfen!“, ereiferte sie sich immer weiter.

  


  
„Muss ich das?“, kam es daher wenig zuvorkommend von mir. Ich musste gar nichts und wollte gar nichts tun, was sie wollte.

  


  
„Severus“, drang sie aufgeregt in mich und ich fragte mich, was sie mit dieser neuen Masche der Vertraulichkeit zwischen uns zu erreichen gedachte. „Ich… ich kenne Sie noch als kleinen Jungen, ich weiß noch, wie ich Ihnen den Hut aufsetzte“, stieß sie gehetzt aus und ich blinzelte betont konsterniert zu ihr, als ob ich ihr abkaufte, dass sie mich damals bemerkt hatte.

  


  
Ich, ein hagerer, unsicherer Junge, der dann auch noch in das falsche Haus gekommen war, das konnte sie jemand anderem erzählen, aber nicht mir. Davon abgesehen war es die falsche Tour, um mich um den Finger zu wickeln, indem man mich an meine wenig gemochte Jugend erinnerte. Hermione würde diesen Fehler nie begehen, wenn sie mich zu manipulieren versuchen würde, das war das Biest in ihr, aber der rechtschaffenden Hauslehrerin ging diese Gabe auf alle Fälle ab.

  


  
„Wollen wir nun das Taschentuch raus kramen und zusammen eine Runde heulen?“, zeigte sich auch umgehend mein gelebter Sarkasmus und ich verzog angeekelt die Mundwinkel, woraufhin sie schrecklich pikiert zu mir aufsah.

  


  
„Ihr Zynismus ist unangebracht“, meinte sie auch schon vorwurfsvoll und raffte ihren weiten Mantel eng um sich.

  


  
„Aber Ihr sentimentales und geheucheltes Gebaren ist es?“, warf ich ihr wenig zuvorkommend vor, da ich mir beinah beleidigt vorkam, als wäre ich so dumm, zu glauben, dass sie auch nur einen Blick für die Schüler aus Slytherin gehabt hatte.

  


  
„Sie denken wirklich, dass ich senil bin und nicht erkenne, dass Sie mir nicht glauben“, begehrte sie vehement auf und ich raffte mich insoweit auf, dass ich mich in meinem Sessel zurücklehnte und strafend auf sie hinunter starrte.

  


  
„Ich denke, dass Sie typisch Gryffindor sind und nur das sehen wollen, was Sie möchten“, schnarrte ich ölig, während ich mit Bedacht meine Fingerspitzen aneinander legte und ihr ein höhnisches Grinsen schenkte.

  


  
„Moment… Sie reden nicht von jetzt…“, stieß sie aus und wie sehr imponierte sie mir, was für eine Blitzdenkerin sie doch war. „Sie reden von den Maraudern?“, ging ihr ein Lichtlein auf und sie riss die Augen weit auf.

  


  
„Wenn Sie sich hier so sicher sind, Madame“, murrte ich nuschelnd und rollte innerlich mit den Augen, während ich aus den Augenwinkeln sehr wohl Dumbledores besorgen Blick wahrnahm. Da sie ihn den Rücken zukehrte, entging ihr dieser denkwürdig, wache Anblick.

  


  
„Sie können doch nicht Ihr Leben nach den Erlebnissen Ihrer Schulzeit ausrichten… Sie müssen diesen Groll hinter sich lassen… Severus“, meinte sie involviert und reizte mit der wiederholten Nennung meines Namens meine Geduld über Gebühr.

  


  
„Maßen Sie sich bitte nicht an, mich zu kennen“, schnitt ich ihr rüde das Wort ab und sie schaute sichtbar finster zu mir.

  


  
„Doch, das tue ich“, plusterte sie sich auf und reckte ihr hageres Kinn störrisch in die Höhe. „Ich kenne Sie seit Sie elf Jahre alt waren“, warf sie mir vor.

  


  
„Dann muss ich sagen, dass Sie in Ihrem Job als Lehrerin entsetzlich versagt haben“, verkündete ich schonungslos offen und ehrlich, darüber konnte ich die Befriedigung erleben, wie sie es nicht verhindern konnte, ein betroffenes Gesicht zu offenbaren. „Ja, Sie haben es vielleicht geschafft, Ihrem Haus gegenüber loyal zu sein, aber Ihren anderen Schülern gegenüber nicht!“, hielt ich gehässig vor und zwang mich selbst dazu, sonst keine unterstreichende Bewegung zu machen, da meine Anklage so viel effektvoller auf sie wirken würde. 

  


  
Sie rang sichtlich mit sich um ihre Selbstbeherrschung, als sie sich durchringen konnte, zu antworten:

  


  
„Das sagt der slytherinhafteste Lehrer, den Hogwarts je sah…“

  


  
„So wurde es mich gelehrt“, servierte ich gemeinhin, was sie veranlasste, eine Hand auf ihr Herz zu legen und durchwegs betroffen zu mir zu blicken. Sie hielt ihre Maske nicht wirklich gekonnt aufrecht.

  


  
„Sagen Sie das nicht, das stimmt nicht“, stieß sie heiser hervor, woraufhin ich abfällig schnaubte.

  


  
„Glauben Sie, was Sie wollen“, erinnerte ich mich grollend an mein fünftes Jahr, als mich Potter in die Luft befördert und ich mich danach vollständig und unwiderruflich in Lucius‘ Hände begeben hatte. Dieser hatte mich wiederum an den Lord übergeben. Was wäre aus mir geworden, wäre ab hier mein Leben anders verlaufen? 

  


  
Wäre etwas anderes, etwas Besseres aus mir geworden?

  


  
„Was genau werfen Sie mir vor?“, forschte sie involviert nach und unterbrach meine Gedanken, woraufhin ich kurz sinnierte.

  


  
Was hielt ich ihr vor? Zum Beispiel, dass die Marauder trotz der schlimmsten Streiche, egal gegen wen, nie eine Strafe bekommen hatten. Denn sie konnte mir erzählen was sie wollte, aber die Marauder waren ihrer aller Lieblinge gewesen. Sie waren die Goldstücke der Schule gewesen, auch die Dumbledores. Er hatte sie bei den Mahlzeiten immer mit diesem beschissenen Zwinkern bedacht. Dass sie seine Maßregelungen nicht ernst genommen hatten, wunderte gar wenig.

  


  
„Wenn Sie das nicht wissen, kann ich Ihnen auch nicht helfen“, erklärte ich knapp und sah mich im Krankenflügel liegen und wie sie und Dumbledore darüber beratschlagten, was zu geschehen hätte, da ich nun von dem Geheimnis der Heulenden Hütte rund um Remus Lupin wusste, nachdem mich Black in die Falle gelockt und beinah umgebracht hatte, was nur Potter, dank seines beschissenen Heldentums, verhindert hatte. Rausgekommen war, dass ich der böse, unartige Schüler war, der sich abends unerlaubter Weise raus schlich, darüber war ich nie hinweg gekommen und hatte mich nur noch mehr der schwarzen Magie, Lucius und dem Lord verschrieben.

  


  
„Flüchten Sie sich doch bitte nicht in dergleichen Ausreden und Ausflüchte“, fuchtelte sie nun erregt mit den Händen durch die Luft. „Dass… dass Sie aus einer zerrütteten Familie kamen ist nicht meine Schuld“, lehnte sie sich weit aus dem Fenster, aber meine Züge verrieten ihr nichts. 

  


  
„Aber dann nichts an den Schikanen der anderen zu ändern? Macht es das besser?“, zischte ich kalt.

  


  
„Was tun Sie denn seit Jahren mit den anderen Schülern, die nicht Slytherins sind?“, hielt sie mit vor Zorn bebender Stimme dagegen. „Ist das, was Sie mit Potter und Longbottom aufgeführt haben, keine Diskriminierung?“, grollte sie mir verärgert entgegen.
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„Ich denke, das reicht, Sie sollten nun gehen“, beschied ich ihr knapp und wollte McGonagall zum Gehen bewegen, denn die Banne um mein Büro machten sich bemerkbar. 

  


  
Jemand benutzte mein Passwort am Wächter und ich fragte mich ärgerlich, wer denn nun noch kam und mich in meiner Ruhe stören wollte. Sie reagierte sprachlos aufgrund meines unhöflichen Gebarens, denn ich klang kompromisslos.

  


  
Im nächsten Augenblick donnerte die dicke Holztüre jedoch mit Wucht auf und offenbarte das sichtlich wütende Biest, das furios hinein stapfte. Verwundert hob ich eine Braue, denn ihr Besuch kam überraschend.

  


  
„Sie?“, kam es überrumpelt von der ältlichen Professorin, die empört über diese dreiste Störung herumgewirbelt war.

  


  
„Ja, ich… erfreut, Sie zu sehen“, klirrte die Stimme des Biestes kühl und alles an ihr offenbarte wahrlich, wie gut gelaunt sie doch war und wie wenig sie sich darüber freute, McGonagall zu sehen.

  


  
Ihre Locken standen wirr vom Kopf ab und ihre Grimasse konnte einem wahrlich das Fürchten lehren, sollte man so etwas wie Angst kennen, was bei mir nicht der Fall war, so dass ich betont gelangweilt zu ihr linste und erst mal nicht auf ihre dramaturgische Ankunft reagierte.

  


  
Bei ihrem Anblick versuchte ich die Bilder zu verdrängen, vom letzten Mal als sie bei mir gewesen war, die sich mir aufdrängten. Sie über mir, mit einem hinterhältigen Grinsen im Gesicht. Sofort musste ich darauf achten, meine filigrane Feder nicht unter meinem sich verhärtenden Griff zu zerdrücken. Absichtlich zögerte ich daher eine Begrüßung hinaus, wissend, dass sie mein arrogantes Ignorieren wütend machen würde, aber in meinem Inneren war ich immer noch ein kleines bisschen beleidigt, weil sie es damals geschafft hatte, mich zu überrumpeln. 

  


  
„Sie können gehen“, beschied ich somit McGonagall entschieden, die ein abgrundtiefes Schnauben von sich gab.

  


  
Doch bevor ich weiteres hätte einwenden können, drehte sie zu meiner Verwunderung abrupt ab und rauschte mit wehenden Roben davon. 

  


  
Sie wirkte alles in allem maßlos verstimmt, dass man so schnöde mit ihr umging, daher war es umso verwunderlicher, dass sie wortlos ging. Wusste oder ahnte sie, wie nah wir uns standen? Ich wollte es bezweifeln, nach dem Auftritt von Lucius in der Großen Halle, als er Hermione zu seiner Braut auserkoren hatte, gab es noch weniger Anhaltspunkte, die auf Hermione und mich schließen ließen. Außerdem waren wir immer sehr diskret gewesen. Andererseits malte ich mir kurz aus, wie sie reagieren würde, wenn sie wüsste, dass ich seit Jahren ein Verhältnis mit einer Schülerin, einer Schutzbefohlenen unterhielt. Sie wäre mit Sicherheit schockiert und würde versuchen, mich zu kastrieren. Jedoch lag es McGonagalls Moralvorstellung zu fern, um dergleichen überhaupt in Betracht zu ziehen. Aber sie war nicht blöd und natürlich ließ sie so ein eigenwilliger Auftritt von dem Biest misstrauisch werden, das verstand sich von selbst, aber die Weiten des Möglichen waren für Minerva zu hoch gegriffen, um sie die vollen Ausmaße unseres Verhältnisses erfassen zu lassen.

  


  
So beachtete ich weder den Abgang der einen, noch den Eintritt der anderen groß und tat so, als wäre alles normal, beugte mich vor und arbeitete weiter, bis ich bemerkte, wie es sich das Biest selbstherrlicher Weise an meinem Schreibtisch bequem machte. Sie lehnte sich an ihn und studierte schweigend die uns beobachtenden Gemälde an den Wänden, bis ich nun die letzte Akte schwungvoll zuschlug und fragend aufsah, aber nichts weiter tat oder sagte.

  


  
„Ohhhh…hat der gnädige Herr nun endlich Zeit?“, fragte sie durchaus gereizt, aber auch irgendwie mit einem nachsichtigen Lächeln, als ahnte sie, warum ich so handelte, wie ich es tat und das ärgerte mich abgrundtief. Was bildete sie sich ein?

  


  
„Du wagst dich also wieder in meine Gefilde“, meinte ich betont aufreizend und überging ihren Spott, denn es war durchaus auffällig, wie lange sie Hogwarts gemieden hatte. Sie war sich selbst unsicher, wie wir uns nach unserem letzten Zusammenprall gegenüberstanden. Sie sollte nur nicht so überheblich tun, als würde sie kaltschnäuzig darüber stehen. Ich durchschaute sie um Längen.

  


  
„Sollte ich nicht?“, wollte sie mit provokant in die Hüfte gestützter Hand aufreizend erfahren und wirkte absolut nicht eingeschüchtert, oder gar peinlich berührt, wenn man bedachte, wie unser letztes Zusammentreffen geendet hatte.

  


  
„Ich wusste nicht, ob du so mutig sein würdest“, bekannte ich sehr gehässig und verzog meine Mundwinkel zu einem abfälligen Lächeln, dabei faltete ich meine Hände mit großem Bedacht vor mir, um mich selbst vor übereilten Handlungen abzuhalten. Mir entgingen unterdessen die vielen neugierigen Blicke meiner Vorgänger nicht, die ihr Interesse an unserer Unterhaltung nicht verhehlen konnten.

  


  
„Pfff, soll ich mich vorher anmelden?“, meinte sie verschnupft. „Soll ich nicht mehr kommen?“, hauchte sie gefährlich, dabei strahlte ihre ganze Haltung eine gewisse Aggressivität aus und erinnerte mich an die Hermione, die ich vor lange Zeit kennengelernt hatte. 

  


  
Es war das Mädchen, das ihrem Lehrer einfach so in das Gemächt getreten hatte, das sich mir einfach so immer widersetzt hatte. Hatte ihre Aktion letztens dazu geführt, dass sie wieder mehr die Alte geworden war? Wollte ich das? Wollte ich sie so? Sollte ich sie hierbei unterstützen, oder dieser Entwicklung eher einen Riegel vorschieben?

  


  
„Das habe ich nicht gesagt“, mahnte ich mit zynisch verzogenen Mundwinkeln. „Aber ich bin immer noch der Schulleiter und entscheide, wann ich Zeit habe!“, gab ich mürrisch zu bedenken. „Und wann nicht“, setzte ich endgültig hinterher. Dies kommentierte das ein oder andere Gemälde, von wegen was sich Schüler heute alles rausnahmen, während man an ihren Mienen ablesen konnte, dass sie nicht erfreut darüber waren, dass eine Schülerin sich mir gegenüber derart leger und auch vertraut gebärdete.

  


  
„Was soll mir das sagen?“, wirkte alles an ihr wie eine einzige, große Provokation.

  


  
„Respekt, junge Dame!“, forderte ich schnarrend und donnerte meine Hand auf den altehrwürdigen Schreibtisch vor mir.

  


  
Plötzlich fühlte ich mich von allem und jedem herausgefordert und provoziert. Sie jedoch ließ sich nicht einschüchtern, sondern blinzelte mich wirklich konsterniert an, bevor sie schrecklich böse anfing zu lachen. Die Portraits der ehemaligen Direktoren fanden das eher weniger lustig, dass mich gerade eine Schülerin spöttisch auslachte. An sich hätte ich mit diesem Umstand leben können. Eigentlich hätte ich es genossen, dass ihr Zorn so schnell umgeschwenkt war, wenngleich es kein wirklich fröhliches, sondern eher ein kaltes, hohles Lachen war. Aber da war diese eine Nacht, diese besondere Nacht, in der sie mich dazu gebracht hatte, mich ihr unterzuordnen und daher war ich sehr empfindlich, was ihr selbstherrliches Verhalten gerade anging und dies schürte nur meine gefährliche Gemütslage.

  


  
„Habe ich genug zur Belustigung beigetragen? Haben wir nicht Unterricht um diese Zeit?“, wollte ich daher schneidend klarstellen, ballte meine gefalteten Hände, um nichts Unüberlegtes zu tun. Das Schlimme war, sie war eine der seltenen Ausnahmen, die es zustande brachten, dass ich vorschnell handelte.

  


  
„Wenn ich nur belustigt wäre!“, gab sie mit einem herablassenden Timbre zu und mein feines Gehör hörte raus, dass dieses Biest gar nicht wegen mir lachte, noch dass sie augenscheinlich auch nur eine Sekunde an die Nacht dachte. Anders als ich verschwendete sie offenbar keinen Gedanken daran. Wie konnte sie das? 

  


  
„Was amüsiert dich?“, fragte ich daher schnarrend und lehnte mich mit einem unterdrückten Seufzen in meinem Sessel zurück.

  


  
„Dass du das, was Alecto verzapft, Unterricht schimpfst. Das kann nicht dein Ernst sein, Severus… dieses unsägliche Weib…“, überging sie die Tatsache, dass nicht die Zeit für Unterhaltungen, sondern eigentlich für Unterricht war, mit der ihr innewohnenden Arroganz.

  


  
„Wie kommt es?“, fragte ich perplex und versuchte, ihr und ihrer wankelmütigen Stimmung zu folgen.

  


  
„Diese Carrow Schlampe!“, erklärte sie rigoros mit einem Knurren, als sie ihren Platz an meiner Schreibtischkante verließ und erregt mein Büro durchwanderte.

  


  
„Alecto? Was soll mit ihr sein“, entgegnete ich ziemlich verwirrt. Dass dieses weibliche Wesen grenzdebil war, wusste ich schon vorher, da sagte mir das Biest ja nun mal absolut nichts Neues.

  


  
„Was wohl? Diese Pute denkt, sie kann mir was befehlen, weil sie hier MEIN Professor ist! Sie hat mich ermahnt und mir gedroht, mir eine STRAFARBEIT zu geben, weil ich ihr im Weg rumstehen würde! BITTE! Sie und ein Professor, die hat von dem Fach doch keinen Schimmer, was eh ein schlechter Witz ist! Sie untergräbt mein Ansehen, ist das zu fassen und…“, schnatterte sie aufgeregt, bis ich sie mit einem lauten Räuspern unterbrach.

  


  
„Warum bist du überhaupt hier?“, warf ich mit einem Seufzen ein, denn die Doppelgänger in den Stunden vertraten Hermione, soweit es ihnen möglich war, fabulös. Doch sie wischte mit einer unendlich versnobten Handgeste meinen Einwand beiseite.

  


  
„Bitte, bitte lass mich ihr zeigen, was es heißt, mich zu ärgern!“, bat sie auf einmal ziemlich involviert und ich wunderte mich, dass sie überhaupt um Erlaubnis fragte. Es war nicht so, als würde sie sonst nicht das tun, wonach ihr der Sinn stand.

  


  
„Es wundert mich, dass du mich überhaupt fragst!“, sprach ich sogar für mich ungewöhnlich meine Gedanken laut aus und ließ sie keine Sekunde aus meiner Beobachtung.

  


  
„Glaub mir, ich stand vorhin kurz davor, ein Messer in sie zu rammen“, entgegnete sie absolut aufrichtig und die erschreckten Rufe der Portraits, aufgrund ihrer Brutalität, trieben mir fast ein zynisches Lächeln ins finstere Antlitz.

  


  
„Bitte keine Toten!“, rang ich mir dann doch ab, sarkastisch zu fordern, denn jeder andere DeathEater, der nachrücken würde, wäre für die Schule eine neue Bedrohung. „Du stehst über ihr, dein Wort ist Gesetz!“, setzte ich ihr die Doktrin unserer Reihen nüchtern auseinander. „Weder ich, noch Lucius, noch der Lord wünschen, dass diese Idioten denken, sie können dich, oder gar Draco gängeln… das darf nicht sein!“, sprach ich als Linke Hand des Dark Lords zu ihr und sofort wandte sie sich mir vollständig zu.

  


  
„Ohhhh, danke, danke“, schien sie sich aufrichtig zu freuen und klatschte übertrieben in ihre Hände. „Dann hab ich also die Erlaubnis?“, fragte sie hoffnungsvoll und gerade wollte ich sie darüber maßregeln, als man mich jedoch nicht zu Wort kommen ließ.

  


  
„Severus!“, meldete sich nämlich Dumbledore gewissenhaft zu Wort und kam mir damit zuvor, woraufhin mein undurchdringlicher Blick zu ihm herumfuhr. Er war Mitschuld, dass ich auf diesem Stuhl und hinter diesem verfluchten Schreibtisch saß, er sollte ganz still sein.

  


  
„Das kann nicht Ihr ernst sein!“, „Sind Sie verrückt!“, „Ein Lehrer wird bedroht“, „In was für Zeiten leben wir?“, „Dort ein Einbruch, hier eine Schülerin ohne Hemmungen“, riefen die ehemaligen Direktoren sichtbar erregt über das, was sich vor ihren gemalten Augen abspielte, durcheinander.

  


  
Eigentlich hatte ich das Biest gerade zurechtweisen wollen, aber nachdem sich diese Nervensägen nun eingemischt hatten, ritt mich mein Stolz, so dass ich nur zustimmend nickte.

  


  
„Solange du sie nicht umbringst!“, schränkte ich über den empörten Lärm der Gemälde hinweg ein und ihr Grinsen war regelrecht teuflisch.

  


  
„Die Gefahr besteht!“, gab sie unumwunden zu, was zu noch mehr Unkenrufen führte.

  


  
„Aber bedenke, dann müsste ich einen neuen Professor für Muggelkunde finden und es müsste wieder ein DeathEater sein und glaub mir, keiner von ihnen sollte einem unschuldigen, braven Schulmädchenrock zu nahe kommen!“, hörten sich selbst in meinen verdorbenen Ohren diese Aussage sehr doppeldeutig an und auch sie nahm es so auf, denn sofort wirbelte sie zu mir herum.

  


  
„Ohhh, sorgt sich der besorgte Herr Direktor um seine Schäfchen?“, spottete sie hämisch und warf ihr lockiges, langes Haar in den Nacken. „Na gut, der Cruciatus sollte erst einmal reichen, um sie zur Räson zu treiben!“, gestand sie mir zu und ich verzog meine Mundwinkel.

  


  
„Ich verstehe nur nicht, warum du die ganze Zeit mit ihr zusammen rumpelst? Da hast du selbst mit Bellatrix weniger Ärger“, murrte ich gespielt gelangweilt und ärgerte mich über diese zusätzlichen Streitigkeiten, die mich nur belasteten. Man könnte ihnen fast unterstellen, sie taten das nur, um mich zu ärgern.

  


  
„Dieses Weib will sich nur lieb Kind bei dir machen und dir zeigen, wie schrecklich ich bin, derweil ist sie nur scharrrr…mhm…“, stoppte sie sich selbst abrupt, was sofort meine Instinkte anschlagen ließ.

  


  
„Was ist sie nur?“, fragte ich wahrlich konsterniert nach, als es plötzlich in Hermiones Augen loderte, dabei wunderte ich mich, dass sie nicht auf einmal weiß aufblitzten, aber dafür hatte sie sich zu gut im Griff. „Beende deinen Satz“, forderte ich autoritär.

  


  
„Scharf auf dich!“, unterstellte sie jetzt knurrend und meine Augenbrauen schossen in schwindelerregende Höhen.

  


  
„Bitte?“, echote ich ungläubig und ein bisher unbekanntes Grauen bemächtigte sich meiner bei dieser unvorstellbaren Beleidigung, diesem abartigen Gedanken. Da verließ mich auch mein sonst so zuverlässiger Zynismus.

  


  
„Glaub es halt nicht, aber es stimmt, verfolg mal ihre Blicke!“, verkündete sie gemeingefährlich und ich konnte nur hoffen, dass dem nicht so war. Wie kam das Biest auf so eine bodenlose Behauptung?

  


  
„Das ist nicht dein Ernst“, stieß ich gepresst aus.

  


  
„Natürlich“, meinte sie knapp und ich war erwachsen genug, ihr zuzugestehen, die Dinge anders zu bemerken und zu bewerten als ich und das raubte mir kurz den Atem.

  


  
„Hilfe!“, mokierte ich mich tatsächlich und zeigte Nerven bei dieser Aussicht, diese Regung von mir ließ sie gehässig auflachen. 

  
Regelrecht schwach lehnte ich mich noch immer überrascht zurück. Das war widerlich. Dieses inzestuöse Weib sollte Gefallen an mir gefunden haben? Das war nicht nur fast, das war schon eine Beleidigung. Einen größeren Schock hätte mir das Biest nicht verpassen können. Diese dickliche, mondgesichtige, kleine und aschblondfarbige Hexe mit dem immer straff zurückgebundenen, fettig wirkenden Haar war wirklich abschreckend, für mich ein Graus ohne gleichen. Ich würde sie nicht mal mit einer Kneifzange anfassen wollen. Soeben verzog ich beachtlich angeekelt mein Gesicht.

  


  
„Hahaha, schade dass ich diese Reaktion nie jemandem erzählen darf“, erging sie sich in ihrem abartigen Spott und amüsierte sich über mich.

  


  
Das riss mich wieder in diese eine Nacht, die noch gar nicht so lange zurücklag und ich erinnerte mich daran, dass ich sie umbringen wollte, wenn sie wirklich von den intimsten Momenten unseres Zusammenseins erzählen würde. Sie wusste so viel von mir, beinah alles, um genau zu sein. Ich versank regelrecht in meinen Gedanken, als sie sich mir näherte. Sie beachtete die Proteste und Unkenrufe der Bilder gar nicht, die mehr Respekt meiner Person gegenüber forderten, da ich den Posten als Schulleiter einnahm.

  


  
Ich konnte diese Gemälde nicht mehr hören, die mir vorschreiben wollten, wie ich zu agieren hatte und dann das Biest, das auch versuchte, unsere Beziehung zu verändern. Ich erkannte Manipulation, wenn sie mir begegnete.

  


  
Sie sah nicht, wie meine Stimmung umschlug, als sie zu mir hinter den Schreibtisch trat um sich gegen diesen zu lehnen. Sie machte es nicht absichtlich, aber ich empfand es so, dass sie unglaublich lasziv aussah. Der Rock, der höher rutschte und jetzt nicht mehr weit über ihren Oberschenkel ging. Dieser Anblick war noch verführerischer für mich, da ich wusste, wenn sie nun die Beine spreizen würde, dass dort meinn Zeichen lauerte. 

  


  
Mein gieriger Blick entging ihr, denn es fiel ihr gar nicht auf, dass ich es so empfand, dass sie sich gerade sehr erotisch vor mir aufführte. Kurz schloss ich die Augen, um diesen verbotenen Gedanken zu unterdrücken, der in mir aufstieg. Hier war wahrlich nicht der rechte Ort für dergleichen, gerade nach unserem letzten Mal. Schließlich öffnete ich die Augen wieder und lüpfte die Braue aufgrund ihrer Nähe und blickte ihr sehr stoisch entgegen.

  


  
Nur ihre abwägende Miene gefiel mir nicht wirklich. Auch dass es das erste Mal war, dass nun gerade die Portraits ein persönliches Gespräch erlebten, missfiel mir. Bisher hatten wir diesen Raum für Privates mehr oder weniger wie die Pest gemieden.

  


  
„Hüte dich!“, ging ich gefährlich drohend auf ihre vorherige Aussage ein, dass sie es niemandem erzählen durfte, nachdem ich mich etwas gefangen hatte.

  


  
„Zweifelst du an mir?“, raunte sie mir nun kokett entgegen und zerquetschte einige Unterlagen unter ihrem Hintern, während ich überlegte, wie ich auf diese Frage reagieren sollte und dem Rascheln des Papiers lauschte.

  


  
„Du denkst, sie macht dir das Leben schwer, weil sie… weil sie…“, entschied ich mich für einen radikalen Themenwechsel, als ich stockte und wieder neu ansetzte, da es zu absurd war. „… das kann ich gar nicht laut aussprechen!“, schüttelte es mich von oben bis unten, mein Zynismus wollte noch immer nicht wieder aus seinem Versteck kriechen, so schenkte sie mir ein schrecklich nachsichtiges Lächeln, das mir sauer aufstieß.

  


  
„Was grübelst du?“, fragte ich daher kühl nach, was sie veranlasste, sich noch ein wenig mehr auf meinen Schreibtisch zu setzen.

  


  
„Ob du wirklich so blind bist, oder nur so tust?“, murrte sie ungewohnt rau, was mich sofort veranlasste, die Stirn zu kräuseln.

  


  
Was war das? Eifersucht? Wohl eher weniger, an sich war sie nur, wie so oft, unglaublich anmaßend, denn ich war mir sicher, dass Black ihr wie der Köter, der er war hinterher hechelte. Verdammt, das waren ganz falsche Gedanken, weswegen ich meine Hände zu Fäusten ballte.

  


  
„Ich glaub, ich sollte es doch Lucius erzählen, das wäre ein Spaß für ihn“, setzte sie bösartig nach, da ich nicht sofort reagierte, was dazu führte, dass sich mein Blick unverzüglich verdüsterte.

  


  
„Hermione, wenn du jemals irgendwem, oder eben gerade IHM irgendetwas erzählst, bring ich dich um“, drohte ich aufrichtig und in meinem Ton lag ein Versprechen, dass ich es sehr ernst meinte. Sie musste einfach erkennen, wie gefährlich dünn das Eis war, das sie gerade betrat.

  


  
Anscheinend dachte sie nach letztens, dass sie sich alles mir gegenüber herausnehmen konnte. Nach einem sehr langen Blick zu mir wusste sie, dass ich gewiss nicht über Alectos angebliche Affinität zu mir hin sprach, sondern über diese eine besondere Nacht.

  


  
„Warum? Warum tust du das?“, wisperte sie auf einmal misstrauisch und verstand die Doppeldeutigkeit. „Haben wir das nicht geklärt gehabt?“, fragte sie nun sichtlich unsicherer, dabei neigte sie sich näher zu meinem Stuhl, während ihr Hintern noch immer an meinem Schreibtisch lehnte.

  


  
„Was?“, schenkte ich ihr ein sehr ironisches Lächeln, das fast schmerzhaft an meinen Mundwinkeln zerrte, während wir um den heißen Brei redeten, weil einfach zu viele Augen und Ohren in meinem Büro ansässig waren, als dass wir die Dinge beim Namen hätten nennen können.

  


  
„Mich zu bedrohen, hör auf damit“, forderte sie nun vehement und bohrte plötzlich einen spitzen Zeigefinger in meine schwarzgewandete Brust.

  


  
„Dann hör du auch auf“, warf ich ihr hitzig vor, dabei rührte ich mich keinen Millimeter und starrte ihr grimmig entgegen.

  


  
Ein gespanntes Wispern legte sich über die vollbehängten Wände meines Büros, da die Portraits es sich nicht nehmen ließen, über unser Verhalten zu tratschen.

  


  
„Mit was?“, rief sie aufgebracht aus, als ich mit der Faust ihren Finger umfing und zudrückte, so dass sie kurz die Kontrolle insoweit verlor, dass sie ihre Züge zu einer Grimasse verzog, da ich ihr wehtat.

  


  
„Reizen“, presste ich hervor, „hör auf mich zu reizen!“, zischte ich durch schmale Lippen und fuhr soweit aus der Haut, dass ich ihr weiterhin beständig wehtat. „Ich bin nicht ohne Grund ein DeathEater geworden“, bekannt ich grollend, denn ihr Blick war weiterhin schneidend wie eine Klinge. Sie gab kein Stück nach. 

  


  
„Willst du mir drohen?“, wollte sie bedrohlich leise erfahren, dabei erwiderte sie meinen Blickkontakt stoisch und ohne jede Scheu. Sie gab sogar noch ihre Gegenwehr um ihren Finger auf, beließ ihn reglos in meinem schraubstockartigen Griff.

  


  
„Immerdar“, gab ich zuckersüß zurück und fletschte die Zähne, so starrten wie uns in einem Blickduell unerbittlich an, woraufhin ein höhnisches Lächeln an ihren Mundwinkeln zupfte.

  


  
„Weil du sonst nicht die Linke Hand wärst?“, erwiderte sie ungerührt, während uns die Portraits mit sichtbar angehaltener Luft beobachteten. Die Spannungen im Zimmer waren drückend und nicht zu überspielen.

  


  
„Zum Beispiel“, gab ich lässig zurück, dabei quetschte ich ihren Finger noch ein kleines bisschen mehr.

  


  
„Uhhh, Severus, ich erzittere vor Angst“, spie sie mir mit gelebter Verachtung entgegen und tat, als würde ein Beben durch ihren Körper laufen, was natürlich ihre Aussage ad absurdum führte und mich nur noch wütender machte, so dass ich ihre Hand mit einer wegwerfenden Geste aus meinem Griff entließ und abrupt aufstand. Mein Sessel wurde quietschend über das Holz zurückgeschoben. Jetzt stand ich und ragte groß und drohend über ihr auf.

  


  
„Das solltest du besser“, brodelte es in mir und das konnte man auch aus meiner Tonlage vernehmen. „Vor allem nach dem, was du letztens mit mir zu treiben gewagt hast“, umschrieb ich knapp ihre Anmaßung mir gegenüber, denn ich wollte nicht zu deutlich werden, allem voran da mir Albus‘ interessiertes, gespanntes Mienenspiel im Augenwinkel auffiel.

  


  
„Ich kann nur sagen, dass du gezittert hast“, parierte sie gewohnt giftig und ich ballte die Hände zu Fäusten über ihre unerträgliche Anmaßung, mich an meine Hilflosigkeit zu erinnern. Ich gestand mir nicht gerne mein Versagen in dieser außergewöhnlichen Situation ein. Währenddessen musste ich noch in ihr selbstgefälliges Gesicht sehen und da setzten irgendwie alle meine Sicherungen aus.

  


  
„Und jetzt wirst du zittern“, warnte ich seidig und meinte es todernst, doch sie lachte nur laut auf, als würde sie mich nicht ernst nehmen, woraufhin ich mit den Zähnen knirschte. Sie musste verstehen und lernen, dass man mich nicht so behandeln konnte, zumindest nicht ohne die Konsequenzen tragen zu müssen.

  


  
„Wie gut, dass ich selbst ein DeathEater geworden bin“, höhnte sie nicht eingeschüchtert und ab da wusste ich, dass das so nicht mit uns weiterging. 

  


  
Sie musste begreifen, dass sich nichts Großes zwischen uns verändert hatte, trotz allem.

  


  
„Uhhh“, rief sie überrascht und überrumpelt aus, das hörte sich in meinen Ohren wie Musik an.

  


  
Sie verlor den Fokus, da ich sie mit einem Satz unter mir begrub, bevor ich mich zurückhalten konnte. Ich wollte ihr eindrucksvoll demonstrieren, dass ich noch immer stärker war als sie. Damit hatte sie nicht gerechnet, da ich in ihren Augen kurz eine gewisse Unsicherheit aufflackern sehen konnte.

  


  
„Sev…“, begehrte sie auf. Dass ich sie in meinem Büro vor allen tätlich anging, das kam zu plötzlich für sie. 

  


  
Als sie sich gerade zu wehren beginnen wollte, packte ich sie an den Schultern und drückte sie auf meinem ungeliebten Schreibtisch nach unten, so dass sie, von mir festgenagelt, darauf vollständig zum Liegen kam und meine Unterlagen komplett unter sich begrub. Der ein oder andere Gegenstand polterte bei meiner Aktion zu Boden, während sie sich fing und ihre Hände sich um meine Handgelenkte schlangen und sie versuchte, meine Hände, die sie noch immer an Ort und Stelle festhielten, von ihren Schultern zu ziehen.

  


  
„Was wird das?“, fragte sie spitz aus ihrer unterlegenen Stellung.

  


  
Dabei war die plötzliche Stille in dem Büro drückend, nur unser hektischer Atem war zu vernehmen, da auch endlich mal die ewig plappernden Bilder ihre Klappe hielten. Anscheinend waren sie zu entsetzt, dass eine Schülerin auf dem hochheiligen Schreibtisch des Schulleiters lag. Wenn ich ehrlich war, wusste ich selbst noch nicht so genau, was das werden sollte, aber sie war mir eindeutig noch immer zu frech unterwegs.

  


  
„Wonach sieht es aus?“, hauchte ich provozierend und ihr heißer Atem strich mir über die Haut, wie letztens, als ich mich an ihrem Oberschenkel spüren konnte, weshalb ihre Augen immer größer wurden und ich nichts mehr dagegen tun konnte, da diese Aktion durchaus seine Spuren an mir hinterließ.

  


  
Seit dem Morgen damals im Manor, als die Blonden ihre boshaften Spaße über dieses Büro ergossen hatten, hätte ich nie damit gerechnet, dass ich auch nur im Ansatz mit dem Gedanken spielen könnte, das hier wirklich durchzuziehen, nur um ihr zu zeigen, dass ich unberechenbar war. Aber gerade standen die Chancen gut, dass ich es tatsächlich tun würde, um ihr ihren Platz zu zeigen, aber auch um die Genugtuung zu genießen, Albus und Konsorten absolut zu schockieren.

  


  
„Severus, ich denke nicht, dass dies angemessen wäre!“, stieß sie jetzt doch etwas peinlich berührt klingend aus.

  


  
Ein Umstand, der mir nur recht kam, daher blieb ich seelenruhig, während meine eine Hand nun zu ihrem Brustkorb fuhr, um sie auf die Tischplatte zu drücken. Dabei machten sich die drängenden Finger meiner anderen Hand geschickt daran, ihre Oberschenkel auseinander zu drängen.

  


  
„Nein“, hauchte sie ungläubig und kämpfte nun stärker gegen mich an. „Hör auf“, befahl sie mit schneidender Stimme.

  


  
„Oh bitte, weswegen?“, fragte ich wegwerfend. „Ich will dich und zwar jetzt!“, beugte ich mich tiefer zu ihr und flüsterte ihr direkt ins Gesicht, zwängte mich nun mit sanfter Gewalt zwischen ihre Schenkel und begann ungeduldig, an ihr und mir herum zu nesteln.

  


  
„Was ist passiert, dass du denkst, mich so erniedrigen zu müssen?“, flüstere sie rau zurück, denn ihr war sehr bewusst, dass die Gemälde mit einem regelrechten Horror auf uns starrten und nicht fassen konnten, was gleich vor ihren Augen geschehen könnte und zu meiner Schande musste ich gestehen, dass ich es von Sekunde zu Sekunde mehr genoss, diese Herrschaften schockieren zu können. „Hör auf, Severus“, wisperte sie nun so leise an meinem Ohr, auf dass nur ich sie verstehen konnte.

  


  
„Du hast auch nicht aufgehört, als ich es gesagt habe“, erinnerte ich sie bösartig an meine missliche Lage vor einer Woche.

  


  
„Das soll deine Rache sein?“, hauchte sie erschrocken, als sie erkannte, wie ernst es mir gerade war.

  


  
„Das hier wäre vor den Augen aller!“, beschwerte sie sich inbrünstig. „Bei mir waren wir alleine,… das… das war eine Sache zwischen uns, was denkst du denn von mir?“, raunte sie mit sich vor Empörung überschlagender Stimme und schon landeten meine Lippen auf ihren, die aufgebrachten, zischenden Laute waren nicht zu überhören.

  


  
Meine Hände umklammerten nun ihre Oberarme und ich drückte sie bestimmt von mir, so dass sie wieder auf dem Schreibtisch lag, während sie weiter wie ein Pferd bockte. Ihre roten Lippen waren feucht und leicht geöffnet, die wilde Lockenpracht umspielte ihr erhitztes Gesicht. Sie war eine sündige Verlockung und gerade wurden mir unsere Zuschauer immer gleichgültiger. Sie mussten dem Schulleiter loyal sein, egal was passierte, und diese Wichtigtuer mussten lernen, dass ich anders war als alles was sie bisher kannten. Albus hatte gedacht, er hätte mich in der Hand und ich wäre seine willenlose Marionette. Der Schock, dass ich es nicht war, musste groß sein.

  


  
Auf einmal verschloss ich ihre Lippen energischer mit einem Grollen, griff mit beiden Händen ihren Po und presste mich an ihre Mitte, drücke sie mit meinem restlichen Gewicht hinab. Ich teilte mit meinen Lippen die ihren und meine Zunge stieß nach vorne in ihren Mund. Ich stöhnte ungehalten und meine Hände schoben abwesend den Saum ihres Rocks weiter ihre Beine hinauf. Schwer lag ich auf ihr, während sie unruhig auf der kühlen Tischplatte lag.

  


  
„Du nimmst mich nicht hier…“, verlangte sie atemlos und starrte mich gehetzt an. „… das kannst du nicht!“, wisperte sie fast tonlos und niemand außer mir konnte es verstehen, da ich es ihr mehr von den Lippen ablesen musste, als dass man es tatsächlich hörte.

  


  
Aber diese Aufforderung, sowie ihr eindringlicher Blick waren eine indirekte Frage, ob ich es wagen würde, so dass ich meine endgültige Entscheidung traf, wobei ein Teil meiner Intelligenz eindeutig nicht mehr im Hirn anzufinden war. Ihr Slip wurde von mir schlicht zur Seite geschoben und ich selbst schaffte es, meinen steinharten Schwanz aus meiner Hose zu befreien, ohne groß von dem sich wehrenden Wesen unter mir abzulassen.

  


  
„Severu…“, begehrte sie atemlos auf, dabei versuchte sie hektisch, meinen Blick einzufangen.

  


  
„Ich will, und ich werde“, versprach ich ihr in dem Moment unnachgiebig, indes ich mit einem geschmeidigen Stoß in sie eindrang.

  


  
Kurz schloss ich die Augen, um dem wohligen Gefühl nachzufühlen, das mich umfing, als ich in ihrer feuchten, engen Höhle ankam und sie verstummte.

  


  
„Ohhhh, mein Merlin.“, „Morgana hilf.“, „Ich fass das nicht.“, „Das ist widerlich.“, „Das ist verboten.“, „Das ist… bäh“, krähten die Portraits wild durcheinander, ließen mich aber in meinen Bewegungen nicht einhalten. „Was erlaubt er sich?“

  


  
„SEVERUS! SNAPE!“, donnerte Dumbledores empörte Stimme durch den Raum und Hermione unter mir erstarrte vollständig und während ich mich bewegte, glitt mein Blick zu meinem aufgebrachten Vorgänger, der zornbebend in seinem Gemälde aufgestanden war und es anscheinend verteufelte, nicht aus dem Rahmen steigen zu können um mich für mein Vergehen bestrafen zu können. Wenigstens sah er jetzt mal, wie gemein und unfair das Leben sein konnte.

  


  
Doch selbst das hielt mich nicht davon ab, mich immer wieder rhythmisch in Hermione zu versenken, die sich heroisch jeden Ton verbot. Sie hatte insofern aufgegeben sich zu wehren und ließ das hier nun über sich ergehen. Ich selbst atmete tief ein und gestand mir, dass mir das viel besser gefiel als das, was sie mit mir in meinem Bett getrieben hatte. Plötzlich wurde ich aus dem genüsslichen Rausch gerissen, da ich aus den Augenwinkeln gewahr wurde, wie ein Zauberstab am Rande meines Bewusstseins auftauchte.

  


  
Sofort reagierten meine seit Jahrzehnten geschulten Reflexe und ich packte ihr Handgelenk, presste es hart über ihren Kopf, so dass die Spitze des Stabes in den Raum zeigte.

  


  
„Was?“, stieß ich zornig aus und lag nun ruhig und schwer auf ihr, steckte aber weiterhin bis zum Ansatz in ihr drinnen, während sie sich fahrig über die Lippen leckte.

  


  
„Ob… Obscuro Maxima“, flüsterte sie rau und plötzlich löste sich ein lilafarbener Strahl aus ihrem Zauberstab, der den Raum erleuchtete und schwarze Augenbinden auf die Augen der Gemälde legte.

  


  
Meine Augenbraue ruckte hoch. Sie hatte mich nicht angreifen wollen? Interessant, augenscheinlich schien sie die Beobachtung und Musterung der vielen Augenpaare zu stören. Mir entwischte ein gehässiges Schmunzeln. Ob es das besser machte, wenn sie uns nicht sahen, aber hörten? Wobei mir erst jetzt auffiel, dass sich einige schlicht schon zuvor aus dem Staub gemacht hatten, zu ihren anderen Gemälden. Das war genug der Zauberei, weshalb ich auf eine Stelle unterhalb ihres Handgelenkes drückte, um ihr ihren Stab aus der Hand zu lösen. Dank dieses Kniffs fiel der Stab klappernd aus ihrer jetzt erschlafften Hand, so dass ich meinen eisernen Griff löste und meine Hand wieder auf ihre Hüfte legte, um mich wieder in ihr bewegen zu können.

  


  
Nachdem wir nun keine Zuseher mehr hatten, hielt ich mich noch weniger zurück und schob ihren Rock hoch bis zu ihrem Bauch. Ich zupfte an ihrer Bluse und zog auch diese hoch und noch höher, während sie sich bemühte, leise zu sein, aber ihre Gegenwehr hatte sie im Großen und Ganzen gänzlich eingestellt.

  


  
Ihr Gesicht glühte, ihre Augen sprühten Funken, ihr Haar stand wild ab, während wir uns mit Temperament entgegenkamen und immer mehr vergaßen, wo wir waren und ein Stöhnen und Keuchen unsere einzigen Reaktionen auf das Gezeter der blinden Bilder waren.

  


  
Während wir uns dem Höhepunkt unserer Vereinigung näherten, blickte sie mir auf einmal tief in die Augen und da konnte ich ihr zu meiner großen Verwunderung verzeihen, vergeben und auch vertrauen. In ihrem aufgewühlten Blick war zumindest kein Hass auf mich erkennbar, weshalb ich hoffte, diese Regungen auch in ihr hervorrufen zu können. Ich wusste plötzlich, dass unser Geheimnis auf ewig eines bleiben würde, als ich meine Haltung fahren ließ und mich völlig dem Vergessen hingab und tief in ihr kam.

  


  
Severus Sicht Ende
                            





    538. Kapitel For the very first time


  


  
Hermiones Sicht

  


  
Ich konnte es nicht fassen und seufzte leise.

  


  
Ich lag noch immer von ihm benutzt auf dem Schreibtisch des altehrwürdigen Büros und fühlte seinen Samen langsam meinen Oberschenkel hinab rinnen. Schließlich schloss ich durchaus gepeinigt die Augen und versuchte, Albus und die anderen Spießgesellen auszublenden.

  


  
Wie hatte es so weit kommen können? Hatte ich das nach meiner Aktion Severus gegenüber verdient? Hmhm… vielleicht, aber nur ganz vielleicht, wie ich mir selbstkritisch eingestand. Jedoch kam ich nicht über meinen verletzten Stolz hinweg, denn ich war fuchsteufelswild. Hatte er nichts dazugelernt? Wir hatten es im Schulleiterbüro vor den Augen und Ohren zahlreicher Gemälde miteinander getrieben, das war unfassbar erniedrigend. Bei dem, was ich mit ihm getan hatte, waren wir wenigstens alleine gewesen, aber das hier vor allen zu tun, nur weil er es tun konnte, das erzürnte mich bis ins tiefste Innere.

  


  
Die beste Frage war: warum hatte ich nicht gekämpft?

  


  
Ganz einfach, seine Blicke hatten mich ab einem bestimmten Punkt beunruhigt, aber dass er das wirklich durchziehen würde, nur um seinen Standpunkt klarzumachen, das hätte ich nicht erwartet. Ich hatte einen riesengroßen Fehler begangen und ihn unterschätzt. Langsam und noch immer von diesem stürmischen Intermezzo benebelt, zog ich mich auf meine Arme und blickte meinen Körper hinunter, der zum Glück bis zu meinem Augenbindenzauber von meiner Kleidung bedeckt geblieben war. Dass mich Albus nackt sah, darauf konnte ich wahrlich verzichten. Doch jetzt lag ich mit zerrissener Bluse, hochgeschobenem BH und an meinem Bauch zerknautschten Rock und ohne Höschen da.

  


  
Severus stand vor mir, schon wieder gestriegelt und geschniegelt in seiner schwarzen Uniform tip top hergerichtet, als wäre nie etwas passiert und als könnte ihn kein Wässerchen trüben. Darüber fletschte ich leicht die Zähne und mit meiner Ruhe war es vorbei, denn plötzlich schoss ich wie von der Acromantula gestochen hoch und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, die sich gewaschen hatte. 

  


  
Sein Kopf flog zur Seite, aber außer einem roten Fleck wies er keine Verletzungen auf. Warum so mädchenhaft, nachdem ich durch das harte Training gegangen war? Ich wollte extra keinen Kinnhaken, da er erkennen sollte, dass ich als Frau schlicht und einfach stinksauer auf ihn war. Während er schwer atmend mit abgewandtem Kopf vor mir stand, sackte ich irgendwie erschöpft zurück, lag mehr als dass ich saß wieder auf dem Schreibtisch und starrte verärgert zu ihm.

  


  
„Musste das jetzt sein?“, fragte ich mit vorwurfsvoller Stimme nach der bleiernen Stille, während er mit finsterem Blick zu mir hinab sah und seinen Kopf herumwarf. Der rote Fleck auf seiner bleichen Wange stand ihm nicht.

  


  
„Naja, irgendjemand muss dir doch deine Grenzen aufzeigen… wenn es sonst schon niemand tut!“, erklärte er erschreckend selbstherrlich und ich rollte ostentativ mit den Augen, da er nicht erkennen ließ, ob ihn meine Ohrfeige weiter tangierte, oder eben nicht. Ich hatte nur die schale Befriedigung, dass seine Wange in einem malerischen Rot glühte.

  


  
„Sei mal nicht zu selbstgefällig“, ätzte ich verletzt und begann meine Brüste wieder in meinen BH zu zwängen und die Bluse mit Magie zu richten. 

  


  
Ja, ich war nachtragend, denn anders als er hatte ich unsere Differenzen im Privaten bereinigen wollen, aber er zog das vor Albus und einem regelrecht großen Publikum ab, nur weil er gleich mehrere Dinge in einem Abwasch erledigen wollte, um allen und jedem vor Augen zu führen, wie scheißegal ihm alles war und wie sehr er sich davon genervt fühlte, den Schulleiter spielen zu müssen. Ich verstand ihn und seinen Groll. Hier vor all diesen neunmalklugen und oberschlauen Typen zu sitzen würde ich auch nicht wollen, doch unsere Differenzen waren eine Sache von uns beiden und hatten hier nichts zu suchen und das war es, was mich bewegte. 

  


  
Ich musste hier weg und gerade wollte ich mich mit angespannten Bauchmuskeln vollständig erheben, als mich seine Handfläche in der Mitte stoppte und sich auf meine Brust legte, so dass ich schwebend, noch immer auf seinem Tisch sitzend, innehielt.

  


  
„Als wärst du nicht auf deine Kosten gekommen“, hielt er mir nüchtern mit einer unvorstellbaren Selbstverliebtheit vor. 

  


  
Dass ich mich insoweit in einigen Momenten gehen lassen und vieles vergessen konnte machte es für mich ab und an leichter zu funktionieren. So erinnerte ich mich sofort mit Schaudern an den Blutaar, den ich an Cho vollzogen hatte, oder aber an diese zwei Weiber im Gewölbe, die aufgrund von Lucius‘ Befehl die Finger nicht von mir hatten lassen können. Wenn ich nicht in der Lage wäre, zu verdrängen, könnte ich meine Rolle in diesem Spiel schon seit Jahren nicht mehr ausfüllen, weshalb mir diese Aussage nichts als ein abfälliges Schnauben entlockte.

  


  
Woraufhin er mir einen Stoß mit seiner Hand verpasste und ich wieder nach hinten flog, doch ich fing mich ab, indem ich mich einfach mehr anspannte. Ich lag jetzt wieder mehr als dass ich auf dem scheiß Schreibtisch saß. Das hier war ein beschissenes Spiel um Dominanz und Macht. Ich erkannte durchaus, was er hier für ein Spiel spielte.

  


  
„Und mich zu vögeln zeigt mir meine Grenzen?“, fauchte ich böse, im bisher schockstarren Büro, da seine Vorgänger es vorzogen, ab nun zu schweigen, wobei sie mit den Augenbinden allesamt bescheuert aussahen. Unterdessen durchbohrten mich Severus‘ dunkle Augen wie Speerspitzen, da meine vulgäre Frage einen sofortigen Sturm der Entrüstung auslöste.

  


  
„Das ist alles unerhört.“, „So etwas gab es noch nie.“, „Das ist ein Skandal.“, „Was erdreisten Sie sich… Snape“, erregten sich nun auch wieder die Bilder, was es nicht besser machte. „Was für eine ordinäre Ausdrucksweise.“, „Sodom und Gomorra“, beschwerte sich eine ehemalige Frau Direktorin soeben inbrünstig.

  


  
„Lösen sie endlich diese unsäglichen Binden“, fauchte Albus über alle anderen hinweg. „Das ist eine unerträgliche Frechheit“, wütete er weiter und irgendwie mutete das urkomisch an, wie er mit verbundenen Augen seine Autorität zu retten versuchte.

  


  
Ich verstand ihn nicht. Dieser alte Trottel, sollte er doch froh sein, dass ich ihm die Sicht geraubt hatte. Die Gefahr der ständigen Erblindung bestand für ihn, wenn er mich derart intim und innig mit seinem Nachfolger auf seinem ehemaligen Schreibtisch hätte sehen können.

  


  
Zu meinem Leidwesen gab ich Albus mit der Aussage, dass das hier eine unerträgliche Frechheit war, absolut recht und ich war versucht, Severus wieder in seine Eier zu treten, so wie ich das schon einmal vor langer Zeit getan hatte, doch bevor ich das wiederholen konnte, trat Severus zur Seite, als könnte er meine Gedanken erraten. Aber nicht mit mir, jetzt konnte er gar nicht mehr so schnell schauen, wie ich wieder auf die Füße kam und mit Hilfe der Magie richtete ich mich eilig wieder her, ließ seinen Samen verschwinden und stand nun vollständig angezogen wieder da. Dann wandte ich mich auch schon ab, noch bevor etwas geschah, um diese Demütigung vergessen zu machen, was ich später bereuen könnte, und hielt auf die Tür zu.

  


  
„Bleib stehen“, rief er mir donnernd nach, doch da ich kurz vor einer Explosion, oder auch Implosion stand, hörte ich nicht auf ihn. Ich wollte nur noch weg.

  


  
Schon hatte ich die Tür aufgerissen, um zu verschwinden, als sein lautes „Du gehst nicht“ zu mir schallte, weshalb ich mich noch mehr eilte, von ihm wegzukommen.

  


  
Aber gerade war ich mir weder meiner Gefühle noch meiner Kontrolle sicher. Natürlich war ich nicht blauäugig und dass er sich irgendwann an mir rächen würde, damit hatte ich gerechnet, dass er es aber zu einer öffentlichen Angelegenheit machte, das hatte ich nicht in Betracht gezogen und dass er so weit ging, das belastete mich unerwartet schwer. Gerade wollte ich die erste Treppenstufe des Greifen hinab stürmen, als ich seine Hand fühlte, die sich entschlossen um meinen Oberarm schlang. Er war mir also gefolgt.

  


  
„Du bist wütend“, bremste er meinen Abgang und zog mich mit einem starken Ruck an seine Brust. 

  


  
„Uhhh“, entwich mir ein Ton. Ich kam mit dem Rücken an dieser zum Liegen, woraufhin ich die Augen schoss, denn ich wollte ihm nicht schon wieder so nahe sein. 

  


  
Innerhalb von Sekunden überlegte ich, ob ich beginnen sollte, mich zu wehren. Jedoch fühlte ich mich mit einem Schlag nur noch erschöpft, unendlich müde und auf gewisse Weise traurig, während ich seinen harten, umarmenden Griff fühlte und so unterließ ich es und wog meine folgenden Worte genau ab, während ich seinen tiefen Atemzügen lauschte.

  


  
„Nein, nicht wütend“, gestand ich deshalb wispernd und war froh, dass ich ihm nicht in die so dunklen Augen sehen musste, indes hielt er mich noch immer in seinen Armen fest, „ sondern enttäuscht, sehr enttäuscht…“, kam es schwer über meine Lippen, die ich alsdann mit meinen Zähnen malträtierte und so fühlte ich, wie er bei meinen Worten starr wurde und sich eine bleierne Stille über uns legte.

  


  
„Was willst du von mir hören?“, fragte er nach einer schieren Ewigkeit mit zu meinem Erstaunen durchaus rauer Stimme, während wir beide atemlos verharrten und sich keiner von uns rührte.

  


  
Tja, was wollte ich hören? Konnte er etwas sagen, um es wieder gut zu machen? 

  


  
Ich kannte Severus und ich wusste, er war kein netter Mann, er würde nie einer werden. Wie er gesagt hatte, er war nicht umsonst ein DeathEater geworden und er hatte es nicht ohne Grund bis zur Linken Hand des Dark Lords gebracht. Ich wusste, wie er war und zu was er fähig war, aber es war nicht leicht, am eigenen Leib zu erleben, wie skrupellos er sein konnte, wenn er wollte. Zu lernen, dass wir uns nicht gegenseitig verletzen mussten, um unsere Dominanz zu zeigen, um uns unseren gegenseitigen Respekt zu verdienen, das war eine Gegebenheit, die Zeit brauchte. Doch gerade zu Kriegszeiten war es noch schwerer, die Balance zu finden und zu halten. Ich versuchte, sehr erwachsen zu sein und meine verletzten Gefühle zur Seite zu schieben. Das Leben hatte uns alle auf die ein oder andere Weise geformt, gebrochen und gezeichnet, weswegen ich mir meine nächste Aussage genau überlegte und er gab mir die Zeit dafür, zu ergründen, was ich brauchte, um ihm verzeihen und vergeben zu können.

  


  
„Ein einziges Wort, wenn du es denn ernst meinst“, stieß ich bebend aus, denn im Grunde meines Herzens wollte ich ihn nicht verlieren. Er gehörte zu mir wie sein scheiß Mal an meinem Oberschenkel.

  


  
„Hermione, du musst…“, nannte er mich so ungewohnt bewegt beim Namen, dass ich innerlich ganz kalt wurde, denn mir ging dieser Laut durch und durch.

  


  
Offenbarte er doch, dass er den Ernst der Lage erkannte, aber auch eine gewisse Unbeholfenheit zeigte, da er um den heißen Brei herum redete und Ausflüchte suchte, anstatt mir gegenüber standhaft ein Wort aufrichtigen Bedauerns auszusprechen, aber wenn er dazu nicht in der Lage war, war es besser, ich verschwand, weshalb ich ihn eilig unterbrach.

  


  
„Lass mich los und lass mich gehen“, verlangte ich jetzt vehement mit schneidender Schärfe.

  


  
„Hör auf… das ist doch… kindis-“, versuchte er sich vor dem Wort, das ich hören wollte, zu drücken, was mich unheimlich verletzte, wie ich schockiert bemerkte.

  


  
„Nein… ist es nicht“, rief ich erregt und ich riss mich mit Kraft von ihm los, fuhr zu ihm herum und funkelte ihn aufgebracht an. „Warum musst du so ein Arsch sein?“, warf ich ihm aufgebracht vor. „Im Grunde weißt du genau, was ich hören will… hören muss…“, entwich es mir am Schluss erstickt, während ich seine düstere, abweisende Erscheinung in all seiner Pracht in mich aufnahm und kurz davor war, zu resignieren.

  


  
Erkannte er nicht die Brisanz der Situation? 

  


  
Ich wollte und konnte nicht mehr alles schlucken, was mir die Männer servierten. Diese Hermione gab es nicht mehr und irgendwie veränderte sich eine minimale Wahrnehmung von mir, denn irgendwie wurde mir mit einer gewissen Wehmut bewusst, dass unsere Verbindung kurz davor stand in die Brüche zu gehen und das machte mir mit einer ungewohnten Intensität Angst. Sah er nicht, dass wenn er nicht über seinen Schatten springen konnte, er dabei war, alles zu zerstören, was uns verband. Er war in meinen Augen schlicht zu weit gegangen und dann schaffte er es nicht mal, das Wort zu mir zu sagen, das mir wichtig war? Das war unfassbar und er schien es tatsächlich erst in dem Moment wahrzunehmen, dass wir an einem Scheideweg standen. Entweder an meiner Miene, oder meinem eindringlichen Blick, ich wusste nicht, woran er es ausmachte, doch nun funkelte es in seinen so dunklen Augen blitzend auf. Es schien regelrecht in seinem Inneren zu arbeiten und dass ihm das, was ich verlangte, nicht leicht viel, das ahnte ich, aber in mir selbst war so ein Wirrwarr, dass ich darauf keine Rücksicht nehmen wollte, noch konnte.

  


  
„Bitt…“, rang er sich schwer ab, doch er sprach nicht zu Ende, da ich ihn mit tiefster Verachtung im Blick nieder starrte. 

  


  
Augenscheinlich schien ihm doch etwas an unserer mehr als merkwürdigen und komischen Beziehung zu liegen, wenn er sich hier in einem Gang dazu durchringen wollte, „Bitte“ zu mir zu sagen. Aber das reichte nicht und mein Ausdruck hielt ihn auf, denn dieses Wort würde nicht genügen, mir zumindest nicht, nicht nach dieser Aktion. Er schien regelrecht mit sich in seinem Inneren zu ringen, aber nichts an mir machte es ihm einfacher oder leichter, über seinen langen Schatten zu springen, da ich wie eine Statue dastand und ihn unbewegt musterte.

  


  
„Ent…“, presste er hörbar widerwillig hervor und eine Braue von mir wanderte langsam in die Höhe. Dumm war der Mann vor mir wahrlich nicht, während sich eine gespannte Ruhe über uns legte. Beide maßen wir uns über die Treppe hinweg, aber ich würde keinen Deut weichen, während sich die Sekunden endlos in die Länge zogen.

  


  
„Entschuldigung“, kam es knapp, dabei war mir klar, dass ich von ihm nicht mehr bekommen würde und dass dieses eine besondere Wort eine große Seltenheit für ihn war, weil ihm gewöhnlich nie etwas leid tat. Ich wusste es zu würdigen und ich hing dem Klang des Wortes nach, während ich blinzelte und meine Augen niederschlug.

  


  
„Das habe ich noch nie von dir gehört…“, verkündete ich dann widerstrebend, doch die große Befriedigung wollte sich bei seiner säuerlichen Miene nicht so recht bei mir einstellen. Ihm kam es alles andere als aufrichtig über die missbillig verzogenen Lippen.

  


  
So dass ich nun meine Augen schloss und dem Wort in mir drinnen nachfühlte, irgendwo war ich doch gerührt, dass er sich dazu überwunden hatte. Er hatte es getan, er hatte sich bei mir entschuldigt, so oder so, das musste ich honorieren, eben weil es ihm so schwer fiel, also ließ ich meine Hände an meinen Seiten kraftlos herabfallen. Mehr würde ich nicht bekommen, fressen oder sterben, das war die Devise. Warum fiel es mir so schrecklich leicht, diesem bösen Mann vor mir stets zu vergeben?

  


  
„Gewöhn dich nicht daran“, meinte er auf einmal leise und ich öffnete meine Lider und zu meinem Entsetzen konnte ich verfolgen, wie er plötzlich fast schon spitzbübisch sein markantes Gesicht zu einem Grinsen verzog, das mir, einem unerwarteten Magenschwinger gleich, ein Kribbeln in meinem Bauch bescherte. Wow, dass ich so auf ihn reagieren würde, hatte ich nicht erwartet.

  


  
Das war wow, da wollte er sich abwenden, jedoch trat ich wieder rasch einen Schritt auf ihn zu, was ihn stoppte.

  


  
„Severus?“, wisperte ich rau und leckte mir über die trockenen Lippen.

  


  
„Ja?“, fragte er nachsichtig nach und wandte mir sein prägnantes Profil zu. Gerade herrschte eine sonderbare, sehr seltene Stimmung zwischen uns.

  


  
„Das war wirklich… knapp“, kam es mir schrecklich schwer von den Lippen, als sich mir die unglaubliche Tragweite des eben Erlebten offenbarte und kurz presste er seine Lippen hart aufeinander.

  


  
„Ich weiß…“, gestand er sehr leise und verharrte, bis jedoch ein Ruck durch seinen Körper zu gehen schien. „Du wirst Hogwarts sofort wieder verlassen, oder?“, war seine Frage eher rhetorisch, aber ich antwortete trotzdem.

  


  
„Ja“, wollte ich nach dieser Aktion weder Draco, noch anderen Personen über den Weg laufen. Da war selbst das Zelt ein besserer Ort als hier zu bleiben.

  


  
„Gut, dann warte noch kurz hier…“, meinte er jetzt geschäftig und wandte sich wieder seinem Büro zu. Wacker, dass er sich da wieder rein traute, nach seiner Aktion vorhin, wobei die Binden bisher noch nicht von den Augen der Gemälde entfernt worden waren.

  


  
„Okay“, meinte ich nur verwirrt und wartete.

  


  
Als die Tür zu seinem Büro wieder aufgerissen wurde, kam Severus unter den empörten Rufen seiner Vorgänger wieder heraus.

  


  
„Hier… nimm das noch mit“, kam es schnöde von ihm und er reichte mir einen kleinen Bilderrahmen.

  


  
„Was?", meinte ich perplex.

  


  
„Sieh es an", meinte er nur und ich hielt es nah vor mein Gesicht und erkannte nun, dass dies ein geschrumpftes Gemälde war.

  


  
„Phineas? Black?“, wisperte ich überfordert, da ich den Mann in dem Portrait, der noch immer die Augenbinde trug, erkannte. „In klein? Warum? War das Ding nicht in Grimmauld Place?“, war der Rahmen in meiner Hand schwarz und der in Severus‘ Büro golden, es ratterte in meinem Hirn und ich schoss Frage um Frage heraus, was Severus veranlasste, ein sachtes und sehr selten gezeigtes, aufrichtiges Lächeln auf seine Züge zu legen.

  


  
„Ja, war es und ich höchstpersönlich habe das Haus nach Yaxley und Co. durchsucht und das alte Gemäuer vor der Vernichtung gerettet… Potter und der Köter können mir später dafür danken, dass der alte Kasten noch steht“, erklärte er gewohnt gehässig und ich runzelte die Stirn.

  


  
„Du wirst noch zu einem Gutmenschen und Helden, pass bloß auf…“, fiel es mir zu meinem eigenen Erstaunen leicht, mit ihm zu scherzen. „Aber was soll ich damit?“, winkte ich mit dem kleinen Bild hin und her.

  


  
„Sehr witzig…“, schnaubte er kopfschüttelnd, „... und ich finde, wir können besser über Phineas kommunizieren, als mit einem Patronus, damit erreichst du mich direkt…“, meinte er jetzt reichlich kleinlaut, vor allem da Phineas einer gewesen war, der bis zum Schluss in seinem Portrait verharrt und dabei als einziger keinen Mucks von sich gegeben hatte, so dass ich mit einer gewissen Abneigung auf das Portrait starrte.

  


  
„Gar keine dumme Idee“, bekannte ich verdrießlich, wenngleich ich froh war, dass das Gemälde noch immer seine Augenbinde trug.

  


  
„Wann hatte ich die je?“, wollte er mit einer schmerzlichen Arroganz erfahren und da wir beide wussten, dass gerade erst Minuten vergangen waren, seitdem er eine sehr schlechte Idee gehabt hatte, wechselte ich eilig das Thema.

  


  
„Was ist mit dem Schwert?“, wollte ich daher wissen und presste das Gemälde verkehrtherum an meine Brust.

  


  
„Das gebe ich euch noch nicht“, erklärte er rigoros, aber auch sehr entschlossen.

  


  
„Warum?“, hauchte ich perplex.

  


  
„Es ist einmalig und sehr wertvoll und ich will nicht, dass ihr es zu früh einsetzt, das wäre gefährlich“, belehrte er mich jetzt schulmeisterlich und ich rollte übertrieben mit den Augen.

  


  
„Hat Albus dich instruiert?“, meinte ich misstrauisch und verfluchte das alte Plappermaul, denn Harry wäre mehr als unzufrieden, wenn ich ohne das Schwert wiederkam.

  


  
„Ja“, gab Severus unwillig zu, dabei zuckte er die schwarzgewandeten Schultern, wobei ich wusste, dass damit alles gesagt war. Er würde es mir jetzt nicht geben.

  


  
„Dann verpass den Zeitpunkt nicht“, meinte ich nur gutmütig und drehte nun endgültig ab, strebte dem Ausgang zu, um Hogwarts nach diesem unerfreulichen Erlebnis hinter mir zu lassen.

  


  
Hermiones Sicht Ende 

  
Lucius Sicht

  


  
Der Vorabend vor einem großen Ball war immer anstrengend und erforderte viel Organisation, aber in Zeiten wie diesen, war es noch mehr. Denn natürlich würde der Minister mit seinem Erscheinen mein Fest beehren und deshalb würden die Auroren ebenfalls in meinem Anwesen sein, da der Minister nirgends mehr ohne Beschützer hinging. Die Sicherheitsvorkehrungen, die somit zusätzlich getroffen werden mussten, waren einfach zeitraubend. Folglich war meine Laune bescheiden. Eigentlich sollte ich mich auf diesen einmaligen Abend in meinem Leben freuen, da ich die Verlobung von Hermione und mir offiziell begehen und gebührend feiern würde, aber ich war unglaublich schlecht gelaunt. Vom Lord fehlte noch immer jegliche Spur. Er jagte seinen märchenhaften Hirngespinsten hinterher und überließ mir die gesamte zeitraubende Arbeit. 

  


  
Wofür die Rechte Hand eines Lords sein, wenn man fast selbst einer sein könnte?

  


  
Diese dezente Frage durfte wohl in meinem aristokratischen Hirn erlaubt sein, während ich die endgültige Entscheidung über die Canapés traf. Hierbei vermisste ich zum ersten Mal in meinem Leben Narcissa aus tiefstem Elend heraus. Mich langweilte diese Aufgabe, einen Ball zu planen, enorm und meine Zeit war an sich viel zu kostbar für dergleichen Lappalien, aber auf der anderen Seite sollte und musste alles perfekt sein.

  


  
Schließlich schreckte mich ein großer, dunkler Kautz auf, da er zum geöffneten Fenster herein schwebte und schwerfällig auf meinen großen Schreibtisch krachte. Wenig angetan von dieser Aktion hob ich eine so helle Braue und nahm dem unfähigen Vogel das Schreiben ab, aufgrund dessen ich sofort mit den Augen rollte, nachdem ich es gelesen hatte. Severus verkündete in seiner unnachahmlich charmanten Art, dass er nicht heute, wie von mir gewünscht, sondern erst Morgen zum Ball erscheinen würde. Wie drückte er sich so gewählt aus, da er in einem Affenstall lebe, mit noch größeren Primaten in selbigen, daher wäre es ihm unmöglich -sie- wen auch immer dieses -sie- implizierte, allein zu lassen, wobei ich ahnte, dass er auf Alecto und Amycus anspielte.

  


  
„Schsch“, verscheuchte ich das aufdringliche Vieh mit einem Wisch meiner Hand von meinem Tisch, dem folgte giftiges Schnabelklacken von dem Vogel, bevor es seine Flügel ausbreitete und majestätisch davon schwebte.

  


  
Schicksalsergeben warf ich den Brief in den Papierkorb und entschied mit gelebter Dekadenz, dass der 1954er Portwein, mein Geburtsjahr, angemessen war, um zur späten Stunde gereicht zu werden. Doch noch bevor ich weiter machen konnte, schlugen meine Sinne an. Jemand von uns war soeben in das Foyer appariert und da Severus abgesagt hatte, blieben nur zwei Möglichkeiten, wovon mich eine mehr erfreuen würde, sodass ich mich rasch erhob und mit großen Schritten mein Büro hinter mir ließ.

  


  
„Herzlich willkommen in deinem Heim“, bog ich um die Ecke und sah, wie sie in unpassenden Jeans und einer grässlichen Jeansjacke in langsamen Schritten die Treppe erklomm. 

  


  
„Jajaja“, winkte sie lustlos ab und hob nicht mal den Blick, was mich konsternierte, von ihrer Begrüßung meinerseits ganz zu schweigen.

  


  
„Du wirkst missgelaunt“, sprach ich betont nachsichtig weiter und nahm ihre Verfolgung auf, während sie zu ihrer Suite strebte, ohne auf mich zu warten, langsam aber sicher fühlte ich meine Person von ihr nicht gewürdigt.

  


  
„Ich will auch nicht hier sein“, erklärte sie bockig, wie ein kleines Kind, was mir doch tatsächlich ein seichtes Lächeln auf die Lippen zauberte. Wie gut, dass ich in ihrem Rücken lief, sie war noch nicht so weit um über ihre Schatten zu springen, aber was nicht war, konnte noch werden.

  


  
„Umso schöner, dass du erkannt hast, dass du besser erscheinen solltest“, entgegnete ich süffisant und versuchte meine Erheiterung zu verbergen.

  


  
„Lucius“, wirbelte sie nun herum und ich verbot es mir, eine Braue zu lüpfen. Sie sah müde und mitgenommen aus.

  


  
„Ja?“, fragte ich leise und neigte mein Haupt zu ihr hin und dachte hoffnungsvoll, ob die Nacht im Manor ausreichen würde um ihr die nötige Erholung zu bieten. 

  


  
„Es regnet seit einer beschissenen Woche, da hält nicht mal mehr ein Zauber dicht“, keifte sie wie ein Rohrspatz los und ich verzog meinen Mund widerwillig.

  


  
„So ordinär“, tadelte ich autoritär und strich mir eine lange Strähne langsam zurück, als sie schnaubte.

  


  
„Ich zeig dir gleich, was ordinär ist“, entgegnete sie absolut souverän in ihrer Drohung.

  


  
Und ich verbot es mir, das offen zu zeigen, aber ich genoss es, dass es nicht mehr so still um mich herum war und dass mir jemand wacker die Stirn bot. Es war einfach fabulös und ließ mein Blut regelrecht zu neuem Leben erwachen. Meine Affinität zu ihr nahm von Mal zu Mal mehr zu und noch bevor ich etwas Angebrachtes auf ihre Anmaßung äußern konnte, wirbelte sie herum und rauschte auf ihre Tür zu.

  


  
„Ich verstehe nicht, was ihr da draußen so lange treibt…“, überging ich nonchalant das Vorangegangene, während ich vielleicht jetzt selbst ein wenig kindisch, nörgelnd folgte.

  


  
Sie selbst machte sich gerade an ihrer Bar zu schaffen. Augenscheinlich hatte sie bei ihrer Ankunft einem Elf befohlen, ihr Tee zu bringen, da schon ein dampfendes Tablett auf sie wartete und sie nun noch Brandy hinein kippte, wohlgemerkt empfand ich es so, als würde in ihrer Tasse mehr Brandy darin befindlich sein als Tee.

  


  
Ehrlich, der arme Brandy! So nippte sie an dem heißen Getränk und fast sofort malte sich eine ungesunde Röte auf ihren bleichen Wangen.

  


  
„Wirklich, ihr drei seid wie der Lord, was sucht ihr, was ihr nicht findet?“, fuhr ich minimal aus der Haut aufgrund dieses endlosen und sinnlosen Gesuches. Wenn es ihr derart auf das Aussehen schlug, ärgerte mich dies zusätzlich „Das kann doch gar nicht so lange dauern“, beschwerte ich mich affektiert, woraufhin sie mir einen von unten kommenden taxierenden Blick schenkte.

  


  
„Oh, der Lord kommt beständig näher an das, was er sucht…“, murmelte sie selbstvergessen, während sie die dampfende Tasse in ihren weißen Händen barg und regelrecht unglücklich über diesen Umstand aussah und meine Augen verengten sich.

  


  
„Ihr wisst davon?“, fragte ich betont wegwerfend nach und unterstrich meine Verwirrung, dass sie über den Ausflug des Lords derart gut Bescheid wusste. 

  


  
Meine Gleichgültigkeit versuchte ich dabei mit einer vagen Geste zu überspielen, woraufhin sie mir einen durchdringenden und ziemlich langen Blick zuwarf, da sie auf eine Antwort verzichtete und nur an ihrer Tasse nippte, was mir Antwort genug war.

  


  
„Potter“, murmelte ich daraufhin grimmig und erinnerte mich an die Spielchen des Lords in ihrem fünften Schuljahr, aufgrund ihrer gemeinsamen Verbindung. „Potter sollte sich in Acht nehmen, wenn er spielen will“, sinnierte ich über den Trick des Lords nach, wie er ihn in die Mysteriumsabteilung gelockt hatte. Was mir ins Gedächtnis rief, dass Black wieder unter uns weilte, bis meine Gedanken wieder bei ihr landeten.

  


  
„Tja, bisher läuft es… nur wir müssen vorankommen. Er ist wahrlich schnell und der Stab… er soll ihn nicht bekommen…“, erklärte sie gehetzt und riss sich diese so völlig unpassende neumodischen Jacke von den Schultern und schmiss sie auf das Brokatsofa. Es biss sich in meinen hochherrschaftlichen Augen gefährlich.

  


  
„Nehmt ihr dieses Hirngespinst auch ernst?“, fragte ich hörbar entgeistert, als sie den Stab erwähnte, dabei ärgerte ich mich über meine fruchtlosen Nachforschungen, bisher hatte ich nichts Handfestes über diesen Elderstab herausfinden können, was nicht der Welt der Sagen entsprang.

  


  
„Du nicht?“, fragte sie sichtbar perplex nach und senkte ihre hauchdünne Teetasse vor Sprachlosigkeit.

  


  
„Was, Mythen und Legenden? Ich bitte dich, Liebes… natürlich nicht…“, wies ich mit arroganter Noblesse von mir und Schritt hoheitsvoll vor ihrem flackernden Kamin auf und ab.

  


  
„Lucius“, lag ein Tadel von ihr in meinem Namen, wie ich ihn selten von ihr vernommen hatte, so dass ich ihr jetzt einen strafenden Blick zuwarf.

  


  
„Hör auf meinen Namen ständig mit diesem Vorwurf im Ton zu sagen“, verlangte ich kühl und ärgerte mich, dass unser Aufeinandertreffen so ungerührt und kalt ablief.

  


  
„Nimm den Lord ernst… in allem“, warnte sie mit eindringlichem Blick, dabei stellte sie ihre halb geleerte Tasse vor sich auf den Tisch und rieb ihre Hände aneinander, als wäre ihr kalt oder unwohl.

  


  
„Er macht sich lächerlich“, offenbarte ich meine tiefe Verachtung und stoppte direkt vor ihr, als sie abfällig schnaubte.

  


  
„Bitte, wer hat mir beigebracht, dass nichts unmöglich ist. Das ist in dieser Welt, in der wir leben, normal... Magie…“, zeigte sie, dass sie vehement eine andere Position zu dem Zauberstab vertrat. „Sei nicht so eindimensional“, wies sie mich anmaßend, wie einen kleinen Schuljungen, zurecht. 

  


  
Als ich sie schon maßregeln wollte, was ihr einfiel sich mir gegenüber so aufzuspielen, hielt ich jedoch in letzter Sekunde ein, da mir ein Gedanke kam, ein Geistesblitz. Was wenn dieser gar nicht so weit hergeholt erschien, aber irgendwie sagte mir mein Instinkt, dass sie zu involviert erschien, um nur wegen meiner Abwertung des Stabes verstimmt zu sein, sollte diese unfreundliche Art tatsächlich ihre Sorge um mich ausdrücken, weil ich die Jagd nach dem magischen Artefakt nicht ernst nahm?

  


  
„Du willst mich warnen?“, fragte ich plötzlich sanft mit heiserer Stimme und neigte mich zu ihr hinunter, woraufhin sie zurückzuckte und erst die Sofalehne sie aufhielt, dabei berührten meine langen Haarspitzen ihre Haut. Verwirrt blinzelte sie zu mir auf und schien genau abzuwägen was sie antworten sollte.

  


  
„Ja“, meinte sie auf einmal sehr ernst und wich meinem Blick nicht aus. „Ja… Lucius“, insistierte sie eindringlich „… nur weil du es lächerlich findest, an Legenden und Mythen zu glauben, ist der Lord noch lange nicht senil, seine Annahmen sind begründet. Tu das in deiner unglaublichen Arroganz nicht so… mir nichts, dir nichts ab…“, murmelte sie zum Schluss hin mürrisch und angelte wieder nach ihrer Tasse.

  


  
„Trotzdem ist es Unfug, an so ein Ammenmärchen zu glauben“, erwiderte ich spöttisch und hob meine Mundwinkel zu einem süffisanten Lächeln, während ich mich langsam aufrichtete.

  


  
„Lucius“, drang schon wieder mein langgezogener, in tadelndem Ton ausgesprochener Name an mein Ohr und ich ließ ein raues Lachen entschlüpfen, sie war einfach süperb in ihrem sturen Verhalten.

  


  
„Willst du mir was sagen, Liebes?“, fragte ich daher nun nicht mehr wütend, sondern nur noch erheitert und ließ meine Hand vorschießen, legte sie an ihre Wange und sie versteifte sich unter dieser Berührung.

  


  
„Wir rennen hier mit Stöckchen durch die Gegend, unsere ganze versteckte Welt ist bei den Muggeln ein Märchen. Weshalb sollte es so was nicht auch bei uns geben?“, riss sie sich zusammen und zog sich nicht zurück, als sie mir antwortete und mein Daumen strich sanft über ihre Wange.

  


  
„Du sorgst dich“, hielt ich mit seidiger Stimme dagegen, dabei durchströmte mich eine wohlige Zufriedenheit.

  


  
„Nein… ich…“, wollte sie jetzt ihr Gesicht meinem Griff entwenden, aber ich fasste schnell nach.

  


  
„Doch, tust du…“, beharrte ich gewichtig auf dieser durchaus schmeichelhaften Tatsache und fühlte der Wärme ihrer Wange nach.

  


  
„Störe ich?“, ließ mich die kühl gestellte Frage in meinem Rücken gerader werden, da ich mich mehr als nur gestört fühlte und einen tiefen Seufzer unterdrückte.

  


  
„Draco“, entfuhr es ihr überrascht und sie drehte nun endgültig ihr Antlitz aus meiner Hand und sah an mir, der ich vor ihr aufragte, vorbei.

  


  
„Nie, mein Sohn“, verkündete nun ich hochtrabend und drehte mich souverän in meiner Langsamkeit zu ihm um. „Du kommst spät“, maßregelte ich zur Begrüßung und maß ihn genau mit erhobener Braue. Anders als Hermione sah er gut aus, vielleicht ein wenig lustlos, aber nicht wirklich schlecht.

  


  
„Hogwarts ist ein Irrenstall“, gab Draco mies gelaunt zurück und sein kühler, sezierender und skeptischer Blick lag auf uns.

  


  
„Wie schön, dass du dir da mit Severus einig bist“, erklärte ich süffisant in Erinnerung an den Brief von vorhin und gestattete mir ein höhnisches Lächeln.

  


  
„Bin… ich?“, meinte er überrumpelt und hob seine blonden Brauen.

  


  
„Bist du…“, zuckte bei dem Gedanken an Severus und sein ewiges Leid so etwas wie Amüsement über die Mienen von Hermione und Draco. „Aber wie auch immer, morgen ist ein großer Tag“, meinte ich ernst und sie kommentierte diese Feststellung mit einem abgrundtief unangebrachten Schnauben. „Ihr solltet früh schlafen gehen… kommst du, mein Sohn?“, konkretisierte ich meinen Wunsch, dass auch er sie nun verließ, eine Tatsache, die ihre Züge ziemlich versteinerte.

  


  
„Vater?“, kam es unbegeistert von Draco. „Ich wollte noch mit Hermione sprechen“, wandte mein Sohn stur ein, woraufhin ich die Lippen schürzte.

  


  
„Sie sollte sich entspannen und ausruhen, ein Bad vielleicht… wo auch immer sie sich rumtreibt, es scheint sie anzustrengen“, rechtfertigte ich mich gänzlich ungewohnt, aber es verwirrte mich, dass sie bisher eisern schwieg und nicht forderte, ebenfalls mit Draco reden zu wollen.

  


  
„Sehr charmant“, entfuhr es ihr beleidigt und endlich hatte ich es geschafft und ihr diese gereizten Worte entlockt.

  


  
„Es entspricht der Wahrheit“, meinte ich aufrichtig und maß ihre Erscheinung mit einer gewissen abfälligen Abschätzigkeit.

  


  
„Ich will nicht hier sein“, gab sie wenig schmeichelhaft zurück und zog eine Grimasse.

  


  
„Das versteht sich von selbst“, konterte ich unfreundlich, sobald Draco auftauchte war es mit der Eintracht zwischen uns vorbei, ganz fabulös. „Aber ich erwarte und fordere untadeliges Erscheinen von dir. Du wirst traumhaft aussehen“, lag eine bestimmende Endgültigkeit in meinem Ton, die keine Widerworte duldete.

  


  
„In deinen Träumen“, presste sie wispernd hervor, wobei ich ihr den Gefallen tat und explizit nachfragte.

  


  
„Wie bitte?“, kam es gespielt höflich von mir, wobei ich gespannt war, ob sie es wagen würde, diese Aussage zu wiederholen, da rappelte sie sich augenscheinlich etwas steif hoch.

  


  
„Nichts!“, presste sie sichtbar mit sich ringend heraus, dabei zeigte sie mit einer entschuldigenden Geste zu Draco hin, dass eine Konfrontation sinnlos wäre. „Dann wünsche ich, nun allein gelassen zu werden… gute Nacht“, verkündete sie arrogant wie eine Königin.

  


  
Dabei zeigte sie eine unleserliche Maske und mein Wille, meine Emotionen zu unterdrücken und sie nicht einfach zu packen und zu nehmen, wurde arg strapaziert. Ich fand es faszinierend, wie sie mit der delikaten Situation umging. Immer wieder bestätigte ihr Verhalten, dass meine Affinität zu ihr ein ganz natürlicher Instinkt war, denn sie passte perfekt zu mir.

  


  
„Natürlich“, kam es daraufhin ziemlich verstockt von meinem Sohn, der sich sehr abrupt abwandte und ihre Suite umgehend verließ. 

  


  
An sich wirkte ihre Aussage wie ein Rauswurf an uns beide, aber ich wollte darüber stehen, sodass ich, anders als mein Sohn, die Form wahrte und eine galante Verbeugung andeutete, die sie nicht gebührend beachtete, da sie sich selbst von mir abwandte um in ihr Schlafgemach zu gehen, woraufhin ich ihr beinah schon zu verträumt nachsah, bis sie aus meinem Blickfeld verschwunden war. Erst dann setzte ich mich in Bewegung und ging meinem Sohn nach, doch lange musste ich nicht suchen, da er an der gegenüberliegenden Wand lehnte und auf mich zu warten schien.

  


  
„Was willst du?“, fragte er forsch, nachdem er meinem nachdenklichen Blick einige Zeit standgehalten hatte und in meinen vornehmen Ohren klang er sehr frech.

  


  
Daraufhin musterte ich ihn eindringlich und er tat alles, um dieser Musterung gleichgültig standzuhalten. Langsam, mit Bedacht trat ich auf ihn zu und ließ ihn sehr wohl spüren, dass er immer noch kleiner als ich war und das in jeder Beziehung, so kam es, dass ich besonders hoch vor ihm aufragte und absichtlich mein Kinn neigte um auf ihn nieder sehen zu können.

  


  
„Wissen, ob du es endlich geschafft hast, einzusehen, dass es mit ihr sinnlos ist“, kam ich unumwunden auf den Punkt unserer Differenzen, woraufhin er gekünstelt die Augen aufriss.

  


  
„Wie kommst du denn darauf, Vater?“, hauchte er gespielt betroffen und führte seine Hand an seine Brust, wirkte aber alles in allem nicht wirklich eingeschüchtert.

  


  
„Draco… im Guten“, verkündete meine Tonlage, dass meine Geduld sehr knapp bemessen war.

  


  
„Was…“, flüsterte er gehässig, „… macht dich gerade die Feier weich?“, spottete er giftig, dabei verzog ich meine Züge im Tadel an sein wenig gebührliches Verhalten mir gegenüber.

  


  
„Draco, ich werde nicht weichen…“, drohte ich seidig und dann lag plötzlich der Schlangenkopf meines Gehstocks an seiner Brust. „Und ich kann dir versprechen, dass ich dich immer noch besiegen kann, in allen Dingen…“, erklärte ich mit arroganter Schärfe, wobei ich bemerkte, dass es ihn ärgerte, dass er nicht vorzeitig wahrgenommen hatte, dass ich ihn mit meinem Gehstock angehen würde.

  


  
„Bist du dir da so sicher?“, ätzte er durch zusammengepresste Lippen, als er nicht wirklich souverän erschien.

  


  
„Ja.“

  


  
Lucius Sicht Ende
                            





    539. Kapitel The Never Ending Story I. ♛ 


  


  
Hermiones Sicht

  


  
Nach einer unendlich erscheinenden Zeit im Zelt, in dem die Stimmung immer schlechter geworden war, rief das Halloweenfest. Zu meinem Leidwesen bildete sich Lucius ein, dass ich am Abend vorher im Manor zu erscheinen hatte. Eigentlich hatte ich keine Lust auf diesen Mann. Aber Harry machte es mir leicht, denn er war sowieso an diesem besonderen Tag, dem Todestag seiner Eltern, meist schlecht drauf, aber seit den Horkruxen in seiner Nähe schien diese negative Stimmung ein Dauerzustand bei ihm zu werden, sodass ich fast froh war, dem Zelt zu entkommen.

  


  
Beinah schon mitleidlos überließ ich Ron dieser Laune, aber mir kam es dort im Zelt in letzter Zeit so unfreundlich, feucht, nass und kalt vor, sodass ich mich dem Luxus des Manors fast schon provokant hingab. Daher versank ich nun genüsslich seufzend in den Fluten und wärmte mich auf. Meine Suite war himmlisch und ich genoss es in vollen Zügen, von jedem erdenklichen Luxus umgeben zu sein, aber vor allem gefiel mir die absolute Ruhe, die ich hier hatte.

  


  
Der Tee mit dem Schuss hatte gut getan, aber besser machte es meine Stimmung nicht, wegen Lucius‘ und Dracos Auftritt in meinen Räumen. Langsam tauchte ich wieder aus den Fluten auf, da mir einfiel, was ich für ein paar Minuten hatte verdrängen können, nämlich was morgen für ein Tag war.

  


  
Der Tag meines Verlobungsballs!

  


  
Der Ball, der mich in die hoch edle Gesellschaft einführen sollte, am liebsten würde ich a la Severus brechen, aber plötzlich war ich zu müde, um mich darüber aufzuregen und nachdem ich mich fürs Bett zurechtgemacht hatte, war ich einfach froh, mein riesengroßes Bett ganz für mich alleine zu haben.

  


  
Doch leider kam der Schlaf nicht sofort über mich, denn selbst bis dorthin verfolgte mich Lucius‘ überheblicher Blick, der sich mir offenbar eingebrannt hatte. Aber das Schlimmste war seine Berührung, als er mein Gesicht gehalten hatte, weil er dachte, ich sorgte mich um ihn. Was für ein Unsinn, das war keine Sorge, das war wohl durchdachtes Kalkül, schließlich hatte ich die Macht des Elderstabes wie eine liebliche Verheißung durch meine Venen vibrieren fühlen können und da war es absolut dämlich, den Lord nicht ernst zu nehmen.

  


  
Leider sah mein Unterbewusstsein das ein wenig anders und so wollte ich niemandem den Traum schenken, den ich dann hatte. Es war ein Mischmasch aus meinem ersten Ball hier und dem orientalischen Fest und der Soiree. Die Bilder wechselten schnell und hektisch und so erwachte ich mit leichten Kopfschmerzen. 

  


  
„Uff“, plumpste ich wieder in mein weiches Kissen und blinzelte träge in die Sonne.

  


  
Es war Mittag, wie ich mit Schrecken feststellte, aber ich hatte Großteils auch nicht erholsam und tief geschlafen.

  


  
„Shit“, murmelte ich mit schalem Geschmack im Mund.

  


  
Lucius wieder zu sehen war verwirrend. Er war so lässig und souverän gewesen, fast schon salopp in seinem Verhalten und beherrscht in seinem Auftreten, dass es mich selbst im Traum verfolgte und ich war so durchgefroren und müde gewesen, dass ich Draco gar nicht richtig wahrgenommen hatte. Anders als Harry, Ron und ich sah er gut aus, das hatte ich noch bemerkt. Natürlich war die unterschwellige, schlechte Stimmung nicht zu überspielen gewesen, Dracos Wut, dass Lucius mir so nah war, und meine Resignation, dass die zwei sich streiten würden.

  


  
Schließlich ballte ich meine Hände zu Fäusten und strampelte in meinem Bett wie ein Kleinkind. Ich wollte das hier nicht, bisher unbekannter, da völlig überflüssiger Jähzorn stieg in mir auf. Eigentlich sollte ich Lucius die Stirn bieten und nicht auf seinem bescheuerten Ball erscheinen. In einer geschmeidigen Bewegung sprang ich aus dem Bett und eilte zur Tür. Ich legte Zauber um Zauber darauf, da ich plötzlich das Bedürfnis verspürte, niemanden zu sehen, nicht Draco, nicht Severus und erst recht nicht Lucius und während ich ein spätes Mittagessen zu mir nahm, registrierte ich natürlich den ein oder anderen Versuch, meine Tür zu öffnen. Zu meiner Erleichterung erschien kein Elf, der mir einen Befehl von Lucius gab. Anscheinend schien er meinen Wunsch, alleine zu sein, zu akzeptieren, wobei ich schlicht annahm, dass Lucius voraussetzte, dass ich wie erwartet an seiner Seite erscheinen würde, um mich der gaffenden Menge zu präsentieren und so lange er die Hoffnung hatte, dass ich mich daran hielt, so lange würde er mich nicht belästigen und meinen Wunsch nach Einsamkeit erfüllen.

  


  
Es war zum Kotzen.

  


  
In dieser Wartezeit vor dem Ball schossen zig tausende Gedanken in rasanter Geschwindigkeit durch meinen Kopf. 

  


  
Gehen, bleiben, abhauen, dableiben, rennen, stehenbleiben! 

  


  
Verdammt, sollte ich einfach gehen, das Manor durch den Geheimgang verlassen und sang- und klanglos verschwinden, oder sollte ich es auf die Spitze treiben und mich öffentlich verweigern, sodass ich schlussendlich wieder im Kerker landete? Schon wieder wollte ich schreien, da es mir widerstrebte, Lucius gewinnen zu lassen, aber in Zeiten wie diesen so einen Skandal zu forcieren wäre auch nicht klug. Hier ging es nicht nur um mich, es ging um so viel mehr.

  


  
Dabei starrte ich auf Dracos Geburtstagsgeschenk, das heute Mittag wie ein Mahnmal in meinem Schlafzimmer aufgetaucht war. Ich vermutete, dass es ein Elf gebracht hatte, aber so schlau gewesen war, sofort wieder zu verschwinden, um sich nicht meinen Zorn zuzuziehen. Anscheinend war es damals tatsächlich Dracos Ernst gewesen. Er wollte, dass ich das hier annahm.

  


  
Immer wieder starrte ich zu dieser gelebten Provokation und zu Anfang konnte ich mich nicht durchringen und meine Verstimmung, dass Draco mir damals so ein Geschenk gemacht hatte, kam wieder hoch, da wäre es besser gewesen, mir gar nichts zu schenken.

  


  
Doch meine Entscheidung fiel abrupt, als Punkt 17 Uhr ein anderer Elf erschien und mir Lucius‘ „Geschenk“ offerierte. 

  


  
Er wollte mich wahrlich in allem bevormunden, aber nicht mit mir. Diese Scheußlichkeit würde ich nicht anziehen, das war bodenlos hässlich. Ein silberfarbener, hochgeschlossener Albtraum mit goldener Stickerei an der Taille, mit hohem Kragen im Nacken und halblangen Ärmeln, sowie einem weiten Rock. Es sah beinah wie ein sehr braves Hochzeitskleid aus, das in meinen Augen sogar für Lucius‘ Geschmack zu hochgeschlossen sein musste. Keine Frage, er wollte mich provozieren.

  


  
Das würde ich nicht tragen, das kam nicht in Frage und so geschah es, dass ich zur späten Stunde, als es Zeit wurde sich fertig zu machen, mit Grauen auf Dracos Geburtstagsgeschenk starrte und mich mit Todesverachtung hineinzwängte.

  


  
Das wäre es also, ich würde als lustige Schwarze Witwe zu meiner Verlobung erscheinen. Wenn das keine Provokation durch Draco, aber auch meinerseits war, was dann?

  


  
Es wäre ein stiller Protest, dass man mir hier meinen freien Willen genommen hatte und gleichzeitig war es verlogen, wenn man daran dachte, was ich Lavender antun wollte.

  


  
Nach einem letzten Blick in den Spiegel musste ich mir eingestehen, dass ich schön aussah. Meine Haare hatte ich hochgesteckt, nur einige Locken lösten sich aus der Frisur. Um den Hals trug ich ein schwarzes, breites Kropfband mit einem Kreis aus Diamanten, das nur dazu diente, mein Dark Mark zu verstecken. Gleichzeitig streckte es mich, mein Hals wirkte so filigran und lang, dass ich mir richtig gut gefiel.

  


  
Das Kleid hingegen war voluminös und gigantisch in seinen ausladenden Stofflagen. Es war ein tief sitzendes Corsagenkleid mit ausladendem Reifrock in einem tiefen, dunklen Schwarz. Sowohl über den unteren Teil des weiten Reifrockes als auch über die ganze tiefsitzende und sehr freizügige Corsage zogen sich goldene, mit Perlen verzierte Rankenstickereien, die äußerst kunstvoll gearbeitet waren. Es war ein prächtiges Kleid mit Schleppe und doch unpassend für die Verlobte auf ihrem Verlobungsball. Es würde Lucius zusätzlich zu dem Umstand, dass ich sein Kleid verschmäht hatte, zur Weißglut treiben.

  


  
Ich sah toll aus, wie eine düstere Braut und das war auch Dracos Wunsch und Absicht gewesen! 

  


  
Ich selbst wollte es nicht, aber nach Lucius‘ Gabe war ich mal wieder so wütend, dass ich das hier eiskalt durchziehen wollte. So trat ich raschelnd auf meine Tür zu und plötzlich fühlte ich gar nichts mehr. Mein Gesicht war regelrecht taub, als ich meine Hand auf die Klinke legte und tief Luft holte, um mich zu beruhigen. Nach einem unsteten Blick auf die Uhr wusste ich, dass es kurz vor 20 Uhr und meine Schonfrist somit abgelaufen war. Lucius würde das Fest um 20 Uhr eröffnen und er wollte mich dabei an seiner Seite haben. Als mir der Schweiß auf der Stirn ausbrechen wollte, raffte ich mich auf. Ich hatte mich schon ganz anderen Situationen gestellt und so riss ich kurzentschlossen die Tür auf.

  


  
„Severus“, kam es überrumpelt von mir, da ich fast in diesen hineinlief.

  


  
„Mein Biest“, begrüßte er mich mit rauchiger Stimme, dabei lag sein Augenmerk auf meiner Person, die er ausgiebig begutachtete. 

  


  
Kurz legte sich eine gespannte Stille über uns. Es war unser erstes Zusammentreffen und ich versuchte, zu ergründen, was ich nach unserer Eskapade im Schulleiterbüro fühlte. In dieser Situation hatte Severus gefährlich weit über die Stränge geschlagen, aber ich fühlte nichts Negatives, wenn ich ihn ansah, eher als hätte ich mich damit abgefunden, dass er kein netter Mann war und ich eben auch keine nette Frau.

  


  
„Was tust du hier?“, fragte ich daher knapp, doch sobald mir diese Worte entschlüpft waren, hob ich die Hand um seine Antwort zu stoppen. „Lass es. Du hast den Auftrag, mich hier mit allen Mitteln rauszuholen, wenn ich nicht freiwillig komme“, beantwortete ich mir meine Frage selbst und er zuckte zur Bestätigung nur mit einem Mundwinkel.

  


  
„Ach“, stöhnte ich auf, „ihr seid schlimm“, schüttelte ich betroffen mein Haupt und musterte auch ihn. Er trug wie üblich schwarz, wenngleich sein Gehrock etwas mit Silber bestickt war.

  


  
„Und du bist wunderbar subtil böse“, umschloss er in einer eindeutigen Geste meine finstere Aufmachung.

  


  
„Gefällt es dir nicht?“, fragte ich süffisant und warf den Kopf zurück, sodass eine lange Locke mein Dekolleté kitzelte.

  


  
„Komm“, reichte er mir nur galant seinen Arm zum Einhaken und ich raffte mit meiner freien Hand den Stoff, um ihm trotz der Massen zügig folgen zu können. 

  


  
In der Entfernung vernahm man schon die leise Musik, das Murmeln von vielen Menschen und kurz zuckte ich überrascht, als ein winkender Geist aus einer Wand hervorschoss, unseren Weg kreuzte und in der anderen Wand verschwand. Es war eine schöne Frau in einem mittelalterlichen Kleid gewesen, die mächtig erheitert ausgesehen hatte.

  


  
„Was?“, entfuhr es mir erstaunt, da ich im Manor noch nie einen Geist gesehen hatte.

  


  
„Es ist Halloween“, kam es schnarrend von Severus, als würde es alles erklären. „Lucius hat es sich nicht nehmen lassen, Geister aufzutreiben, die seinem Fest den rechten Flair geben“, schritten wir herrschaftlich den langen Gang entlang.

  


  
„Sag mir nicht, mich erwarten schwebende Kürbisse“, bat ich abfällig.

  


  
„Schlimmer… viel schlimmer“, schonte er mich nicht und schenkte mir sogar ein hintersinniges Grinsen, als wir uns der Treppe näherten und auf einmal ein Schwarm Fledermäuse unseren Weg kreuzte und Severus als auch ich uns wie eine Einheit duckten, damit sich diese Viecher nicht in unseren Haaren verfingen.

  


  
„Nicht dein Ernst… das ist… Hogwarts ist ein Dreck dagegen“, blickte ich den Dingern fassungslos hinterher.

  


  
„Du wirst im Sprachgebrauch minimal gewöhnlich“, tadelte er steif.

  


  
„Och, machst du mir nun den Lucius?“, konterte ich mehr als verächtlich.

  


  
„Deine Laune ist ja noch besser als von mir erwartet“, spottete er sarkastisch, dabei blickten wir beide nach vorne.

  


  
„Was erwartest du bei dem Theater?“, spuckte ich aus und passierte einen spinnenartigen, zerrissenen Vorhang, in dem winzige Acromantulas herumspazierten. Ron wäre ausgerastet.

  


  
„Wann wirst du wieder mal nach Hogwarts kommen?“, presste er leise heraus und ich konnte mir denken, wie schwer es ihm fiel, konkret nachzufragen.

  


  
„Warum? Damit du mich wieder vor den alten Spannern nehmen kannst? Oder willst du gleich das Kollegium zum Zuschauen einladen?“, stichelte ich mürrisch zurück.

  


  
„Hermione“, murrte er düster.

  


  
„Nicht, nenn mich nicht so“, brauste ich ihm gegenüber nun so ähnlich auf und betrachtete sein starr nach vorne gerichtetes Profil.

  


  
„Ich habe mich entschuldigt“, presste er zwischen beinah verschlossenen Lippen hervor.

  


  
„Und ob du es glaubst oder nicht, ich habe es akzeptiert und angenommen“, stoppte ihn meine Aussage und er sah mich durchdringend aus so tiefschwarzen Augen an, dass mir eine Gänsehaut über den Rücken lief. Sein Blick drang so tief in mich, dass ich mich fast fragte, ob er Okklumentik an mir ausübte, was aber nicht der Fall war und nach einiger Zeit nickte er einfach nur knapp und zog mich weiter.

  


  
So traten wir in das satte Licht der großen Halle. Rechts und links ging die gewundene Treppe hinab in den riesigen Festsaal und ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen, aber es war interessant, wie Magie die Räume im Manor verändern konnte.

  


  
Noch bemerkte uns niemand, da alle unten im Saal versammelt waren und zur Empore hinaufsahen. Nur Lucius stand auch hier oben direkt in der Mitte der Balustrade. Ich betrachtete seinen geraden Rücken. Er trug einen dunkelblauen Gehrock mit goldenen Stickereien, die meinen auf dem silbernen Kleid ähnlich gewesen wären und hielt eine Rede an die versammelte Menge.

  


  
„… wie so oft ein herzliches Willkommen in Malfoy Manor, zu unserem diesjährigen Halloweenball“, lächelte er honorig in die Runde, „auch wenn er diesmal für mich etwas Besonderes ist, da ich ihnen heute offiziell meine Verlobte und zukünftige Braut vorstellen möchte…“, überlief mich bei seiner inbrünstig tragenden Stimme ein unwohles Gefühl, das die feinen Härchen auf meinen Armen aufstellte. Unterdessen legte er eine Kunstpause ein und drehte sich nun in einer dramatischen Geste um.

  


  
Ich setzte aufgrund seiner Begutachtung eine extra unschuldige Miene auf, während mich seine dunkelgrauen Augen durchbohrten. Dann sank ich in einen spöttisch anmutenden Knicks, während er verstummte. In dieser Zeit sah ich die ganze Zeit zu ihm, aber nichts schien seine eiserne Maske durchdringen zu können, noch nicht einmal sein Unmut darüber, dass ich in Schwarz erschien und mit Sicherheit in meinem Aufzug besser zu Severus‘ dunkler Erscheinung passte als zu ihm. Schließlich überwand er den Abstand zwischen uns und streckte seine Hand nach mir aus. Severus kam Lucius entgegen, indem er mich hochzog. Dies war ein Fingerzeig, dem ich folgte und mit wogendem Rock schritt ich zu Lucius. Es war ein sehr sonderbares Erlebnis, als Severus meine Hand von seinem Arm nahm und sie in Lucius wartende legte.

  


  
Ein Stromschlag zuckte durch mich, als ich seine Wärme spürte, denn er führte seine Lippen zu meinem Handrücken, den er anhob um einen formvollendeten, nur angedeuteten Kuss aufzudrücken. Dabei war mir bewusst, dass die Menge unsere Oberkörper schon sehen konnte und begierig dem Schauspiel, das wir boten, folgte. Man konnte so gut wie alles von ihm sehen, da er sich seine langen Haare mit einem dunkelblauen Samtband zurückgebunden hatte.

  


  
Danach ging es schnell, Lucius legte meine Hand so auf dem dunkelblauen Brokat auf seinem Arm ab, dass man vorzüglich den unübersehbaren Verlobungsring an meinem Finger strahlen sehen konnte.

  


  
„Hermione Granger, meine verehrten Freunde“, standen wir nun direkt an der Balustrade und ich nahm nichts wahr, da es in meinen Ohren rauschte wie unter einem Wasserfall.

  


  
Das hier machte es so entsetzlich wirklich und wahrhaftig, dass mir übel wurde, als tosender Applaus aufbrandete, der mir wie Hohn entgegenschlug.

  


  
„Einen Toast auf das zukünftige, so glückliche Brautpaar“, trat Severus neben uns und erhob ein Glas, während ich dachte, so etwas wie feinen Zynismus in seiner Stimme wahrzunehmen und die Rufe weitergingen. Als mein Blick zum Ende der Treppe fiel fing ich Dracos Blick ein.

  


  
Er schaffte es, eine sehr gleichgültige Maske zu halten, aber sein Blick war düster vor Wut, während ich zu meiner Verwunderung ebenso Blaise und auch Astoria neben ihm ausmachen konnte, die fasziniert zu mir hoch starrten, während ich von den beiden Männern eingekesselt war.

  


  
Was gab das wohl für ein Bild, dass auch Severus an meiner Seite stand?

  


  
Wie kam es überhaupt dazu und warum stand nicht Draco hier, sondern dort unten? 

  


  
Fragen über Fragen!

  


  
Doch auch ich behielt eine straffe, ausdruckslose Maske auf und versuchte, das hektische Klopfen meines Herzens zu beruhigen, während Lucius fast schon die Huldigungen mit der anderen Hand winkend entgegennahm.

  


  
„Komm, wir eröffnen den Ball mit einem Walzer“, sprach er mich an und riss mich aus meiner panischen Isoliertheit. 

  


  
Ohne weitere Worte zog er mich davon, sodass ich mit schwingenden Röcken die Treppe hinabging, während ich einen Blick riskierte und ausmachte, dass Severus verharrte und uns mit unleserlicher Miene hinterher sah.

  


  
Der Saal erstrahlte in einem satten Orange. Von der Decke hingen Spinnweben und zerrissene, schwarze Stoffbahnen, Spinnen, Fledermäuse, Skelette, Kürbisse, Geister und vieles mehr komplettierte dieses Halloweenfest, das an Opulenz fast nicht zu überbieten war.

  


  
Die Gäste selbst trugen herrliche Roben und interessierte Mienen, als ich an ihnen vorüberlief. Lucius führte mich in die Mitte des Parketts, drehte mich schwungvoll, so dass ich ihm nun gegenüberstand, als er in Stellung ging und die Musik erklang. Jedoch nahm ich alles um mich herum wie durch Watte gedämpft wahr, als wir uns zu bewegen anfingen.

  


  
Er drehte mich bestimmend und führte eindeutig mit autoritärer Macht, der selbst ich mich nicht entziehen konnte. Im eleganten auf und ab des Dreivierteltaktes des Walzers führte er uns in halben Drehungen über die Tanzfläche.

  


  
„Du trägst etwas anderes“, fing er kühl an.

  


  
„Das andere war Bitteschön nicht dein Ernst“, entgegnete ich spitz, verzog dabei aber keine Miene.

  


  
„Doch“, verkündete er schneidend.

  


  
„Vergiss es, Lucius, so was trage ich nicht“, zeigte ich mich entschlossen, warf meinen Kopf in den Nacken und schenkte unserer Umgebung keine Beachtung, obwohl sich ein großer Kreis um uns gebildet hatte. Aber bitte, dies war meine Verlobungsfeier, sollten sie doch denken, ich hinge in Seligkeit an den Lippen meines Verlobten.

  


  
„Es war mein Wunsch“, meinte er schrecklich versnobt.

  


  
„Wie gut, dass nicht alle Wünsche in Erfüllung gehen“, wisperte ich, was dazu führte, dass meine Hand schmerzhaft durch seine gequetscht wurde. „Ich bin kein altes Weib, das so ein Kleid tragen würde.“

  


  
„Warum dieses Kleid?“, fragte er gepresst. „Schwarz… wie unpassend…“, stieß er anklagend aus.

  


  
„Es war Dracos Geburtstagsgeschenk an mich“, verkündete ich süßlich, woraufhin er seine Lippen zu einem sehr dünnen Strich zusammenpresste, während er mich gekonnt herumwirbelte.

  


  
„Es steht dir ausgezeichnet“, murrte er plötzlich, als er mich wieder zu sich zog.

  


  
„Danke, darf ich das andere verbrennen?“, fragte ich aufbrausend.

  


  
„Treib es nicht zu weit“, drohte er seidig und drückte seine Finger in mein Schulterblatt.

  


  
„Du solltest lächeln, mein Lieber, sonst denken noch die Leute, die Scharade wird nicht gut aufgeführt“, warnte ich seidig und blinzelte affektiert.

  


  
„Hermione, du reizt mich endlos, lass es“, zischte er wie eine Schlange und mir entwich doch tatsächlich ein herzhaft ehrliches Lachen. Es machte wirklich Spaß, ihn in den Wahnsinn zu treiben.

  


  
„Aber Lucius, du tust bei mir nichts anderes“, rief ich ihm leise mit gelebter Doppeldeutigkeit ins Gedächtnis.

  


  
„Ich habe dir deine Ruhe gelassen, wie es anscheinend dein Wunsch war“, trennte uns eine Drehung und als er mich wieder an sich zog, hatte ich eine Antwort gefunden.

  


  
„Und im nächsten Atemzug denkst du, ich bin zu blöd, mir ein Kleid auszusuchen?“, warf ich ihm vor, was ihm wiederum ein generöses Lächeln entlockte.

  


  
„Du bist ein Biest“, klang das nicht mal böse, sondern eher resigniert.

  


  
„Als wenn das was Neues wäre?“, grinste ich auf einmal übermütig und drehte mich erneut schwungvoll, das und du bist ein Tyrann dachte ich nur.

  


  
Dracos Sicht

  


  
Ich stand in einer Ecke und besah mir dieses völlig übertriebene Fest! Damals das Orientalische, um das ich zum Glück herumgekommen war, heute dieses Halloweenfest, wenn ich eines hasste wie wenig auf der Welt, dann waren es diese Veranstaltungen. Ich hatte in meinem jungen Leben schon eindeutig genug davon gehabt.

  


  
Dieser Auftritt, Hermione in meinem Kleid neben Lucius und Severus, war beeindruckend gewesen, wenngleich mir missfiel, dass ich unten stehen musste, genoss ich ihren Anblick. Ich freute mich unglaublich, dass sie doch mein Kleid trug. Nachdem sie heute niemanden in ihre Suite gelassen hatte, war ich mir unsicher gewesen, wie das alles ausgehen würde, denn ich traute ihr alles zu. Aber anscheinend hatte sie sich dazu entschieden, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

  


  
Sie sah fantastisch aus. Die kunstvolle Hochsteckfrisur, die Locken, die ihr schmales Gesicht umspielten, das schöne Band um den Hals, das ihn noch schlanker erscheinen ließ, dann das tief sitzende, sehr ihre Brust betonende Kleid, das ihre Taille noch dünner erscheinen ließ, alles in allem war ich überwältigt, sie so zu sehen. Sie war wunderschön und als sie mich am Fuße der Treppe wahrnahm, dachte ich in ihren braunen Augen etwas flackern sehen zu können, aber dann zog Lucius sie die andere Seite der gewundenen Treppe hinab und sie hob ihr langes Kleid an, um nicht zu fallen. Sie bewegte sich mit großer Anmut und Grazie an der Seite meines Vaters.

  


  
Der Tanz, den sie zusammen aufführten, trieb mich regelrecht an die Grenze des Erträglichen. Sie schienen miteinander zu reden und dabei lächelten sie sich sogar ab und an zu! Sie wirkten einträchtig, so dass mir die Galle hinaufstieg.

  


  
Als sich die Menge auf das Parkett schmiss und ich einen Drink von vielen in mich hineinschüttete, sah ich sie hin und wieder aufblitzen, immer an der Seite von Vater, immer mit anderen redend oder wieder mit ihm tanzend. Ich konnte beobachten, wie er ihr gelegentlich ein Glas, oder ein Canapé reichte, während sie mit, wie es mir schien, weichem Gesichtsausdruck zu ihm aufsah. Letztendlich reichte es mir jedoch, diese Scharade weiter zu verfolgen und ich kehrte entnervt dem Treiben den Rücken.

  


  
Mehr oder weniger zielstrebig hielt ich auf einen der kleinen Salons zu. Mir genügte es vorerst, aber so was von. Ich brauchte zumindest kurz mal Ruhe und musste das Bild los werden, dass Hermione ununterbrochen an Vaters Arm hing. Der Abend war beschissen, aber das war ja abzusehen gewesen, doch schon die letzten Wochen waren echt mies gewesen. Hermione war nicht mehr in Hogwarts, weswegen uns sogar diese wenigen, kostbaren Stunden, die wir so noch miteinander gehabt hatten, selbst nach Vaters Schritt, sie in eine Verlobung zu zwingen, fehlten. Nun gab es keine Absprachen und Zusammenarbeit mehr zwischen uns und ein „Wir“ fand gar nicht mehr statt. Ein Team waren wir mittlerweile nicht mehr. Ich hatte viele der Leute, die sie in unsere Reihen gebracht hatte, um mich geschaart und sie, sie war mit Potter und Weasley auf der Flucht. Die sahen sie öfter als ich. Toll, wirklich toll.

  


  
Auf meinem Weg zerriss ich ein bescheuertes Spinnennetz mit leuchtenden, phosphoreszierenden Spinnen und ließ die feuchtfröhliche Menge hinter mir. Vater hatte das ganze Haus in ein beschissenes Spukhaus verwandelt. Zum Glück war das Manor groß genug um sich vor all diesen Leuten verstecken zu können. Ich öffnete wahllos die Tür zu einem Salon und verharrte dann, da ich im angrenzenden Raum Geräusche vernehmen konnte und kurz bevor ich umdrehte, um in ein anderes der gefühlt zigtausend Zimmer zu gehen, stoppte mich ein Name.

  


  
„Blaise“, kam es rau von einer Frau, woraufhin ich erkennend blinzelte.

  


  
Stimmt, irgendwann im Laufe des Abends hatte ich Blaise und Astoria verloren. Schlussendlich konnten nicht alle Menschen von solchen Veranstaltungen fernbleiben und so tummelten sich einige Slytherins unter den Gästen.

  


  
Aufgrund der Nennung meines besten Freundes verwarf ich den Gedanken, zu verschwinden. Leise pirschte ich mich näher und lehnte mich im Türrahmen nur an und besah mir weiter, was zwischen den zwei sehr ineinander vertieften Personen vor sich ging.

  


  
Ein fesselndes Szenario tat sich vor meinen Augen auf und ehrlich, es war wesentlich erheiternder als das Drama im Tanzsaal.

  


  
Sie hing gierig an seinen Lippen und fuhr mit ihren kleinen, zierlichen Händen geradezu hektisch getrieben über sein Jackett, dann unter dieses und ich konnte erahnen, dass sie dabei war, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Ihr schönes, petrolfarbenes, luftiges Corsagenkleid war ihr im Sturm des Gefechts unter die Brust gerutscht und offenbarte ihre kleinen, knackigen Apfelbrüste.

  


  
Blaise küsste sie eindringlich zurück, doch dann begann er, sich zurückzuziehen. Jetzt hielt er eher zärtlich hingebungsvoll ihr Gesicht in seinen Händen und küsste sie zwar, aber mit Zurückhaltung. Er gab sich nicht ihrem drängenden Begehren hin. Schließlich schob er sie, als sie an seinem Kummerbund zu nesteln begann, bestimmt, aber sanft von sich.

  


  
„Nicht, nicht hier… zu Hause, später!“, gab er unsicher wieder, klang aber generell nicht abgeneigt. Sein Blick huschte suchend über ihre Züge, während er ihr Gesicht noch immer in seinen Händen barg.

  


  
„Aber warum…?“, schob sie schmollend die Unterlippe vor. „Hier sieht uns doch keiner und es ist so langweilig, dem alten Malfoy und Hermione dabei zuzusehen, wie sie sich feiern lassen. Draco tut mir leid in seiner Ecke. Ich brauche Ablenkung!“, gab sie fast schon bockig von sich.

  


  
„Nein, es ist gefährlich hier, bitte, Liebling!“, klang seine Stimme nun ernst und einen Hauch flehend.

  


  
„Du hast noch immer Angst vor ihm?“, warf sie ihm vor und wenn ich das Drama um ihre Animagusverwandlung und Lucius‘ Drohungen gegen Blaise Revue passieren ließ, konnte ich das sogar nachvollziehen.

  


  
„Aber ich habe mich extra für dich schön gemacht!“, betonte sie nun deutlich enttäuscht und kam mit schlagenden Argumenten, die mir ein spöttisches Grinsen ins Gesicht zauberten.

  


  
„Verdammt, Astoria, lass das. Warum bist du so betrunken, du hast doch gar nicht so viel getrunken!“, versuchte sich Blaise vehement seiner Freundin zu entziehen, doch sie hing weiter an seinem Hals.

  


  
„Ja, hihi, hab ich nicht, aber ich war so nervös, ich hatte vorher schon einen Drink und... ich hatte keinen großen Hunger!“, gab sie nun kleinlaut zu, löste sich dann von ihm und trat einen kleinen Schritt zurück. 

  


  
Ich war erstaunt, dass sie mich noch immer nicht bemerkt hatten. Eigentlich waren sie beide nicht so unvorsichtig, oder störte ich sie etwa einfach nicht?

  


  
„Ich will dich, hier und jetzt…“, hauchte sie versucht verführerisch.

  


  
„Mit Sicherheit nicht, nicht in diesem Haus“, wehrte er ihre emsigen Finger geschickt ab, woraufhin sie wütend wie ein kleines Kind mit ihrem Fuß auf stapfte. Es wirkte geradezu komisch.

  


  
„Jetzt hab dich nicht so, reicht dir der kleine Colin Creevey nicht mehr?“, kam es gespielt leger von Blaise, der ihr Gebaren gerade wohl auch eher vergnüglich fand.

  


  
„Bei Merlin, ich hab dir doch gesagt, da war nichts und der nervt mich“, warf sie aufgebend die Arme in die Höhe und seufzte hörbar genervt.

  


  
„Aber es schmeichelt dir, dass er dir so am Rockzipfel hängt, gib‘s zu. Ich habe gesehen, wie du es genießt!“, hielt ihr Blaise nun mit verschränkten Armen vor. „In der DA und der BL“, wurde er genauer.

  


  
„Ja… und?“, giftete sie zurück und kopierte nun seine Haltung, was mit ihrem heruntergezogenen Kleid amüsant anmutete.

  


  
„Sei ehrlich, hat er dich geküsst, hat er irgendwas versucht?“, wollte Blaise nun übertrieben unbeteiligt wirkend erfahren und ich war ähnlich gespannt. Dass der ältere der Creevey-Brüder hinter Astoria her war, war mir bisher entgangen und spannend. War das unter anderem ein Grund, dass er in Hogwarts hatte bleiben wollen?

  


  
„Und wenn? Was machst du dann, ihn verfluchen? Ich bitte dich, du machst dich lächerlich. Er ist ein Nichts gegen dich und das weißt du“, ging sie in die Verteidigung über, während sie hintersinnig grinste. „Aber selbst wenn, bist du etwa eifersüchtig?“, war sie bei der Vorstellung am Ende wieder gut gelaunt.

  


  
„Ich warnen dich, Astoria, spiel nicht mit mir. Also, hat er?“, forderte er nun deutlich drohender.

  


  
„Och, Blaise, jetzt mach doch kein Drama daraus“, trat sie auf ihn zu und legte ihm die Hände auf die noch verschränkten Arme. „Ja, er hat versucht, mich zu küssen, aber ich habe ihn sofort zurückgewiesen“, verkündete sie, aber ich glaubte ihr kein Wort. Es war eindeutig etwas passiert, was auch immer sie jetzt behauptete. „Also, jetzt lass uns das vergessen, ja? Ich mag daran nicht denken und auch nicht an das Trauerspiel da draußen, ich will doch nur ein bisschen Spaß mit dir, komm, die Vorstellung ist lustig, dass der alte Malfoy hier im Manor bestimmt keinen Sex haben wird, aber alle anderen schon“, brach hier eindeutig der Einfluss der Twins bei Astoria durch. 

  


  
Zum Schluss versuchte sie wieder ihren Freund zu küssen und presste sich eng an ihn. Ich seufzte, schön dass nicht nur ich das Schauspiel da draußen zum Kotzen fand. Ich rang mir durchaus einen Funken Bewunderung für sie ab, denn ihre Anmerkung zum Schluss war sehr unterhaltsam.

  


  
„Bestimmt nicht, sei dir sicher, ich werde nicht tatenlos zusehen, wenn sich dieses Kind dir noch mal nähert. Und jetzt zieh dich an, du bist betrunken, Liebling!“, bat er nun inständig, während er versuchte, sie zurückzuschieben, so dass sie das Kleid wieder hochziehen konnte.

  


  
„Seit wann bist du ein Kostverächter, Blaise?!“, trat ich nun vor.

  


  
„Draco!“, fuhr Blaise zu mir herum und Astoria schien im ersten Augenblick so geschockt, dass sie mich nur mit großen Augen ansah, aber keinerlei Anstalten machte, sich zu bedecken, während ich mich mit einem belustigten Grinsen im Gesicht bemerkbar machte. Es war mal schön, andere Beziehungsdramen zu erleben und nicht die eigenen verarbeiten zu müssen. War das böse? Vielleicht, aber es lenkte ab.

  


  
„Ihr hättet die Tür sichern sollen“, gab ich nun lapidar von mir, während ich mit den Augenbrauen wackelnd auf die beiden zu schlenderte.

  


  
„Hätte ich gewusst, was Astoria vor hat…“, ließ Blaise den Rest seiner Antwort vage in der Luft hängen, indes mein Blick kurz zu ihm glitt und ich verfolgte, wie er sich resigniert durch sein kurzes Haar fuhr.

  


  
Nun schien Astoria endlich aus ihrer Starre aufzuwachen. Dass sie angeheitert war, war deutlich sichtbar, aber als betrunken hätte ich sie nicht bezeichnet. Sie war erhitzt, ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen fixierten mich langsam, aber sie wirkte sicher auf den Beinen und schien klar im Kopf zu sein. Erschrocken und hektisch wich sie vor mir zurück, anscheinend war ihr peinlich, dass ich ihren privaten Streit mit Blaise mit verfolgt hatte, jedoch kam ich ihr zuvor und blickte aufreizend grinsend zu ihr, legte den Kopf schief, während Blaise uns skeptisch abwartend beobachtete, da ich meine Hände nach ihr ausstreckte. Was mich zu dem trieb, was ich dann tat, war mir nicht ganz klar, mir aber auch egal. Ich war quasi ungebunden, schließlich feierte meine eigentliche Freundin dort draußen gerade ihre Verlobung mit meinem Vater. Ich konnte also tun und lassen, was ich wollte. Ich brauchte Abstand, jedenfalls für den Moment und mich gefühlsmäßig weniger einzubringen, das war schlicht Selbstschutz. Ich würde weiter um sie kämpfen, meine Pläne mussten langfristiger sein, denn wie konnte mein Bemühen um sie funktionieren, wenn sie mit Potter und Weasley in der Weltgeschichte unterwegs war. Ich selbst saß in Hogwarts fest und sah sie für meinen Geschmack viel zu selten. Zumal Hermione heute recht deutlich gemacht hatte, dass sie keinen von uns zu sehen wünschte. 

  


  
„Uhhhh“, kam es erstickt von ihr, während ich unter dem stoischen Blick ihres Freundes Astoria an mich zog und ihren Mund rasant mit meinem verschloss. Er hielt sich zurück, denn er wusste, Astoria konnte ihre Dinge alleine ausfechten und ich war ihr nicht böse gesinnt, also hielt er sich zurück.

  


  
„Wow“, entwich es ihr atemlos, vorsichtig glitt mein Daumen über ihre vom Küssen geröteten Lippen, woraufhin sie ihre Lippen zusammen presste und auf einmal kicherte. „Was soll das, Draco?“, forderte Astoria nun erstaunlich ruppig und selbstsicher. So kannte ich sie, das gefiel mir.

  


  
„Hm…! Oh, deine Visualisierung, alle hier im Haus hätten Sex, nur Lucius nicht“, legte ich langsam meine Hand an ihre Wange, dorthin, wo vor Kurzem noch die von Blaise gelegen hatte, „die ist göttlich“, ließ ich meinen Daumen über ihre geschwollene Lippe gleiten.

  


  
„Das kitzelt, Draco“, gab sie weiter kichernd und wenig scheu von sich. Ich kannte keine, außer Hermione, die so unbefangen mit mir sprach. Langsam löste sie sich aus meinem Griff, ging auf meine Bemerkung gar nicht erst ein und wenn ich ehrlich war, ich wollte auch keinen Sex mit Astoria, aber foppen wollte ich sie, was mir wohl misslang, wie ihre Reaktion zeigte.

  


  
„Muss das sein“, murrte Blaise nun eher genervt, wobei ich einen feinen Unterton vernehmen konnte, der mir sagte, wie angespannt Blaise war. Ich wusste, aufgrund seiner Geschichte mit Lucius fühlte er sich im Manor nie richtig wohl. Er wollte keinesfalls auffallen, oder mehr in Lucius‘ Fokus geraten als nötig.

  


  
„Lass mir doch den Spaß und Astoria hat auch Spaß, nicht wahr?“, fragte ich neckend, während ich Blaise einen spöttischen Blick schenkte, um ihm zu zeigen, dass er sich doch entspannen sollte, als Astoria ihr Kleid zu richten versuchte, ich jedoch ihre Hände packte und festhielt.

  


  
„Draco ist witzig und nicht so ängstlich wie du“, gab sie nun geradezu euphorisch von sich und grinste ihren Freund, dem das Ganze nicht gefiel, provokant an. Ganz offensichtlich trat in Astoria mal wieder der Einfluss der Twins zu Tage, aber auch ihr an sich rebellisches und bisweilen überschäumendes Wesen. Ich mochte das.

  


  
„Aber jetzt lass mich wieder mein Kleid hochziehen, mir ist kalt“, verlangte sie erneut und versuchte noch mal, danach zu greifen, woraufhin ich ihre Handgelenke noch fester hielt.

  


  
„Was kriege ich dafür?“, fragte ich schließlich überlegen und ließ meine Hand von ihrem Handgelenk über ihren Arm, auf ihre nackte Schulter zu ihrer Brust gleiten, die ich nicht wirklich packte.

  


  
„Du hattest schon einen Kuss, das muss reichen. Lass los!“, reckte sie fordernd ihr Kinn in die Höhe.

  


  
„Das denke ich nicht“, stellte ich schließlich nachdenklich fest, da ich nur leicht eine Braue anhob, aber ansonsten nicht reagierte.

  


  
„Mann, jetzt geh, Draco, das ist doch bescheuert und es ist ehrlich unsere Sache, so geht das nicht“, wetterte Blaise nun müde und verschränkte seine Arme vor der Brust.

  


  
„Hm, nicht meine Sache? Soweit ich weiß ist das mein Zuhause... und nur weil dir der kleine Creevey ans Bein pinkelt wirst du jetzt zum Spielverderber? Wir hatten doch schon ganz anderen Spaß zusammen, an dem Astoria sogar gern teilgenommen hat“, rief ich ihnen unser Duschszenario in Erinnerung. „Und du machst auf eifersüchtig, weil ihr ein kleiner Gryffindor nachschleicht, an dem sie kein Interesse hat? Mach dich doch nicht lächerlich!“, hielt ich Blaise abwertend vor, denn ich fand sein Verhalten wirklich närrisch. 

  


  
„Und ich biete euch gerne meine Räume an, wenn ihr Sorgen wegen Lucius habt“, offerierte ich, denn mir war durchaus danach, mich hemmungslos zu besaufen. Mich vermisste auf dem grässlichen Ball dort draußen sowieso niemand und die beiden konnten in meiner Suite treiben was sie wollten, ich hatte schlussendlich ein Wohnzimmer, mein Schlafzimmer, ein Ankleidezimmer und ein Bad, größer als der Fuchsbau. „Und da können wir drei uns dann amüsieren“, grinste ich unverhohlen und grabschte weiter nach Astorias Brust. Blaise seufzte ergeben.

  


  
„Uuhhh“, kommentierte sie meinen Griff, bevor sie sich fing. „Och, das gefällt wohl Blaise nicht so gut, das war sicher was anderes, da konnte er an Hermiones Lippen hängen“, ätzte Astoria hörbar böse in der Manier der Twins, woraufhin Blaise übertrieben mit den Augen rollte.

  


  
„In den Duschen hatten wir Spaß, ich hatte Spaß, er hatte Spaß, du hattest Spaß, alles ganz harmlos und du könntest auch Spaß daran haben und das jetzt nicht so hindrehen!“, wollte ich auf sie eingehen und sandte Blaise einen wissenden Blick, woraufhin er kurz mit sich zu ringen schien, dann jedoch resignierend die Hände sinken und mich machen ließ.

  


  
„Du hast ja recht!“, seufzte er, doch dann stahl sich ein breites Grinsen auf sein schönes Gesicht. So kannte ich Blaise, immer bereit für ein kleines Abenteuer oder ein Spiel und bitte, wir waren alle mehr oder weniger gefrustet von der Situation, da kam uns eine kleine Blödelei gerade recht.

  


  
„Also?“, wandte ich mich Astoria wieder zu, legte erneut den Kopf leicht schief und zog fragend eine Braue hoch.

  


  
„Hm…“, überlegte sie gespielt und gab sich sogar so frei, eine Hand von ihren Brüsten zu nehmen und ihren Finger nachdenklich an ihre Lippen zu legen. „Nein, mehr gibt es nicht!“, entschied sie nun rigoros und stand sehr selbstsicher vor mir.

  


  
„Das werden wir sehen, wir verlegen die kleine Party in meine Räume und begießen den Abend mit noch mehr von dem, wovon du eh schon zu viel hattest. Und ich wäre ja sehr interessiert, noch mehr von deinem kleinen Gryffindor zu hören und darüber, wie böse unser Casanova hier war“, grinste ich böse zu Blaise, der nur pfeifend die Luft ausstieß und lapidar antwortete: 

  


  
„Unser großer Chef hier braucht anscheinend Aufmunterung, nachdem ihm diese Posse da draußen auf den Magen schlägt“, stieß Blaise zwischen Mitleid und Dreistigkeit schwankend hervor.

  


  
„Oh, ich weiß nicht“, kam es nun unsicher von unserer Schönen.

  


  
„Astoria, er will nicht alleine sein“, warf sich nun Blaise für mich in die Bresche.

  


  
„Gut“, nickte Astoria nur und überging Blaises Kommentar mit verdrehten Augen. „Dann lass meine Hände los!“, forderte sie nun und ich warf einen kritischen Blick auf ihre Blöße.

  


  
„Warum so ungeduldig?“, fragte ich süffisant, ließ langsam meinen Blick über sie und ihre nackte Gestalt gleiten.

  


  
„Das kennst du doch schon alles, jetzt mach, mir wird kalt!“, zeterte Astoria weiter, während ich breit grinste.

  


  
„Draco...“, schaltete sich nun Blaise von hinten ein.

  


  
„Was bekomme ich dafür, euch hoch zu schleusen?“, bot ich an.

  


  
„Das ist nicht dein Ernst“, seufzte Blaise, der noch immer mit dem Stoff kämpfte um das Kleid zu ordnen.

  


  
„Ach komm, tu nicht so tugendhaft, du bist ein kleiner Teufel“, gab ich aufreizend zurück, während eine meiner Hände nun auf Astorias Rücken und zwischen ihre Schulterblätter glitt und meine nächsten Worte an sie richtete. „Es hat dir gefallen, mich zu küssen… genauso wie es Blaise gefallen hat, Hermione zu küssen und er hat es genossen, mit ihr noch ganze andere Sachen unter der Dusche zu machen“, erklärte ich rau. „Wir tun doch nichts, was wir nicht schon zusammen getan hätten!"

  


  
Dracos Sicht Ende

  


  
Lucius Sicht

  


  
„Was ist hier los?“, fragte ich akzentuiert und ließ meinen Blick eindringlich von einem zum anderen gleiten.





    540. Kapitel The Never Ending Story II. ♛
 

  


  
Ich hatte die Tür schwungvoll aufgestoßen und war hochherrschaftlich eingetreten. Dabei war es ein Genuss, zu erleben, wie sie alle zusammenzuckten.

  


  
Ich hatte bemerkt, wie mein Sohn den Ballsaal verließ und nachdem ich Hermione in Severus‘ sichere Hände gegeben hatte, folgte ich ihm suchend und dank meiner magischen Verbindung zu diesem Haus war es mir ein Leichtes, ihn rasch zu finden.

  


  
Dies war Hermiones und mein Festtag, da hatte mein Sohn auf dem Fest zu bleiben und seiner Rolle als Sohn des Hauses gerecht zu werden und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es wichtig war, ihm zu folgen. Sein Fehlen war indiskutabel. Es reichte schon, dass er verantwortlich für dieses schwarze Grauen, ihr schwarzes Kleid, das mehr einem Trauerkleid denn einem Ballkleid glich, welches sie heute trug, war. Es war ein Schlag ins Gesicht und eine reine Provokation.

  


  
So erreichte ich den Salon, in dem sich mein werter Sohn versteckt hatte und als ich meine Hand auflegte, war ich in die Zauber des Hauses eingedrungen und hatte schlicht und ergreifend gelauscht. Ja, jetzt lauschte ich in meinem eigenen Haus schon an Türen, so weit war es schon gekommen. Doch was ich dann vernommen hatte, bestätigte mich in meinem Handeln.

  


  
„Ach komm, tu nicht so tugendhaft, du bist ein kleiner Teufel“, hatte ich die Stimme meines Sohnes erkannt. „Es hat dir gefallen, mich zu küssen.“ Ich frohlockte bei diesen Worten. Endlich, endlich löste sich mein Sohn von Hermione. Es war gut, wenn er ein Techtelmechtel mit anderen Frauen begann. Eventuell hatte Draco ja sogar während Hermiones Abwesenheit seine Wahl getroffen. „Genauso, wie es Blaise gefallen hat, Hermione zu küssen und er hat es genossen, mit ihr noch ganze andere Sachen unter der Dusche zu machen… Wir tun doch nichts, was wir nicht schon zusammen getan hätten…“, war ich über diesen Worten erstarrt. 

  


  
Was ich da zu hören bekommen hatte, war unfassbar. Wenn mein Sohn damit wirklich hatte implizieren wollen, dass jemand Hermione angefasst hatte, war das unvorstellbar und somit war ich übergangslos in den Raum gestürmt.

  


  
Für mich war gegenwärtig, nach dieser Aussage meines Sohnes hatte sich Zabini gerade unwiderruflich meinen unheiligen, ewigen Zorn zugezogen und würde die Folgen zu tragen haben, doch vorher wollte ich noch Details. Schon zu lange bekam ich nur vage Informationen darüber, wie diese Gruppe interagierte. Eine Gruppe, zu der meines Wissens auch noch Potter und sein Weasleyfreund, sowie diese unsäglichen Weasleyzwillinge gehörten. Außerdem bot sich hier vielleicht auch eine Gelegenheit, um herauszubekommen, ob meine Drohung der kleinen Greengrass gegenüber, dass sie kein Wort über meine Animagusgestalt zu verlieren hatte, Wirkung gezeigt hatte und sie weiterhin, wie versprochen, schwieg.

  


  
Greengrass wirkte nach meinem unerwarteten Eintreten geschockt, versuchte dies jedoch schnell zu verbergen. Zabini hingegen zeigte sich erstaunlich unbewegt, während Draco der Widerwille, dass ich sie störte, ins Gesicht geschrieben stand.

  


  
„Was ist hier los?“, fragte ich nochmals akzentuiert und ließ meinen Blick eindringlich von einem zum anderen gleiten, während ich kalkulierend Schrecken verbreitend den Raum einnahm.

  


  
Draco und auch Zabini blickten mir gleichermaßen stoisch entgegen, wobei mir nicht entging, dass Zabini bei weitem nicht so ruhig und gelassen war, wie er vorzugeben versuchte. Die kleine Greengrass schaffte es hingegen nicht mal eine Sekunde lang, mich zu täuschen. Ihre Angst und Überraschung standen ihr deutlich ins junge, hübsche Gesicht geschrieben, bevor sie es hinbekam, eine einigermaßen ausdruckslose Miene mehr schlecht als recht aufzusetzen.

  


  
„Nichts, Lucius, ich wollte nur Astoria und Blaise zurück in den Ballsaal begleiten. Wir sollten zurück gehen“, wollte mein Sohn mich beschwichtigen und ablenken, während die Tür in meinem Rücken nach einem Wischen meiner Hand zuknallte.

  


  
„Nicht so schnell. Also, was ist hier los? Redet ihr freiwillig, oder muss ich andere Maßnahmen ergreifen?“, drohte ich seidig, dabei ruhte mein Blick nun wieder auf Greengrass und ich konnte sehr wohl erkennen, wie sie unwohl schluckte. Bis zu meinem Eindringen in ihr Tête-à-Tête waren sie als Gruppe beieinander gestanden, jetzt waren sie alle aufgescheucht auseinander gesprungen, so dass jeder von ihnen an sich alleine stand.

  


  
„Es ist wirklich nichts, Vater. Ich brauchte nur eine kleine Pause von dem Fest“, probierte es Draco noch mal schmeichelnd und zuckte wegwerfend mit den Schultern. Es war herrlich, zu erleben, wie sie alle mich hier ablenken wollten, nur zu schade für sie, dass ich zu stringent dafür war.

  


  
„Und wir haben Draco begleitet, Sir!“, pflichtete ihm Zabini nickend bei, doch meine Aufmerksamkeit galt immer noch mehr Miss Greengrass, die anders als die Jungs ins Zimmer ausgewichen war. Die jungen Männer waren nach hinten zu den Fenstern hin ausgewichen.

  


  
„Ist das so, Miss Greengrass?“ Mein Blick wurde bei diesen sehr betont gesprochenen Worten noch forschender und schärfer. Ich konnte deutlich erkennen, wie sie mit sich kämpfte um nicht zu offensichtlich vor mir zurückzuweichen.

  


  
„Vater, wir sollten wirklich zurück zum Fest gehen, man wird uns vermissen“, versuchte es Draco erneut mit einer ungewohnten Feinfühligkeit in der Stimme. „Du kannst gerne gehen, mein Sohn, wenn es dich so sehr danach verlangt“, bot ich ihm zynisch an und ließ die kleine Greengrass keinen Augenblick aus dem Blick. 

  


  
Jedoch nahm ich trotzdem wahr, dass sich Draco und Zabini verstohlene, unwohle Blicke zuwarfen. Ich wusste, das, was ich gehört hatte, hätte ich ganz und gar nicht hören sollen und wenn ich die ganze Tragweite erfassen würde, würde es nicht gut für einige im Raum ausgehen, dessen war ich mir absolut sicher und das wussten sie auch. Nur sie wussten nicht, was genau ich gehört hatte und das machte sie unsicher.

  


  
Die Frage war nur, was sie für delikate Details vor mir zu verbergen versuchten. Es beschäftigte mich, zu erfahren, wie weit Zabini gegangen war und wie viel Draco zugelassen hatte, ein Umstand, den ich fast nicht fassen konnte, dabei verdrängte ich sehr gut, dass auch Hermione anscheinend nichts gegen diese Zuwendungen gehabt hatte. Beides wäre nicht gut für sie und es würde schwerwiegende Folgen für sie alle haben. Wie sehr, würde ich entscheiden, wenn ich mehr wusste.

  


  
„Also, Miss Greengrass, ich warte!“, hakte ich beharrlich erneut nach und näherte mich ihr mit langsamen Schritten.

  


  
„Ja, Sir… nun… es war so…“, antwortete sie hektisch und stotternd, was ihr schlechtes Gewissen nur noch offensichtlicher werden ließ, während sie meinen Blicken unstet auswich und so unsicher wirkte, wie ihre gestotterten Worte klangen.

  


  
„Vater, jetzt lass doch Astoria in Ruhe“, begehrte Draco auf. „Sie hat doch nichts getan. Hier ist nichts passiert. Ich habe mich nur… mit meinen Freunden… etwas ablenken wollen, das ist alles. Also, wir sollten jetzt alle wieder zurück zum Fest gehen“, versuchte mein Sohn ziemlich hilflos, mich aus dem Raum zu bekommen, doch so leicht würde ich nicht nachgeben. 

  


  
Welch eine schlechte Scharade sie hier aufführten. Ich war auf die pikanten Details, die ich sicher noch aufdecken würde, gespannt, auch wenn mir die Tatsache, dass Zabini Hermione so nahe gewesen war, schon reichte um seinen Tod herbeizusehnen.

  


  
„Ihr meint wohl, mich für dumm verkaufen zu können!“, flüsterte ich absolut eisig, richtete mich zu voller Größe auf und stieß meinen Stock hart auf den Boden. 

  


  
Zumindest Draco kannte das nur zu gut. Je leiser ich wurde, desto gefährlicher wurde es und Greengrass schien dies zumindest zu spüren, so klein wie sie sich nun machte. Ich genoss das Spiel, welches ich hier voran trieb, in vollen Zügen. Ich spielte meine Macht aus und ich genoss es, sie diese spüren zu lassen. Denn in zwei Mienen der drei Anwesenden konnte ich lesen wie in einem Buch und die Angst vor den Kerkern im Manor schien ihnen ins Antlitz gemeißelt zu sein.

  


  
„Und wenn hier keiner reden will, werde ich auf anderem Wege an die Informationen kommen!“, verkündete ich absolut doppeldeutig und griff an.

  


  
Schnell und gezielt schnappte ich zu, packte mir grob das Kinn der kleinen Greengrass, die quietschte, während ich mit der einen Hand meinen Zauberstab zog und sie zwang, mich anzusehen. 

  


  
„Ahhh“, begehrte sie auf und umklammerte mein Handgelenk, während ich ihr in ihre hellgrünen, vor Panik geweiteten Augen blickte.

  


  
Ich vernahm das deutliche Rascheln von Stoff, nahm durchaus die flinken Bewegungen von Zabini und meinem Sohn im Hintergrund wahr und wusste, dass die beiden Jungs ihre Stäbe gezogen hatten. Ich war gespannt, ob sie mich wirklich angreifen würden und überlegte schon, wie ich jeden von ihnen dafür bestrafen würde.

  


  
„Nanana, wir werden doch nicht überreagieren“, tadelte ich sie und ließ meinen Blick über die beiden sichtbar angespannten Jungs schweifen, während ich die kleine Greengrass weiter fest im Griff hatte und sie nicht unterdrücken konnte, vor Angst aber auch vor Schmerz zu wimmern.

  


  
Tosend flog jedoch in diesem heiklen Moment die Tür hinter mir auf und in der nächsten Sekunde wirbelten zwei Stäbe durch die Luft, welche geschickt gefangen wurden.

  


  
„Benötigst du meine Hilfe, Lucius?“, war durchaus Spott und Zynismus in seiner Stimme zu vernehmen.

  


  
„Hey, was soll das?“, „Bist du bescheuert?“, wetterten Draco und Zabini sichtbar erschrocken, da nun wehrlos, aber das, was sie tatsächlich zu verstören schien, war, dass sie von Severus entwaffnet worden waren. So schnell konnte sich der Status Quo ändern, lag ein gemeines Lächeln auf meinen aristokratischen Zügen.

  


  
„Was hat das hier zu bedeuten?“, hatte nun Hermione ihren Auftritt in Severus‘ Rücken, die mit ihrem breiten, alles vereinnahmenden Kleid wie eine Königin der Nacht in den Salon rauschte.

  


  
„Nein, sicher nicht, ich schaffe das alleine, Severus“, wies ich ihn zurecht. „Du verdirbst mir nur den ganzen Spaß. Ich habe gerade überlegt, wer von den beiden wohl so dumm sein wird, mich tatsächlich anzugreifen, in meinem eigenen HEIM“, erwiderte ich äußerst kalt und hätte ihnen gerne vorgeführt, was mir für Möglichkeiten in meinem Haus zur Verfügung standen, von denen sie nicht einmal träumen konnten, um mich zu wehren. 

  


  
„Was?“, wirbelte Hermione herum. „Warum solltest ihr das tun wollen?“, begehrte sie zu erfahren, worum sich dieser Disput hier drehte. „Und lass Astoria los, du tust ihr weh“, befahl sie zu mir hin und ich verbot mir das amüsierte Schmunzeln, das mir auf den Lippen lag, da es göttlich war, wie sie die Szenerie bis zu einem gewissen Grad beherrschte, nachdem sie erschienen war und wenn es nur ihr bescheuertes Kleid wäre, was unweigerlich die Aufmerksamkeit aller einfing.

  


  
In dieser Zeit verschloss Severus nonchalant die Tür, um unsere Gäste nicht mit unseren gewichtigen, doch sehr privaten Problemen zu tangieren. Unterdessen vernahm ich von Hermione leises Stoffrascheln, auch wenn sie keine sichtbare Regung zeigte. Im nächsten Augenblick jedoch schoss Severus‘ Hand vor, ergriff Hermione am Handgelenk und dann konnte ich nur noch hören, wie es dumpf klackerte, als er ihr grob die Hand auf den Rücken verdrehte.

  


  
„Ahhh“, rief sie wütend aus, was weniger auf den Schmerz, als vielmehr auf ihren Zorn, dass er sie entwaffnet hatte, zurückzuführen war.

  


  
„Das lassen wir mal lieber“, tadelte Severus schrecklich von oben herab, während das Biest gerade versuchte, ihn und mich mit Blicken zu erdolchen. Denn Severus hatte ihr gerade ihren Zauberstab entrungen, ihn eingesteckt und hielt weiterhin ihren Arm gefangen.

  


  
„Bitte, Severus…“, wandte sie sich nun scheinheilig an ihn, sah ihn geradezu flehend an, doch Severus hielt ihrem Blick nur unbewegt stand, als er sich insoweit von ihr bezirzen ließ, dass er doch tatsächlich fragend zu mir sah. 

  


  
Es war mehr als jeder andere bei ihm auslösen konnte. Sein Blick sagte mir, dass er wissen wollte, was ich von ihm erwartete, aber es war schön, zu sehen, dass, egal wie eng ihre Bindung mittlerweile war, er immer noch wusste, zu wem er wirklich gehörte, wer die letzte Instanz trotz aller Zugehörigkeit war, nämlich ich! Sich von ihm Hilfe zu erwarten, war ein netter Versuch, aber egal was sie hatten, am Ende war die Vergangenheit, die Severus und ich teilten, einfach schwerwiegender und er würde immer ohne zu Fragen hinter meinen Entscheidungen stehen, so wie ich hinter seinen.

  


  
„Lucius ist verrückt, warum tut er das… das kannst du doch nicht einfach so widerspruchslos hinnehmen“, begehrte sie herrisch auf, während Severus nicht nur das Biest bändigte, sondern auch seinen Zauberstab auf die beiden Jungen gerichtet hielt.

  


  
„Er wird seine Gründe haben“, kam es vertrauensvoll ergeben von Severus, was mir eine unglaubliche Zufriedenheit bescherte und vor allem war ich mir sicher, dass Severus von dieser Eskapade nichts wusste und, wenn es rauskam, ich mit seiner vollen Unterstützung rechnen konnte. Da verstand auch er keinen Spaß.

  


  
„Darüber reden wir später“, verkündete ich kalt und maß sowohl Hermione als auch Draco mit stechend scharfem Blick. Hermione wirkte bockig, während Dracos Miene so gar nicht verriet, was in ihm vorging.

  


  
„Nun, Miss Greengrass, kommen wir zu Ihnen!“, wandte ich mich jetzt ausschließlich der jungen Frau zu, die noch immer in meinem Griff zappelte. Dank Severus konnte ich viel leichter agieren, da er die Meute in meinem Rücken und an der Seite in Schach halten würde. Mein Griff um ihr Kinn war noch immer fest und wurde immer fester, sie wimmerte erneut.

  


  
„Bitte… nicht…“, bat sie leise, doch ich schüttelte nur langsam den Kopf.

  


  
„Dafür ist es zu spät“, beschied ich ihr mit unglaublicher Kühle. „Legilimens“, sprach ich daher leise und begann in rasender Geschwindigkeit, zu ergründen, wonach ich suchte. Dabei drang ich so brutal in ihren Geist ein, dass ihr die Beine wegknickten.

  


  
„NEIN!“, vernahm ich Zabini noch leidlich laut in meinem Rücken ausrufen, doch Draco hielt ihn zu meinem Erstaunen zurück, indem er ihm fest die Hand auf den Arm legte und mit einem Blick zu Severus deutete. Zabini fiel es sichtlich schwer, sich zu beherrschen. Mit bebend zu Fäusten geballten Händen stand er da.

  


  
Die Abwehr der kleinen Greengrass zu durchbrechen war diesmal sogar noch leichter als beim letzten Mal. Damals war sie zwar geschwächt und ohne Bewusstsein gewesen, aber diesmal war Alkohol im Spiel und die tätliche Auseinandersetzung hatte sie verunsichert, wie auch immer, durch den Schmerz schaffte ich es fast schon zu leicht. Sie keuchte unter meinem Bombardement auf, als die ersten noch unscharfen Bilder an mir vorbeizogen. 

  


  
„Vater, hör auf“, „Lucius, verdammt, du hast nicht das Recht, das zu tun“, „Severus“, „Verflucht, was geht hier vor? Draco, Blaise?“, tobte es in meinem Rücken, während ich endlich diesen Salon erkennen konnte und das, was hier passiert war, bevor wir alle dazu gestoßen waren. Die Bilder wurden klarer und Dracos kleines Amüsement mit dem Gör war zwar erheiternd, aber nicht das, was ich wissen wollte.

  


  
Es war gleich, wie sehr sie an ihrer Okklumentik gearbeitet hatte, gerade war sie fast schon gelähmt in ihrer Panik, die jedoch offenbar nicht vorrangig sie selbst betraf, sondern die Gefahr, dass ich etwas entdecken und aufdecken könnte, was ihren Freunden schaden würde. Dies spornte mich natürlich noch mehr an, endlich besagte Duschszene zu finden. Schnell fand ich heraus, dass sie das Geheimnis um meine Animagusgestalt wirklich gewahrt hatte. Gut für sie. Aber ich würde nicht nachgeben, bevor ich gesehen hatte, was sie damals unter dieser ominösen Dusche getrieben hatten.

  


  
Ich konnte erneut ihre Schwester sehen, spürte ihre tiefe Trauer aufgrund des Verlustes, aber ich hielt mich damit nicht lange auf. Schließlich wusste ich von ihrer Schwester, dem Baby Lucien und Potter schon lange.

  


  
Endlich fand ich den Zugang, konnte die ersten Blicke auf Erinnerungsbilder erhaschen, die vielversprechend waren.

  


  
Ich blickte jetzt in einen großen Duschraum, zu meiner Verwunderung einer aus den Quidditch Umkleidekabinen in Hogwarts, wie ich aus meiner eigenen Vergangenheit wusste, Dampfschwaden von Wasser hingen in der Luft und ich spürte die Zurückhaltung und den Zwiespalt von Greengrass, als sie nun gerade von Hermione sehr aufreizend berührt wurde. 

  


  
Okay, damit hatte ich jetzt nicht wirklich gerechnet, aber gut. Sie mit einer anderen Frau, das hatte ich mit ihr schon im Gewölbe erlebt, wobei es sehr viel schöner zu beobachten war, wenn es von beiden Frauen freiwillig ausging. Aber jetzt ging es weiter, ich erkannte nun vier nackte Körper, Greengrass, das Biest, Draco und Zabini.

  


  
Ich presste meinen Mund zu einem wütenden Strich zusammen und packte das Kinn der Kleinen noch fester. Ich konnte es nicht fassen, dass sie ein anderer, ein fremder Mann so sehen konnte. Was dann zwischen den Vieren abging, war gewagt und irgendwie rechnete ich von Sekunde zu Sekunde mit dem Schlimmsten. Mir wurde bei den erotischen Szenen heiß und kalt vor Wut, aber als sie dann doch nicht so weit gingen, dass ich alle umbringen musste, waren sie in meinen Augen trotz allem weit, weit über die Grenzen des Tolerierbaren hinausgeschossen.

  


  
Was ich sah trieb meinen Zorn in rasende Höhen und ich war gespannt, wie Severus auf diese Enthüllungen reagieren würde. Kurz bevor ich schon abbrechen wollte, bekam ich noch als Letztes den Höhepunkt serviert, der allem die Krone aufsetzte. Ich konnte vernehmen, dass Zabini Hermione schon mal geküsst hatte und dies nicht das erste Mal gewesen sei, dass er mehr oder minder ein verliebtes Auge auf Hermione geworfen hatte.

  


  
„Zabini“, murmelte ich leise, mit vor angestauter Wut tiefer Stimme.

  


  
Dieser Junge war mir schon lange ein Dorn im Auge. Mir gefiel nicht, zu was er Draco verleitete. Er hatte meinem Sohn schon in Kindestagen unerträgliche Flausen in den Kopf gesetzt und war ein schlechter Umgang. Dass er sich aber nun noch an meine zukünftige Frau, der ich auch damals, als wir noch nicht verlobt gewesen waren, derlei außerhalb der Familie bereits verboten hatte, herangewagt und Draco dies zugelassen hatte, machte mich sprachlos vor Wut. Solange Zabini mir nicht unter die Augen getreten war, konnte ich über ihn hinwegsehen, aber in den letzten Jahren war er für meinen Geschmack zu präsent gewesen, Dracos Rechte Hand hin oder her. Ich gestand Draco durchaus zu, jemanden an seiner Seite stehen zu haben, wie ich Severus an meiner hatte, aber seine Wahl gefiel mir nicht, ganz und gar nicht.

  


  
Selten war ich so mordlüstern wie in diesem Moment im meinem Leben gewesen. Meine Taten beging ich sonst immer kalkuliert, eiskalt und emotionslos, aber gerade überschwemmte mich eine regelrechte Welle des Hasses.

  


  
Zabini würde jetzt und hier für seine Frechheit bezahlen. Mit einem Ruck zog ich mich aus den Gedanken der kleinen Greengrass zurück. Als ich den Druck an ihrem Kinn lockerte, brach sie übergangslos auf ihren Knien zusammen und hielt sich den Schädel. Sie musste schreckliche Schmerzen nach meiner geistigen „Vergewaltigung“ haben. Sie schluchzte erbärmlich, während ich die Rufe und Schreie der anderen ausblendete.

  


  
„Avada…“, hob ich übergangslos den Stab und zielte auf Zabini

  


  
„NEIN“, „Vater“, „Lucius“, gingen die Schreie los. Selbst von Severus kam ein überrumpeltes „Lucius“.

  


  
„Kedavra“, löste sich der giftgrüne Strahl aus meinem Zauberstab und schoss durch das Zimmer

  


  
Lucius Sicht Ende

  


  
Dracos Sicht

  


  
Wie konnte ein Abend beschissener werden als dieser? Das war fast unmöglich! Es war schrecklich, wie hilflos wir trotz unserer Ausbildung und Schulung alle waren. Vater spielte deutlich seine Überlegenheit aus und dass Severus, auch wenn er nicht genau wusste worum es ging, auf seiner Seite stand, war klar gewesen. Wenn es hart auf hart kam, wählte er immer Lucius‘ Seite. Das würde sich wohl nie ändern. Bestenfalls konnte man hoffen, dass er sich raushielt, was das höchste der Gefühle war.

  


  
Das was hier gerade vor sich ging überstieg jede Vorstellungskraft von mir. Das passierte gerade nicht wirklich. Wir alle waren vor Angst, Schrecken und Furcht wie erstarrt, als sich der Strahl nach dem Avada Kedavra aus dem Stab meines Vaters gelöst hatte.

  


  
Ich fasste es nicht. Er wollte Blaise ernsthaft killen. Alles wirkte im Schock wie in Zeitlupe, bis ich auf einmal völlig die Kontrolle über mich selbst verlor und nur noch wie ferngesteuert und mit einer unglaublichen Schnelligkeit reagierte, die man an sich sonst nur einem Vampir zuschreiben konnte.

  


  
„DRACO“, schallte es wie aus weiter Ferne zu mir, denn ich wusste nicht, was genau passierte, aber nicht mal Sekunden später stand ich mit ungläubigem Blick zwischen Vater und Blaise und beobachtete, wie sein giftgrüner Strahl auf uns zuflog und stieß uns beide aus der Schusslinie, noch bevor uns der Fluch traf. Nur meine Strähnen erwischte es und es kribbelte heiß in meinem Körper. 

  


  
„Ahhh“, brüllte ich auf und wurde mit Wucht von den Füßen gerissen und zusammen mit Blaise mit einem Knall an die Wand gegenüber geschleudert. Im Nachhinein konnte ich nicht mal sagen, wann ich reagiert hatte, denn schneller als der Fluch zu sein, der den Zauberstab bereits verlassen hatte, war eigentlich unmöglich. Was ging hier vor? Ich fühlte, wie alles um mich herum glühend heiß wurde, ein gleißendes Licht durch den Raum flutete, während ich zu verbrennen dachte und die Schmerzschreie nicht mehr unterdrücken konnte, weil mich Hitze durchströmte, und auch Blaise stöhnte leidend.

  


  
„Draco“, hauchte Hermione blass und war ein wenig in Severus‘ Armen zusammengesackt, wurde von ihm aber immer noch nicht losgelassen.

  


  
Mit großen Augen, sichtlich irritiert und geradezu versteinert blickten mich Hermione und Astoria an, wobei die Blicke letzterer auch Blaise neben mir galten. Severus‘ Miene zeigte minimale Regungen der Verwunderung, aber auch ein Schatten der Sorge flackerte in seinen dunklen Augen auf, jedoch verschloss er sich auch sofort wieder, während Vater mich eisig musterte und ich nicht zuordnen konnte, was er dachte, denn eigentlich hätte ich tot sein müssen… niemals hätte ich so schnell reagieren können dürfen, davon abgesehen, beinah ermordet vom eigenen Vater.

  


  
Das passte überhaupt nicht zu ihm. Er gestand eigentlich niemandem den schnellen Tod zu, erst recht nicht, wenn sein Hass, den ich deutlich gesehen hatte, so groß war!

  


  
„Bist du irre?“, fauchte Hermione, die sich noch immer in Severus‘ Armen wand, der uns unverändert mit seinem Zauberstab bedrohte. „Du hättest deinen Sohn töten können! Spinnst du?“, kam wieder Leben in meine Freundin, die nun regelrecht zu toben begann, aber Severus war ein Meister darin, sie zu bändigen, wenngleich kein einziger Schmerzlaut über ihre Lippen drang, sie schimpfte und wütete nur wie ein Rohrspatz.

  


  
Leise vernahm ich Blaise zischend hinter mir ein- und ausatmen. Er schien eine Panikattacke zu erleben, was verständlich war, wenn Lucius Malfoy einem ans Leder wollte.

  


  
„Sie dürfen ihm nichts tun, bitte!“, flehte Astoria mit tränenüberströmtem Gesicht, wie in einem Mantra.

  


  
„Was war das?“, fragte mich mein Vater kalt und ich zuckte nur mit den Schultern, was mich gepeinigt Stöhnen ließ und so versuchte ich, auf dem Boden eine bequemere Haltung zu finden und lehnte meinen Rücken an die Wand. Auch Blaise riss sich zusammen, schaffte es aber noch nicht, wieder auf die Beine zu kommen.

  


  
Währenddessen verfolgte ich, wie Vater überlegend eine seiner Brauen in die Höhe zog, bevor er dann zu Severus blickte und mit diesem auf ihre unvergleichliche, stumme Art zu kommunizieren schien. Severus nickte knapp und ich fragte mich, was das bedeutete. Nur langsam realisierte ich, was hier gerade passiert war und dass ich einen auf Potter gemacht hatte. Ein fast irrwitziger Gedanke!

  


  
„Wir sprechen uns noch!“, kam es auf einmal unglaublich eisig von Lucius. 

  


  
Er sandte mir einen so eindringlichen und kalten Blick, wie ich ihn lange nicht mehr bei ihm erlebt hatte. Zum letzten Mal hatte er mich vor Jahren, als ich noch ein Kind gewesen war, so angesehen, aber anders als damals hatte dieser Blick keine Wirkung mehr auf mich, denn jetzt war es passiert, mein Vater hatte, gewollt oder nicht, den Todesfluch in meine Richtung geschossen, ich war paralysiert, aber viel mehr beschäftigte mich gerade, was gerade passiert war und Blaise gerettet hatte.

  


  
„Bitte, bitte, tun Sie Blaise nichts“, flehte die am Boden liegende Astoria, doch Vater antwortete nicht, blickte nur hart auf sie hinab. Sie kannte ihn insofern, dass sie wusste, ihr Freund war noch nicht vor seiner Rache gerettet. Seine Rachsucht verlangte nach Genugtuung, wenngleich ihn ebenfalls der sonderbare Ablauf des Geschehens zu beschäftigen schien.

  


  
„Lucius, du hörst sofort auf, jemanden umbringen zu wollen“, brauste nun Hermione eindrucksvoll auf und ein schneidend scharfer Blick aus sturmgrauen Augen traf sie. Ich wischte mir eine verschwitzte Strähne aus der Stirn und versuchte, den Kopfschmerz zu unterdrücken. „Bitte nicht, Lucius!“, warf sie jetzt ihren Stolz über Board und bat ihn tatsächlich hinter mir und ich hörte den Stoff ihres Kleides rascheln, aber er schüttelte nur beständig sein Haupt.

  


  
Wenn selbst Hermiones Bitte nichts bei ihm erreichen konnte, dann machte ich mir keine Illusionen darüber, dass mein Wort bei ihm mehr bedeuten könnte als das von ihr. Wenn sie ihn schon anflehte, konnte ich dabei nicht mithalten.

  


  
„Lucius…!“, wollte es Hermione noch mal versuchen, während Blaise genau so versteinert zu sein schien wie ich. Vater jedoch sah sie nur mit einer wenig schmeichelhaften Musterung an und Hermione unterbrach sich, da dieser Blick wirklich durch und durch ging. Als Vater sicher war, ihren Protest erstickt zu haben, wandte er sich an Severus, doch er wurde unterbrochen, bevor er etwas sagen konnte.

  


  
„Sir“, kam die raue Stimme von Blaise zu uns geweht. „Was auch immer ich in Ihren Augen verbrochen haben mag, halten Sie bitte alle raus und lassen Sie uns beide rausgehen“, rang sich nun zum ersten Mal an diesem Abend Blaise gegenüber meinem Vater eine Stellungnahme ab. 

  


  
Er war trotz seiner schwarzen Hautfarbe weiß und seine Augen waren unnatürlich geweitet, aber er stand ohne groß die Miene zu verziehen seinen Mann, davor konnte ich Respekt haben, während ich noch immer stöhnte, da der Sturz böse gewesen und mein gesamter Körper gestaucht war.

  


  
„Mr. Malfoy, Sir, bitte nicht“, zuckte Vaters Augenmerk wieder zu der jungen Frau vor seinen Füßen. „Ich… ich… tue alles…!“, bat sie gedankenlos, woraufhin kalkulierend ein diabolisches Grinsen auf seine Lippen glitt, was ihre Furcht noch vergrößerte. „Verschonen Sie Blaise, bitte“, kam es herzerweichend von Astoria und mein Herz stockte, als ich Vaters Blick wahrnahm.

  


  
„Du kümmerst dich um meine zukünftige Frau. Du weißt, was ich erwarte!“, gab er Severus bedeutungsvoll zu verstehen, wobei wir anderen gar nicht verstanden, woher Severus irgendetwas wissen sollte.

  


  
„Natürlich!“, nickte Severus jedoch knapp. Was sollte das und was wollte er mit Astoria? Was war hier passiert, dass Vater einfach abzog?

  


  
Im nächsten Augenblick wirbelte Vater herum und glitt unvermittelt nach vorne, fasste hinab zu der mir gleich am Boden sitzenden Astoria, die vor Schreck zurück krabbeln wollte, aber Vater packte sie grob an ihrem nackten Arm und riss sie spielend leicht hoch.

  


  
„Ahhh“, schrie sie auf, als Vater sie grob herum wirbelte. „Sie kommen mit mir, Miss Greengrass!“, befahl er hart und zog sie rücksichtslos mit sich Richtung Tür.

  


  
„Nein“, rief nun Blaise und als er vorstürmen wollte um sie aufzuhalten, traf ein Schuss aus Severus‘ Zauberstab direkt den Boden vor Blaises Füßen, weswegen dieser abrupt stoppte.

  


  
„Severus“, kam es empört von Hermione, die unter seinem ihren Arm verrenkenden Griff nun stark zappelte und versuchte, mit ihrer anderen Hand nach seiner Zauberstabshand zu greifen, so dass Severus mit ihr rang.

  


  
„NEIN, nein… bitte nicht!“, wimmerte Astoria erbarmungswürdig, kurz bevor die Tür hinter ihr und Vater zuschlug.

  


  
„Was… was wird was? Severus, spinnst du?“, schrie nun Hermione erregt und riss sich entschlossen von Severus los. Dies gelang ihr nur, da dieser sie auch loslassen wollte. Sie eilte kommentarlos zur Tür. Offenbar war ihr wichtiger, Vater hinterher zu rennen, als heraus zu finden, was los war.

  


  
„Was denkst du, was du tust?“, hielt sie Severus‘ schneidend scharf vorgebrachte Frage auf, während sie ihren Arm und ihre Schulter massierte, die lange verdreht gewesen waren.

  


  
„Ich will wissen, was er mit Astoria macht“, gab sie gereizt mit selten gezeigtem, sichtbarem Schock in den Augen zurück. 

  


  
„Du bleibst“, forderte Severus unnachgiebig.

  


  
„Er wollte Draco töten“, deutete Hermione anklagend auf mich in der Ecke.

  


  
„Nein, er wollte Zabini töten“, konterte Severus absolut trocken. „Und er will es mit Sicherheit noch immer!“

  


  
„Sag das nicht so als…“ verlangte sie und wollte nun endgültig hinaus eilen, woraufhin Severus ihren Arm wieder ergriff. Er wandte sich kurz um und warf mir und Blaise unsere Stäbe zu, welchen Blaise geschickt fing, während meiner klackernd vor mir auf dem Boden landete.

  


  
„Doch und du… du kommst mit mir“, erklärte er seidig, dann wanderte sein Blick zu mir. 

  


  
Dieser besagte, ich hatte ihm nicht zu folgen.

  


  
Dracos Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
„Severus, das ist Irrsinn, das kannst selbst du zu keiner Sekunde unterstützen“, stolzierte ich auf meinen hohen Absätzen neben ihm her, während er weiterhin meinen Arm hielt. Anscheinend hatte er Angst, dass ich weglaufen könnte um weiterhin nach Lucius zu suchen.

  


  
„So habe ich ihn noch nie gesehen…“, überlegte Severus zu meiner Überraschung leise und ließ das Erlebte Revue passieren, ein Ereignis, das ich noch nicht verdaut hatte. „Du?“, wollte er zum Ende hin noch involviert erfahren und mein Kopf sauste zu ihm herum.

  


  
Natürlich nicht, ich hatte schon viel mit ihnen erlebt, aber das hier übertrumpfte alles. Ich konnte noch nicht ganz glauben, was gerade passiert war. Mal wieder war alles gründlich aus dem Ruder gelaufen. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, was mit Draco passiert war als Lucius den Fluch abgefeuert hatte oder was Lucius so auf die Palme getrieben hatte. Ich hatte Lucius‘ Blick gesehen und die eisige Kälte, die er ausgestrahlt hatte. Er hatte etwas mit ihr vor, was nichts Gutes für uns bedeuten konnte. Wir steuerten auf eine Katastrophe zu, das sagten mir meine Instinkte.

  


  
„Was? Dass er Draco fast umgebracht hätte?“, kam es ätzend von mir und ich schnaubte, als mein Blick zu meinem anderen Arm ging, den Severus gerade nicht umklammerte, den er aber die ganze Zeit über im Polizeigriff verdreht gehalten hatte. Dabei fiel mir auf, dass sich blaue Stellen an den Gelenken bildeten, na super.

  


  
„Dass er bereit war, Zabini sofort umzubringen, das passt nicht zu unserem Sadisten… du kennst seine Hingabe an den langsamen Tod, genauso wie ich…“, ließ Severus bedeutungsschwer sacken und das Drama, das mir die Dramaqueens der Malfoys heute geliefert hatten, war episch und nicht zu fassen. Man schrie im Manor Mord und Totschlag. Ich fühlte mich an meine Anfänge zurückversetzt, als noch Narcissa hier unter uns gewesen war. Ich wollte das nicht, dass sich Vater und Sohn wegen mir umbrachten und genauso wirkte es gerade auf mich, wobei mich Blaises Rolle in dem Ganzen irritierte und ich mir keinen Reim darauf machen konnte.

  


  
Doch weit kam ich nicht, da ich plötzlich aus heiterem Himmel herumgerissen und in eine beliebige Nische geschubst wurde. Severus hatte wohl noch Nachholbedarf, bevor wir uns wieder unter die leutselige Masse der Unwissenden mischen würden, die das Fest in ihrer stupiden Naivität genoss und keine Ahnung hatte, was sich hinter den Kulissen abspielte.

  


  
„Hast du mir etwas zu gestehen, Hermione?“, fragte er mit eindringlich schnarrender Stimme, während mein Oberkörper mit der Wand Bekanntschaft schloss. So sah ich in sein blasses Antlitz, das mir sehr nah war, während ich überlegte. Es gab mehrere Möglichkeiten, entweder wusste Lucius von den Küssen zwischen mir und Blaise, was seine Reaktion etwas übertrieben erscheinen ließ, oder aber er wusste von dem Duscherlebnis, was dramatisch wäre.

  


  
Sollte ich also einfach alles raushauen, oder lieber selektiv vorgehen und dann doch danebenliegen? So entschied ich mich spontan.

  


  
„Nein“, meinte ich daher nur finster und er glaubte mir natürlich kein Wort, wie mir seine Miene verriet.

  


  
Natürlich erkannte ich die Chance, die er mir geben wollte, aber einfach raus damit wäre bei einem jähzornigen Mann wie Severus nicht das Beste. Das hatte ich erst mit Sirius bei ihm erlebt, weshalb ich vorsichtig war.

  


  
„Severus, bitte, du musst uns helfen“, appellierte ich inbrünstig, woraufhin es gefährlich in seinen dunklen Augen aufblitzte.

  


  
„Warum sollte ich? Lucius wird seine Gründe haben und er wird die Kleine nicht umbringen“, antwortete er derart überlegend und hielt mich weiterhin an der Wand gefangen, dass ich erkannte, dass er durch ihre stumme Kommunikation mehr erfahren haben musste als ich angenommen hatte. Jetzt bereute ich schon mein spartanisches Nein.

  


  
„Was hat er dir gesagt?“, fragte ich jetzt gepresst und versuchte, meine hektischer werdende Atmung zu zähmen.

  


  
„Was meinst du?“, wisperte er arrogant, wobei sich seine Züge süffisant verzogen.

  


  
„Eure Kommunikation… dieses stumme Gespräch“, konkretisierte ich, während er mich mit undurchdringlicher Miene musterte, als mir klar wurde, er würde mir nicht sagen, wie sie das machten, was sie sich da übermitteln konnten, denn er antwortete nicht.

  


  
„War ja klar, du hältst zu ihm“, erklärte ich gekränkt, während ich seine Loyalität bewunderte, nur zugeben würde ich das nie.

  


  
„Oh, meinst du? Sei froh, dass ich mich derart zurückgehalten habe, wenn er durchdreht!“, servierte er mir unglaublich seidig und ich musste eine aufziehende Gänsehaut unterdrücken.

  


  
„Ich weiß doch selbst nicht genau, um was es geht…“, gestand ich aufrichtig, wenn auch widerwillig, und verzog mein Antlitz.

  


  
„Was vermutest du?“, fragte er verhalten, woraufhin mir noch unwohler wurde.

  


  
„Ich… wenn ich es weiß, sage ich es dir ganz genau, wenn du uns dafür hilfst“, bot ich aufgrund einer gewissen Hilflosigkeit durchtrieben an, woraufhin er seine dünnen Lippen zu einer hässlichen Grimasse verzog.

  


  
„Komm“, packte er mich wieder grob bei der Hand und zog mich rasant in den fast schon übervollen Ballsaal. Ich wusste nicht, was ihn ritt, als ich jedoch den Kopf hob, stockte ich. Dort auf der Empore stand Lucius und thronte wie ein Racheengel über dem Saal.

  


  
„Was macht Lucius da?“, wisperte ich überrumpelt, doch erst im nächsten Moment machte ich Astoria neben ihm aus, die wie ein Häuflein Elend und neben sich stehend wirkte.

  


  
„Gute Frage“, warf er mir zynisch entgegen.

  


  
Unterdessen teilte sich die Menge vor uns und dann bemerkte ich, dass Lucius schon wieder mit Severus kommunizierte, denn soeben teilten sie einen sehr langen Blick aus unnachgiebig erscheinenden Augen. Schließlich hob er seine Hand und bedeutete uns, zu ihm zu kommen.

  


  
„Er will uns dort oben“, stieß ich gepresst aus. Sofort überrollte mich Widerwille, ihm seinen Willen zu lassen.

  


  
Eine Sekunde stoppte ich daher an der ersten Stufe. Natürlich war ich erleichtert, dass Astoria unversehrt erschien, wenngleich sie erschüttert wirkte, so dass ich dann mein Kleid raffte und mit Severus eilig die Treppe erklomm, während ein nerviger Walzer in vollem Gang war.

  


  
„Meine sehr verehrten Gäste…“, erhob Lucius in dem Moment seine Stimme und hatte nun wirklich die Aufmerksamkeit aller auf seiner Seite, da die Musik sofort unterbrochen wurde und alle Augen zu ihm flogen. „Meine bezaubernde Verlobte… ah…“, meinte er huldvoll, aber ich konnte durchaus die Order aus seiner Stimme heraushören. Er war wirklich mehr als verstimmt, so dass ich ihm einen scharfen Blick sandte, aber ansonsten meine Gefühle versteckte, während Severus heute Abend schon zum zweiten Mal den Überbringer mimte und ihm wieder meine Hand reichte, die sich Lucius sofort geschickt unterhakte, dabei war nicht zu übersehen, dass ich erstarrte.

  


  
Ich verstand nicht, wie er über das Drama so einfach hinweggehen und seine eigenen Pläne verfolgen konnte, dass er aufgrund der Auseinandersetzung überhaupt nicht berührt oder tangiert erschien.

  


  
„Oh, und da sehe ich meinen Sohn“, schlugen seine Worte in mich ein und mein Blick sauste zu Draco. Unterdessen bemerkte ich, wie Severus abseits hinter uns glitt, an den Platz, der ihm am liebsten war, dem des Beobachters.

  


  
Indes musterte ich Draco und Blaise mit großer Besorgnis, da sie sich noch immer nicht von ihrem Schock erholt hatten, verständlich, wie ich fand, selbst ich fühlte mich ein wenig überfahren von den Ereignissen.

  


  
„Draco, würdest du auch zu uns kommen“, war diese Ansage von Lucius an Draco bestimmt keine Bitte und bescherte mir ein unwohles Herzflattern. Was könnte Lucius in seinem fiesen, sadistischen Hirn ausgebrütet haben, um uns alle gebührend, für was auch immer, zu bestrafen.

  


  
Diese Aufforderung zog den Blick der Jungs zu uns, so dass nun Blaise Astoria erkannte, woraufhin er erschrocken Halt am Türstock suchte, während sich Draco besser hielt, da er nur die Schultern zuckte und dann seinen Weg durch die Menge bahnte, die sich schon wie zuvor bei Severus und mir, wie von alleine für ihn teilte.

  


  
Dracos Blick lag in dieser Zeit auf mir, doch in seinen Augen konnte ich genau so viel Unverständnis lesen, wie in unser aller Augen lag, bis auf Lucius, der dieses Drama hier in vollen Zügen zu genießen schien. Astoria hingegen wirkte so apathisch, selbst wenn sie wusste, was uns erwartete, war aus ihrem leeren Blick nichts herauszulesen und sie erwiderte meinen auch nicht, während Draco sehr langsam und bedächtig die Treppen hinaufkam.

  


  
Kurz erinnerte es mich an den Gang zu einem Schafott, da wir alle im Dunklen tappten, was jetzt gleich passieren würde, klar war irgendwie nur, dass es unschön werden würde.

  


  
„Entschuldigt, liebe Freunde, diese Unterbrechung, aber ich kann ihnen verraten, dass sie alle begeistert darüber sein werden…“, versprach er gerade gewichtig, während Lucius Astoria delegierend bedeutete, endlich direkt neben ihm zu stehen. Sie sollte direkt auf der anderen Seite neben ihm den Platz einnehmen und dem kam sie sichtbar widerstrebend nach.

  


  
„Nun, da wir alle hier zusammen gekommen sind, um meine Verlobung mit der bezaubernden Frau neben mir heute Abend gebührend zu feiern“, deutete er huldvoll zu mir und ich konnte nur denken, was für ein exzellenter Lügnern er doch war, so legte er eine Kunstpause ein, da Draco endlich die Empore erklommen hatte.

  


  
„Es freut mich umso mehr, ihnen ein weiteres, nicht minder freudiges Ereignis der Familie Malfoy verkünden zu können“, meinte er weiter, woraufhin sofort ein erregtes Gemurmel einsetzte, während ich hören musste, wie er sich mal wieder unnachahmlich großkotzig gebärdete. Ich warf ihm einen scharfen Blick zu.

  


  
„Meine Freude selbst ist daher endlos. Ich möchte sie hiermit alle über die Verlobung Draco Malfoys mit Astoria Greengrass in Kenntnis setzen!“





    541. Kapitel Fait accompli


  


  
Mein Herz setzte aus, seine hochtrabenden Worte schlugen wahrlich wie eine Bombe ein. Lucius verstand es, die Karten zu nehmen, wie sie fielen! 

  


  
Im ersten Augenblick konnte ich nur Lucius‘ Raffinesse und Hinterhältigkeit meinen Tribut zollen. Er verdiente hier meinen vollen Respekt, vor seiner rücksichtslosen Art all seine Trümpfe gekonnt auszuspielen. Das war wahrlich beeindruckend. Noch immer dröhnten meine Ohren, so dass meine Hand kraftlos von Lucius‘ Arm fiel und ich meine Hände hilfesuchend in das Geländer vor mir krallte, während meine Blicke hektisch, nichts wirklich erfassend durch den Saal glitten. Schließlich blieb ich an dem schwankenden Blaise hängen, dessen fahles Gesicht zeigte, wie ihn diese Nachricht zerstörte.

  


  
Astoria war nun mit Draco verlobt!

  


  
Wirklich richtig fassen konnte ich das immer noch nicht, als durch das Rauschen, das meine Ohren erfüllte, ein einzelnes affektiertes Klatschen drang. Lucius hatte soeben begonnen, mit seinen behandschuhten Händen gekünstelt Beifall zu geben. Es wirkte wie Hohn, da er sich mehr selbst applaudierte, als sonst irgendwas. Gerade fiel die Masse unten begeistert ein, so dass die Geräusche in meinen Ohren regelrecht zu einem Brausen anschwollen. Es riss mich erst aus meiner Lethargie, als Lucius sich nun gewichtig der leichenblassen Astoria und dem versteinerten Draco zuwandte, um ihnen geradezu hoheitsvoll zuzunicken. Auch dies war eher eine Hommage an sich selbst, da er es derart auffällig zelebrierte.

  


  
Draco war ab nun verlobt! Vergeben, wie ich, an eine andere Person! Ich konnte es nicht fassen!

  


  
Hermines Sicht Ende

  


  
Dracos Sicht

  


  
Wir waren noch im Salon und hatten verfolgt, wie Hermione mehr oder minder willig mit Severus in ihrem wuchtigen Kleid verschwunden war. Mir ging es schon sprichwörtlich beschissen und so schön ich es fand, dass Hermione Astoria beschützen wollte, so schade fand ich es, dass sie nicht zu mir geeilt war und sich an meiner Seite niederließ, um sich um mich zu kümmern, um mich zu pflegen, schlussendlich war ich es, der den Avada abgefangen hatte. Eigentlich sollte ich tot sein, aber das sickerte nur langsam in mein Bewusstsein und die wirkliche Tragweite dessen hatte ich noch längst nicht begriffen. Doch dieses aufsteigende Gefühl der Missachtung trat in den Hintergrund, da mir so viele Gedanken durch den Sinn gingen, die sich rasant überschlugen. Meine Überlegungen rasten immer noch und ich fragte mich mit Sorge, was gerade hier passiert war. Wie hatte die Situation, die so spielerisch prickelnd begonnen hatte erst so entgleisen können und wie hatte das, was ich dann getan hatte passieren können. Wie war mir das möglich gewesen? Ich verstand es nicht.

  


  
Magie, aber selbst das konnte nicht alles erklären.

  


  
Als die Tür lautstark hinter ihnen zufiel vernahm ich, wie Blaise hinter mir die Luft ausstieß, als hätte er sie bisher die ganze Zeit angehalten. Während ich mich zu ihm umwandte, sah ich, wie er den Kopf nach vorne sinken ließ. Er war bleich, trotz seiner dunklen Haut. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn und er hielt sich mit einer Hand den Unterarm der anderen, so als ob dieser schmerzte. 

  


  
„Mir ist schlecht“, murmelte er plötzlich sehr leise. 

  


  
Beide saßen wir wie geschlagene und geprügelte Kinder auf dem Boden. Das Vater und Severus immer auf solch tragische Weise ihre Überlegenheit demonstrieren mussten war zum Kotzen und ich hatte die irrige Hoffnung gehabt, mich endlich mal gegen sie behaupten zu können.

  


  
„Autsch, das tut echt weh“, meinte Blaise wieder und rieb sich weiterhin über seinen Unterarm.

  


  
Erst da bemerkte ich, dass auch mein Arm kribbelte und höllisch brannte. Erstaunt hob ich meine Braue. Eilig schob ich den Ärmel meines Jackets hoch und knöpfte die Manschette des Hemdes auf, um meinen Unterarm freizulegen.

  


  
Zum Vorschein kam mein nahezu makelloser Arm, auf dem eben kein Dark Mark prangte. Die feine, fast nicht zu sehende, weiße Narbe, welche die Kinderei hinterlassen hatte, zu der Blaise und ich uns an einem Sommertag in Kinderzeiten hatten hinreißen lassen, glühte geradezu strahlend rot. Auch Blaise schob seinen Ärmel hoch und legte eine ebenfalls brennend rote Narbe frei.

  


  
„Ich brauche einen Drink!“, entschied ich rau und kam zittrig auf die Beine, wankte unsicher zur Bar in diesem Raum. 

  


  
Ich schenkte mit einiger Anstrengung zwei große Drinks ein und reichte einen Blaise, der noch immer benommen auf dem Boden saß.

  


  
„Denkst du… denkst du… er wird ihr etwas tun?“, fragte mein Freund besorgt und nahm leicht zitternd das Glas entgegen. 

  


  
„Nein, ich habe es an seinem Blick gesehen, er will was… ihm ist spontan eine Idee gekommen…“, murmelte ich gedankenverloren und erinnerte ich mich mit Grauen an diese mir so ähnlichen, grauen Augen.

  


  
„Das… das willst du gesehen haben?“, stieß Blaise unglaublich hoffnungsvoll, aber auch furchtsam aus. „Warum ist sie ihm dann so hinterher?“, fragte er perplex und mir entwich ein schiefes Grinsen.

  


  
„Ja, das habe ich gesehen und Hermione hat es auch erkannt, sie sorgt sich nicht, dass er sie umbringt, sondern was er mit ihr vorhat“, warnte ich müde vor der düsteren Zukunft, die sich vor uns auftat. „Deshalb ist sie auch gegangen“, blickte ich verloren in mein Glas, alles andere als erfreut über diesen Umstand, wie ich mir schweren Herzens eingestand.

  


  
„Verdammt, wir müssen ihn aufhalten“, forderte Blaise mit kraftloser Stimme und versuchte schwer auf die Füße zu kommen, woraufhin ich ihm die Hand auf die Schulter legte, ihn aufhielt und mich einfach wieder neben ihm niederließ. Er sagte nichts dazu, sondern als ich mein Glas hob tat er es mir gleich. Der Alkohol brannte angenehm in meiner Kehle und ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren und nicht auf die rotierenden Fragen in meinem Kopf, die mir Kopfschmerzen bereiteten. Schweigend und trinkend saßen wir einige Zeit nebeneinander und versuchten, wieder zu Kräften zu kommen. Blaises Stöhnen riss mich aus meiner Versunkenheit. Er hatte sich mit den Ellbogen auf seinen Knien abgestützt, saß nach vorn über gebeugt und massierte mit zwei Fingern seinen Nasenrücken, das Glas neben sich auf den Boden gestellt.

  


  
„Was war das gerade, Draco?“, fragte er aufgewühlt, dann blickte er unglücklich auf und sah mich abwartend, aber auch so unendlich geschafft an. 

  


  
Alle Anspannung war endgültig von ihm abgefallen und ich konnte deutlich erkennen, wie viel Kraft ihn die letzten Minuten gekostet hatten. Mir wurde bewusst, dass es mir eigentlich ähnlich ging und sich meine Glieder wie aus Blei anfühlten, wobei ich überfordert die Schultern hochzog.

  


  
„Die Blutsbrüderschaft…?“, fragte Blaise vage und sein Blick huschte suchend über meine Züge, als alles in mir stockte. 

  


  
Könnte es das sein? Das war unfassbar, sollte diese kleine kindische Dummheit wirklich so einen durchschlagenden Einschnitt in unserem Leben bedeuten?

  


  
„Wahrscheinlich? Ich weiß es nicht“, erklärte ich sehr widerwillig. „Ich mein… ich konnte nur agieren, das war nicht meine Entscheidung!“, bekannte ich weiter. „Und ich war so unfassbar schnell“, fasste ich das Erlebnis für mich zusammen.

  


  
„Du warst nicht schnell, du warst ein Blitz, man konnte deine Bewegung fast nicht ausmachen“, entschlüpfte es Blaise bewegt. „Also wirkt er doch?“, sinnierte er gedankenverloren und starrte blicklos vor sich, während ich langsam, nachdenklich nickte und einen tiefen, beruhigenden Schluck aus meinem Glas nahm. 

  


  
Meine Überlegungen schweiften zu dem augenscheinlich schicksalhaften Tag in Kinderzeiten, an dem Blaise und ich diesen offenbar doch weitreichenden Schwur gesprochen hatten. Mit einiger Anstrengung erinnerte ich mich zurück, Blaise hatte geschworen, mein brüderlicher Freund, mein steter Begleiter zu sein, mich zu unterstützen und mich nie zu verraten und genau zu dem hatte er sich in den letzten Jahren entwickelt. Und ich? Ich hatte geschworen, ihm beizustehen und ihn zu schützen wie es ihm gebührte, was wir mit unserem Blut und unserer Magie besiegelt hatten. 

  


  
Doch dass mich das fast mein Leben hätte kosten können hätte ich nie erwartet. In unserer Welt war wahrlich vieles weitreichend, was auf den ersten Blick gar nicht als solches erscheinen mochte. Eines durfte man nie vergessen; gerade Blut war ein sehr bindendes Glied in der Magie, wobei das kleinen Kindern eher weniger gegenwärtig war. Tja, und jetzt war es passiert, ich hatte Blaise geschützt, denn es war nicht Blaises Schuld, was sich unter der Dusche abgespielt hatte, sondern meine. Ich war der Initiator gewesen, daher war in meinen Augen auch ich der Schuldige. Egal was zwischen ihm und Hermione vorgefallen war, ich vertraute ihm und ihr. Offensichtlich hatte die Magie des Schwures reagiert, weil Blaise für meine Tat hätte büßen sollen.

  


  
Stöhnend fuhr sich Blaise über seine kurzen Haare und lehnte sich dann zurück an die Wand.

  


  
„So eine Scheiße!“, murrte er resignierend und wirkte alles andere als glücklich, so gebunden zu sein.

  


  
„Das kannst du laut sagen!“, stimmte ich grimmig zu und trank noch einen großen, so brennenden Schluck.

  


  
„Was jetzt?“, fragte er aufgewühlt. „Suchen wir Astoria?“, kam Blaises Themenwechsel plötzlich für mich, aber offenbar war für ihn das Thema Schwur abgehakt und er ging zu dem über, was ihn wirklich umtrieb. Deutlich konnte ich die Sorge aus seiner Stimme heraushören und ich verstand ihn, denn an dem Schwur war erst mal nicht zu rütteln.

  


  
„Sinnlos…“, entwischte mir das erste Wort, was mir in den Sinn kam und ihn erschrocken zu mir herumwirbeln ließ.

  


  
„Was?“, fuhr er mich ungehalten an.

  


  
„Sie zu suchen. Wir sollten zurückgehen, ich denke, sie ist im Ballsaal“, erklärte ich gewissenhaft, während ich mich schwerfällig erhob und mein Glas in einem Zug leerte. 

  


  
Klirrend stellte ich es auf dem kleinen Glastisch neben dem Sofa ab und richtete meine zerknitterte und zerknautschte Kleidung. Blaise folgte mir nickend, ihm stand die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben, aber er straffte sich und ich wollte gar nicht wissen, wie erledigt ich aussah. Gemeinsam gingen wir zurück und ließen den Salon hinter uns. 

  


  
Wir setzten unsere geübten Masken auf, die verbargen was und bewegte. Wir alle waren Slytherins, die sich nichts anmerken lassen würden, egal was wieder Schreckliches hinter verschlossenen Türen passiert war, das war das schöne Leben im Manor!

  


  
Der schöne Schein war alles was zählte! 

  


  
Da konnte der eigene Vater einen beinah umbringen, wir würden es uns nicht anmerken lassen und in dem Moment hasste ich mein Leben abgrundtief und inbrünstig!

  


  
Während uns ausgelassenes Gelächter und erregtes Geschnatter des Festes entgegenschallte, blickte ich besorgt zu meinem Freund, der versuchte, ein verunglücktes Lächeln auf seine Züge zu zaubern. Erst dann rafften wir uns auf, den Ballsaal zu betreten. 

  


  
Es war ein wunderbares Timing, denn soeben verklangen die letzten Takte eines Walzers und die Tanzenden hielten verdutzt inne, da die Musiker ihre Instrumente zur Seite legten und die Musik abrupt abbrach, während die letzten Töne den Saal erfüllten.

  


  
„Meine sehr verehrten Gäste…“, erhob mein Vater in diesem Moment seine Stimme und hatte nun wirklich die Aufmerksamkeit aller auf seiner Seite und jeder sah sichtbar irritiert hinauf zu der Balustrade der breit geschwungenen Treppe, von wo aus er zu der Menge sprach.

  


  
„Was geht da vor sich?“, wisperte Blaise besorgt klingend, da sein Blick fest auf die gleiche Szenerie gerichtet war wie meiner. 

  


  
Hoch oben standen Vater und Astoria, während Hermione gerade mit Severus die Treppe hinauf stieg.

  


  
„Ich weiß es nicht“, gab ich nicht minder irritiert und auch besorgt von mir, während ich Astoria ausgiebig musterte, die weiß wie ein Schreckgespenst neben meinem Vater stand, dabei war in ihrer Miene ihre Furcht offen zu lesen, jedoch mein Vater erstaunte mich, da in seiner eine Selbstgefälligkeit zu lesen war, die er eigentlich nie offenbarte und dieser Umstand jagte mir kalte Schauder über den Rücken.

  


  
„Meine bezaubernde Verlobte… ah…“, meinte Vater besitzergreifend wie selten, als Hermione die Empore erreichte und fasste sofort nach ihrem Arm, um sie an seine Seite zu dirigieren, dabei bezog Severus hinter meinem Vater im Schatten Stellung.

  


  
„Oh, und da sehe ich meinen Sohn“, überrumpelte er mich damit, dass er mich direkt ansprach, wobei nun sein Blick durchdringend auf mir lag.

  


  
„Was…?“, krächzte Blaise neben mir, während ich versuchte, den Kopf stolz in der Höhe zu halten und Vater nicht merken zu lassen, wie durcheinander ich gerade war.

  


  
„Keine Ahnung… keine Ahnung…“, murmelte ich leise, dabei schüttelte ich besorgt den Kopf und hatte das Gefühl, dass das, was dort vorne vorging, nichts Gutes für uns alle verhieß.

  


  
„Draco, würdest du auch zu uns kommen“, kam der schneidende Befehl, der mir in den Ohren klingelte.

  


  
„Was…?“, hauchte Blaise neben mir jetzt wieder fassungslos, doch ich zuckte nur mit den Schultern und bahnte mir dann einen Weg durch die Menge vor mir, die begierig schien, diese neue Attraktion auskosten zu wollen.

  


  
Mein Blick glitt kurz zu Hermione. Sie wirkte absolut unbewegt, aber auch unwissend, während nun ich langsam die Treppe erklomm und Blaise hinter mir zurückließ.

  


  
„Entschuldigt, liebe Freunde, diese Unterbrechung, aber ich kann ihnen verraten, dass sie alle begeistert darüber sein werden. Nun, da wir alle hier zusammen gekommen sind, um meine Verlobung mit der bezaubernden Frau neben mir heute Abend gebührend zu feiern, freut es mich fast noch viel mehr, ihnen ein weiteres, nicht minder freudiges Ereignis der Familie Malfoy verkünden zu können“, fabulierte Lucius in der ihm eigenen Arroganz und am liebsten hätte ich mit den Augen gerollt, aber so bemühte ich mich eher mit einer gewissen gleichgültigen Eleganz die Treppe hochzukommen, was mit den schmerzenden Gliedern gar nicht so einfach war.

  


  
„Meine Freunde selbst ist daher endlos“, wartete Vater dramatisch, bis ich die letzte Stufe erreicht hatte. „Ich möchte sie hiermit alle über die Verlobung Draco Malfoys mit Astoria Greengrass in Kenntnis setzen.“ Es zog mir in dem Moment die Füße unter dem Boden weg. Ich riss meinen Kopf herum und starrte Vater fassungslos an.

  


  
Meine Maske war verrutscht. Das meinte er nicht ernst. Ich jedoch musste mich im ersten Augenblick vergewissern, dass ich richtig gehört hatte und mich dann gehörig zusammenreißen, dass mir nicht vor den versammelten Gästen endgültig alle Züge entglitten. 

  


  
Wir starrten uns an. Vater und ich! 

  


  
Der Mann, der mich vorher beinah mit seinem Avada erwischt hatte, hielt meinem Blick locker stand und ich konnte noch immer seine Wut, seine Rachsucht und seine Unnachgiebigkeit in seinen so grauen und mir so ähnlichen Augen lesen. Das war also die Strafe. Das war seine Art, mich vor vollendete Tatsachen zu stellen. Wenn ich Blaise, Astoria, Hermione und mich ohne große Verluste aus dieser Geschichte lavieren wollte, stand mir in seinen Augen nur dieser Ausweg zu und das war sein Angebot. 

  


  
Dabei wusste ich nur zu gut, er würde seine Drohung ernst machen und uns alle auf die eine oder andere Weise vernichten, sollte ich nicht annehmen. Dieses ach so großzügige Angebot, das er mir nur gewährte, um mich bei Hermione auszubooten. Ich biss die Zähne zusammen bis es schmerzte. Augenscheinlich hatte er diese Optionen auch Astoria in ihrem Gespräch vergegenwärtigt, nachdem sie den Salon verlassen hatten, denn sie wirkte zwar widerwillig, aber nicht überrascht, anders als ich.

  


  
Nach einem sehr langen Blickduell, wandte ich geschlagen den Blick ab, so dass ich wie von selbst Astorias Hand, die sich eiskalt anfühlte, ergriff. Kurz rang ich mit mir und doch gab ich mich dann geschlagen, als ich mich umwandte, um meine Rolle zu spielen und huldvoll hinab zu den Gästen zu sehen, die gefesselt, neidisch und gebannt zu uns hoch starrten. Es ärgerte mich, dass sie so empfanden, denn dass dieser Pöbel absolut keine Ahnung hatte, was sich gerade für eine Katastrophe vor ihnen abspielte, war offensichtlich.

  


  
Ab nun befand ich mich in einem Strudel, in dem alles rauschend an mir vorbeizog. Was in den nächsten Minuten passierte, nahm ich nur noch wie durch einen Schleier wahr und ich kann im Nachhinein nicht mehr genau sagen, was sich abspielte, oder was ich sagte oder tat. 

  


  
Das Einzige was mir in Erinnerung blieb, war Hermiones zischendes Luft holen, bevor auch sie in ihre Rolle verfiel und stoisch an Vaters Seite aushielt. Astoria neben mir wirkte geradezu apathisch in ihrem künstlichen Lächeln. Was für eine Farce, dabei nahm ich nur noch am Rande wahr, dass Blaise sich haltsuchend an die Wand hinter sich gelehnt hatte und sehr fahl wirkte.

  


  
Ich war nun verlobt, mit einer Frau von der ich absolut nichts wollte!

  


  
Dracos Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
„Mein Sohn, hier… ich möchte dir ein Erbstück überreichen, das du deiner zukünftigen Braut zum Zeichen eures gegenseitigen Versprechens anstecken sollst“, palaverte Lucius weiter in seiner unerträglich gewichtigen Art sich vor den Zuschauern zu geben.

  


  
Mit Schrecken sackte die Tragweite seiner Worte in mir. Er tat das nicht wirklich. 

  


  
Er wollte Astoria und Draco genauso aneinander binden, wie uns beide?

  


  
Meine Hände krallten sich noch fester in die Balustrade vor mir und ich musste mich sehr zusammenreißen, dass mir nicht vor den versammelten Gästen die Hand ausrutschte, während ich mit gebanntem Horror auf meinen eigenen Ring starrte. 

  


  
Ich bebte am ganzen Körper und fühlte mich schrecklich erdrückt. Das war schlimmer als jede Konfrontation mit dem Lord, während ich blicklos in die schaulustige Menge starrte und sie hasste. Da fiel mein Augenmerk auf den zerstören Blaise, der sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte. Mitgefühl für ihn durchflutete mich regelrecht, als ich aus den Augenwinkeln wahrnahm, wie Lucius aus seiner Gehrocktasche ein kleines Kästchen holte und im ersten Moment wirkte es, als wollte sich Draco schlicht weigern es anzunehmen, da er störrisch sein Kinn hochreckte, aber damit schien Lucius gerechnet zu haben und er beugte sich näher zu seinem Sohn.

  


  
„Ich habe versprochen…“, gab er leise von sich, so dass nur wir hier oben auf der Empore es hören konnten, „dass ich Zabini und euch alle verschone, wenn ihr beide das durchzieht“, klirrten seine eindringlichen Worte und hinterließen Eisklumpen in meinem Magen. „Also überlege wohl, ob du einen Skandal verursachen willst, MEIN SOHN“, flüsterte er so mit Nachdruck, dass mir übel wurde. 

  


  
Jetzt wurde es spannend. Was würde Draco tun?

  


  
Wir alle auf der Empore hielten die Luft an. Die Spannungen unter uns fünfen waren beinah körperlich schmerzhaft zu fühlen. Ich musterte uns alle nacheinander. Astoria war eh nicht mehr als ein Leichentuch, während Lucius Draco ein sehr kaltes Lächeln schenkte. 

  


  
Plötzlich ruckte Dracos Kopf zu mir und es wirkte, als erhoffte er sich von mir Hilfe und ich versuchte, es zu schaffen, irgendeine Reaktion auf meine starren Züge zu legen, aber es gelang mir nicht. Ich wollte nein schreien, tu das nicht, binde dich und Astoria nicht derart kompromisslos aneinander, das ist nichts und niemand wert! 

  


  
Tu das nicht!

  


  
Aber ich schaffte es nicht, so dass Draco nun wie ein ferngesteuerter Roboter nach Astorias schlaffer Hand griff und Lucius gekonnt das Kästchen aufschnappen ließ.

  


  
Mein Blick lag nun auf dem schlichten weißgoldenen Ring, dessen rubinroter Stein das Wappen der Malfoys trug und wie ein verheißungsvolles Übel im Licht der Kerzen glänzte. 

  


  
Ich war tiefgefroren und musste mit verfolgen, wie Draco nur noch funktionierte. Sein Vater hatte endlich über ihn gesiegt, über uns gesiegt!

  


  
Er verlobte ihn soeben gegen seinen Willen mit einer Frau, die ihn auch nicht wollte!

  


  
Als Draco Astoria den Ring überstreifte, holte ich zischen Atem, bevor ich mich wieder in der Gewalt hatte, aber jeder von uns hatte es vernommen, so dass Lucius zu mir herumfuhr, meine Hand entschlossen von der Balustrade löste und sie in eine Hand nahm, um sie sich affektiert an den Mund zu führen, was ich wie unter Trance hinnahm und die aufsteigende Gänsehaut zu unterdrücken versuchte. 

  


  
Umgehend brandete tosender Applaus auf, der in meinen Ohren schrecklich wehtat, woraufhin Astoria neben Draco geradezu apathisch und unecht, wie eine geborene Slytherin, lächelte. Bewundernswert, da ich fühlte, wie ich innerlich als auch äußerlich erstarrte.

  


  
Auch den folgenden Trubel um Astoria, Draco, Lucius und mich ließ ich wie eine Schlafwandlerin über mich ergehen. Dabei fiel mir nicht wirklich auf, dass Severus und Lucius ab und an etwas miteinander besprachen, während ich unten angekommen durch die Reihen der Schaulustigen gelotst wurde, aber ich konnte mich nicht darum kümmern, da sich die Tratschtanten auf Astoria und mich warfen und unsere Ringe bewunderten und gegeneinander verglichen. Sie waren alle sichtbar eifersüchtig und neidisch auf uns so glückliche Frauen, die sich diese begehrten malfoyischen Junggesellen geschnappt hatten. Ein fast schon hysterisches Lachen wollte mir entkommen, aber nachdem ich die Tränen in Astorias Augen wahrgenommen hatte, musste ich für uns stark sein und antwortete mechanisch auf die Plattitüden und ersparte ihr, darauf antworten zu müssen.

  


  
„Hier, trink, das kannst du brauchen!“, wurde ich aus meiner Abwesenheit gerissen, denn da drückte mir Severus in diesem Moment ein Glas in die Hand und ohne es wirklich zu registrieren, was er mir da gab, nahm ich einen großen Schluck, meine Kehle nach all diesen Katastrophen war wie ausgedörrt und ich hatte Durst. 

  


  
„Igitt“, entwich es mir angeekelt, nachdem ich geschluckt hatte.

  


  
Angewidert verzog ich das Gesicht und blickte mit Todesverachtung hinab auf den Drink in meinen Händen. In dem Glas befand sich eine pinkrote, sämige Flüssigkeit, die absolut widerlich schmeckte. Bäh, ein unfassbar süßer Cocktail aus irgendeinem Sirup, Früchten und Alkohol war da zusammengemixt worden. Warum gab Severus mir sowas? Er wusste doch, solche Drinks mochte ich gar nicht und gerade nach diesem Fiasko war ich scharf auf einen richtigen Drink, anstatt diese pappige Süße ertragen zu müssen, die noch immer in meinem Mund zu hängen schien.

  


  
„Bäh, warum gibst du mir sowas?“, fuhr ich ungehalten zu Severus herum, trotz der neugierigen Meute um mich herum.

  


  
„Wie bitte?“, tat Severus gespielt unwissend und dieses gespielt unschuldige Gebaren passte überhaupt nicht zu ihm.

  


  
Weswegen ich sofort misstrauisch wurde. Unter meinem forschenden Blick hob er jedoch nur fragend eine so dunkle Braue. Sein Blick traf mich frontal und seine obsidianfarbenen Augen verrieten mir sofort, wie wütend er tatsächlich mittlerweile war und schlagartig ahnte und wusste ich, dass er unterdessen von Lucius mehr oder weniger vollumfänglich informiert worden war, anders als ich und ein sehr beklemmendes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus.

  


  
„Lucius hat mit dir geredet…“, stieß ich atemlos aus. „Wann?“, entfuhr es mir fast panisch und ich wirbelte herum, drehte mich im Kreis, auf der Suche nach Lucius oder Draco, dabei umflatterte mich mein schwingender Rock. Mir fiel auf, dass sich Severus gekonnt wie eh und je immer weiter von mir zurückzog und sich meinem Zugriff entzog.

  


  
Severus wusste nun mehr als ich, dabei hatte ich immer noch keinen Schimmer, was genau die Wut aller auf uns zog.

  


  
„Was war das zu trinken?“, rief ich lauter, unüberhörbar besorgt über die Menge, die mich von Severus trennte, doch er zuckte nur ostentativ abwertend die schwarzgewandeten Schultern. 

  


  
Ich fiel von einem Schock in den nächsten. Ab nun war Severus in seiner Wut nicht mehr zu trauen. Er war jähzornig und ab da wurde er gefährlich und unkalkulierbar. Ich wolle ihm nacheilen, doch zu meinem Entsetzen war er verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Er hatte sich wieder in den Hintergrund zurückgezogen und ließ mich rast- und ratlos zurück.

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Dracos Sicht

  


  
Ich war verlobt!

  


  
Verlobt mit Astoria, gebunden an sie!

  


  
Fuck, das konnte nicht Vaters Ernst sein!

  


  
Ein irres Lachen wollte mir entwischen, das konnte mein Vater sehr wohl. Er hätte mich heute sogar fast umgebracht, was machte es da aus, mich gegen meinen Willen zu verloben!

  


  
Ich fühlte fast nichts, denn ich war wie K.O. geschlagen und lag nun schwer verwundet in einer Ecke, aus der ich mich wohl nie wieder unbekümmert würde erheben können. Die berechtigte Frage war sogar, ob ich je wieder hochkommen würde. 

  


  
Den folgenden Aufstand um Astoria und mich, sowie die Gratulationen der Gäste nahm ich wie in Watte gepackt wahr, wobei ebenfalls Hermione mitten in der Aufmerksamkeit der Leute versank, da jeder die Ringe der beiden jetzt verlobten Frauen genau unter die Lupe nehmen wollte, um sich daran neidisch zu ergötzen. Ich hätte brechen mögen, wenn mich das nur nicht zu sehr an Severus erinnert hätte.

  


  
Langsam aber sicher überschwemmte mich immer mehr eine ernstzunehmende Übelkeit, da mir immer mehr bewusst wurde, was diese magische Verlobung für mich bedeutete und erst das beständige Ziehen Astorias an meinem Ärmel riss mich aus dieser Lethargie.

  


  
„Was?“, fuhr ich sie wenig freundlich an und sie reagierte verschreckt, da sie vor mir zurückzuckte und erst ihre flehenden Augen halfen mir, mich etwas aus dieser selbstmitleidigen Trance zu holen und so hob ich auffordernd eine meiner Brauen an.

  


  
„Bitte, bring mich nach Hause…“, wisperte sie daraufhin tränenerstickt und ich musste mich anstrengen, um sie zu verstehen, denn sie klang matt, traurig und belegt. 

  


  
Ich nickte nur benommen und bedeutete ihr, mit mir den Saal zu verlassen und diese verflucht oberflächlichen Menschen hinter uns zu lassen. Mir war es egal, ob Vater dies gutheißen würde oder nicht, er konnte mich mal kreuzweise. Als ich mich umwandte und einen raschen Blick durch den proppenvollen Saal warf, wurde mir bewusst, dass ich gar nicht wusste, wo er abgeblieben war. Seitdem wir die Empore verlassen hatten, hatte ich Vater nicht mehr gesehen. Einen nachdenklichen Blick später bemerkte ich, dass auch Blaise irgendwann verschwunden sein musste und nach Hermione traute ich mich gar nicht mehr Ausschau zu halten.

  


  
Wunderbar, augenscheinlich verschwanden wir alle von dieser ausgelassenen Party, die ein einziges Desaster war.

  


  
So kam es also, dass Astoria und ich unbehelligt vor das Cottage apparierten. 

  


  
Ich wählte absichtlich nicht Hogwarts, zumal wir alle dieses Wochenende frei hatten und die mittlerweile so düsteren Mauern der Schule mehr an ein Gefängnis als an ein Heim erinnerten, in dem man sich wohl, sicher und geborgen fühlen konnte. Und gerade nach den heutigen Erlebnissen brauchten wir alle ein heimeliges Gefühl und das bot uns das Zuhause der Connection. Ausgelaugt und so ziemlich geschafft betraten wir das Haus und bemerkten sofort den Lichtschein aus dem Wohnzimmer, woraufhin Astoria direkt dieses wie ein angestochener Hippogreif ansteuerte.

  


  
Im Wohnzimmer empfingen uns erstaunlich schweigsam die Twins, die etwas verloren im Zimmer rumstanden und ein wenig überfordert aussahen. Das war ein Anblick, wie er sich einem von uns sehr selten bot. Als mein Blick jedoch zum Sessel ging, in dem Blaise saß, erklärten sich so einige Dinge. Da er gerade einen großen Drink ohne Zurückhaltung herunterstürzte, dabei kleckerte und sich das überschüssige Nass einen Weg über sein Kinn hinab auf seinen Smoking bahnte, alles an ihm schrie danach, wie todunglücklich er war. Er war mittlerweile so weggetreten, dass er unser Erscheinen gar nicht bemerkte.

  


  
Es war erbärmlich, wie er sich gehen ließ, weshalb ich angeekelt die Mundwinkel verzog.

  


  
„Blaise“, murmelte Astoria betroffen aufgrund seines nachlässigen Verhaltens. Sie schlug die Hände vor den Mund und konnte das Zittern nicht mehr unterdrücken, das sich in einem Schluchzen aus ihrer Kehle stahl. Ihre Nerven waren sichtbar überspannt.

  


  
„Hey.“, „Hallo ihr zwei“, begrüßten uns die Twins ungewohnt leise. „Wir haben uns schon gefragt, wann ihr kommt“, murmelten sie zu uns, doch Blaise rissen ihre Worte aus seiner Lethargie und er blinzelte schwerfällig zu uns.

  


  
„Ah…du kommst noch her… so endet es also…“, begrüßte Blaise die weinende Astoria leicht lallend und mit schwerer Stimme. Entweder er hatte schon auf dem Ball angefangen sich zu besaufen oder er war schon etwas länger hier, um sich zu betrinken, ein Unterfangen, das er erfolgreich hinter sich gebracht hatte.

  


  
„Blaise…“, erwiderte sie bewegt mit tränenumflorter Stimme, jämmerlich entschuldigend, dabei legte sie sich eine Hand auf die Stirn als ob sie Schmerzen hätte.

  


  
„Nein… nein…“, winkte er verstörend unsicher und vor sich hin nuschelnd ab. „Ich… ich ver…versteh´s… ich, oder du… sch… cch… dieser Bastard… ich hasse ihn…ich hab‘s immer gesacht“, lallte und stammelte Blaise.

  


  
Seine Worte führten zu einiger Unruhe im Cottage, da die Twins versuchten, auf sich aufmerksam zu machen. Währenddessen lag Blaises vorwurfsvoller Blick stets auf mir und ich versuchte, nicht die Spitze der Nadel zu fühlen, die gerade in mein Herz traf. In der ganzen Zeit versuchte er gefährlich mit der Flasche vor sich hin schwankend, das Glas zu treffen, um sich einen neuen Drink einzuschenken. Das misslang fulminant, da ein Gutteil der goldgelben Flüssigkeit über seine Hand schwappte und den Teppich zu seinen Füßen einsaute.

  


  
„Mann, du hast genug…“, wollte George Blaise die Flasche wegnehmen, doch dieser riss die Flasche weg und ließ sich jetzt in den Sessel zurückfallen und führte die Flasche an seinen Mund. Er beschloss direkt aus der Flasche zu trinken und musste wirklich ziemlich besoffen sein.

  


  
„Na bravo“, kam es mürrisch von Fred, der sich das Fiasko mit großen Augen besah und Lucien auf seiner Hüfte balancierte.

  


  
„Blaise, bitte…“, huschte Astoria nun zu ihm hin und ging vor ihm auf die Knie. 

  


  
„Weg“, meinte er recht unfreundlich, was ihr ein Wimmern entlockte und er schlug wankend ihre Hand von sich.

  


  
Doch sie ließ sich nicht aufhalten. Sie legte ihm die Hände auf die Oberschenkel und versuchte, seinen Blick einzufangen, doch Blaise hatte nur Augen für die Flasche in seinen Händen, die er gerade wieder ansetzte und einen tiefen Zug nahm.

  


  
„Sagt uns mal jemand was los ist?“, bat Fred sehr forsch und deutete auf die theatralische Szene vor seinen Füßen.

  


  
„Hat er es euch nicht gesagt?“, fuhr Astoria erstaunt zu ihnen herum und erntete nur ein zweistimmiges Kopfschütteln.

  


  
„Nein.“, „Nö, er hat sich gleich die erste Flasche geschnappt und angefangen zu trinken.“, „Danach hat er nur vor sich hin genuschelt“, wechselten sich die Twins wie gewohnt ab.

  


  
„Bitte, Blaise, ich kann doch nichts dafür“, zuckte Astorias Interesse wieder zu ihrem Freund, indem ihr Haupt wieder zu ihm herumfuhr. „Ich will nicht, dass du stirbst…bitte, wir finden eine Lösung, nicht wahr, Draco?“, bat sie eindringlich und bei diesen Worten wandte sie ihren Kopf zu mir und sah mich flehentlich an. 

  


  
Ich konnte nur mit den Schultern zucken. Momentan wusste ich selber noch nicht, wie ich mit der Situation umgehen sollte, doch was ich jetzt schon sagen konnte, uns alle hätte es in Vaters unkalkulierbarem Zorn noch viel schlimmer treffen können. Mich hätte es schlimmer treffen können. Was auch immer ich empfand, aus rationaler Sicht gesehen war Astoria keine schlechte Wahl. Außerdem war es heute wirklich schon zu spät, überhaupt noch irgendwas zu planen, oder zu überdenken.

  


  
„Hallo.“, „Hallo.“, „Hey, sind wir Luft?“, „So behandelt uns Blaise schon die ganze Zeit?“, „Das geht mir echt auf den Zeiger.", „Voll geheimnisvoll.“, „Murmelt nur Mordgedanken vor sich hin“, beschwerten sie sich inbrünstig über diese Behandlung von uns, doch ich zog aufgrund ihrer Aussage eine Braue hoch und hob eine Hand, bedeutete ihnen mit einer Geste zu warten, da ich später mit ihnen ohne die anderen reden würde.

  


  
„Wir sollten jetzt alle schlafen gehen und uns morgen darüber Gedanken machen, was wir tun können“, raffte ich mich zum ersten Mal dazu auf, etwas zu sagen, während ich den Twins bedeutete, sich um Blaise und Astoria zu kümmern, was sie mit einem Nicken zusagten. „Und tun werden“, schob ich eilig hinterher.

  


  
Resigniert, überfahren und irgendwie tief in Gedanken versunken nahm ich Blaises Platz ein, nachdem sie es mit vereinten Kräften geschafft hatten, ihn wegzuschaffen und wartete darauf, dass die Twins mit ihrer Fragestunde zur späten Nachtzeit über mich herfallen würden und nach einem tiefen Schluck aus der fast leeren Flasche, die sie Blaise schwer entrungen hatten, war ich beinah bereit, mich ihnen zu stellen.

  


  
Dracos Sicht Ende 





    542. Kapitel Desaster


  


  
Lucius Sicht

  


  
Ich frohlockte!

  


  
Mein Sohn war bisher wahrlich ein würdiger Gegner gewesen, aber jetzt hatte ich ihn endlich dort, wo ich ihn haben wollte, seit Hermione in unser Leben getreten war.

  


  
Im Nachhinein konnte ich immer noch nicht fassen, was ich da für ein unglaublich großzügiges und vorzügliches Geschenk erhalten hatte. Die kleine Greengrass hatte mir eine Lösung für mein Problem auf dem Silbertablett überreicht, da sie eben freiwillig eingewilligt hatte, alles zu tun, was ich wollte und forderte, wirklich alles!

  


  
Tja bitte, was sollte man erwarten? Ich war ein Malfoy, der erkannte wenn sich ihm eine unvorstellbare Chance bot und ich war bereit, sie ohne zu zögern zu ergreifen, ohne mich von lästigen Nebensächlichkeiten, wie einem Gewissen, abhalten zu lassen!

  


  
Für mich war es süperb gelaufen, als ich in einem der vielzähligen Salons dem verängstigten Mädchen meinen Kompromiss vorgestellt hatte. Sie hatte mich mit einem bodenlos schockierten Ausdruck angesehen, aber schlussendlich zugestimmt, sich verbindlich mit meinem Sohn zu verloben.

  


  
Game over, war alles was ich ab da noch hatte denken können!

  


  
Ich genoss meinen Sieg und schwelgte in meiner Befriedigung, ihn geschlagen zu haben. Endlich, endlich war es soweit. Ich hatte diese denkwürdige Schlacht zu meinen Gunsten entschieden und war am Ende als Sieger hervorgegangen. Ich hatte meinen Sohn endlich schachmatt gesetzt und blickte nun zufrieden auf das Gewusel der Menge vor mir, in der Hermione, Draco und meine zukünftige Schwiegertochter Gefahr liefen, unterzugehen, da die Menschen sich vor Neugierde gar nicht mehr einkriegten, denn ab nun waren diese drei Personen die große Attraktion des gruseligen Festes. Die Überraschung war mehr als gelungen und ich genoss dieses Theater in vollen Zügen und so kam es, dass ich mich in eine Ecke zurückzog um wohlwollend als Zuschauer auf das Treiben zu blicken.

  


  
„Will ich die genauen Informationen…“, schoss ein schneidend scharfer Ton aus dem Hinterhalt hervor und ich wandte nicht das Gesicht zu ihm, da es mich nicht erstaunte, dass er mehr wissen wollte, daher wartete ich distinguiert ab, wie wichtig ihm eine Antwort war.

  


  
„…möchte ich wissen, weshalb ich ihr den besagten Drink unterjubeln sollte?“, gab er keine Ruhe, sondern forderte trotz rhetorischer Frage kompromisslos wie selten eine Stellungnahme von mir und als ich nicht sofort antwortete, vernahm ich ein sehr abwertendes Schnauben in meinem Rücken.

  


  
„Severus“, raunte ich schnurrend, wie ein sehr zufriedener Kater, wandte mich aber nicht zu ihm um, denn ich tat nichts ohne triftigen Grund und nichts würde mich gerade von dem Bild wegbekommen, das sich mir gerade bot, wie Hermione soeben widerwillig Mrs. Wimgour ihren Ring zeigen musste, da die ältliche Dame keine Ruh gab.

  


  
„Was hat sie genau angestellt?“, insistierte er bemüht unbeteiligt, dabei war dies eine schlecht kaschierte Lüge, da seine Stimme etwas anderes suggerierte. Er verging vor ungestillter Neugierde und ich kämpfte darum, meine starre, nichtssagende Miene aufrecht zu erhalten, wenngleich mir ein Lächeln entwischen wollte.

  


  
„Mhm… ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob du das so genau wissen willst“, warnte ich seidig, dabei lag mein Focus die gesamte Zeit auf Hermione und wie sie gekonnt das Schauspiel der Masken aufrecht erhielt. Niemand der Gäste hätte erahnen können, dass sie innerlich bestimmt Gift und Galle über meinen Schachzug spuckte.

  


  
„Ich will“, erklärte er unumwunden. „Deine Gedanken, die du mir zugeworfen hast, waren gelinde gesagt etwas wirr…“, servierte er mit beißendem Spott aufgrund meines vorhin für ihn so offensichtlichen Engagements, Zabini gegenüber tätlich zu werden. „Der Trank ist nicht ohne… ich meine…“, zeigte er sich seltsam verstockt für seine Verhältnisse und ich sah bestätigt, was ich hatte auf mich zukommen sehen. Severus verlangte Antworten wie selten und er brauchte sie, nachdem sein Verhältnis zu Hermione so eng geworden war.

  


  
So kam es, dass ich auf diese Brüskierung, dass er mir vorwarf, wirre Gedanken gehabt zu haben, gar nicht weiter einging, sondern mich ihm mit unleserlichen Zügen zuwandte und ihm nur nachsichtig eine kleine, durchsichtige Phiole in die Hand drückte, in der ein schimmernder, silbrigblauer Gedankenfaden lag.

  


  
„Wann hattest du denn Zeit das abzufüllen?“, fragte er hörbar überrascht, dabei lag eine gewisse Sprachlosigkeit in der Luft und meine Lippen zuckten amüsiert, während er auf das Kleinod in seinen Händen starrte, enthielt es doch die Antwort auf alle seine Fragen.

  


  
„Ahhh, ich bin immer für Überraschungen gut. Geh und sieh es dir an…“, bot ich generös an und drehte ab, blickte wieder begierig zu den beiden Frauen, die ständig ihre Ringe herzeigen mussten.

  


  
Währenddessen dachte ich an eines unserer bestgehüteten Geheimnisse, die Severus und ich zusammen hatten, eben wie wir es schafften, mit nur wenigen Blicken ganze Gespräche auszutauschen. Begonnen hatte es damit, als ich damals Severus die Erinnerung vom tragischen Verscheiden seines Vaters im Denkarium in Prince House vorgeführt hatte. Danach hatten wir uns einen Spaß daraus gemacht, gegenseitig Erinnerungen von uns anzusehen und so war es mit der Zeit normal geworden, dass wir unsere Gedanken, Emotionen und Gefühle über die Jahre hinweg im Denkarium der Princes ausgetauscht, ergründet und sie seziert hatten. Diese Entblößung vor einem anderen, indem man mit ihm seine ungeschönten Erinnerungen und Erlebnisse ohne Zurückhaltungen teilte, führte unweigerlich zu einer unglaublich innigen Verbundenheit, die mit einem tiefgehenden Verständnis füreinander einherging. Schon dies hatte uns geholfen, den anderen fast blind zu verstehen und seine Wünsche zu ergründen. 

  


  
Vielleicht hätte dies bereits gereicht, aber Severus wäre nicht Severus, wenn er das Ganze nicht auf die Spitze getrieben hätte, da er seit Jahr und Tag in Hogwarts daran arbeitete, seine Gefühle und Gedanken zu kontrollieren und so war er ein wahrer Meister auf dem Gebiet der Okklumentik und Legilimentik geworden. Er versuchte wie bei fast allem, an seine Grenzen zu gehen. So auch hier. Er hatte sich völlig der Aufgabe hingegeben, einen Zauberspruch zu kreieren, der es uns ermöglichte, ganz gezielt und ganz bewusst Gedanken an den Empfänger zu senden. Es war nur Blickkontakt dafür nötig. Diesen Spruch kannten nur Severus und ich, aber das Wichtigste war, der Spruch wirkte nicht bei jedem. Es musste bereits eine tiefe, innige Verbundenheit, ein großes Vertrauen und ein noch größeres Verständnis vorhanden sein, um die Magie wirken zu können. Denn der Wille, sich völlig schutzlos zu öffnen und ungefiltert die fremden Gedanken zu empfangen, machte einen verwundbar und angreifbar, da man für denjenigen seine Schilde vollständig in beide Richtungen senkte. Es war wahrlich nicht leicht, sich so sehr einer anderen Person zu offenbaren. Wir hatten es gegenseitig nur aufgrund der intensiven Arbeit am Denkarium geschafft. 

  


  
Diese beiden Aspekte hatten dazu geführt, dass wir unsere stumme Kommunikation fast bis zur Vollendung vervollkommnet hatten. Niemals würden wir jemand anderem diesen ungewöhnlichen Weg, miteinander zu sprechen, offenbaren, aber es machte immer wieder großes Vergnügen, unser tiefes Verstehen untereinander anderen vor Augen zu führen. Dies machte uns zu einem unschlagbaren Team, wenn es um Entscheidungen und schnelles Handeln ging, denn wurde etwas durch unsere kurze, nonverbale Kommunikation nicht sofort klar, hatten wir die Gewissheit, dass wir diese Gedanken später miteinander teilen würden.

  


  
„Dann bin ich also für heute entlassen?“, wollte er mit dem ihm eigenen Humor erfahren und unterbrach meine Gedanken und ich wandte ihm kurz mein Haupt zu. 

  


  
Er war eindeutig unruhig und er konnte mir nicht vorspielen, dass es ihn eben nicht von uns weg trieb, weil er endlich ganz genau wissen wollte, was vorgefallen war und zu einem Dekarium eilen wollte.

  


  
„Spar dir deinen Zynismus mir gegenüber“, mahnte ich leise und nippte an meinem Glas Champagner.

  


  
„Möchtest du noch meine Gratulation zu deinem gelungenen Clou?“, konterte Severus mit dunklem Timbre, während ich verfolgte, wie Hermione sich im Kreise drehte und versuchte, der drängenden Menge zu entkommen.

  


  
„Wenn du das siehst“, sprach ich etwas anderes an und ging nicht auf seine Provokation ein. „Bitte vergiss meine Vereinbarung mit Zabini und Co. nicht… sie sind vor Strafe sicher… vergiss das nicht“, erinnerte ich vorsorglich und überging seine Frage, nicht dass dem Nächsten von uns ein Avada entwischte und beinah den Falschen traf und damit mein wunderbares Fait accompli zunichte gemacht werden würde.

  


  
„Warnst du mich vor?“, lag ein gewisses Unbehagen in seiner Frage. „So schlimm?“, wisperte er leise, während er auf das Erlebnis im Salon anspielte, ein Erlebnis, auf das wir alle getrost hätten verzichten können. Natürlich war mir gegenwärtig, dass es Severus nicht gefiel, was dort passiert war, mir selbst ja auch nicht, aber ich würde mich nicht entschuldigen. Sie waren alle selbst schuld und Zabini einen schnellen, gnädigen Tod zu gewähren war das eine, meinen Sohn fast eigenhändig von der Bildfläche zu tilgen eine andere Sache. 

  


  
Dieses Versehen war durchaus etwas, was es schaffte mich zu beschäftigen, aber ich war Manns genug, zu erkennen, dass Draco zum Glück nichts passiert und es an sich nicht meine Schuld war. Das sollte nicht meinen Avada Zabini gegenüber herunterspielen, für den ich mich zu keiner Zeit rechtfertigen würde, doch ich verlor nicht aus den Augen, dass sich dort etwas Seltsames und Unnormales, etwas zutiefst Magisches abgespielt hatte. Draco hätte niemals in der Lage sein können, so nahe an meinen Avada heranzukommen, der zu keiner Sekunde auf ihn gezielt hatte. Ich mochte gar nicht wissen, was sich Draco und Zabini für magischen Spielchen hingegeben hatten, um solche ein Paradoxon zu erzeugen.

  


  
„Sieh es dir an“, meinte ich daher nur mit einer gewissen Resignation und sah stur in den festlichen Saal.

  


  
So vernahm ich nur noch ein leises Rascheln, als er sich umdrehte und abrauschte. Wenigstens musste er jetzt nicht extra nach Prince House, da ihm nun auch das Denkarium in Hogwarts zur Verfügung stand.

  


  
Indes umfasste ich verlassen in der Ecke ausharrend mein Glas etwas fester. Ich konnte zu meinem absoluten Leidwesen nicht behaupten, dass mich diese ganze Posse hier nicht tangierte. Ich hasste Zabini dafür, dass er einen Keil zwischen mich und Draco treiben könnte, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass es Draco leicht nahm, von mir beinah mit dem Todesfluch erwischt worden zu sein. Ich wusste nicht, ob sie die Tragweite erkannten, aber Draco war ab nun doppelt gefährdet. Er musste nicht mehr nur auf sich, sondern auf den anderen aufpassen. Denn sollte Zabini nochmals in irgendwelche Zwangslagen geraten, konnte es für meinen Sohn ebenfalls gefährlich werden, hier musste man ansetzen um Dracos Sicherheit gewährleisten zu können.

  


  
Aber das war Zukunftsmusik. Zuerst mal würden sich die Gemüter von uns allen etwas besänftigen müssen, bevor ich mit Draco sprechen wollte. Gerade wäre er viel zu aufgewühlt um sich vernünftig mit mir auseinanderzusetzen. Somit schob ich dieses bedrückende Thema mit unnachahmlicher Würde von mir und suchte mit meinen Augen aufmerksam den Saal ab. Dabei registrierten ich, dass Zabini schon länger fehlte, aber jetzt waren auch noch Draco und Greengrass von der Bildfläche verschwunden. 

  


  
Mir sollte es recht sein. Sehr nett, sie hatten Hermione bei den Hyänen alleine zurückgelassen und wie aufmerksam von ihren Freunden, sie damit mir zu überlassen. Sie war relativ klein, nur ihr wuchtiges und sehr breites Kleid verschaffte ihr einen gewissen Freiraum vor dem Andrang, der sich um sie noch immer tummelte. Also löste ich mich mit geschmeidiger Eleganz aus meinem Versteck und glitt zielsicher auf sie zu.

  


  
„Uhhhh, ist das ein wunderschönes Erbstück!“, „Ein Smaragd.“, „In dieser Größe“, ereiferten sich die Wichtigtuer neidisch. „Das Wappen ist darin.“, „Beneidenswert, meine Gute.“, „Was für ein wunderschönes Stück“, flötete jemand anders.

  


  
„Sie können sich glücklich schätzen, von ihrem Zukünftigen so ein schönes Kleinod erhalten zu haben…“, meinte eine sehr schöne Frau, die mir nur zu bekannt vorkam, mit aufrichtigem Neid. 

  


  
Ihr Name war Edgecombe, soweit ich mich korrekt entsinnen konnte und ich erinnerte mich, dass sie nur dank Hermione ihren Weg in mein Bett gefunden hatte. Sie war nett gewesen, aber nichts Besonderes oder gar Langfristiges, ein netter Zeitvertreib um genau zu sein.

  


  
„Wollen Sie ihn?“, fuhr Hermione meine ehemalige Gespielin rüde an, so dass diese sichtbar erschrocken aufgrund dieser energischen Entgegnung zurückwich.

  


  
Während ich gerade zur rechten Zeit an Hermiones Seite zum Stehen kam und somit hautnah miterlebte, dass Hermione die Frau sehr wohl als meine Geliebte wiedererkannte. Edgecombe wirkte unter Hermiones kaltem und hartem Blick peinlich berührt.

  


  
„Als ob du den Ring so leichtfertig weggeben würdest“, mischte ich mich mit souveräner Jovialität ein, dabei klang ich honorig und generös.

  


  
Sofort flog das Augenmerk Edgecombes zu mir, während meine Verlobte wenig manierlich schnaubte und mich bisher keines Blickes würdigte. Dabei war uns beiden klar, dass meine Aussage etwas anderes implizierte, denn statt wollen müsste man eher ein können dort hinsetzen, aber das wussten die anderen alle nicht.

  


  
„Das wird es sein“, stieß sie auch sofort genervt aus und warf ihr Haupt in den Nacken, woraufhin mich ihre Blicke aus den dunkelbraunen Augen jetzt fast mörderisch durchbohrten, während uns Mrs. Edgecombe mit Misstrauen musterte.

  


  
„Komm, Hermione!“, legte ich ihr meine Hand bestimmt auf den Unterarm und zog sie mit mir, wobei sie sich sofort sträubte, indes ich mich zu ihrem Ohr beugte. „Du wirst nun wieder deiner Aufgabe mit Niveau gerecht werden“, forderte ich schneidend, während ich zufrieden bemerkte, wie ihr meine Stimme durch und durch ging und sie aufhörte, sich gegen meinen Griff zu sträuben. 

  


  
„Du wirst dich verhalten, wie es sich für die Dame des Hauses Malfoy gehört“, befahl ich mit so süßlicher Strenge, dass sie nicht verbergen konnte, wie es ihr an ihren nackten Armen kalt hinab lief, da sich eine kleine Gänsehaut auf ihrer Haut bildete und ich genoss es, derartige Gefühle in ihr auszulösen. 

  


  
Aber ihr stoischer, wenig beeindruckter Blick erzählte das Gegenteil und das ärgerte mich maßlos. Nach all den Dramen, die sich gerade ereignet hatten, konnte sie mir ruhig etwas mehr Angriffsfläche bieten. So legte ich ihr meine Hand ins Kreuz und entschied mich spontan um, lotste sie gemessenen Schrittes nickend und Plattitüden von mir gebend durch die Leute, die irgendwelchen Unsinn plapperten. 

  


  
Ungeduldig gab ich den Musikern das Zeichen, wieder das Spiel zu beginnen, damit die Aufmerksamkeit von uns abgelenkt wurde. Sofort kam Bewegung in die vergnügungssüchtige Masse, die sich zum Tanz bereit machte. Währenddessen dirigierte ich meine Verlobte weiter vor mir her, durch Spinnweben, Geister und Skelette hindurch, bis wir die Treppe zum ersten Stock erreichten und sie sich mit einem entschiedenen Ruck von mir freimachte und kommentarlos weg rauschen wollte.

  


  
„Was denkst du, wo du jetzt hingehst?“, schoss meine Hand vor um sie entschlossen am Arm festzuhalten, dabei zischte ich ihr diese Frage kalt entgegen. Dies ließ sie sichtbar erstarren.

  


  
„Weg“, spuckte sie verächtlich aus und drehte mir ihren Kopf langsam zu. „Weg von dieser Heuchelei, dieser Farce“, blitzte es angeekelt in ihren braunen Augen auf und Leben kam in ihren Körper. „Lass mich, ich habe keine Lust auf deine unerwünschte Gesellschaft“, verkündete sie aufgebracht und wollte sich vehement von mir losreißen, doch ich hielt sie eisern fest und verkrampfte meine Züge, mühsam um Contenance bemüht.

  


  
„Die hast du dir selbst zuzuschreiben“, erklang in diesem Augenblick meine Stimme schneidend und enthielt eine unverhohlene Anklage wegen ihres ungebührlichen Verhaltens, das ich ihr unversöhnlich nachtrug.

  


  
Bisher hatte ich angenommen, meine Wut, meinen Zorn und meine unglaubliche Rage hinter mir gelassen zu haben, aber wie ich erkennen musste, stimmte das nicht. In mir war immer noch eine große Empörung darüber, wie liederlich sie sich gegeben hatte. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass sie sich Zabini nackt präsentiert hatte und jetzt war der rechte Zeitpunkt, sie zur Rede zur stellen. Aber dann plötzlich ging es sehr schnell. Sie holte aus, aber ich war flott und fing ihre Hand in der Luft auf.

  


  
„Ahh“, zerrte sie aufgebracht gegen meinen harten Griff um ihr Handgelenk.

  


  
„Du willst mich schlagen?“, wollte ich provozierend süßlich erfahren und reckte mein Kinn arrogant, aber auch auffordernd in die Höhe, ob sie es wahrlich wagen würde, während sie mich bitterböse musterte und ihre Lippen spitzte.

  


  
„Du hast es verdient“, servierte sie eisigst, dabei spielte sie wohl mehr auf den Avada an, als auf die erzwungene Verlobung, weshalb ich kurz recht knapp nickte. Dass das keine Glanzleistung von mir gewesen war, war ich sogar einzugestehen bereit, aber nur ihr gegenüber.

  


  
Wir maßen uns mit langen, direkten, sehr eindringlichen Blicken. Ich versuchte, zu verstehen, was sie bewegte. Ich verdrängte hierbei, was wir für ein Bild abgaben. Wie gut, dass dies ein eher privater Bereich und weit entfernt vom festlichen Geschehen war. Dieses Verhalten von ihr war nichts, was für die Öffentlichkeit gedacht wäre. Schließlich jedoch brachte ich ein wenig Abstand zwischen uns.

  


  
„Wenn es dir dann besser geht“, meinte ich übergangslos mit lässiger Erhabenheit und ich konnte beobachten, wie sie sichtlich erstaunt zu mir aufsah, als ich ihre Hand aus meinem Griff entließ. 

  


  
Ja, damit hatte sie nicht gerechnet und so drehte ich ihr mein Profil mit äußerstem Bedacht zu, repräsentierte mich ihr großmütig schutzlos von der Seite, hielt ihr auffordernd meine Wange hin und sie war keine der Frauen, die haderten. Sie zögerte keine Sekunde, sondern holte schwungvoll aus und schlug hart mit ihrer flachen Hand zu, so dass es laut in meinem Ohr schallte, als sie meine Wange traf.

  


  
„Ufff“, wirbelte mein Kopf herum und eine lange Strähne löste sich aus meinem Zopf. 

  


  
Autsch, sie hatte gelernt, hart zuzuschlagen. Zu meinem größten Ärger spürte ich Blut, da mir ihre Attacke eine aufgeplatzte Lippe eingebracht hatte.

  


  
„Ein sauberer Schlag“, rang ich mir höhnend ab, nachdem ich mich gefangen hatte und leckte mir ostentativ aufreizend das Blut mit meiner Zunge von der Lippe.

  


  
„Fuck… das tat weh“, erwiderte sie unglaublich charmant und schüttelte ihre rotglühende Hand aus.

  


  
„Du hättest mich nicht schlagen müssen“, entgegnete ich sehr zuvorkommend und mit einem schiefen Lächeln im aristokratischen Antlitz. Indes strich ich mir die lange Strähne mit einer umsichtigen Geste zurück, verbot mir meine klopfende Wange zu berühren und leckte nochmal über die pochende, offene Stelle an meiner malträtierten Lippe.

  


  
„Ich sollte mit dir ganz andere Sachen anstellen“, stieß sie zornig aus, jedoch reagierte ich auf diese Drohung von ihr anders als erhofft, denn es trat ein verheißungsvolles Funkeln in meine Augen, schließlich klang ihre Aussage sehr doppeldeutig.

  


  
„Was?“, musterte sie mich plötzlich zweifelnd, bis langsames Verstehen darüber, was sich in meinem Kopf abspielen könnte, in ihrer Miene Einzug hielt. „Selbst in deinen Träumen wird das nicht passieren“, warnte sie umgehend und es war einfach nur köstlich, wie sie ihren Kopf vehement schüttelte und die Locken ihrer Frisur erregt auf und ab hüpften.

  


  
Dies entlockte mir ein mehr als spöttisches Lächeln, woraufhin ich sie energisch an ihrem bauschigen Rock packte und sie geschickt in einen der unzähligen Räume schubste, die das Manor zu bieten hatte.

  


  
„Was…?“, begehrte sie verärgert auf und stolperte mit ihren Stoffmassen kämpfend in den grauen Salon.

  


  
„Unsere Angelegenheiten müssen nicht auf den Fluren besprochen werden“, erklärte ich endgültig. Nun schwappte doch wieder übergangslos die Wut über mich, die seit dem Vorfall vorhin immer mal wieder abflaute, aber nie ganz verschwand. Nach dem was ich heute gehört und in den Gedanken meiner zukünftigen Schwiegertochter gesehen hatte, war das nicht verwunderlich.

  


  
„Oh ja, natürlich“, ätzte das Biest gekünstelt, „wir müssen ja den schönen Schein wahren. Was würde nur passieren, wenn rauskommen würde, dass du heute beinahe deinen Sohn getötet hättest“, warf sie mir mit gefletschten Zähnen vor und kurz mahnte ich mich zur Geduld, als sie diesen Vorfall offen ansprach.

  


  
„Halte dich zurück…“, verkündete ich seidig und ballte meine Hände zu Fäusten, um mich selbst unter allen Umständen unter Kontrolle zu halten.

  


  
„Warum?“, fragte sie aufreizend. „Du hast eindeutig eine Grenze überschritten… das ist kein Spaß mehr... das... das…“, stockte sie immer wieder und zeigte sich bewegt und wirkte aufgewühlter und aufgebrachter als jemals zuvor. 

  


  
Das Schreckliche an der ganzen Sache war nur, während sie mich so anging, konnte ich selbst nicht vor mir verhehlen, dass mir nicht gleichgültig war, was heute passiert war und das auf vielerlei Arten. Auf der einen Seite der Avada, der mich fast meinen Sohn gekostet hätte, auf der anderen Hermiones Fehlverhalten, das mich unerwartet tief traf. Und letztendlich die Zwangsverlobung, die mich wieder glückselig sein ließ und doch dürstete es mich weiterhin nach Rache!

  


  
Ja, ich wollte Rache nach all dem. Ich konnte nicht stillschweigend vergeben und vergessen. Ich war niemand, den man derart hinterging und dann ungestraft davonkam. Auch wenn ich versuchte hatte, mich die ganze Zeit vom Gegenteil zu überzeugen, so musste ich erkennen, dass dem nicht so war. Soeben musterte ich sie kalkulierend. Ich bedauerte es nicht, dass meine ausgewählte und vor allem brillante Rache, die ich mit Severus‘ Hilfe dabei war auszuführen, sie voll und ganz treffen würde. Denn ihr Verhalten, dass sie mir Vorwürfe machte, trug nicht dazu bei, mich zu besänftigen.

  


  
„Sei still, du bist nicht unschuldig daran…“, fuhr ich sie so aufbrausend wie selten in meinem Zorn an und rief mich umgehend zur Contenance. „Was fällt dir überhaupt ein, dich einem fremden Mann nackt unter einer Dusche zu präsentieren!“, wütete ich erbost weiter, während sie keinen Deut vor meiner geballten Rage wich. 

  


  
Meine Gesichtszüge verzogen sich vor Anspannung und ich kämpfte darum, die Beherrschung ihr gegenüber zu wahren und nicht handgreiflich zu werden.

  


  
„Oh, kommt der Moralapostel durch?“, warf sie mir ätzend vor und stemmte ihre Hände in ihre Hüften. „'tschuldige, aber im Gewölbe war und wäre es egal, oder wie?“, stieß sie anklagend und überhaupt nicht eingeschüchtert wirkend aus, weswegen ich sie pikiert betrachtete.

  


  
„Ich wünsche nicht, dass andere Männer in den Genuss deiner Gesellschaft kommen!“, verkündete ich reichlich würdevoll, während ihr Vorwurf an mir abprallte, regelrecht an mir abperlte, vor allem da ich Hermione im Gewölbe immer im Séparée behielt. Sie war, was diesen Ort betraf, einfach zu empfindsam.

  


  
„Meine Göttin nochmal, es ist nichts passiert!“, brauste nun sie wütend auf und wirbelte herum, woraufhin meine zarte Geduld endgültig mit diesem gewagten Satz riss.

  


  
„Ihr habt euch geküsst!“, schrie ich ihr wutschnaubend ins Antlitz.

  


  
Ich atmete schneller, starrte sie zornig an, während sie zu meiner Schande nicht mal im Ansatz verunsichert aussah, sondern nur die unbedeckten Schultern hochzog, als wäre das eine Lappalie, über die ich mich unbegründet echauffierte.

  


  
„Himmel, Harry küsse ich auch unkeusch… mach ich deswegen für ihn die Beine breit?“, giftete sie weiter und gestikulierte wild mit ihren Händen. „Denkst du wirklich, ich bin eine Hure für jeden, nur weil ich mal eine gespielt habe?“, ging sie mich mit hässlich verzogener Fratze an, bevor sie sich abwandte und die Hände zu Fäusten ballte. Ich starrte verbissen ihren Rücken an.

  


  
„Dreh nicht an den Tatsachen!“, wischte ich ihren Einwand beiseite und fuhr mir in einer wenig edlen Geste über das Haar. „Verdammt, du weißt, dass ich Zabini für diese Frechheit liebend gerne umbringen würde!“, wisperte ich leise, woraufhin sie wiederum zu mir herum fuhr.

  


  
„Ja, wen willst du denn nicht umbringen?“, warf sie mir unglaublich schmeichelhaft vor und ich reagierte, indem ich missbilligend meine aristokratischen Züge verzog. In meinen Augen ging ich hier immer strikt selektiv vor.

  


  
„Hermione“, murmelte ich plötzlich seidig, wie eine liebliche Warnung, dass sie es nicht zu weit treiben sollte. Heute Abend war ich ihr schon unglaublich weit entgegengekommen, da ich mich von ihr hatte schlagen lassen. Sie sollte die Grenzen kennen.

  


  
„Was?“, fauchte sie mich jedoch weiterhin unglaublich unversöhnlich an. „Du wirst Blaise nichts tun. Du hast schließlich mit Astoria eine Vereinbarung getroffen…“, hielt sie mir entschlossen vor.

  


  
„Sag diesen Namen nicht in meinem Haus“, brüllte ich ihr blasiert entgegen, denn dass Blaise Zabini ab nun ein Tabu war sollte außer Frage stehen. 

  


  
„Haaaaa, es tut mir nicht leid für dich, dass du ihm nichts mehr tun kannst, ohne deine Vereinbarung zu brechen…“, raufte sie sich nun die hochgesteckten Haare und stieß einen lauten Schrei aus. Indes arbeitete ich daran, mit mir zu hadern, ob ich es tun und meine Rache an ihr verüben sollte oder nicht. 

  


  
Sie würde es für ihre Frechheiten verdienen. Ein wenig Demut würde ihr nicht schaden. Sie war arrogant und selbstgefällig und Hochmut kam schließlich vor dem Fall und ich würde dafür sorgen, dass er hart war.

  


  
„Ich halt das nicht mehr aus“, bekannte sie auf einmal weniger aggressiv mit bebenden Lippen und erregte damit meine volle Aufmerksamkeit.

  


  
„Was nicht… Liebes?“, nahm ich ein wenig Temperament aus der bisher hitzigen Debatte und schenkte ihr ein nachsichtiges, ein wenig überhebliches Lächeln, wie es mir zu eigen war. Doch es hatte den gegenteiligen Effekt. Es beruhigte sie nicht, da es sie nur noch wütender werden ließ, wie mir ihre schnelle Atmung verriet.

  


  
„Das…“, vollführte sie eine allumfassende, anklagende Geste. „Jeden verdammten Tag ein Drama. Das ist unerträglich, weil ihr alle einfach nicht ohne Drama auskommt. Nicht einen verdammten Tag“, warf sie mir eindringlich vor und drückte ihre Hand auf ihr freizügiges, aber so verheißungsvolles Dekolleté und sofort hatte ich wieder diese Assoziation mit den Bildern der kleine Greengrass, wie Hermiones Brüste in der Dusche ausgesehen hatten, was sofort wieder ein Aufwallen meines Zorns zur Folge hatte.

  


  
„Wie konntest du so dumm sein?“, fragte ich daher harsch und konnte es immer noch nicht fassen, wie sie es wagen konnte, mit Draco so einen Unfug zu begehen, wenn sie um die Konsequenzen wusste und immer, wenn ich es schaffte, mit einer gewissen lässigen Noblesse über das Geschehen nachzudenken, kam ein unerwünschter Gedankengang und ich wurde von jetzt auf gleich wieder so richtig sauer. „Dir ist bewusst, dass das was folgt allein dein Fehler ist. Du wusstest, dass ich das nicht dulden würde und nicht dulden werde!“, fuhr ich sie eiskalt an.

  


  
„Draco und ich…“, begann sie stur, aber ich wollte das nicht hören und schnitt ihr herrisch das Wort ab.

  


  
„Auch du wusstest, welche Konsequenzen drohen!“, knurrte ich schlecht gelaunt und da kam sie mit wehendem Rock zu mir, legte ihre Hand auf meinen Arm.

  


  
„Lucius… wir sind jun-“, wollte sie beginnen, sich zu rechtfertigen und an mein Verständnis zu appellieren, für etwas wo es meiner Ansicht nach keine Erklärung für gab, so dass ich sie energisch unterbrach, indem ich ihre Hand rüde abschüttelte.

  


  
„Was?“, kam es auch sofort beißend von mir. „Was willst du sagen? Jung? Das mag sein, aber du weißt sehr genau, alles hat seine Konsequenzen und ja, deine äußerst dumme Idee fordert nun halt ein Opfer!“, gab ich schließlich doch meiner Verlobten eine unschöne Antwort, die sie eindeutig nicht hören wollte, so wie sie ihren Kopf schüttelte.

  


  
Lucius Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
„Sicher nicht“, begehrte ich sogleich inbrünstig über seinen Vorwurf hin auf. „Ach… leck mich doch…“ Es hatte keinen Sinn, mit diesem verbohrten und verstocken Aristokraten zu streiten.

  


  
Ich wirbelte trotzig herum und wollte aufsehenerregend in meinem Kleid davon rauschen. Lucius trieb mich mit seinen Intrigen noch in den Wahnsinn und ich sah es kommen, dass er uns eines Tages alle umbringen würde!

  


  
Nur mein Verhalten war gerade wenig erwachsen, da ich vorhatte wegzulaufen und ganz ehrlich, ich wusste nicht warum, aber Lucius brachte immer wieder diese zickige, bockige und bisweilen kindische Seite im mir hervor, die nach meinen Erlebnissen schon lange nicht mehr existent sein dürfte. Aber gerade war sie sehr präsent und ich war auch geneigt, ihn ziemlich überflüssigerweise laut anzuschreien und ihm schlicht die Gurgel umzudrehen. Er reizte mich ungemein, meine Aggressionen an ihm auszuleben.

  


  
„Du benimmst dich äußerst kindisch, Hermione“, rief er mir soeben absolut überheblich hinterher und schenkte mir einen unerträglich nachsichtigen Blick aus stahlgrauen Augen, der mir die Galle hochkommen ließ, als ich den Fehler beging und meinen Kopf zu ihm drehte. „Schon mal was von einer Entschuldigung gehört?“, fragte er und ich stoppte im Türrahmen und untermalte seine eingebildete Aufforderung mit einer eindeutigen Geste meiner Hand, indem ich ihm den erhobenen Mittelfinger präsentierte.

  


  
„Hermione, im Guten, hör auf mich zu reizen!“, warnte er weich und kurz betrachtete ich seine hochherrschaftliche Gestalt, wobei ich widerwillig die Zähne fletschte.

  


  
„Ach, das ist irgendwie nicht schwer…“, höhte ich gemein hin. „Wann hörst du auf, alle zu bevormunden, alle lenken zu wollen, über alles und jeden bestimmen zu wollen?“, hielt ich ihm vorwurfsvoll vor und konnte verfolgen, wie sehr er nach all diesen Offenbarungen um seine Selbstbeherrschung rang.

  


  
„Hör auf“, verlangte er jetzt zornbebend, aber ich wollte nicht, ich konnte nicht.

  


  
Er machte alles kaputt! Er hatte Draco verlobt, mit Astoria, Harry würde durchdrehen.

  


  
„Warum? Weil du nicht hören willst, dass du ein elendiger Tyrann bist? Ein Okkupator? Denn das bist du… wenn dir die Leute nicht freiwillig folgen, zwingst du sie…“, stieß ich anklagend aus und hielt mir meine Schläfen fest, um den Schmerz zu verdrängen, der in mir tobte. „Mit allen Mitteln“, hauchte ich schweren Herzens und fühlte den Ring bleischwer an meinem Finger.

  


  
„Das lasse ich mir nicht bieten“, drohte mir Lucius nun eiskalt und es blitzte gefährlich in seinen grauen Augen auf, während er geschickt nach meiner Hand griff und mich langsam, mit stetiger Gewalt zu sich zog und ich mich dagegen sträubte.

  


  
„Fass mich nicht an“, rief ich erzürnt und kämpfte stärker gegen ihn an, als er mich wieder ins Zimmer aus dem Türrahmen herauszog.

  


  
„Hermione, du balancierst gerade gefährlich nah am Abgrund, hör auf“, kam es erschreckend ruhig und leise von ihm und wenn ich eines wusste, dann dass es gefährlich war ihn weiter zu triezen, aber er verdiente es nicht anders.

  


  
Er war ein Mann, der in seinem Zorn sehr unkalkulierbar wurde!

  


  
„Ach ja, warum bin ich kindisch? Vielleicht, nur ganz vielleicht solltest du mal in Betracht ziehen, dass das, was du abziehst, kindisch ist? Weil ich zu deinem Sohn gehöre und deine Tochter sein könnte?“, fauchte ich bösartig und wenig passend, wenn man meine Liaison mit Severus betrachtete, aber ich war gerade einfach nur blind vor Wut. „Lass mich los“, entriss ich dann auch noch mit einem heftigen Ruck Lucius meine Hand und wirbelte herum, weg von ihm.

  


  
„Hör mit dieser unerträglichen Theatralik auf! Das zwischen dir und Draco ist doch schon lange tot. Du bist nur zu stur und verbohrt um dir das einzugestehen“, fasste er fies zusammen und ich warf ihm einen langen Blick zu, während meine Lippen bebten.

  


  
„WARRRRRRRR“, entrang sich mir ein Schrei, aufgrund seiner unvorstellbaren Überheblichkeit in Ermangelung einer Antwort, dabei war ich versucht, mit dem Fuß aufzustampfen.

  


  
„Weißt du überhaupt, was du Draco und Astoria antust?“, erwiderte ich dann versucht ruhig und es kostete mich enorm viel Kraft, eben diese Frage zu stellen und zu hoffen, dass er seine Fehler erkannte.

  


  
Dass er mir diese Bürde antat war das eine, seinem Sohn und Astoria etwas völlig anderes und ich hoffte so sehr auf seine Einsicht.

  


  
„Eine Ehe“, kam es daraufhin sichtlich knapp von ihm und ich rollte aufgrund seines versnobten Gehabes mit den Augen.

  


  
„Die sie beide nicht wollen“, schob ich genervt hinterher und verschränkte die Arme vor der Brust. 

  


  
„Woher willst du das wissen?“, zeigte er sich absolut konsterniert. „Die beiden passen durchaus zueinander“, meinte er zu meiner Verwunderung mit aufrichtiger Miene und als ich etwas erwidern wollte, blieb mir der Mund offen stehen, als ich nachdachte.

  


  
Denn an sich hatte er Recht, beide waren sie Reinblüter und wurden seit jeher auf die ihnen vorbestimmte Rolle vorbereitet, den passenden Kandidaten zu ehelichen und einen Erben zu zeugen, nur konnte ich das so nicht stehen lassen.

  


  
„Ich verstehe dich nicht. Warum hast du das Astoria angetan? Dracos Frist war noch lange nicht abgelaufen!“, sprudelte es dann doch wieder aus mir hervor. Mich beschäftigte aufrichtig, was er den beiden antat.

  


  
„Moment… Liebes, du würdest genauso wie ich handeln, wenn sich dir die Chance bietet“, hielt er mir distinguiert vor und raubte mir damit die Luft zum Atmen.

  


  
„Aber… sie und Blaise…“, entwich es mir energischer, woraufhin es böse in seinen kalten, grauen Augen blitzte.

  


  
„Nimm diesen Namen nicht vor mir in den Mund!“, klirrte seine Stimme eisig durch den Raum und bescherte mir tatsächlich eine Gänsehaut. Er wirkte durchwegs gefährlich, gefangen in dieser kalten Wut, die ihn beherrschte, sobald er daran dachte. Wohlweislich biss ich mir auf die Unterlippe und schluckte meinen Protest hinunter.

  


  
„Aber Lucius… erinnere dich an Narcissa und dich…“, fiel mir spontan das einzige Argument ein, das ihn vielleicht erweichen konnte, indem ich ihn an sich selbst und sein Schicksal erinnerte, aber er zuckte nur wegwerfend mit den Schultern.

  


  
„Sie sind jung, sie werden darüber hinwegkommen und dieser Zabini ist ohnehin ein Schürzenjäger. Er wird eine andere finden. Das zwischen den beiden war nichts für die Ewigkeit!“, ließ er sich dazu herab, zu antworten, wenngleich ich bemerkte, wie wenig er sich über Narcissas Nennung freute.

  


  
„Ewigkeit? Und das mit uns?“, entschlüpfte es mir empört und ich rang die Hände.

  


  
„Das ist etwas anderes“, meine er reichlich despektierlich, dabei wischte er meinen Einwand mit Noblesse beiseite, als wäre er eine lästige Fliege.

  


  
„Sagt der geborene treue Ehemann… genau…“, konnte ich es mir nicht verkneifen, zu höhnen, woraufhin er sein aristokratisches Haupt mit unnachahmlicher Gleichmut schüttelte und mir einen Blick schenkte, als würde er ein kleines Kind in mir sehen.

  


  
„Erkennst du nicht, dass du ganz anders bist als Narcissa?“, fragte er leise.

  


  
Seine Worte versetzten mir einen unerwartet tiefen Stich und ich verkrallte eine Hand in den weiten Volants meines Kleides, während er mich ganz genau musterte.

  


  
„Du hast keine Angst vor mir. Du bist frech, wehrhaft und forderst unglaublich dreist, was dir mit Sicherheit nicht zusteht“, war seine letzte Aussage offensichtlich kein Kompliment und ich lächelte schmallippig. „Sie war ein künstliches Püppchen, das den debilen Charakter ihrer Familie geerbt hat. Eingebildet und reduziert auf ihr schönes Äußeres, sonst nichts…“, zählte er seelenruhig auf und ich schüttelte vehement meinen Kopf.

  


  
„Und das gefällt dir an mir?“, fragte ich fast verzweifelt.





    543. Kapitel Game over


  


  
Na, war das nicht wunderbar? 

  


  
Wenn ihm diese ausgesuchten Attribute an mir gefielen wusste ich nicht, ob ich gepeinigt sein sollte, aber auf alle Fälle nicht geschmeichelt. Jedoch schenkte er mir keine Antwort, sondern nur eine sehr hintersinnige Miene, die einem Angst einjagen konnte. Lucius stellte sich als absolut überlegen dar.

  


  
„Sei endlich einmal ehrlich zu dir selbst, du willst mich“, erklärte er unnachahmlich eingebildet, unfassbar arrogant und schrecklich überheblich, so dass mir mit einem Schlag unglaublich schlecht wurde. Seine affektierten Züge spiegelten seine Meinung nur zu deutlich wider. „Und ich will dich!", flüsterte er verheißungsvoll.

  


  
„Pfff…“, stieß ich abwertend aus und richtete mich sehr gerade auf. „Ich werde jetzt gehen, da es unmöglich ist, mit dir zu reden, weil du nicht einsehen willst, dass du unverzeihliche Fehler begehst“, verkündete ich endgültig in meiner felsenfesten Überzeugung und drehte mich diesmal sehr entschieden ab.

  


  
„Du willst gerade alles falsch verstehen, oder?", fragte er distinguiert nach. „Ich warne dich nur noch einmal, Hermione…“, ertönte es unheimlich samtig von Lucius, dabei klang jeder Buchstabe meines Namens wie ein Peitschenschlag, der schmerzhaft auf meinen nackten Rücken darnieder ging. Aber nichts würde es schaffen, mich zu brechen, trotzdem hielt ich in der Bewegung inne und fixierte ihn über meine Schulter hinweg mit Abscheu im Blick.

  


  
„Ach ja, wovor? Vor dir?“, zischte ich mit frostigem Sarkasmus. „Tu dir keinen Zwang an, das musst du wirklich nicht“, gab ich so verachtungsvoll von mir wie ich konnte und durfte erleben, wie alles an ihm Haltung annahm. Er verstand meine Anspielung auf unsere gemeinsame, durchaus illustre Vergangenheit.

  


  
„Meine Geduld ist auf mannigfaltige Art und Weise zu Ende“, erklärte Lucius so außerordentlich kategorisch von oben herab, dass es wehtat.

  


  
Zu meinem Entsetzen konnte ich verfolgen, wie er mit einem fast schon entschuldigenden, nachsichtigen und ihn jung erscheinend lassenden Lächeln, das so gar nicht zu seinem haschen Satz passen wollte, zu mir hin sah. Aber meinem Herzen gab es trotz allem einen Stich, da ihm diese Mimik ausgezeichnet stand. Es war ein Gesichtsausdruck, den er viel zu selten zuließ. 

  


  
Und doch machte es mich rasend, da es zeigte, dass er mir nicht glaubte, dass er mich nicht ernst nahm, dass er sich mir überlegen fühlte. Alles unterstrich seine Selbstherrlichkeit. Meine Augen verengten sich zu Schlitzen.

  


  
„Meine auch“, konterte ich nicht weniger ungehalten. „Dein dämlicher Mordversuch an Blaise hätte uns fast Draco gekostet, ein wenig Demut stünde dir gut zu Gesicht“, hielt ich ihm anklagend vor, und das wischte dieses bescheuerte Lächeln von seinen markanten Zügen. Aber ich musste es rauslassen, der Schock war noch immer in mir, wie knapp Draco und Blaise dem Tod entkommen waren, nur Dank seiner Unbeherrschtheit. 

  


  
„Demut“, hauchte er so leise, das ich es fast nicht wirklich wahrnahm und so überging ich es auch arrogant.

  


  
„Daher verkünde ich jetzt untertänigst, dass ich gehe…“, tropfte die Ironie nur so triefend aus meinen Worten und so machte ich einen übertrieben tiefen Knicks, dabei wallte mein voluminöses Kleid um mich herum, wie eine Welle, die mich zu verschlucken drohte.

  


  
„Du denkst, das ist dir gestattet?!“, forschte er lauernd nach und ich kämpfte mit der Wut in meinem Inneren, wegen seiner permanenten Anmaßung, mich bei allem in Frage zu stellen. 

  


  
„Mach doch was du willst, aber glaub nicht, dass Draco oder ich irgendwo mitspielen“, rutschte es mir unbeherrscht heraus. „Steck dir deine Pläne sonst wo hin… Lucius“, spuckte ich abfällig aus, wirbelte auf dem Absatz herum, ließ die Tür hinter mir und eilte den Gang entlang, wobei ich mich wunderte, dass Lucius mich tatsächlich ziehen ließ und nicht weiter aufhielt.

  


  
Ich bog links in Richtung meiner Räume ab und als ich mich schon sicher wähnte, spürte ich einen Einschlag zwischen meinen Schulterblättern und umgehend einen brennend heißen Schmerz in meinem Unterleib. Im nächsten Augenblick strauchelte ich und verlor den Boden unter den Füßen. Ich hatte mich zu früh gefreut.

  


  
„Ahhh“, entwich es mir überrascht.

  


  
Ich flog und verbiss mir eisern jeden weiteren Schmerzlaut, der mir über die Lippe kommen wollte, weil mich ein Fluch heimtückisch in den Rücken getroffen hatte.

  


  
Das hatte ich nicht erwartet, dass er das tun würde! 

  


  
Ich hatte nicht angenommen, dass er derart würdelos handeln würde. Wie feige war das denn, jemanden von hinten zu attackieren. Fuck, tat das weh. Hier brachen meine klaren Gedanken ab, denn ich krümmte mich und presste meine Hände auf meinen krampfenden Unterleib, während ich die Füße unter dem weiten Kleid nicht mehr spürte, da sie wie taub waren. Mein ganzer Körper zog sich unter intervallartigen Schmerzen zusammen. Zischend sog ich die Luft ein, aber sonst gestand ich mir keinen Ton zu und sackte stumm weg. Wäre ich Schmerzen nicht gewohnt gewesen, hätte ich wohl heftiger reagiert und das ganze Manor ohne Rücksicht auf Verluste zusammen geschrien, aber noch besaß ich stolz! Anders als der Mann, der sogar jemanden von hinten angriff.

  


  
Dies alles passierte innerhalb von Millisekunden und doch kam es mir wie in einer langsamen Zeitlupenaufnahme vor. Zu meinem Leidwesen konnte ich nicht verhindern, dass meine Füße ihren Dienst versagten und ich erwartete den unsanften Aufprall auf dem Boden. Jedoch blieb der zu meiner Verwunderung aus, da mich plötzlich zwei starke Arme umfingen und mich hochwirbelten.

  


  
Im nächsten Augenblick fand ich mich in Lucius‘ Armen wieder, der mich auf seinen Händen trug.

  


  
„Wasssss…?“, presste ich atemlos und von Schmerz umnebelt raus.

  


  
„Du hast es nicht anders gewollt, Liebes“, proklamierte Lucius süßlich und unterstrich diese gehässige Aussage mit einem eindringlichen Blick, während ich mir verbissen auf die Lippe biss, um nicht mal aufzustöhnen. Diese Genugtuung würde ich ihm nicht gönnen. Aber ich brauchte zu meinem Leidwesen Antworten, daher zwang ich mich dazu, wieder zu fragen.

  


  
„Wassss?“, kam es zu meinem Ärgernis völlig benebelt von mir, da mich gerade eine Schmerzwelle durchlief und mein Körper von Krämpfen geschüttelt wurde. Was meinte dieser Mann? Ich hatte es nicht anders gewollt? Was versuchte er mir zu sagen? „Was meinst du?“

  


  
„Game over“, wisperte Lucius daraufhin so leise, dass ich es nicht genau verstehen konnte. Er klang unendlich zufrieden, das sofort einsetzende, unglaublich schlechte Gefühl in mir ließ mich aufhorchen. Game over?

  


  
Was wollte er damit sagen? Game over?

  


  
Welches Spiel war vorbei? Diese Aussage offerierte so viele negative Assoziationen in mir, dass mir schrecklich übel wurde. Säure brannte unangenehm in meiner Speiseröhre. So absolut sicher und selbstgefällt war er selten. Mir war eindeutig etwas entgangen. Spielte er auf Draco an? Oder auf den Fluch? Was hatte mich eigentlich für ein Fluch getroffen? Was hatte er wieder getan und verbrochen?

  


  
„Was… was meinst du?“, echote ich gezwungen ruhig, dabei fühlte ich regelrecht, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. „Lass… lass mich runter“, presste ich auf so vielerlei Arten gepeinigt hervor.

  


  
„Nein, ich denke nicht, dass dich deine Beine tragen würden“, erklärte er absolut selbstherrlich und es raubte mir die Luft zum Atmen. Dieser Mann war eine einzige Anmaßung.

  


  
„Was hast du getan?“, fing ich an mich in seinen Armen protestierend zu rühren, musste aber aufgrund einiger schmerzhafter Stiche in meinem Inneren seiner Einschätzung recht geben, dass selbstständiges Gehen gerade nicht so einfach sein würde.

  


  
„Lucius, warum tust du so was? Reicht Draco nicht? Was ist mit dir los? Mit was hast du mich verflucht?“, schoss es jetzt erregt aus mir hervor.

  


  
Nachdem sich der erste Schock gelegt hatte, blieb ich schlicht überrascht zurück, dass er nach dem Vorfall vorhin nichts gelernt hatte und tatsächlich hinterrücks angriff. Hatte er denn wirklich nicht daraus gelernt, wie schrecklich schief das gehen konnte? Was war mit dem Mann los?

  


  
„Hat das heute nicht schon gereicht?“, fragte ich vorwurfsvoll und schloss gepeinigt die Augen.

  


  
„Schsch“, gab er gewichtig von sich und tätschelte mich in seinen starken Armen wie ein Kleinkind.

  


  
„Lass mich…“, riss ich mich zusammen und hasste es, wie er sich benahm und was er sich erdreistete.

  


  
„Ruhig“, meinte er nur wieder so seltsam nachsichtig, dabei ging mir sein eindringlicher Blick, den er mir durch gesenkte Lider schenkte, durch und durch.

  


  
„Ich will nicht von dir angefasst werden“, bekannte ich aufrichtig und wollte das Zittern, das durch meinen Körper ging, gar nicht unterdrücken, sollte er ruhig bemerkten, wie sehr ich mich gerade vor ihm ekelte.

  


  
„Bedauerlich“, bemerkte er am Rande tangiert, klang absolut überheblich, als würde er meinen Worten keinen Glauben schenken.

  


  
„Wohin gehst du?“, wollte ich wütend erfahren, da ich bisher die Augen geschlossen hielt, um seinem despotischen Blick zu entgehen.

  


  
„Kleine, bockige Kinder gehören in ihr Zimmer. Dort bringe ich dich jetzt hin und du wirst dort bleiben“, zeigte er sich blasiert, so dass es mir die Sprache verschlug.

  


  
Dieser eingebildete, arrogante Lackaffe. Ob ihm bewusst war, dass alleine in meinen Räumen zu sein genau das war, was ich gewollt hatte?

  


  
Wobei, ich vergaß etwas und so reckte ich mein Kinn hoch und schlug die Augen auf, mir seiner genauen Beobachtung nur zu bewusst.

  


  
„Ich muss zu Draco“, erwiderte ich absichtlich entgegen seinem Willen, nur um ihn zu reizen.

  


  
Ich konnte es nicht lassen und er gönnte mir die Genugtuung, dass er sehr starr wurde, was ich spüren konnte, da er mich viel zu fest an sich presste.

  


  
„Nein, das wirst du nicht… Draco ist vor langer Zeit gegangen. Hast du das nicht bemerkt?“, fasste er herablassend nach und ich schnappte nach Luft, da er mich mit dieser Information kurzzeitig mundtot machte, weil es mir wirklich nicht aufgefallen war, dass sie mich ohne ein Wort des Abschieds allein gelassen hatten. So ließ sich Lucius nicht abhaltend und trug mich weiterhin patriarchalisch wie ein König in meine Räume.

  


  
„Und ich werde dir noch etwas sagen“, durchbrach er die bleierne Stille, die sich zwischen uns gelegt hatte. „Ich will dich warnen… im Guten…“, fasste er geheimnisvoll nach, als sich die Flügeltür zu meinen Räumen wie von Zauberhand für ihn öffnete. Man wollte brechen.

  


  
„Vor was?“, fragte ich erzwungen ruhig. „Was für ein Fluch war das?“

  


  
In mir tobte ein Sturm. Die Ideen überschlugen sich in mir, was er mir angetan haben könnte. Horrorszenarien, womit er mich verflucht haben könnte, kamen in mir auf und ich überlegte schon fieberhaft, wie ich den Fluch wieder brechen könnte. Doch um darüber überhaupt nachdenken zu können, war es zuerst von Nöten, zu erfahren, mit was genau ich getroffen worden war.

  


  
„Wie auch immer“, lag ein viel zu zufriedenes Lächeln auf seinen Zügen. „Ich würde dir raten, ab nun sehr keusch zu leben!“, drohte er so seidig in seiner Bösartigkeit, dass es wehtat und ich starrte ihn mit großen Augen gepeinigt an.

  


  
Wie keusch? Mein Blut pulsierte rauschend durch mich hindurch und machte mich schwindelig.

  


  
„Was hast du getan, Lucius?“, wisperte ich sprachlos und traute ihm alles zu, während mein Herz schmerzend gegen meine Brust pochte.

  


  
„Das wirst du nur rausfinden, wenn du mutig genug bist!“, servierte er drohend, mit einem zynischen Lächeln, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. 

  


  
„Lucius?!“, hauchte ich betroffen, denn die Szenarien, die ich vor meinem inneren Auge sah, waren grauenhaft. „Was hast du mir angetan?“, verlangte ich zittrig zu erfahren.

  


  
Wie so oft vergeudete er keine Zeit mit Zärtlichkeit, sondern drückte seinen Mund hart auf meinen, teilte meine Lippen sofort mit seiner Zunge und drang in meinen Mund vor. Ich stellte erstaunt fest, dass er süß und ein wenig herb schmeckte, irgendwie anders als sonst. Woher kam dieser unbekannte Geschmack? Seine Zungenspitze umkreiste meine spielerisch, um dann tiefer in meinen Mund vorzustoßen um mich ganz auszukosten. Was für ein selbstverliebter Idiot, so kam es und ich erwischte ein Stück seiner Unterlippe mit den Zähnen und zögerte keine Sekunde; ich biss so fest zu wie ich konnte. 

  


  
Er stöhnte leise auf, zog den Kopf ruckartig zurück und sah mit sturmgrauem Blick erschreckend aufgewühlt zu mir, während ich ihn schadenfroh angrinste.

  


  
„Ich sage es immer wieder, du hast Biss“, sagte er reichlich zynisch, während sein Blut auf sein glatt rasiertes Kinn tropfte und ich den leicht metallischen Geschmack seines Blutes auf meiner Zunge schmeckte. 

  


  
„Wenn du das noch mal versuchst, zeige ich dir wirklich, wie viel Biss ich habe, Lucius“, spuckte ich ihm entgegen und betonte jede Silbe seines Namens als wäre er ein Schimpfwort.

  


  
Seine Augen verdunkelten sich daraufhin und da erinnerte er mich wieder an den Jäger aus dem Ministerium, der mich das erste Mal als seine Beute in die Enge getrieben hatte. 

  


  
„Ist das eine Aufforderung?“, raunte er mir aufdringlich zu. So riss ich meine Augen auf und starrte ihn fassungslos an. Dieser Mann war unmöglich.

  


  
„Du willst nicht? Schade… sehr bedauerlich“, meinte er nun sehr verstimmt. „Aber ich an deiner Stelle würde keinen anderen Mann mehr anfassen!“, warnte er gehässig und offenbarte ein widerliches, unnachahmlich zufriedenes Lächeln, als er mich unsanft, gefolgt von einem lieblosen Plumps auf mein Bett warf und ich in den Falten meines Kleides unterging.

  


  
„Uff“, entkam es mir atemlos. „Warum?“, kämpfte ich mich zwischen den Stoffbahnen hervor und konnte ihn herrschaftlich über mir aufragen sehen. Er hatte sich mittlerweile das Blut vom Kinn gewischt, wirkte aber trotzdem fuchsteufelswild, da seine Unterlippe angeschwollen war und ihm etwas diabolisch Attraktives verlieh, das mir Zahnschmerzen bereitete, weswegen ich meine Zähne so fest aufeinander presste, dass es wehtat.

  


  
„Mein Rat ist, sei schön brav keusch“, erklärte er lapidar und wedelte mit einer Geste wegwerfend zu mir und rieb sich über seine malträtierte Lippe.

  


  
„Wie kommst du darauf, mir das vorschreiben zu können?“, wollte ich betont ruhig von ihm erfahren. Ich zwang mich dazu, ihn nicht anzuschreien.

  


  
„Glaub mir, ich kann es. Ich würde es nicht darauf ankommen lassen!“, entgegnete er versnobt und ich war zutiefst schockiert und mir blieben die Worte im Hals stecken.

  


  
„Game over.“

  


  
Das verkündete er nochmals mit diesem verschlagenen Grinsen, das zeigte, dass er wirklich der Gewinner war. Er war absolut überzeugt davon und ich wusste immer noch nicht, was das bedeuten sollte, was dieser Fluch angerichtet hatte, als er abrupt abdrehte und mich mit forschen Schritten verließ.

  


  
Game over, diese verheißungsvolle Aussage spukte mir wie ein Omen im Kopf rum, das mein Schicksal besiegelte und diese düstere Wolke ließ sich nicht mehr vertreiben, während ich ausgeknockt in meinem Bett lag und die letzten Wehen der Krämpfe in meinem Unterleib erlebte.

  


  
Ab da kam der Zeitpunkt, an dem ich mir widerstrebend eingestand; ich brauchte Hilfe!

  


  
Die Zeiten, in denen ich mich alleine durch alles schlug, waren vorbei. Ich hatte schlicht keine Zeit mehr, um eine ganze Bibliothek zu durchsuchen um eine Antwort auf meine drängenden Fragen zu finden. Aber ich brauchte Antworten und zwar dringend und so kam es, dass ich in den frühen Morgenstunden, begleitet von den Strahlen der aufgehenden Sonne, durch die verzweigten Geheimgänge aus dem Manor floh.

  


  
Hier hielt mich nichts mehr und Lucius konnte mich sprichwörtlich mal kreuzweise. Und da er mir nicht folgte, nahm ich an, dass es ihm klar war, das ich früher oder später abhauen würde. Vielleicht erwartete er es sogar von mir. Wie auch immer, so eilte ich unbehelligt zu den einzigen Menschen, die mir einfielen, die mir dabei helfen könnten, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen, was Lucius mit mir angestellt hatte und gleichzeitig versuchte ich zu verdrängen, was zwischen Draco und Blaise geschehen war, da dies noch mehrFragen aufwarf, die mir aber bestimmt keiner beantworten konnte.

  


  
Jetzt stand ich im Flur der Wohnung und lauschte dem durchaus angespannten Gespräch, wenn man es denn als solches bezeichnen konnte und schüttelte betrübt den Kopf, das war unfassbar.

  


  
„Sie bringen den kleinen Kinderlein Unfug bei“, mahnte Gellert klar und glockenhell in seinem offenen Tadel, doch mutete sein Auftritt lächerlich an, mit seiner geblümten Schürze, auf die auch gerade Moody mit Grauen schaute, da sich Gellert sehr pedantisch seine Hände an dieser abwischte. 

  


  
„Unfug?“, brauste Moody wütend auf. „Weil Sie es besser können, als alter Knacki, der an Geschmacksverirrung leidet, oder was?“, grummelte der Einäugige verstimmt und wirkte mit seinem mächtigen Körper auf den ersten Blick viel einschüchternder als sein Klapperdürres Gegenüber. Jedoch sah ich die Machtverhältnisse der beiden eher andersherum verteilt.

  


  
„Ich?“, legte sich eine empörte Note in die krächzende Stimme von Gellert. „Ich muss mir solche Frechheiten von Ihnen nicht bieten lassen. Ich habe mich nicht hilflos wie ein Kleinkind in einen Koffer sperren lassen“, offenbarte er gerade sein vollumfängliches Wissen mit schneidender Bosheit. 

  


  
Gellert war begnadet darin, Informationen zu besorgen und zu horten, dabei teilte er sein Wissen wie eine Waffe aus, wie auch hier, denn sogleich zog Moody tief betroffen die Schultern hoch, aber in ihm rumorte es, so intensiv wie sich sein Auge drehte und lange musste man auf die Retourkutsche nicht warten.

  


  
„Dafür haben Sie es geschafft, über 50 Jahre in Ihren eigenen Turm eingesperrt zu werden, wahrlich nicht besser. Sie alter dürrer, geblümter Knochen!“, knurrte Moody gemeinhin zurück und wuchtete seine mächtige Person auf den Stuhl vor dem Küchentresen.

  


  
„Das sagt das einäugige Hinkebein“, parierte Gellert ungerührt in seiner Bosheit und rührte seelenruhig in einer Rührschüssel herum. Ihm war nie etwas peinlich, das musste man ihm lassen und ich presste die Augen zusammen. Es war so klar gewesen, dass diese beiden ständig zetern und streiten würden.

  


  
„Ich zeig dir gleich, wo der Zentaur hängt!“, grollte es aus dem alten Auror hervor und er schlug seine Hand flach auf den Tresen. „Arrogantes, eingebildetes und selbstüberschätzendes Verhalten hat schon alle Dark Lords zum Untergang geführt“, bohrte er das Messer tief in eine Wunde, die bei Gellert mit Sicherheit gärte.

  


  
Das Problem war nur, ich wusste, dass Gellert aus einem völlig anderen Grund untergegangen war und so ruckte das ausgemergelte Profil von Gellert getroffen in die Höhe. Albus war noch immer ein ziemlich rotes Tuch für ihn, aber Mad-Eye konnte nicht im Ansatz ermessen, wie innig diese beiden Männer zueinander gestanden hatten, aber wenn er es erfahren sollte, wäre ihm eine Herzattacke sicher.

  


  
„Bilden Sie sich nicht ein, auch nur im Ansatz zu ahnen, weshalb ich nicht gewonnen habe“, fletschte Gellert jetzt aggressiv die Zähne und der Rührbesen verharrte in seiner Tätigkeit. Alles an ihm drückte aus, dass seine Geduld sich dem Ende zuneigte.

  


  
„Uhhhhh, das hört sich verdächtig einfältig an“, zog Mad-Eye ihn spöttisch auf und grinste verschlagen.

  


  
„Sagt der Mann, der zu allem nur „wachsam“ sagt“, schoss Gellert so aufgebracht zurück, dass mir unwohl wurde. Ihn schien dieses Wort, das auch unter den Jungs und mir zu einem Schlager geworden war, gefährlich zu nerven.

  


  
„Hey“, beschwerte sich Mad-Eye absolut nicht souverän, sondern eher eingeschnappt.

  


  
„Ja, hey!“, ahmte Gellert ihn fies, aber unglaublich gut nach. „Ich vergesse nicht so schnell, wie ungläubig Sirius geschaut hat, als er gehört hat, dass Sie eigentlich tot sind“, krähte er so bitterböse auf, dass es wehtat. Auch Moody verzog seine entstellten Gesichtszüge, als hätte er Schmerzen bei der Vorstellung.

  


  
„Sirius?“, rang Mad-Eye sich dann ab und betonte den Namen so innig wie Gellert ihn ausgesprochen hatte und wackelte übertrieben mit seinen Augenbauen.

  


  
„Sie sollten erwachsen werden“, servierte Gellert auch sofort sichtbar eingeschnappt und begann wieder mit Elan den Rührbesen zu schwingen, auf dass es laut klackerte.

  


  
„Ihre unangebrachte Verliebtheit in den jungen Mann ist mehr als falsch…“, zeigte sich Moody angeekelt und ich selbst verbiss mir eine Meinung, denn dass das neue Konflikte schaffen könnte, sollte es so sein, war denkbar.

  


  
Ob Sirius sich in diesem Fall geehrt fühlen würde, durfte bezweifelt werden, wobei ich Gellert eher die Lust an dem Gefühl zuschreiben wollte, dem er frönte, als dass er wirklich jemand anderem den Platz in seinem Herzen einräumen würde, der nur für Albus reserviert war, selbst heute noch!

  


  
„Was wirfst du altes Hinkebein mir vor?“, knallte Gellert jetzt ungestüm die Schüssel auf die Arbeitsplatte und richtete seine magere Gestalt zu ungeahnten Höhen auf, da nun Moody angefangen hatte, spöttische Luftküsse zu verteilen.

  


  
„Dass es fast schon peinlich ist, zu beobachten, wie Sie Sirius Black mit Ihren Augen ausziehen… Sie alter Tattergreis… Sie sollten sich schämen!“, beschwerte sich Moody empört und ich schmunzelte. War Sirius vielleicht absichtlich blind? „Sie sind ein alter, verbrecherischer Sack“, entfuhr es ihm verächtlich und ich runzelte die Stirn.

  


  
Da übertrieb Moody natürlich schamlos, denn Sirius war es durchaus zuzutrauen, dass ihm diese Aufmerksamkeit selbst vom anderen Geschlecht schmeichelte, denn Probleme mit der Schwärmerei hätte er bestimmt nicht, nicht Sirius! So war er nicht, solange man ihn nicht belästigte, war es ihm gleich, wer für ihn schwärmte.

  


  
„Das nehmen Sie zurück, Sie einäugiger Pirat“, brüllte Gellert los und die Spannung war spürbar, die beiden Männer standen kurz vor einer Explosion, als ein leiser Plopp vor mir ertönte.

  


  
„Die junge Dame ist hier“, schnarrte es laut durch den Wohnraum und ich starrte auf Kreacher, der sich vor mir verneigte und mit seinem überraschenden Erscheinen dafür sorgte, dass das hitzige Gespräch verstummte.

  


  
„Ist das hier immer so?“, schaltete ich mich mit einer gewissen Süffisanz im Ton ein, da mich Kreacher mit hängenden Ohren anstarrte.

  


  
„Ständig“, entgegnete der Elf zuvorkommend und zeigte seine kleinen Zähne, während die Männer empörte Laute von sich gaben.

  


  
„Wunderbar, die Herren“, grüßte ich gespielt freundlich in die illustre Runde, dabei zierte ein unechtes Lächeln meine Züge, woraufhin sich die alten Männer mürrische Blicke zuwarfen und ihren Disput in augenscheinlich seltener Einigkeit fallen ließen.

  


  
„Endlich, Sonnenschein“, ertönte es erleichtert von Gellert, der als erster neue Worte fand, bevor er unterbrochen wurde.

  


  
„Na, wurde aber auch mal Zeit“, kam es brummig von Moody. „Schätzchen, könntest du dem uralten Totenkopf nicht endlich sagen, er soll sich anständig verhalten und seine unsittlichen Gedanken in der Schublade lassen?“, wurde ich sofort von Moody mit Beschlag belegt und mit Forderungen überschüttet, während sich meine Mundwinkel leidlich senkten.

  


  
Ich war eigentlich hier um Hilfe zu finden und nicht um welche zu geben!

  


  
Zu meiner Verwunderung legte sich die alte runzelige Hand von Gellert in dem Moment auf Mad-Eyes Schulter. Dass er ihn anfasste, das hatte ich nach dieser Auseinandersetzung nicht erwartet, aber es war so. Natürlich fuhr Moody erschrocken herum und unterbrach sich.

  


  
„Moment“, bat Gellert den anderen Mann ermahnend, der sichtbar selbst überrumpelt war, dass Gellert ihn derart berührte. Unterdessen ließ mich Gellert keine Sekunde aus den Augen. „Was ist passiert?“, offenbarte er mit besorgtem Unterton, wie gut er mich inzwischen doch kannte.

  


  
So biss ich mir kurz auf die Lippe, um mir ein Zittern zu entsagen. Diese Schwäche konnte ich mir vor niemandem gestatten und als ich noch um Beherrschung rang, musterte mich Moody mit seinem Auge, ob echt oder unecht war gleich, da es mich zu durchbohren schien.

  


  
„Lucius hat gestern Abend… Draco und Astoria vor allen… miteinander… offiziell verlobt“, erklärte ich dann jedoch flott und mit bemüht kräftiger Stimme und als ich endete, reckte ich das Kinn hoch.

  


  
Meine Worte sackten für einige Sekunden, in denen sich die beiden Männer einen schnellen, verständigen Blick schenkten, bevor sich ein unschönes Grinsen auf Gellerts ausgemergelte Züge schlich.

  


  
„Was für ein gerissener Mann“, meinte Gellert generell beeindruckt, aber bei weitem weniger über unser aller Schicksal berührt. „Genauso wie euch beide“, lag Bewunderung in seinen alten Zügen, die mir die Galle in die Kehle trieb.

  


  
„Und?“, meinte Mad-Eye reichlich schnöde und unterstrich, dass sie meine Beweggründe, alles andere als begeistert zu sein, nicht verstanden und nicht nachvollziehen konnten, was mich bewegte.

  


  
„Und?“, echote es von mir ungläubig und ich strich mir ungeduldig eine Locke aus der Stirn. „Ich habe regelrecht Angst davor, zurück zu ihnen zu gehen, weil Blaise bestimmt am Rad dreht und Astoria heult, Draco sauer ist und Harry kurz davor steht, sein Temperament zu verlieren, was für fantastische Aussichten, nur weil Lucius das Intrigieren nicht sein lassen kann… er ist… er… arrrr…“, rang ich verzweifelt die Hände, da ich ihn noch immer am liebsten würgen wollte.

  


  
„Du scheust das Drama?“, fragte Moody schadenfroh und das Rollen seines magischen Auges machte mich beinah blind.

  


  
„Jaaaaaa, ihr hättet die Mienen von Blaise und Astoria sehen müssen“, erklärte ich mitgenommen und lief jetzt ruhelos in der zu kleinen Wohnung auf und ab.

  


  
„Dir geht es um die Beziehung von Zabini und der kleinen Greengrass?“, fragte Gellert genau nach, mit einer gewissen Skepsis, als könnte er diesem Beweggrund nicht trauen, daher nickte ich vehement, stoppte dann aber in der Bewegung, da mir das Glimmen in seinen strahlend blauen Augen auffiel und ich überlegte, was ich bisher von mir gegeben hatte, das diesen Blick rechtfertigen könnte. „Sonnenschein, ihr seid jung und da geht die ein oder andere Bindung in die Brüche. Nicht alles muss so laufen wie bei Potter“, gab er zu bedenken und schlug so ähnlich Töne an wie Lucius, was mich aber nur verärgerte.

  


  
„Ha, sehr beruhigend“, entwischte es mir zynisch, während ich im zweiten Blick erkannte, dass Gellert eher darauf anspielte, dass ich mehr Wert auf Blaise und Astoria legte denn auf Draco und hätte mir gerne auf die Stirn geschlagen, als ich meinen taktischen Fehler erkannte. Das ließ seine Augen so seltsam strahlen, weil er meinte, mich ertappt zu haben, dass mein Fokus auf den anderen lag und nicht auf uns. 

  


  
„Willst du hören, was ich wirklich denke?“, wollte er nun regelrecht provozierend erfahren.

  


  
„Ja“, meinte ich nur knapp.

  


  
„Halt dich raus!“, servierte er kalt und ich riss die Augen weit auf.

  


  
„Wie bitte?“, fragte ich sprachlos nach, dabei schüttelte ich verständnislos meinen Kopf, da ich nicht erwartet hatte, diesen schnöden Rat zu bekommen. Das war nicht, was ich als Hilfe erwartet hatte. Wie sollte mir das helfen?

  


  
„Hier…“, mischte sich nun zum ersten Mal Mad-Eye wieder ein und schenkte mir ein sehr schiefes Lächeln mit seinem vernarbten Mund. „Schätzchen, nimm einen Schluck aus der Pulle“, meinte er mitfühlend und schob mir reichlich profan eine ganze Flasche Brandy über den Tresen und ganz ehrlich, ich war versucht, mir trotz der frühen Stunde wirklich die Flasche zu Gemüte zu führen. Offensichtlich sah man mir an, dass mir die Aussage nichts zu tun, nicht gefiel. Wenn das hier endete würde ich eine Alkoholikerin allererster Güte sein, da war ich mir sicher.

  


  
„Ehrlich, Sonnenschein, das geht dich nichts an“, kam es nun weiterhin entschieden von Gellert, der gerade fröhlich irgendwelche Förmchen mit Teig befühlte.

  


  
„Nichts an?“, hauchte ich verständnislos. Wie konnte er sagen, mich ginge das Schicksal von den dreien nichts an? Meines nichts an? Irgendwie verlor ich gerade den Faden und rieb mir die Schläfen.

  


  
„Ja, es geht dich nichts an. Du hast genug um die Ohren und Wichtigeres zu tun, als dich um die blödsinnige Verliebtheit anderer zu kümmern…“, servierte Gellert erbarmungslos und ich stockte bei seinen abwertenden Worten.

  


  
„Aber… aber“, wisperte ich hilflos, da mir die rechte Erwiderung fehlte.

  


  
„Hahaha“, unterbrach zum Glück Mad-Eye mein Gestottere. „Das sagt der Richtige… Verliebtheiten… pfff…“, konnte sich Moody diesen abfälligen Satz nicht verkneifen und nahm mir nun die Entscheidung ab, ob ich mich herablassen und trinken sollte ab, da er ein Glas magisch zu sich beorderte und die Flasche zu entkorken begann.

  


  
„Aber Draco…“, begehrte ich auf und hob eine Hand, um zu bedeuten, dass ich nicht schon um diese Uhrzeit trinken wollte, oder eher sollte, doch Moody ließ sich nicht aufhalten und schüttete sehr großzügig das Glas voll, während Gellert schon weitersprach.

  


  
„Wird das alleine schaffen“, meinte er entschieden. „Draco Malfoy ist erwachsen und Manns genug, das zu tun!“, zeigte er sich weiterhin rigoros in seiner Meinung.

  


  
„Aber…“, wollte ich einwenden und schaffte nur, dass mir Moody mit entschlossener Miene den vollgeschenkten Schwenker rüber schob.

  


  
„Er hat recht, absolut recht“, murrte Mad-Eye nun grimmig in mit Sicherheit seltener Übereinstimmung zu Gellert, was diesem ein zufriedenes Grinsen entlockte. „Ja, da staunst du, Schätzchen. Okay, das ist ein Eingeständnis, was mir nicht leicht fällt, gerade das über den alten Straftäter zu sagen, aber mein Rat ist derselbe… halt dich raus!“, schloss Moody gewichtig und zog nun tatsächlich auch ein Glas zu sich heran um sich selbst einzuschenken, was es mir eindeutig schwerer machte, zu widerstehen, da er mir gerade zuprostete.

  


  
„Ehrlich?“, legten sich meine Finger wie von selbst um das Glas vor mir und ich drehte es in meinen Händen hin und her.

  


  
„Ja“, erwiderten beide alten Männer gemeinsam im Chor und ich verstummte, um zu überlegen.

  


  
Da sie sonst eher keine Einigkeit zeigten, aber hier total sicher erschienen, sorgten sie dafür, dass ich unsicher wurde. Es war nicht mehr so, dass ich dachte, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben, dafür war ich in zu viele Fettnäpfchen hinein getreten.

  


  
Weiterhin schob ich das Glas zwischen meinen Händen hin und her und überlegte. Sollte ich mich wirklich raushalten? Konnte ich das denn? Wäre das wirklich schlau? Oder wäre es fatal? Innerlich war ich zerrissen, als ich entnervt seufzte und auf die honiggelbe Flüssigkeit in dem Glas starrte.

  


  
Plötzlich fühlte ich mich so schrecklich leer, dass ich das Glas nun fest umfasste und es in einem Satz in mich schüttete. Es mochte verzweifelt wirken, vielleicht war es das auch.

  


  
„Ahh“, fühlte ich dem scharfen Brennen in meiner Kehle nach und verzog die Miene. Dieser Krieg, dieser Vielfrontenkrieg, würde mich am Ende zur Alkoholikerin werden lassen.

  


  
„Sie haben einen schlechten Einfluss auf sie… Sie Säufer…“, beschwerte sich Gellert umgehend und schüttelte seinen kahlen Kopf. „… hier nimm lieber etwas von den Keksen“, schob mir Gellert auf unheimliche Weise Molly ähnlich einen Teller zu und ich starrte auf schachbrettartiges Mürbegebäck und wägte ab, was schlimmer wäre: Trinker, oder dick? 

  


  
„Weißt du, Sonnenschein, dein Draco ist ein junger Mann. Er will seinen Mann stehen und er wird es nicht gut finden, wenn du dich einmischst. Es ist schon schlimm genug für ihn, wie es so läuft…“, schnalzte Gellert abwertend mit der Zunge.

  


  
„Mhm…“, murmelte ich in Ermangelung einer Antwort und dachte über seine Worte nach.

  


  
Zu meiner Schande musste ich ihm, nachdem ich nur die Logik sprechen ließ und meine Gefühle wegsperrte, zustimmen, während ich überlegte, ob ich ihm von Lucius‘ Fluch erzählen sollte, aber das mutete dann doch zu fantastisch an, als dass ich es jetzt schon offenbaren wollte oder konnte, arrrr, verdammt.

  


  
„Das denken Sie Totenkopf über den jungen Malfoy? Er ist eine eingebildete Kröte!“, schnauzte Moody los und alle Verachtung, zu derer er fähig war, lag in seiner Stimme.

  


  
„Frettchen“, warf ich gedankenverloren ein, da ich annahm, dass Draco den Vergleich mit einer Kröte, die er eher mit Neville assoziierte, als absolut empörend empfinden würde und doch stockte Moody und blickte mit seinem rotierenden Augen zu mir und als es mir auffiel, stellte ich fest, dass er auf eine Erklärung wartete.

  


  
„Als Barty Sie damals im vierten Jahr imitiert hat, hat er Draco bloßgestellt und ihn in ein Frettchen verwandelt“, kam ich seinem auffordernden Blick nach und sofort zuckte gehässiges Amüsement über seine vernarbten Züge.

  


  
„Uhhhh, wie spannend, aber dann ist die Veranlagung in ihm…“, klatschte Gellert gut unterhalten in die Hände und lockerte damit die Stimmung auf, während ich diese Überlegung interessant fand, denn er hatte eine Viper als Patronus. Bedeutete das, sein Animagus wäre dann eher in diese wenig wünschenswerte Richtung gegangen, weshalb er diese Ambitionen gleich begrub?

  


  
„Lucius…“, lenkte ich das Thema auf die größte Sorge, die ich hatte und leckte mir nervös über die trockenen Lippen. „Er… er sagte zu mir: Game over!“, stieß ich widerwillig, aber doch auch erleichtert aus, dass ich es jemandem gegenüber sagen konnte und spielte wieder mit dem leeren Glas vor mir herum.

  


  
„Uhhh“, sah Gellert plötzlich messerscharf zu mir und seine Fokussierung ließ mich unwohl schlucken. „Das hat er zu dir gesagt?“, legte er alle Utensilien, mit denen er bisher rumhantiert hatte, aus den Händen und legte sich über den Küchentresen um mir besonders nah zu sein.

  


  
„Eingebildeter Kerl“, kam es umgehend von Moody, wobei er eine Grimasse schnitt, aber dem Ganzen weniger große Bedeutung beimaß, anders als Gellert.

  


  
„Pfau“, servierte ich gehässig, wie zuvor bei Draco, und nahm Severus‘ liebste Aussage zu Hilfe.

  


  
„Pfau?“, echote es doppelt von den beiden Männern.

  


  
„Er hält sie auf seinem Grund und liebt sie sehr…“, konnte ich es mir nicht verkneifen und grinste gemein.

  


  
„Ohhh, wie exaltiert!“, amüsierte sich Gellert ungeniert, dem das sichtliche Vergnügen bei dieser Vorstellung anzusehen war, während er auf die Eieruhr spähte, wie lange seine Kreation noch im Ofen bleiben musste.

  


  
„Game over? Ich möchte einwenden, dass sich seine Aussage für dich nicht gut anhört, Schätzchen“, kam es wenig hilfreich von Moody, weshalb ich abwertend mit den Augen rollte.

  


  
„Für diese Feststellung braucht der Sonnenschein Sie wahrlich nicht“, entgegnete Gellert sofort ziemlich abfällig.

  


  
„Nervensäge“, fing das schon wieder an. Keiner von ihnen gönnte sich nur den kleinsten Sieg, aber Gellert winkte ab und ging nicht weiter auf Moody ein.

  


  
„Ich frage mich nur, was er damit gemeint haben könnte“, warf Gellert insistierend ein und meine Züge verzogen sich vor Widerwillen. „Weil er euch nun alle verlobt hat? Diese listige Schlange von einem Malfoy“, blickte er mich auffordernd unter gesenkte Lider an, wobei ich erkannte, dass er wusste, dass ich nicht alles von diesem unglücklichen Vorfall erzählt hatte. „In welchem Zusammenhang hat er das gesagt?“, forderte er genaue Informationen und es passierte, was selten geschah, oder besser gesagt, es passierte zum ersten Mal seit langer Zeit, dass ich es nicht unterdrücken konnte und eine sachte, peinlich berührte Röte sich auf meine Wangen stahl.

  


  
Dies steigerte natürlich umgehend das Interesse der beiden Alten nur noch mehr und schlussendlich überwand ich meine Peinlichkeit und führte vor den beiden Lucius‘ mahnende Worte, aber auch den schmerzhaften Fluch, den er hinterhältiger Weise gegen mich eingesetzt hatte, aus. Diese Erzählung nahmen beide unterschiedlich auf.





    544. Kapitel Von geblümten Schürzen und einäugigen Auroren


  


  
Gellert begann schallend laut loszulachen, so dass sein klapperdürrer Körper von oben bis unten durchgeschüttelt wurde, während Moody über und über rot anlief. Sein Auge rotierte wild und um sein Unwohlsein zu kaschieren, nahm er eilig einen tiefen Schluck aus seinem Glas.

  


  
„Keusch… brav… uhhh…“, kicherte Gellert noch immer hicksend und schaffte es, dass ich meinen Mund zusammenpresste und missmutig durch die Gegend starrte. 

  


  
Ich fand das gar nicht lustig. Gellert amüsierte sich eindeutig zu gut auf meine Kosten, aber ich sagte nichts, sondern ließ den beiden die Zeit, sich damit auseinanderzusetzen, was ich erleiden und vor allem erdulden musste. Unterdessen klingelte Gellerts Uhr und er hantierte mit seinen Backwaren herum.

  


  
„Eine Idee oder sonst irgend eine Ahnung, mit was er mich verhext haben könnte?“, fragte ich hoffnungsvoll über den klappernden Krach hinweg.

  


  
„Schwarze Magie“, würgte Moody nach einem weiteren Schluck Brandy hervor und wischte sich mit dem Handrücken über seinen Mund und ich schenkte ihm einen spärlichen Blick.

  


  
„Hahaha, das war gut…“, kommentierte Gellert verächtlich. „Was soll es denn sonst gewesen sein?“, konterte er respektlos, was ihm wiederum einen bitterbösen Blick von Moodys Seite einhandelte.

  


  
„Aber mal im Ernst, Sonnenschein!“, sah mich Gellert nun mit seinen strahlend blauen Augen intensiv an. „Ich habe absolut keinen Schimmer. Ich werde mal ein wenig stöbern, aber nur so viel, mit dem alten Malfoy ist nicht zu spaßen, also würde ich seine Warnung schon ernst nehmen“, zupfte ein sarkastisches Lächeln an seinem Mundwinkel. „Was auch immer sie impliziert“, versuchte er einen erneuten Kicheranfall durch ein Hüsteln zu kaschieren und ich konnte immer noch nicht verstehen, was an der mir angedrohten Enthaltsamkeit erheiternd sein sollte und auch Moody versuchte, seine Erheiterung wenig erfolgreich vor mir zu verbergen.

  


  
„Dass ich das ernst nehmen muss weiß ich selbst“, fauchte ich jetzt etwas ungehalten, da mich dieser Zustand der Ahnungslosigkeit beinah um den Verstand brachte. „Aber was soll ich tun?“, fuhr ich aus der Haut.

  


  
„Du meinst bezüglich deines jungen Freundes?“, fragte Gellert nach und ich nickte knapp.

  


  
Wie sollte ich mich nach der Katastrophe und dieser Drohung Draco gegenüber korrekt verhalten? 

  


  
Wenn er mir nah kommen wollte und ich ihn abwies, würde das auf ihn doppelt verstörend wirken. Ihm aber von Lucius‘ Fluch zu erzählen und sein Verhältnis zu seinem Vater noch weiter zu torpedieren in einer Zeit, wo wir alle zusammenhalten mussten, wäre sehr selbstsüchtig von mir! Innerlich war ich zerrissen.

  


  
„Schwierig… das Verhältnis von Vater und Sohn dürfte nach diesen ganzen unschönen Begebenheiten an sich schon mehr als gestört sein“, verharmloste er eine Tatsache und ich seufzte leise, als er umgehend weitersprach: „Wenn aber auch noch rauskommt, dass er dich hinterrücks angegriffen und dir auch etwas getan hat, dürfte es nicht besser werden.“ Seine Aussage bestätigte meine wenig ermutigenden Gedanken, dabei wussten Gellert und Moody noch nicht mal was von dem verunglückten Avada. Es war einfach wunderbar.

  


  
Wenn ich Unfrieden zwischen Lucius und Draco sähen und sie entzweien wollte, hätte ich nun die ultimative Chance. Aber konnte ich guten Gewissens beide gegeneinander aufhetzen, solange Krieg und unsere Zusammenarbeit bedeutsam war?

  


  
Eine weitere Frage, die mich beschäftigte, war ebenfalls, ob Severus darum wusste, was mir Lucius angetan hatte. Schlussendlich betraf ihn das auch, da Lucius‘ Drohung auch meinen Verkehr mit Severus mit einschloss. Vielleicht sollte ich zu ihm gehen, um mit ihm zu reden, wie ich mich ab nun verhalten sollte.

  


  
Denn wie passte das zusammen? Warum sollte Severus derart still und leise das Feld räumen und Lucius jeden Handlungsspielraum lassen?

  


  
Das machte mich verrückt. Gleichzeitig fürchtete ich mich davor, zu ihm zu gehen, da ich wagemutig annahm, dass Severus ab nun vollkommen im Bilde darüber war, was Lucius‘ Wut erregt hatte und ich konnte mir sehr gut ausmalen, wie erfreut Severus darüber sein würde. Bestimmt würde er seine Wut an mir auslassen und ich seufzte in den Erinnerungen gefangen, wie schmerzhaft sich das Bücherregal anfühlte, wenn man schwungvoll damit kollidierte. 

  


  
„Was schauen Sie so, Gellert?“, fragte ich nach einiger Zeit irritiert, nachdem mir die Stille auffiel.

  


  
„Komm“, winkte er mich nah zu sich und so beugte ich mich sehr dicht zu ihm, so dass ich seine Lippen an meinem Ohr fühlen konnte.

  


  
„Ich finde es bezeichnend, dass du dir mit Männern, die dir wirklich etwas bedeuten, Zeit lässt“, wisperte er, dabei fiel mir auf, wie Moody bemüht unschuldig zu lauschen versuchte, was nicht so leicht sein sollte, da Gellert sehr wohl seinen Zauberstab in der Hand hatte und für unsere Privatsphäre sorgte.

  


  
„Was?“, entfuhr es mir jedoch gehetzt aufgrund seiner Behauptung.

  


  
„Naja, das mit Malfoy junior hast du laut eigenen Angaben zufolge langsam angehen lassen und selbst das mit Snape hat sich nach der anfänglichen Not langsam fortgeführt, aber mit dem Senior lässt du dir mehr als reichlich Zeit“, gab er eindringlich zu bedenken und ich dankte allen Göttern, dass ich nicht in Gellerts Gesicht sehen musste, sondern seine Schulter blicklos anstarrte.

  


  
„Bitte?“, wisperte ich bedrückt und runzelte die Stirn.

  


  
„Freunde dich mit dem Gedanken an, dass Malfoy dich in der Hand zu haben scheint“, umschrieb er aufrichtig ehrlich, während sein heißer Atem an mein Ohr stieß und mich doch frösteln ließ.

  


  
„Denken Sie nicht, dass man etwas gegen den Fluch tun kann? Gibt es keine Hoffnung?“, würgte ich zittrig an meinen furchtsamen Worten, während Gellert etwas von mir zurückwich, um mir nahe ins Antlitz zu sehen.

  


  
„Soll ich dich anlügen und dir Hoffnungen machen, wenn ich wenig sehe? Oder dir die Wahrheit sagen, so unangenehm sie auch sein mag?“, schafften es seine aufrichtigen Worte mir die Luft zu rauben.

  


  
Daraufhin bedeutete ich Moody mir erneut nachzuschenken und wich vor Gellert zurück. Ich brach aus der magischen Blase aus, die uns unsere Privatsphäre gewährt hatte. Moody tat natürlich nur zu gerne wie von mir gebeten und goss großzügig nach, dabei hielt er sich bei sich selbst nicht zurück, während ich versuchte, das Rauschen in meinen Ohren unter Kontrolle zu bekommen.

  


  
„Schätzchen, was kannst du mir über die Burg erzählen?“, fragte Mad-Eye kalkuliert und ich war fast dankbar, dass das ungemütliche Thema endete und er sich wieder einmischte, so dass ich noch weiter zurückfuhr, um größeren Abstand zu Gellert zu finden.

  


  
„Uhhh, nichts… warum?“, fasste ich eigentlich nur nach um Zeit zu gewinnen.

  


  
„Weil es da seltsam ist… wie in einer eigenen Welt… dort… sehr sonderbar und gerade, dass das ein Malfoy angeleiert haben soll… sehr verdächtig!“, versuchte er sich und seine Meinung zu erklären. Währenddessen schlich sich ein höhnisches Lächeln auf meine Züge, das sich zu einem breiten Grinsen ausbreitete. Dies war der misstrauische Moody wie er leibte und lebte.

  


  
„Seien Sie froh, dass Sie ein Teil davon sein können“, servierte auch sofort Gellert tadelnd.

  


  
„Das bin ich“, wehrte Mad-Eye empört ab. „Aber ich bin mir nicht sicher, dass diese jungen Hühner wissen, worauf sie sich da einlassen… unter Malfoy!“, klang es in meinen Ohren doppeldeutig, was er sagen wollte.

  


  
„Bitte?“, fragte ich daher auch sofort mit einer gewissen Sorge nach.

  


  
„Ja, ich habe beobachtet, wie sie verkleidet die Burg verlassen. Das ist gefährlich und fahrlässig… und überhaupt, was soll das?“, verlangte er mit dieser typischen Dominanz eines ehemaligen Aurors zu erfahren und ich hob eine Braue an. Trotz allem stand es Moody nicht zu, uns zu kritisieren und die VenTes waren Dracos und Flints Baby und genau das war zum Beispiel ein Thema, wo ich mich ganz sicher nicht einmischen würde.

  


  
„Sie sind gut trainiert“, wich ich aus und drehte wieder das Glas unwohl in meinen Händen.

  


  
Bisher hatte ich keine guten Erfahrungen mit den VenTes, wenn man an Cho zurückdachte. Vielleicht war meine Aussage etwas weit hergeholt? Wie auch immer, auf weitere mehrmalige Tötungen und Folterungen gefangener VenTes konnte ich getrost verzichten.

  


  
„Das mag sein, aber trotzdem wird es Verluste geben und dafür sind sie zu jung“, schlugen Moodys Worte in mir ein und rissen mich gedanklich zurück zum Lord und wie ich an Cho den Blutaar vollzogen hatte, nachdem sie den DeathEatern in die Hände gefallen war. Dieser Mann hatte die Gabe, mich mit unliebsamen Erinnerungen zu konfrontieren.

  


  
„Anders als der Orden sind wir bereit Opfer zu fordern und zu bringen!“, ging ich automatisch in die Offensive, denn mein Gewissen trug zu schwer an meiner grausamen Tat, als dass ich hier gleichmütig hätte reagieren können.

  


  
„Was realistisch ist“, applaudierte mir Gellert, der sich diesen Kommentar nicht verkneifen konnte und zeigte Moody, wie er ihn und seine ordenstreuen Prinzipien verachtete.

  


  
„Sagt ein Mann, der Tausende in den Tod geschickt hat“, heizte Mad-Eye die negative Stimmung an und jetzt rollten Gellert und ich synchron mit den Augen. Moralapostel waren anstrengend.

  


  
„Ich hatte ein Ziel vor Augen“, verteidigte sich dann Gellert auch noch verschnupft und richtete ungestört seine Cupcakes schön auf einem Tablett an. Wenigstens ließ er sich nach außen hin nicht aus der Ruhe bringen.

  


  
„Und jetzt?“, provozierte Moody aufreizend, wobei er keine Antwort abwartete, sondern sich mir gleich zuwandte. „Schätzchen, ich würde dem Skelett hier nicht trauen… der ist hinterhältig und nicht… vertrauenswürdig…“, wisperte er vertraulich, aber nicht leise genug zu mir, woraufhin ich einen Mundwinkel hob. Diese beiden waren schlimm zusammen.

  


  
„Ach… ich mag ihn eigentlich ganz gut leiden“, winkte ich daher amüsiert ab. 

  


  
Gleichzeitig stand mir vor Augen, was Gellert schon alles für mich getan hatte und die delikate Sache mit dem Vertrauen war eh so ein seltenes und fragiles Ding, das ich an sich beinah jedem Menschen in meiner näheren Umgebung absprach. Krieg machte Menschen wirklich paranoid.

  


  
„Verblendet“, stieß Moody anklagend aus, da er mich sichtbar für einfältig hielt, aber ich war nicht gewillt, ihm zu offenbaren, wie viel ich Gellert verdankte. „Und Sirius Black begeht denselben Fehler. Er erkennt nicht mal, wie Grindelwald ihm Honig ums Maul schmiert. Er ist total geblendet von dem was er gerade sieht. Das ist gefährlich!“, versuchte er mich weiter von seiner Sicht der Dinge zu überzeugen. „Und er schenkt dem Totenkopf sein Gehör und glaubt ihm was er erzählt“, rotierte sein Auge wild, so dass ich den Blick abwandte, da mir schwindelte.

  


  
„Ahhha, lassen Sie doch Gellert den Spaß. Sirius wird es verkraften und außerdem gut aussehen tut er allemal. Oder sind Sie eifersüchtig, dass Sie nicht in Gellerts Fokus geraten sind?“, zog ich Moody nun bitterböse auf.

  


  
„Das… das…“, lief Mad-Eye wegen meiner Behauptung über und über rot an. „Das…“, schien ihn diese Unterstellung spontan sprachlos zu machen, da ihm die Empörung ins vernarbte Antlitz geschrieben stand.

  


  
„Keine Sorge, ich achte drauf, dass er nicht an einem Herzinfarkt krepiert“, erklärte Gellert süffisant, als wir unterbrochen wurden, da sich ein silberner Strahl vor uns zu einem hellschimmernden Wesen manifestierte.

  


  
„Was?“, meinte ich noch besorgt, als der Patronus zu sprechen anfing.

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Dracos Sicht

  


  
Ich musste mit Vater reden, so oder so und das wurmte mich.

  


  
Aber das konnte er in seiner Tyrannei weder Astoria, aber vor allem mir nicht antun. Kein Wunder, dass ich mit einem gefährlich dicken Schädel erwachte. Die Red Devils hatten mich pflichtschuldigst und absolut gewissenhaft abgefüllt.

  


  
Jetzt stand ich tropfnass im Bad, stützte mich mit meinen Händen hilfesuchend am Waschbecken ab und betrachtete mich mit Abscheu im beschlagenen Spiegel. Was mir entgegensah gefiel mir nicht, der Blick müde und trostlos, eingefallene Wangen, einen leichten Bartschatten und tiefe Augenringe. Mir hingen die blonden Strähnen nass und lustlos in die hohe Stirn. Alles in allem sah ich sehr ungesund aus.

  


  
„Wähhhh“, wurde ich aus meiner Betrachtung gerissen, als ich Luciens schallenden Protestruf durch die Wände hören konnte und verzog angewidert den Mund bei dem Krach, der den Druck in meinem Schädel noch mehr erhöhte.

  


  
„Pff“, entfuhr es mir als Gegenpart. Erstaunlich, wie es ein Kleinkind schaffte, alles ohne Rücksicht auf Verluste nieder zu plärren. Der hohe Ton fuhr mir wie ein schmerzhafter Stich in den benebelten Kopf.

  


  
„Mann!“, brüllte jetzt jemand anderes mit einem Sonorus laut los. „Könnt ihr den Lärm nicht abstellen?“, identifizierte ich Blaises Stimme, die dank des Zaubers erbarmungslos durch das ganze Haus schallte.

  


  
„Na toll“, murrte ich verärgert vor mich hin. Da schien noch jemand exzellente Laune zu haben.

  


  
Kurze Zeit später saß ich nicht weniger mürrisch in der Küche vor einem Glas Orangensaft und starrte blicklos in den schönen Garten des Cottages hinaus, während im Hintergrund der Küche geschäftig gearbeitet wurde.

  


  
„Warum seid ihr eigentlich nicht im Geschäft?“, fragte ich plötzlich tonlos und sah zu den Twins hin, die in ihren Bewegungen regelrecht erstarrten und mich nicht mal mehr ansahen, was wiederum mich misstrauisch machte. „Was ist passiert?“, wollte ich sofort mit unwohlem Interesse erfahren.

  


  
„Wie kommst du denn darauf?“, „Nichts Draco…“, „Wirklich, es ist nichts passiert“, hob ich im Zweifel eine so helle Braue an. Wen wollten sie für dumm verkaufen? „Noch nicht“, kam George widerwillig der Erklärung nach. „Wir können nicht mehr hin…“, meinte nun Fred unwillig und zog einen Flunsch.

  


  
„Wie?“, fragte ich jetzt überrumpelt.

  


  
„Zu gefährlich…“, „Wir mussten fliehen…“, „Selbst die Knockturn Alley wird immer unsicherer.“, „Nur wer das Mal hat ist wirklich unantastbar“, wechselten sie sich in ihrer gewohnten Manier ab.

  


  
„Oh, und jetzt?“, wurde ich mit der unangenehmen Wahrheit außerhalb in der realen Welt konfrontiert und erst da wurde mir wieder bewusst, wie gut gesichert ich selbst doch lebte. „Bleibt ihr hier und kümmert euch nur noch um Lucien? Oder wollt ihr dann öfters in die Burg?“, versuchte ich gleich an Lösungsmöglichkeiten zu arbeiten.

  


  
„Nein, nein.“, „Wo denkst du hin?“, „Danke, danke.“, „Aber wir wollen das nicht.“, „Wir brauchen das nicht“, wehrten sie entschieden ab und ich konnte ihnen einfach nicht trauen. Sie zeigten so verschlagene Mienen, wie es nur die Red Devils schafften, wenn sie etwas ausheckten und das machte mich sehr misstrauisch.

  


  
„Ihr wollt nichts tun?“, zweifelte ich offen und zeigte eine betroffene Miene.

  


  
„Das haben wir nicht gesagt.“, „Aber wir finden schon selbst unsere Unterhaltung“, zeigten sie sich beleidigt und das spiegelte sich in ihrer ganzen Haltung wider. „Wir wissen uns zu beschäftigen“, meinte Fred empört, als würde ich ihnen Faulheit nachsagen wollen, wohingegen ich mir nur sorgen machte, dass sie Unfug anstellen könnten.

  


  
„Jetzt bin ich neugierig“, bekannte ich aufrichtig interessiert, dabei konnte ich nur schwer die Sorge aus meiner Stimme heraushalten. Die Twins liebten die Gefahr und gingen manchmal einen klitzekleinen Schritt zu weit.

  


  
„Keine Sorge, mein Großer, wir machen schon keinen Unfug.“, „Vertrauen bitte.“, „Jo, also Bruderherz, sooo viel Misstrauen trifft mich echt hart“, beschwerten sie sich abwechselnd bitterlich, während ich ihnen nur mit einer Handgeste bedeutete, dass sie Tacheles reden sollten.

  


  
„Unser Versandhandel geht ab nun in Betrieb“, ging mir bei diesen geschäftigen Worten von George der Mund auf, weil ich das nicht erwartet hatte.

  


  
„Ihr seid also gewappnet“, kam es beeindruckt von mir und wenn mein Schädel nicht so brummen würde, würde ich sogar meine Begeisterung mehr zeigen können.

  


  
„Jetzt wirst du aber beleidigend.“, „Hast du von uns was anderes erwartet?“, „Ja, zum Beispiel, dass wir anfangen Däumchen zu drehen?“, echauffierten sie sich lautstark, etwas zu laut für meine strapazierten Nerven.

  


  
„Nein, er hat gar nicht gedacht“, servierte eine mies gelaunte Stimme hinter mir und ich erstarrte, das war Blaise.

  


  
„Morgen.“, „Du siehst blass aus, Blaise.“, „Was eine Leistung ist, mein Freund.“, „Bei deiner Hautfarbe, möchte ich betonen“, zeigten die Red Devils kein Erbarmen. Es war immer gut zu wissen, dass man bei solchen Freunden keine Feinde brauchte, die bekam man frei Haus.

  


  
„Hahaha“, meinte er trocken und ich wägte ab, ob ich mich umdrehen sollte, aber da zog er den Stuhl neben mir heraus und ließ sich wenig grazil darauf plumpsen, als hätte er keine Kraft.

  


  
Erst jetzt sah ich zu dem für seinen gestrigen Suff besser aussehenden Blaise, als ich es selbst von mir behaupten konnte, wie ich neidvoll zugeben musste. Entweder es ging ihm alles weniger stark an die Nieren, oder aber er steckte es leichter weg, wie auch immer, er bevorzugte es, ostentativ von mir wegzusehen, auch gut.

  


  
Sofort wurde er umtüddelt wie es nur die Twins konnten, damit fiel gar nicht auf, dass wir uns mieden. Sie brachten ihm eine dampfende Kaffeetasse, stellten eine Schüssel Obstsalat vor ihm ab und tätschelten seine verspannten Schultern. Kurz fragte ich mich, warum ich eine solche Fürsorge nicht erhalten hatte.

  


  
„Lasst mir meine Ruh“, entzog sich Blaise mürrisch dieser gut gemeinten Behandlung und starrte wenig nett in seine dunkle Brühe. Er wusste ihre Aufmerksamkeit auf jeden Fall nicht zu schätzen.

  


  
Ja, die Laune von uns allen war abgrundtief mies, während ich den betretenen Blickwechsel der Twins durchaus mit verfolgte, aber bevor einer von uns etwas sagen konnte, tauchte urplötzlich ein silbriges Wesen vor mir auf, nahm seine Gestalt an und ich verzog meine Mundwinkel. Genau so musste ein schlechter Tag beginnen um noch schlechter werden zu können. Mit Todesverachtung starrte ich auf den Patronus von unserem super Auserwählten Potter. Ein Wesen, das ihm niemand zutrauen würde, soviel stand fest.

  


  
„Malfoy“, knurrte das unfreundlich aussehende Hyänen-Ding los und ich verzog ahnungsvoll, dass das unschön werden würde, meine Gesichtszüge. „Du… du… du… ich bring dich um“, stotterte der Patronus in Potters Stimme sich vor Wut überschlagend daher und ich tat dies mit einem überheblichen Wedeln meiner Hand ab. 

  


  
Warum musste er so melodramatisch sein? 

  


  
„Warum?“, meinte ich mitleidig und blickte um Beistand bemüht zu den Twins. Warum wusste Potter schon Bescheid? Aber bevor sie etwas sagen konnten, legte Potter nach.

  


  
„Beweg deinen bleichen Arsch in die Burg“, dröhnte es fordernd durch die kleine Küche und ich hätte mich aufgrund seiner frechen Art durchaus aufregen können, wenn ich nicht so müde gewesen wäre.

  


  
„Was?“, fragte ich in die sprachlose Runde, während sich der Patronus auflöste.

  


  
„Keine Ahnung“, hoben die Twins in Unschuld ihre Schultern, so dass all unsere Blicke auf Blaise landeten, der sichtbar missbilligend die Stirn kraus zog.

  


  
„Blaise?“, fragte ich knurrend, aber er zog nur die Schultern hoch, fast als würde er die Twins imitieren.

  


  
„Wo ist Astoria?“, fragte ich daher unvermittelt und mittlerweile kam ich mir wie in einem Affenstall vor.

  


  
„Sie hat sich in unserem Zimmer eingeschlossen, keine Ahnung“, entgegnete Blaise sehr lustlos und versteckte sich hinter seiner Tasse, in der er sich nun zu ertränken versuchte.

  


  
„Verflucht, sie tut doch sonst immer so erwachsen, sie soll sich als solche benehmen“, begehrte ich verärgert auf und donnerte meine flache Hand auf den Küchentisch.

  


  
„Hey.“, „Ruhig Blut.“, „Reg dich nicht so auf.“, „Ja, ihr werdet das regeln.“, „Gib ihr halt Zeit“, kam von den Twins nur Mitgefühl für die Kleine, was mich verächtlich schnauben ließ.

  


  
„Sie versteckt sich, das ist würdelos“, schnauzte ich ungehalten los, als ich von einem knarrenden Dielenbrett unterbrochen wurde.

  


  
„Nein“, ließ mich das harte, schneidende Wort herumfahren. So konnte ich die zierliche Astoria ausmachen, die sich hinter uns aufbaute und ebenfalls ziemlich schlecht gelaunt auf uns zuhielt.

  


  
„Blaise“, entfuhr es ihr bei dem Anblick ihres Freundes hoffnungsvoll, als sie ihn ausmachte. Sofort wollte sie auf ihren Freund zugehen, bis dieser jedoch die Hand hob. Dies war eine Geste, die sie aufhielt, während Blaise mit einem gewissen Horror auf den Ring an ihrem Finger starrte, den sie umgehend hinter ihrem Rücken zu verstecken suchte.

  


  
„Was sollen wir tun?“, fragte er nervös in meine Richtung und zeigte Nerven, ein Umstand, der bei Blaise so selten passierte, dass es mich tief traf.

  


  
„Was?“, wollte Astoria verwirrt erfahren und blickte auffordernd in die Runde.

  


  
„Potter will mich in der Burg treffen“, kam ich ihrer Frage nach.

  


  
„Harry?!“, hörte sich der Name, so wie sie ihn aussprach, in meinen Ohren schuldig an, so dass ich sie mit einem scharfen Blick musterte.

  


  
„Ja, hast du vielleicht etwas damit zu tun, dass er es schon weiß?“, forschte ich nach und sie verzog sich zum Herd in die Nähe der Twins.

  


  
„Sorry…“, gestand sie ihre Schuld. „Ich… ich, ich habe gestern Nacht Harry meinen Patronus mit den neuesten Nachrichten gesandt“, nuschelte sie schuldbewusst und ich biss die Zähne bei diesem Eingeständnis verärgert zusammen, wunderbar, ganz wunderbar.

  


  
Potter wäre auch die erste Person, der ich davon erzählen würde, genau. Hermione würde begeistert sein.

  


  
„Astoria“, mahnte Blaise vorwurfsvoll, woraufhin ich mich zum Glück erst mal raushalten konnte. „Hat Harry nicht genug Probleme?“, warf er ihr tadelnde Blicke zu, während sie sich auf die Lippe biss.

  


  
„Sorry, ich weiß, es war selbstsüchtig“, versuchte sie sich zu verteidigen und Fred legte ihr aufmunternd eine Hand auf die Schulter. „Aber… aber ich wusste nicht, was ich tun soll“, bekannte sie aufgebracht und fuhr sich immer wieder durch ihr Haar.

  


  
„Wie soll denn da Harry helfen?“, meinte Blaise reichlich irritiert und nahm den Teller mit den Rühreiern, den George ihm reichte, dankbar an, wenngleich nicht aus Hunger, sondern damit er einfach etwas tun konnte und wenn das bedeutete, das Ei mit der Gabel von einer Seite des Tellers zur anderen zu schieben.

  


  
„Ich… ich…“, versuchte sie sich erneut zu erklären und wedelte mit den Händen durch die Luft, was George veranlasste, ihre Hand einzufangen und sich den Ring genau anzusehen.

  


  
„Fred, schau dir das Schmuckstück an, Hammer.“, „Pfff, was für ein schickes Teil.“, „Da haben die Malfoys mal wieder ihre Schmuckschatulle geplündert.“, „Edel, edel ging die Welt zugrunde.“, „Du bist ihnen was wert, Liebchen“, plapperten sie Unfug und ich rollte mit den Augen.

  


  
„Ihr seid Idioten“, entriss Astoria den beiden ihre Hand und musterte selbst sprachlos den Ring, als könnte sie nicht glauben, dass er immer noch da war.

  


  
„Ist doch gleich“, sprang ich meiner Verlobten bei und verzog leidlich die Mundwinkel. „Potter wird uns sagen, was er von mir will. Wer kommt mit?“, fragte ich eher rhetorisch in die Runde. 

  


  
Ich sah es nicht ein, ohne Blaise und Astoria da aufzukreuzen, aber selbst bei den Twins war ich mir fast sicher, dass sie sich ebenfalls das Spektakel nicht entgehen lassen würden und wer könnte es ihnen verübeln. Das Drama war schon fast komödiantisch zu nennen.

  


  
„Dann lasst uns aufbrechen“, verkündete ich entschlossen, als keiner etwas erwiderte.

  


  
„Okay, wartet nur kurz…“, bat George, während Fred schon tief Luft holte, um loszubrüllen: „Dobby, du kümmerst dich um Lucien und wenn etwas ist…“ Es ploppte und der kleine, so eigenwillige Elf stand in der Mitte der Küche.

  


  
„Dann ruft Dobby die Herren… versteht sich von selbst“, kam es reichlich stolz von dem kleinen Elf mit den schlackernden Ohren.

  


  
Je länger es dauerte, desto schneller wollte ich weg und als wir uns schlussendlich zusammen auf den Weg in meine Burg machten und im Vorhof auf eine kleine Meute stießen, die sich angeregt unterhielt, wusste ich, dass ich gut daran getan hatte, frühzeitig aufzubrechen.

  


  
„Draco“, vernahm ich sie.

  


  
Dabei hörte ich eine Mischung aus Erleichterung, aber auch mit einer guten Portion Vorsicht in ihrer Stimme. Sie war genauso unsicher wie ich und kurz fragte ich mich, wo sie die Nacht verbracht hatte. Gleichzeitig musste ich erkennen, dass ich es gar nicht so genau wissen wollte, während ich mit gerader Haltung auf Hermione, die sich mit unbewegter Miene mir zu wandte, zuging. Dabei musterte ich ihre Gesellschaft, die sie umgab, und ließ meinen Blick über die illustre Versammlung schweifen. Es scharrten sich Gellert, Moody, Black und Krum um sie, weswegen meine morgendlich schlechte Laune in bodenlose Tiefen rauschte. Vor allem mit der Aussicht auf mein kommendes, sehr aufmunterndes Gespräch mit Potter machte es das alles nicht besser, wobei mir auffiel, dass genau dieses Subjekt fehlte.

  


  
Er bestellte mich her und ließ mich warten? Wunderbar, wer dachte er, dass er war?

  


  
„Was tun die alle hier?“, deutete ich anklagend auf die geballte Masse.

  


  
Schlussendlich fiel so eine Versammlung auch der restlichen Belegschaft der Burg auf. Sie hatten sich im Vorhof versammelt. Bei dem spätherbstlichen, aber sehr milden Wetter blieben wir nicht verborgen und es scharrte sich immer mehr Publikum um uns herum, das sich nur wohlweislich im Hintergrund hielt. 

  


  
„Malfoy“, knurrte Moody unüberhörbar aggressiv.

  


  
Sofort legte der alte Totenkopf ihm eilig die knochige Hand auf die Schulter um ihn zu bremsen, während ich diesen ehemaligen Lehrer, der er damals gar nicht gewesen war, skeptisch begutachtete und mich fragte, ob er es wert gewesen war, von Hermione gerettet worden zu sein. Ein unvorstellbares Risiko, aber dass er mich nicht mochte, glaubte ich auch so, der Name allein machte es, diesen Sarkasmus konnte ich nicht kaschieren und er trug es immer noch schwer, dass Vater ihm beim ersten Krieg entkommen war.

  


  
„Malfoy“, maulte auch Black schon los und ein Blick von mir hätte töten können. „Du hättest ruhig wegbleiben können“, meinte er kindisch.

  


  
Ich betrachtete ihn mit einem stahlharten Blick. Er war so dunkel wie die Blacks und sah diesmal besser aus als bei unserem ersten Zusammentreffen, aber sympathischer machte es ihn mir nicht und ich gestattete mir die Frage, wie Hermione an diesem Typen hatte Gefallen finden können.

  


  
„Verdammt, Sirius, halt deinen Mund“, fuhr sie ihn auch schon böse an und ihre Wortwahl trieb meine Augenbraue in die Höhe. So liebevolle Worte fand sie eigentlich nur, wenn sie mehr als schlecht gelaunt war.

  


  
„Schönste“, übernahm Blaise meinen Part, indem er ihre Aufmerksamkeit von Black wegzog. „Wie geht es dir?“, fragte er aufrichtig interessiert nach, ein Umstand, der Astoria, die eher weiß wie ein Gespenst neben ihrem Freund stand und einen sehr unglücklichen Eindruck vermittelte, erstarren ließ.

  


  
„Gut“, meinte Hermione nur wegwerfend, betrachtete jedoch mich unter gesenkten Lidern.

  


  
„Was ist mit dir passiert, nachdem wir weg waren?“, setzte Blaise wacker nach und sofort ruckte ihr Kinn als Antwort in die Höhe.

  


  
Erst da fiel mir zum ersten Mal auf, dass wir sie wirklich ganz allein im Manor zurückgelassen hatten. Kurz wallte Wut über mich selbst in mir auf, aber ich hatte nicht mehr dort im Manor unter Vaters Blick bleiben können. Hoffentlich verstand sie das. Gerade versagte mir meine Stimme, während sie die Twins, mich, Astoria und Blaise langsam musterte, da jeder von uns davon ausging, dass Vater sie noch in die Mangel genommen hatte. Ihr zurückhaltendes Verhalten versprach nichts Gutes und so trat ich nah auf sie zu. Zu meiner Verstimmung wich sie minimal aus, indem sie ihre Schulter zurückzog.

  


  
„Nichts“, log sie uns allen gekonnt ins Gesicht.

  


  
„Schönste, lüg doch nicht“, schaltete sich George sorgenvoll ein, wobei uns die alte Garde der Männer Grindelwald, Moody und Black sowie Krum nicht aus den Augen ließ.

  


  
„Was?“, meinte sie jetzt ungeduldig. „Lucius hat sich als der Gentleman gegeben… der er ist“, durchzog ihre Stimme triefender Zynismus und ein scharfer Schmerz breitete sich abrupt in meinem Magen aus. Diese Aussage ließ meine Fantasie hinter meiner gerunzelten Stirn erblühen.

  


  
„Haaaaaa, dass ich nicht lache“, ätzte Black los und zu meinem bodenlosen Leidwesen musste ich ihm zustimmen. „Der und anständig, pfff…“, traf Black ein so kalter Blick von ihr, dass ich ein selbstgefälliges Lächeln nicht ganz unterdrücken konnte.

  


  
„Du lügst“, nahm man mir schon wieder das Wort aus dem Mund, da ich das Vergnügen hatte, nun Potters ungeliebte Stimme hinter mir zu vernehmen.

  


  
„Harryyyyy“, erklang es von mehreren Leuten und ich konnte unterschiedliche Intentionen bei der Betonung des Namens heraushören.

  


  
Black plärrte los und stürmte wie ein Kleinkind los. Astoria sagte ihn mit Inbrunst und ihre Augen sahen hoffnungsvoll zu ihrem Schwager. Blaise meinte es eher nüchtern und ohne jede Emotion. Hermione hingegen hauchte ihn nur, da er sie mit seiner Lügenbehauptung dessen bezichtigte, was jeder annahm, nämlich dass sie uns nicht die Wahrheit über Vater erzählen wollte. Doch geriet Potters Aussage beinah in Vergessenheit, da dieser überschwänglich von Black erdrückt wurde. In der Zeit bemerkte ich, wie die Twins versuchten, mit Hermione durch Blicke zu kommunizieren, doch sie machte dicht und versuchte sich nichts anmerken zu lassen, ob Potter mit seiner Aussage recht hatte oder nicht und ob alles gut mit ihr war.

  


  
„Hey, Sirius, lass ihn, du erdrückst ihn“, schaltete sich mal wieder das treue, rote Anhängsel ein, ohne das Potter nicht leben konnte und die Twins gaben ihr stummes und wenig fruchtbares Gespräch mit dem Biest auf, da sie sie ignorierte.

  


  
„Wiedersehensfreude ist doch die schönste Freude… überhaupt“, grummelte Moody schnöde vor sich hin, woraufhin Gellert zustimmend nickte.

  


  
Soeben löste sich Potter aus der schon schmerzhaften Umarmung seines Paten, nur um auf mich zuzukommen. Aber ab da war Astoria nicht mehr zu halten, denn sie warf sich ihrem Schwager schluchzend an den Hals.

  


  
„Harry… Harry…“, jammerte sie schniefend, während dieser ihre Umklammerung erwiderte und versuchte, sie zu trösten.

  


  
„Schsch, meine Kleine, alles wird gut“, murmelte er, dabei versuchte er sein Mündel zu trösten, das untröstlich war und streichelte ihr Haupt, küsste sie auf die Stirn, aber sie wirkte völlig aufgelöst. So dass Potters bebrillter Blick schließlich hilfesuchend zu Blaise huschte, der jedoch nur seine Schultern hochzog und einen Stein zu seinen Füßen weg kickte, der ihm gerade bedeutend spannender erschien als die Begrüßungszeremonie, die irgendwie makaber anmutete und uns noch mehr unerwünschte Aufmerksamkeit der übrigen Burgbewohner einbrachte.

  


  
„Mann, Astoria, hör endlich auf zu heulen, oder ich knall dir eine und dann hast du einen wirklichen Grund!“, kam es unnachahmlich freundlich vom Biest und jeder, wirklich jeder starrte sie nun bodenlos entsetzt aufgrund ihre rüden Art sich zu geben an.

  


  
„Aber… aber…“, begehrte die verstörte Astoria auf, wobei sie wie geschlagen von Potter zurückwich, der eine finstere Miene offenbarte, aber sich bisher jeden bösen Kommentar zu Hermione versagte.

  


  
„Was? Denkst du dein Heulkrampf macht es besser?“, zeigte Hermione wie so oft ihre harte, unnachgiebige Seite. „Und sorry, dafür habe ich kein Verständnis, ich habe nach Lucius‘ Aktion auch keine Sekunde geheult“, verglich sie Äpfel mit Birnen.

  


  
Ja, das konnte sie doch nicht machen, dieser Vergleich hinkte. Die Früchte würden immer eine unterschiedliche Form haben und nie gleich schmecken, ebenso wie man die jüngere Astoria nicht mit Hermione vergleichen konnte. Denn ich mochte mein letztes Hemd wetten, dass alle anderen Mädchen und jungen Frauen in Hermiones Alter unter den gleichen Bedingenden weinend in einer Ecke gehockt und ihr Schicksal inbrünstig betrauert hätten. Sie war eben eher die rühmliche Ausnahme von der Regel.

  


  
„Du hast jede Sekunde daran gedacht, wie du ihn dafür meucheln kannst“, amüsierte sich Fred köstlich und der Red Devil erkannte sie bis in ihr tiefstes Inneres, als sie ihm nur knapp zunickte und sich die Twins in die Hände klatschten.

  


  
„Ihr war nicht zum Heulen, sondern zum Terrorisieren“, applaudierte der andere verrückte Twin begeistert und krähte vor Belustigung. Die Terrortwins waren wirklich nicht ganz dicht.

  


  
„Hahaha“, kommentierte sie trocken den Heiterkeitsausbruch der beiden und wandte sich nun wieder der tränenumflorten Astoria zu. „Und ehrlich, Astoria, du könntest es schlechter treffen als mit Draco verlobt zu werden, bei weitem…“, kam es schnippisch von meinem Biest, das mich sprachlos machte, da ich im Cottage etwas Ähnliches gedacht hatte.

  


  
Ich hätte es schlechter treffen können und doch tat es unerwartet weh, es zu hören. Mir gefiel es nicht, wie es klang, dass man es schlechter als mit mir hätte treffen können. Auf einmal fühlte ich mich diskriminiert!

  


  
„Machst du ihr Malfoy gerade wirklich schmackhaft?“, wollte Krum unerhört mitgenommen erfahren und schaltete sich unerwünschter Weise in die Unterhaltung mit ein. 

  


  
Indes ging Hermione der Mund auf, bei dieser Unterstellung, da ihr anscheinend erst jetzt auffiel, was sie gerade von sich gegeben hatte und mir fehlten die Worte, um mir Gehör zu verschaffen.

  


  
„Darf ich das so verstehen… dass du es hinnimmst?“, nahm mir Potter schon wieder die Worte aus dem Mund. „Dass Draco und Astoria verlobt sind?“, wollte er sichtbar geschockt erfahren und ich selbst war auf ihre Antwort gespannt. Meine Augenbrauen wanderten angespannt in die Höhe. „Ist es das, was du willst?“, bohrte Potter sichtbar zwiegespalten weiter, während ihn Hermione ziemlich konsterniert anstarrte.

  


  
„Iwwwwh“, stieß Astoria einen undefinierbaren Schrei aus, indes kämpfte ich um gespielten Gleichmut, währenddessen ich ihre Antwort mit Spannung erwartete.

  


  
„Nein“, stieß sie abrupt aus, dabei blickte sie regelrecht provokant in die Runde und sah jeden einzelnen von uns der Reihe nach an. „Aber ich wollte nur aufzeigen, dass andere Optionen noch schlimmer sein könnten“, lächelte sie mit verzogenem Mund zu mir hin und winkte mit ihrer Hand durch die Gegend und ihr Ring glitzerte im spätherbstlichen Sonnenlicht.

  


  
„Versuchst du etwa Malfoys Gemüt zu schützen, da seine Person so herabgewürdigt wird?“, kam es bitterböse von Black, was Krum gehässig auflachen ließ und doch reizte mich dies zu keiner Entgegnung.

  


  
„Was willst du dagegen tun?“, kam mir Potter schon wieder zuvor und fixierte nur Hermione, so als würde sie diese Angelegenheit mehr tangieren als mich.

  


  
„Ich?“, deutete sie mit ihrem eigenen Zeigefinger auf sich, als müsste sie sichergehen, ob er wirklich sie meinte und wir alle lauschten interessiert, was sie sich ausgedacht haben könnte.

  


  
„Nichts“, schaffte sie es, dass mir beinah meine Maske verrutschte.





    545. Kapitel Nicht mein Butterbier


  


  
Da war ich nicht der Einzige, der mit sich zu kämpfen hatte.

  


  
Sie brachte es zustande, dass sonst wirklich jedem Anwesenden die Züge entglitten. Dem einen mehr oder weniger peinlich, wohlgemerkt, aber sie schockte mit ihrer Aussage, nichts tun zu wollen, wirklich alle, einschließlich mich und auch die Twins, die selten so blöd aus der Wäsche geschaut hatten wie jetzt.

  


  
Alle reagierten, bis auf Gellert und Moody, weswegen ich sofort misstrauisch wurde. Diese beiden mussten vorher darüber informiert worden sein, so ruhig wie sie sich gaben und so besonders intensiv wie sie uns studierten.

  


  
„Was? Was schaut ihr so?“, begehrte sie aufgrund der lastenden Stille und der vorwurfsvollen Blicke auf.

  


  
„Das kommt überraschend“, rang sich Weasley als erster von allen schwer ab.

  


  
„Jau, da sagt unser Bruder mal was Wahres.“, „Neeee, er untertreibt, das ist ein Supergau.“, „Voll hammerhart.“, „Schönste, du bist aber wirklich immer wieder für etwas Einmaliges gut“, fanden die Red Devils gewohnt flott zu einem leichten Schlagabtausch zurück.

  


  
„Was? Nein…“, wehrte sie umgehend mit erhobenen Händen ab. „Ich habe nur entschieden, dass das Dracos Butterbier ist“, ging ihr Blick, wie um meine Gedanken, dass das abgesprochen war, zu bestätigen, zu den beiden Alten, bevor sie entschuldigend zu mir sah.

  


  
„Was für ein Mist“, murrte Potter verächtlich zu Weasley hin und sein abwertender Blick traf mich.

  


  
Tja, wenn ich kein hochwohlgeborener Malfoy wäre, wäre ich versucht gewesen, ihm die Zunge heraus zu strecken. Ich bemühte mich jedoch, nur erwachsen zu sein und dieser neuen Misere mit einem gewissen Gleichmut gegenüberzustehen. Wenn ich hier als Sieger gegen Vater herausgehen wollte, musste ich wohl abwägen und überlegen. Es würde mir nicht helfen, kopflos meinen Gefühlen nachzugeben.

  


  
„Entschuldigung, es ist nicht so, als hätte ich um Hilfe gebeten“, schaltete ich mich daher jetzt empört ein, dabei musterte ich alle maßregelnd, alles würde ich ihnen nicht durchgehen lassen, auch wollte ich auf Hermiones unausgesprochene Frage antworten, ob sie richtig damit lag, sich nicht einzumischen.

  


  
„Sag ich was?“, meinte sie daher irritiert. „Du brauchst meine Hilfe nicht, außerdem habe ich mit meiner Verlobung schon genug zu tun“, servierte sie mit einer Überheblichkeit, die ihr aus jeder Pore zu kommen schien. 

  


  
Auf der einen Seite sprach sie mir ihr Vertrauen aus, dass ich selbst meine eigenen Probleme lösen konnte, auf der anderen Seite servierte sie mir einen Magenschwinger unvorstellbarer Größe, als sie herauskehrte, dass sie auch meine Hilfe bei ihrer eigenen Verlobung nicht brauchte, oder gar wollte.

  


  
„Weichei, sag ich doch“, nuschelte das rote Untier leise, aber nicht leise genug.

  


  
„Ron“, knurrte Hermione wütend, aber ich schnitt ihr mit erhobener Hand die Worte ab.

  


  
„Ich wünsche gar nicht, dass sich Hermione einmischt“, stoppte ich diese Diskussion. „Ich werde das ohne sie angehen! Das ist nicht ihre Angelegenheit“, riss ich jetzt das Ruder an mich, woraufhin ich sofort die Aufmerksamkeit aller erhielt. 

  


  
Ich erkannte durchaus das Vertrauen, das sie mir damit aussprach, auch wenn die anderen blind genug waren, das nicht honorieren zu wollen und es eher als negativen Aspekt in unserer Beziehung auslegten.

  


  
„Genau“, schnaubte Potter abfällig. „Was willst du tun? Zu Papa ganz lieb bitte, bitte sagen?“, höhnte er bösartig und ich kniff die Lippen zusammen. Dass diese Nervensäge immer so kindisch sein musste, als ob mein Vater jemals auf so was reagieren würde oder es je getan hätte.

  


  
„Jau, Harry gib´s ihm“, amüsierte sich der Köter köstlich, woraufhin ihm Hermione schmerzhaft auf den Fuß stieg, weswegen er schmerzhaft aufjaulte. Erst da fiel mir auf, wie nah dieser Typ sich schon wieder an sie heran gedrängt hatte.

  


  
„Ich vertraue Draco, er wird das regeln“, meinte sie aufmunternd, dabei schenkte sie mir ein inniges Lächeln und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

  


  
„Unser Anführer wird das schon richten.“, „Ich weiß, dass er eine Lösung findet.“, „Mag vielleicht dauern, aber sie wird kommen“, versuchte die Twins Astoria aufzumuntern und drückten sie ab und an abwechselnd an sich, da sie ziemlich überfordert unsere Debatte mit verfolgte.

  


  
„Ich werde meinem Vater schon klarmachen, dass diese Verbindung keine besonders schlaue ist“, verkündete ich mit einer gewissen Geringschätzung zu Potter hin, der mich plötzlich sonderbar durch seine hässliche Brille anstarrte.

  


  
„Komm mal her, Malfoy“, bedeutete mir Potter zu ihm zu kommen, doch nicht ich sondern Hermione kam sofort unaufgefordert näher.

  


  
„Warum?“, fragte ich vorsichtig, steckte meine Hände in meine Hosentaschen und wippte auf den Ballen auf und ab.

  


  
„Weil ich mit dir unter vier Augen reden will“, kehrte Potter seine neugefundene Autorität hervor und ich seufzte, während ich mich widerwillig in Bewegung setzte, um seiner Aufforderung nachzukommen.

  


  
„Hey, Sonnenschein, kommst du mal zu mir?“, winkte Gellert sie zu sich, der durchaus mitbekommen hatte, dass Potter mit mir alleine sprechen wollte.

  


  
„Was ist?“, wollte sie unwirsch zu dem alten Knochen herumwirbelnd erfahren, da sie lieber zu Potter und mir gegangen wäre, aber der durchdringende Blick Gellerts schien ihr zu verdeutlichen, dass sie ihre vorgehende Aussage mit ihrem Verhalten ad absurdum führte.

  


  
„Ich habe Fragen…“, überspielte er geschickt. „Sag mal, spürst du eigentlich noch was… hier drinnen? Oder wie fühlst du dem hübschen, jungen Mann gegenüber, dem du geholfen hast, zu entkommen?“, vernahm ich noch seine Bemühungen, sie in ein Gespräch zu verwickeln.

  


  
Er wollte eindeutig für unsere Ungestörtheit sorgen, ein Umstand, der auch Hermione langsam dämmerte und es schien ihr nicht leicht zu fallen, aber zu meiner Überraschung nickte sie knapp und wandte uns beiden entschlossen den Rücken zu. Nicht dass sie nun weit weg stand, aber sie signalisierte eindeutig, dass sie sich wirklich raushalten würde.

  


  
„Ich hätte nicht gedacht, dass sie das wirklich durchzieht… mhm…“, drehte sich der anhängliche Weasley sehr überrascht zu seinem Freund, woraufhin Potter mit den Schultern zuckte.

  


  
„Die Schönste hat genug andere, eigene Probleme. Ich kann es verstehen und sie hat schon einen eigenen Kampf gegen den alten Malfoy, da sollte sie nicht noch einen Schlachtplatz eröffnen“, zeigte Potter großes Verständnis für seine Freundin und ich zu meinem Leidwesen auch.

  


  
Auch wenn es mich minimal wurmte, dass es so lief, wie es lief. Vater wäre glückselig und frohlockend, wenn er es erfahren würde und ich gab mich nicht der Illusion hin, zu glauben, dass diese Entscheidung von ihr vor ihm verborgen bleiben würde.

  


  
„So vollkommen pragmatisch, schicksalsergeben und gefühlsarm kenne ich dich und sie gar nicht“, erklärte der Rotschopf spöttisch und grinste schief, da er das eher ironisch meinte, woraufhin ich schnaubte. Natürlich nützte es uns nichts, wenn wir alle Zeter und Mordio schreien würden, denn wir mussten an die Sache logisch und wohl überlegt herangehen.

  


  
„Könnten wir uns auf das Wesentliche konzentrieren?“, meinte ich nur schneidend, dabei verschränkte ich meine Arme abwehrend vor der Brust.

  


  
„Gerne“, lenkte Potter umgehend ein und die Brillenschlange nagelte mich mit einem durchdringenden Blick fest. „Ich will mit deinem Vater reden“, forderte er harsch, was meine Augenbraue in ungeahnte Höhen trieb. Das hatte ich nicht erwartet.

  


  
„Was, wie, wo?“, stieß ich aufrichtig erschrocken aus.

  


  
Dabei löste Potters herrisches Auftreten, das fern der Furcht lag und absolut zu seinem blödsinnigen Charakter passte, immer mit dem Kopf durch die Wand zu wollen, eine Gänsehaut bei mir aus. War er verrückt geworden? Wie sollte das gehen? Wie wollte er mit Vater reden? Schlussendlich war mein Vater die Rechte Hand des Dark Lords, da ließ es sich natürlich locker flockig einrichten, dass er mit dem Intimfeind des Lords sprach, genau. Sonst noch Wünsche? Ich beschloss innerlich, dass ich von Verrückten und Wahnsinnigen umgeben war.

  


  
„Ja, Malfoy… ich meine das Ernst, ich muss unbedingt von Angesicht zu Angesicht mit ihm sprechen… das muss sein“, erklärte er eindringlich und ich kam nicht dagegen an, aber mir ging mein Mund vor Sprachlosigkeit auf und mir fehlten schlicht die Worte, ein Umstand, den er nützte um weiter zu sprechen. „Ron und ich haben lange überlegt… und…“, unterstrich er seine Meinung mit seinen Händen, als ich anfing, meinen Kopf eindringlich zu schütteln, was ihn stoppte.

  


  
„Spinnst du?“, verkündete ich aufrichtig, woraufhin er sichtbar pikiert die Augenbrauen zusammenzog.

  


  
„Was?“, meinte er eingeschnappt und schüttelte nun seinerseits das wirre Haupt.

  


  
„Wie stellst du dir das vor, Potter? Du spazierst ins Manor und sagst: Hallo, hier bin ich“, spuckte ich zynisch aus.

  


  
„Was? Nein…“, wehrte er mit erhobenen Händen eilig ab, aber ich ließ ihn nicht aussprechen.

  


  
„Mein Vater wird bestimmt nicht in die Wildnis stapfen, um sich mit dir zu treffen“, hielt ich seinem Protest entgegen. In mir brodelte es. Dachte er, es wäre so leicht, Vater zu irgendwas zu bewegen?

  


  
„Denkst du?“, fragte er mit aufrichtig gezeigter Überraschung, aber wedelte gleich mit der Hand. Er wollte keine Antwort, sondern selbst weiter reden. „Ja, du hast recht, das denke ich auch und ihn in den Wald zu locken finde ich auch nicht so gut“, sprach er mehr zu sich als zu mir, während mir sein Blick auffiel, der durch den Hof wanderte. „Ich meine, dass das hier wohl der neutralste Ort wäre.“ Ich erstarrte bei seinem Satz zu einer Eissäule, bis sich eine Welle in mir so sehr aufbaute, dass sie sich Bahn brach.

  


  
„Hier?“, schrie ich nun sehr laut, weswegen alle zu mir herum fuhren und ich mich erst schütteln musste. „Mein Vater?“, flüsterte ich leiser. „Nicht dein Ernst!“

  


  
Potter wollte wirklich, dass ich mein Geheimnis vor Vater lüftete, nur damit er mit ihm reden konnte? Das war etwas, was ich nie gewollt hatte. Mein Vater sollte mein Reich nicht sehen, das war meines!

  


  
„Ja, ich meine… Snape war ja schon mal hier“, schaltete sich nun dieses unerträgliche Anhängsel ein, das mir gefährlich auf die Nerven ging.

  


  
Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Severus wäre nicht hier gewesen, hätte Hermiones Leben nicht davon abgehangen. Hier ging es nur um Astoria und mich. In mir arbeitete es, sodass ich einige Worte verpasste.

  


  
„Nein“, meinte ich rund herum.

  


  
„Malfoy, solltest du mich nicht unterstützen? Unter Anbetracht, dass du diese Verlobung gar nicht willst“, kam es schrecklich herablassend von Potter.

  


  
„Joooo, man könnte meinen, du willst gar nichts dagegen unternehmen“, musste zu allem auch noch sein Anhängsel seine unerwünschte Meinung dazugeben.

  


  
„Hüte deine Zunge, ich sag es dir, nur weil ich nicht will, dass mein Vater hierher kommt, heißt das nicht, dass ich nicht etwas dagegen unternehmen will“, brauste ich frustriert auf.

  


  
„Schon mal daran gedacht, dass das hier…“, umfasste Potter die Burg mit einer Handgeste, „vielleicht… nur vielleicht hilfreich sein könnte, um deinen Vater zu beeindrucken, oder auch nur um zu zeigen, dass du nicht alleine da stehst?“ Ich schüttelte weiterhin meinen Kopf.

  


  
„Und somit wäre es am besten, wenn du nicht dabei bist und in der Zeit der Burg fern bleibst!“, meinte der doofste Weasleybruder und er schaffte es, dass ich soeben aus meinem Reich flog. Er war so unverfroren, dass ich ihn kurz mit offenem Mund musterte.

  


  
„Ich?“, fragte ich tonlos und deutete mit dem Finger auf mich selbst. Gerade konnte ich diese Anmaßung in ihrem kompletten Ausmaß noch nicht fassen und ganz greifen.

  


  
„Ja, sorry“, kam es unnachahmlich lässig von Potter. „Aber ich denke nicht, dass ich deinem Vater ein vernünftiges Wort entlocken kann, solange du da bist“, meinte er unglaublich charmant, dabei blitzte es hinter seinen Brillengläsern auf. 

  


  
„Bist du irre?“, schrie ich wieder etwas lauter. „Oder tickst du noch ganz richtig, Potter?“, fühlte ich, wie das Blut in mir zirkulierte und nahm an, dass ich tatsächlich rote Wangen bekommen hatte, so sehr ärgerte ich mich gerade.

  


  
„Was? Jetzt werde mal nicht anmaßend, Malfoy“, winkte Potter für meinen Geschmack zu lässig ab.

  


  
„Ich?“, rief ich wieder lauter aus. „Nicht nur, dass du denkst, du kannst über MEINEN Besitz frei verfügen, bildest du dir auch noch ein, die Rechte Hand des Lords einfach so hierher einladen zu können! Das ist nicht nur geisteskrank, das ist hochgradig verrückt!“, schrie ich nun ungeachtet der anderen aus Leibeskräften. 

  


  
Ich erhitzte mich regelrecht in meinem Zorn gegenüber Potter, der aber relativ ruhig und besonnen blieb und mich nur kühl musterte, während ich mir nach meinem Ausbruch selbst unbeherrscht und dumm vorkam.

  


  
„Nein, es ist genial, Malfoy“, wandte jetzt wieder Weasley ein, nachdem ich Luft holen musste. „Es zeigt, dass Harry und seine Forderung nicht alleine stehen… dein Vater sieht dann, was hinter unserem Wort steht“, begeisterte er sich für den Plan.

  


  
„Ihr wollt das, was wir hier aufgebaut haben, eiskalt für eure Befindlichkeiten nutzen“, stieß ich anklagend hervor und strich mir eine Strähne aus dem Antlitz.

  


  
„Willst du jetzt doch Astoria heiraten?“, provozierte Potter, woraufhin ich meine Arme in die Luft warf. Es war zum verrückt werden.

  


  
„Marcus würde sagen, ihr gefährdet die Sicherheit Irlands“, hielt ich ihnen vor und sah mich hilfesuchend um, aber leider war er einer der wenigen, der nicht da war.

  


  
„Unfug“, wischte Potter meinen Einwand mit einer wegwerfenden Geste beiseite.

  


  
„Lass deinen Vater vorher schwören. Es gibt genügend magische Mittel, ihn mundtot zu machen“, warf Weasley gewichtig ein und erinnerte mich mit Grauen an die Hermione aus unserem ersten Jahr in Hogwarts, wo sie jeder zu Beginn unerträglich gefunden hatte und am liebsten hätte ich ihm für seine Besserwisserei meine Faust ins Gesicht geschlagen.

  


  
„Uhhhhhh, Harry, du hilfst mir wirklich?“, unterbrach uns Astoria, die sich ihrem Schwager wieder in die Arme warf und der sie sehr liebevoll umfing.

  


  
„Auf dass du nicht den Stinkstiefel heiraten musst? Natürlich… immer…“, kam es auch sofort unverschämt von Potter, der mich beleidigte, aber meine Burg forderte.

  


  
„Pfff“, grummelte ich nur über diese unglaubliche Frechheit hinweg. Wer dachten die alle, wer sie waren?

  


  
„Zusammen mit Draco werdet ihr es schaffen? Oder? Blaise… er… er…“, schniefe sie erneut los und wirkte untröstlich, während Potter sie aufzumuntern versuchte.

  


  
Mit einem Schlag kam ich mir so was von unerwünscht vor, aber brach ich darüber in Tränen aus? Langsam aber sicher zehrte ihr Verhalten an meinen Nerven.

  


  
„Harry“, schaltete sich zum ersten Mal Blaise verhalten ein und wirkte leicht neben sich, während er irgendwie überfordert auf seine schluchzende Freundin starrte, die ihr Gesicht an Potters Brust platt drückte.

  


  
Diese unbehagliche Stimmung, über die wir Männer uns alle hinweg ansahen und maßen, war wie ein Machtkampf. Wer zuerst zuckte, starb.

  


  
Doch dieses Spiel wurde durch einen lauten, protestierenden Schrei unterbrochen, begleitet wurde dieser Ruf von der Nennungen vieler Kosenamen, die unsere Aufmerksamkeit einfingen.

  


  
„Sonnenschein.“, „Schätzchen.“, „Schönste.“, „Meine Kleine“, versuchte jeder irgendwie zu Hermione durchzudringen, die aussah als würde sie gleich explodieren.

  


  
„Könntet ihr mit dem Schrott aufhören, ich habe einen Namen“, brüllte sie aus Leibeskräften, woraufhin alle perplex verstummten und verhalten zu ihr sahen, während sie uns alle nacheinander musterte, dabei beäugte sie den stummen Blaise und die tränenumflorte Astoria, bevor sie nochmal tief Luft holte. „Und wer jetzt noch Püppchen sagt, den schlage ich!“

  


  
Sie zauberte mir, nach diesem wenig erbaulichen Gespräch, doch noch ein Lächeln auf die Lippen. Ihre trockene, bösartige und so treffende Art, alles auf einen Punkt zu bringen, war wunderbar.

  


  
Dracos Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
Jetzt war ich hier, in der Burg in Irland und musterte missmutig die Versammlung, die mich umgab. Nacheinander sah ich alle Protagonisten mit unterschwelliger Wut an. Es war interessant, Sirius, Viktor, Draco, Harry und die beiden Alten zu beobachten. Sie alle verband auf die ein oder andere Weise sehr viel mit mir und das ließen sie sich alle meiner bescheidenen Meinung nach zu sehr anmerken, indem sie dachten, mir ihre Ansichten und Weisheiten aufdrücken zu müssen!

  


  
Und doch bedeutete ihre Meinung nichts, gar nichts!

  


  
Als sie dann auch noch dachten, mich alle mit ihren bescheuerten Kosenamen anreden zu müssen, reichte es mir und mein Ausbruch ließ die Leute mal kurzzeitig verstummen. Endlich. Während sich eine ungemütliche und angespannte Stille ausbreitete, konnte ich tatsächlich miterleben, wie Gellert Sirius umschwänzelte, da dieser ziemlich betroffen darüber war, mich mit Draco zusammen zu erleben. Das konnte er nicht überspielen, da Sirius immer wieder den Kopf schüttelte, empörte Blicke zwischen uns her wandern ließ und alles in allem richtig mies gelaunt wirkte.

  


  
Irgendwie war es immer noch nicht leicht für Sirius, diese neue Realität zu akzeptieren, so dass er noch nicht mal bemerkte, wie er von den Mädels der Burg angehimmelt wurde. Sie standen am anderen Ende des Innenhof und tuschelten über unsere Versammlung, sahen aber immer wieder verträumt und schwärmerisch zu ihm hin, ebenso wie Gellert. Das war so offensichtlich und plakativ, dass man Sirius absichtliche Ignoranz vorwerfen konnte.

  


  
Moody daneben war ebenfalls göttlich zu beobachten, wie er abfällig in das Gras zu seinen Füßen spuckte und wild mit seinem magischen Auge rollte. Aber für Sirius war es normal, denn zu seiner Schulzeit war es, laut den Erzählungen der anderen, nicht anders gewesen. Er und James waren als die begehrten Lausbuben der Schule von allen angeschmachtet und umschwärmt worden.

  


  
Jedoch machte ich auch zu meinem widerwilligen Erschrecken aus, dass ich mich selbst zum Teil in den sich anbiedernden Mädels wieder erkennen musste. Vor meinem geistigen Auge landete ich in der Vergangenheit am Grimmauld Place. Ich erinnerte mich, wie wir dort festgesessen und ich mich gelangweilt hatte und meinen Spaß gesucht und in Sirius gefunden hatte. Gerade war es wie ein schonungsloser Spiegel, den mir das Leben vorhielt. Er zeigte mir das Leben, als ich noch jung, naiv und einfältig gewesen war. Ich hatte mich in der Aufmerksamkeit des älteren Mannes sonnen wollen, eine weniger schöne Erkenntnis. 

  


  
Soeben verfolgte ich, wie Sirius übermütig zwinkerte, sein kinnlanges, lockiges Haar zurückwarf und ein strahlendes Lachen offenbarte. Es war, als wäre er jung und unbeschwert geblieben. Ich hatte es schon öfters verfolgt, sobald er in Harrys Nähe war, wirkte er oft noch jugendlicher und übermütiger als sonst schon. Er zeigte eine Leichtigkeit, die er sich bewundernswerter Weise irgendwie bewahrt hatte. Eine Eigenschaft, die mir immer mehr abhandenkam, selbst Harry wirkte gegen ihn schwermütig, niedergeschlagen und depressiv, trotz seiner Jugend. Somit lag nur ein nachsichtiges Lächeln auf meinen Lippen, während ich mich wehmütig an frühere Zeiten erinnerte.

  


  
„Her… Hermione?“, legte mir nun Viktor seine Hand auf die Schulter und holte mich aus meiner Versunkenheit in die Gegenwart und ich wandte mich ihm etwas irritiert zu.

  


  
„Was kann ich für dich tun?“, fragte ich distanziert, aber höflich und warf einen kalkulierenden, abschätzig wirkenden Blick auf seine Hand, die mich noch immer berührte.

  


  
Langsam ließ er seine Hand meinen Arm hinab wandern, näherte sich meinem Ohr, auf dass nicht alle hörten, was er sagen wollte, aber irgendwie behagte mir seine vertraute Nähe nicht, gerade vor Draco und Sirius nicht, denen das mit Sicherheit nicht entging.

  


  
„Ich habe Sorge…“, fing er eindringlich an, woraufhin ich große Augen machte, aber ihn auch nicht unterbrach. „Black, Malfoy, ich… von Grindelwald ganz zu schweigen und nun der verrückte Auror und dann Flint… das ist eine explosive Mischung…“, warnte er mit aufrichtiger Sorge im Ton, dabei zogen sich seine dunklen Augenbrauen wie bei einem Gewitter zusammen und er musterte mich aufmerksam, während ich versuchte, seine unklare Aussage in einen passenden Kontext zu bringen.

  


  
„Ach? Wegen eures Temperaments?“, fragte ich daher unsicher und ließ ihn zu keiner Zeit aus den Augen.

  


  
„Das auch“, kam er mir nickend entgegen, „aber auch, weil wir außerdem alle Interesse an dir haben“, gestand er dann vorsichtig mit großem Unbehagen.

  


  
„Viktor!“, tadelte ich umgehend, dabei versuchte ich unauffällig eine gewisse Distanz zwischen uns zu bringen. „Jetzt schmeichelst du mir aber sehr…“, versuchte ich das Ganze ins Lächerliche zu ziehen. „Das ist lange her und du hast Clearwater…“, versuchte ich mich der unerwünschten Aufmerksamkeit von seiner Seite zu erwehren.

  


  
„Trotzdem mag ich dich noch immer“, entgegnete er reichlich irritiert und strich sich sichtbar verwirrt über das stachelig kurze Haar.

  


  
Seine Aussage kam unerwartet und doch war sie ein wunderschönes Geschenk, dass er mir diese Gefühle gewährte. Trotz allem, das war unerwartet, aber auch sehr kostbar. Natürlich entgingen mir die skeptischen Blicke von Sirius und Draco nicht. Sie ließen mich nicht aus den Augen, deshalb verpasste ich den Einsatz zu einer Entgegnung und er kam mir zuvor. 

  


  
„Ich verstehe das nicht. Ich meine, wir sind weder im Streit, noch in Eifersucht, oder Wut auseinandergegangen. Dürfen wir uns nicht noch verstehen?“, fasste er empört zusammen und seine Mimik drückte Unverständnis und Zorn aus. „Ich habe und sehe dich immer noch als Freundin, du bist…“ Ich griff schnell ein und unterbrach ihn eilig.

  


  
„Viktor, ich habe keine Möglichkeit mehr…“, wollte ich mich irgendwie doch ihm gegenüber verteidigen, aber er kam mir zuvor und schnitt mir das Wort ab.

  


  
„Ich vermisse die Briefe von dir… du…“, gestand er, bei diesem Eingeständnis blieb mir kurz die Luft weg.

  


  
„Oh, ich vermisse auch viel, aber das ist alles Vergangenheit, gerade jetzt ist alles anders und wir müssen unseren Fokus auf den Krieg richten“, mahnte ich mit einer Schärfe, die an sich ihm gegenüber unnötig war.

  


  
„Das weiß ich doch und ich versuche dir… euch ja zu helfen…“, warf er immer hitziger ein und ich legte mein Haupt schief und musterte ihn.

  


  
„Indem du Gellert hinterher spionierst?“, fragte ich scharf, da mir plötzlich auffiel, wie skeptisch sich Viktor und er beobachteten. „Denkst du, das bekommt er nicht mit?“, warf ich ihm vor. Gellert zwinkerte gerade überaus übertrieben Sirius zu, aber ich wusste, seine Aufmerksamkeit war auf alles und jeden in diesem Hof gerichtet, wenngleich er den senilen Trottel spielte.

  


  
„Diesem alten Typen ist nicht zu trauen“, beharrte Viktor auch sofort und ich seufzte verhalten auf. Wo er recht hatte, hatte er recht. Gellert war viel, aber er war immer noch ein verschlagener Ex-Dark-Lord, das durfte man niemals vergessen, aber trotzdem hatte er bisher nichts getan, was meine Loyalität zu ihm in Frage stellen könnte.

  


  
„Pfff… dieser Mann hat mir das Leben gerettet… ich werde ihm immer verbunden sein!“, gab ich widerwillig die Wahrheit zu, was dazu führte, dass ihm der Mund offen stehen blieb und ich redete schnell weiter: „Aber du hast recht, ich würde ihm nie zu sehr vertrauen, er ist ein alter Schlawiner“, erklärte ich gutmütig mit einem nachsichtigen Lächeln. „Ich bin nicht blind, Viktor. Er ist auf seinen Vorteil bedacht und er würde seine eigene Oma verkaufen, wenn es ihm weiterhilft“, versuchte ich dem besorgten jungen Mann zu zeigen, dass ich weder blind, noch dumm, noch naiv war und mir der Realität durchaus bewusst blieb.

  


  
„Es ist schön, dich so reden zu hören, das zeigt, dass du nicht verblendet bist“, kehrte Viktor den arroganten Durmstrangschüler raus, der sehr wohl in ihm steckte und das entlockte mir beinah ein Grinsen.

  


  
„Dafür bin ich zu rational“, kam es reichlich kühl von mir, darauf reagierte er, indem er amüsiert seinen Kopf in den Nacken warf und laut auflachte.

  


  
„Was tuschelt ihr zwei da?“, schaltete sich plötzlich Sirius ein, der sich von Gellert und Moody lossagte, um mit misstrauischer Miene zu uns zu kommen.

  


  
„Nur über die alten Zeiten“, kam mir Viktor zuvor und betonte es so zweideutig, dass er Sirius bösartig aufzog, da es schrecklich doppeldeutig klang.

  


  
Und wie um ihn zu ärgern legte sich sein Arm besitzergreifend um meine Schultern, weshalb ich mich umgehend versteifte. Was sollten diese Machtspielchen auf meine Kosten? Anscheinend bekam ihnen das Zusammenleben auf kleinstem Raum wirklich nicht. Bei unserem Anblick knirschte Sirius mit den Zähnen. Augenscheinlich hatten die beiden schon die Möglichkeit gehabt, sich gegenseitig kennenzulernen und auszutauschen. Ich wusste nicht, ob mir das gefallen sollte, denn wenn ich ehrlich war, gefiel es mir ganz und gar nicht.

  


  
„Komm her, Hermione, und lass dich umarmen“, meinte Sirius nun ziemlich aus dem Kontext gerissen und zog mich überraschend mit einem kraftvollen Ruck zu sich, so dass Viktors Arm von mir fiel.

  


  
„Uhhh…“, zeigte ich mich überrumpelt und streckte meine beiden Arme aus, legte meine Hände auf Sirius‘ Brust, um seinen Überschwang zu bremsen und ihn auf Abstand zu halten. Langsam aber sicher wurde ich richtig sauer.

  


  
„Ich unterbreche ja nur ungerne diese traute Zweisamkeit, aber wir haben andere Sorgen, als uns diesen Albernheiten hinzugeben“, durchschnitt Dracos scharfe Stimme dieses Schauspiel und ich erlaubte mir, kurz gepeinigt die Augen zu schließen. Sie führten sich alle auf wie die Platzhirsche.

  


  
„Draco…“, drehte ich meinen Kopf zu ihm und machte mich mit einer entschlossenen Drehung von Sirius frei, der das mit einem Schnauben kommentierte, aber mich auch nicht aufhielt und so eilte ich zu Draco.

  


  
Dabei bemerkte ich, dass er seine Debatte mit Harry und Ron beendet zu haben schien, da Harry mit Astoria und Blaise bei Gellert und Moody stand und sich intensiv unterhielt, während Ron mit Apolline ein leidenschaftliches Wiedersehen feierte, das von seinen teuflischen Brüdern gehässig kommentiert und untermalt wurde.

  


  
„Warte“, rief Sirius doch noch, aber ich hob meine Hand.

  


  
„Nein, Sirius, keine Zeit“, meinte ich nicht wirklich entschuldigend zu ihm und richtete meinen Blick nach vorne und sah intensiv zu Draco, der diese Musterung stoisch über sich ergehen ließ. Es war sonderbar zwischen uns und kurz stockte mir der Atem, bevor ich mir eine Frage gestattete.

  


  
„Ja, ich denke, wir beide sollten mal vielleicht das ein oder andere Wort wechseln… oder nicht?“, wollte ich unsicher wissen, da noch alles zwischen uns stand, was vorgefallen war.

  


  
„Doch unbedingt“, kam es sofort involviert von Draco. „Du bist bei Vater geblieben?“, hörte sich das in meinen Ohren eigentlich wie eine Feststellung und nicht wie eine Frage an.

  


  
„Was?“, entschlüpfte es mir empört. „Nein“, schüttelte ich energisch meinen Kopf und deutete hinter mich. „Ich… ich bin zu Gellert gegangen“, entgegnete ich daher auch knapp und durfte erleben, wie Unglauben Dracos Miene zierte.

  


  
Er musste arg gebeutelt sein, wenn er derart tief hinter seine Maske blicken ließ. Das Gespräch mit Harry schien nicht wirklich gut gelaufen zu sein, aber ich verbiss es mir, nachzufragen, sonst hätte ich mir vorhin meine hochtrabende Aussage auch sparen können.

  


  
„Hä?“, zeigte sich Draco ziemlich überrumpelt. Dass ich eher zu Gellert ging als ins Cottage schien ihn wirklich völlig zu überraschen, aber er wusste auch nichts von Lucius‘ Fluch, was auch besser war.

  


  
„Egal“, winkte ich daher eilig ab. „Wie geht es dir? Was war das für eine Magie?“, forschte ich aufgeregt weiter und kam auf einen Punkt, der mich bisher sehr verunsicherte. Ich mochte Magie nicht, die ich nicht verstand und in dem Salon war eine große magische Spannung wie aus dem Nichts in Aktion getreten.

  


  
„Du wirktest bis vor kurzem nicht sehr besorgt“, beschwerte er sich über meine mangelnde Aufmerksamkeit bei dem Drama und überging meine Fragen, was mich perplex zurückließ.

  


  
Autsch, glaubte er das wirklich, dass mich der Avada unberührt ließ? Da fiel mir seine steinerne, unleserliche Miene auf, die er nun sichtbar angespannt aufrecht erhielt. Er nahm mir mein Verhalten auf dem Ball tatsächlich übel und so blicke ich erst mal betreten zur Seite und dachte nach. Zu meiner Bestürzung registrierte ich, dass er Recht hatte, alles andere war erst mal wichtiger gewesen als er, nachdem er dem Fluch mehr oder minder unbeschadet entkommen war.

  


  
„Ich… ich…“, versuchte ich eine Rechtfertigung zu finden, die mir nicht wirklich über die Lippen kam und so schlug ich meine Hand betroffen vor meinen Mund, woraufhin Draco schmallippig und unecht lächelte. Mit Schrecken stellte ich fest, dass eine neue Kälte zwischen uns lag. Die Stimmung war schlecht und diese Disharmonie zwischen uns war fast greifbar.

  


  
„Du hast genug selbst um die Ohren, ich weiß…“, war er schneller als ich, eine Entschuldigung für mich zu finden und es hörte sich so verdammt kühl an, als er meine Worte von vorhin, dass ich keine Zeit hatte um mich zu involvieren, nochmal wiederholte. „Und nun erzählst du mir, was passiert ist, als wir weg waren?“

  


  
„Naja“, wandte ich unsicher ein, als ich mich daran erinnerte, dass es mir ähnlich ergangen war wie Draco, denn auch er hatte sich aus dem Staub gemacht, ohne an mich zu denken und das wollte ich nicht zurückhalten. „Ihr… ihr habt mich auch ziemlich übergangslos alleine gelassen“, wagte nun ich vorwurfsvoll einzuwerfen und irgendwie musste ich den Impuls unterdrücken, mich zu schütteln, als ich wieder an Lucius, mich und den Fluch denken musste. Vielleicht wäre es nicht so weit gekommen, wenn die anderen geblieben wären.

  


  
„Ich habe wie du das Vertrauen in dich, selbst mit ihm zurecht zu kommen…“, erklärte er gestellt, bis er abrupt stoppte. Irgendetwas an mir musste ihm auffallen, das ich nicht überspielen konnte. „Oder sehe ich das falsch?“, flüsterte er nun besorgt. „Ist etwas passiert? Hat Vater dir etwas getan, nachdem wir gegangen sind?“, sprach Beklommenheit aus seiner Stimme und er fasste nach meinen Händen.

  


  
„Nein, nichts“, wich ich eilig aus. „Ich… ich habe und hatte dafür Verständnis… also… dass ihr gegangen seid“, erteilte ich ihm willig Absolution, da mir seine Fragen nicht passten. „Ich selbst war so abgelenkt, dass ich das gar nicht richtig bemerkt habe“, bemühte ich mich, den Zusammenprall von Lucius und mir herunterzuspielen, doch lag der durchdringende und sehr zweifelnde Blick der grauen Augen die ganze Zeit auf mir.

  


  
„Es war aber nicht richtig von mir, zu gehen“, gestand er leise mit einem wehmütigen Ausdruck im Blick, der mir durch und durch ging. „Ich entschuldige mich und wenn ich alleine gewesen wäre, hätte ich das nie gemacht, aber Astoria hat nicht mehr länger den schönen Schein aufrecht erhalten können“, meinte er aufgewühlt, was ich stumm nickend hinnahm.

  


  
Danach warfen er und ich einen Blick zu dem eigentlich taffen Mädchen, das plötzlich so viel unsicherer, schmaler, anfälliger und blasser erschien als sonst. Es traf sie hart, in Lucius‘ Fänge geraten zu sein und es überforderte sie schlicht und einfach. Man konnte ihr und Draco wahrlich keinen Vorwurf machen, dass sie vor einem Zusammenbruch gestanden und er versuchte hatte, diesen vor der Öffentlichkeit geheim zu halten.

  


  
Astoria Greengrass, Dracos Verlobte!

  


  
Zumindest verstand ich nun, wie sich Draco fühlen musste, seitdem ich mit Lucius verlobt war. Es war ein beschissenes Gefühl und einfach machte es das alles nicht, es wunderte mich nur, dass Severus das derart locker hinnehmen konnte! 

  


  
Astoria hatte mir bisher nie etwas getan, aber mir kam gerade die Galle hoch, wenn ich sie ansah. Ich nahm ihr etwas übel, für das sie gar nichts konnte. Ich würde einmal mit ihm darüber reden müssen, denn dieser Umstand hatte nie einen Keil zwischen Lucius und Severus, als auch zwischen mich und ihn getrieben. Wie sonderbar, eigentlich ein Mysterium, dem es auf den Grund zu gehen galt.

  


  
„Hermione… was…?“, versuchte Draco erneut ein Gespräch und ich riss mich zusammen.

  


  
„Es war wirklich gut, dass ihr gegangen seid, weil Lucius…“, sprach ich einfach darauf los, eigentlich um meine Gedanken nicht preisgeben zu müssen, als ich meinen Fauxpas bemerkte und verstummte.

  


  
„Was hat er getan?“, fragte Draco sofort auf der Lauer, ließ meine Hände fahren und packte mich an meinen Schultern.

  


  
„Nichts… ich…“, stockte ich und verfluchte die Situation. Das war nichts, was ich bereit war, der breiten Öffentlichkeit mitzuteilen.

  


  
„Hey, Malfoy, nimm die Pfoten von ihr“, begehrte Sirius von jetzt auf gleich fuchsteufelswild auf und kam drohend auf uns zu.

  


  
„Was?“, fauchte Draco wütend. „Black, was willst du von mir?“, fragte Draco provokant und umfasste mein Gesicht unendlich sanft mit seinen Händen.

  


  
„Sirius“, schaltete sich Harry eilig ein und eilte rasch zu uns, um sich ihm in den Weg zu stellen.

  


  
„Hey, Harry… siehst du nicht, sie will nicht von ihm betatscht werden“, wandte er erregt ein und versuchte, sich um Harry herum zu winden, während ich ob all der unnötigen Dramatik gepeinigt die Augen schloss.

  


  
„Das geht dich nichts an“, wandte Harry ein, aber dieser störrische Sirius warf ihm nur einen genervten Blick zu.

  


  
„Potter, ich sag es dir, wenn sich dieser Köter nicht irgendwann zurückhält… dann grill ich ihn“, riss Dracos Geduldsfaden endgültig und zu meinem Leidwesen konnte ich es verstehen. Das hier war mir alles sehr unangenehm.

  


  
„Draco“, mahnte ich nur nachsichtig und lehnte mich in seine Gunstbezeugung, während mir Lucius‘ Warnung noch sehr gut in den Ohren klang.

  


  
„Was?“, zischte er wütend. „Er ist anmaßend“, murmelte mein erzürnter Freund schlicht und drückte mir übergangslos einen harten Kuss auf den Mund.

  


  
„Wähhh“, ertönte es kindisch und zugleich schrecklich böse von Sirius. Er zeigte eine hässliche Fratze und erntete einiges an Augenrollen in seiner Umgebung.

  


  
„Mann, Sirius, werd erwachsen“, riet ihm Harry sichtlich resigniert und rieb sich über seine Narbe.

  


  
„Was hat der Mann… Ron? Ich finde, Hermione und Draco sind immer schon ein schönes Paar“, flötete Apolline laut über den Hof und Draco offenbarte ein überhebliches Grinsen, während Sirius keuchte.

  


  
„Mhm…“, wand ich mich ein wenig unter Dracos Griff und versuchte, den Kuss nicht zu offensichtlich zu unterbrechen, aber diese Zuneigungsbekundung erinnerte mich eher an das Aufdrücken eines Zeichens, als wäre ich ein Besitz, den es zu markieren galt.

  


  
„Bleib heute Nacht hier…“, wisperte Draco sehr leise an meine Lippen. „Bleib… hier in Irland, komm mit mir nach Dublin“, bat er mit Nachdruck und löste sich etwas von mir, brachte Abstand zwischen uns, auf dass er mir ins Antlitz blicken konnte, dabei versuchte ich, nicht zu große Augen zu machen.

  


  
„Ich…“, begann ich unsicher und leckte mir über die Lippen, während mir Lucius‘ Ermahnung immer dringlicher in den Ohren dröhnte.





    546. Kapitel Geprügelter Hund


  


  
Ich stand vor einem Dilemma. Was sollte ich tun? 

  


  
Lucius hatte mich verflucht, so viel stand fest und aufgrund seiner Wut traute ich ihm so gut wie alles zu. 

  


  
Die Frage war, sollte ich es wagen und mit Draco gehen, oder lieber nicht. Was würde dann passieren? Wollte ich auf die harte Tour herausfinden, was das für ein Fluch war?

  


  
Lucius war so sauer, dass er Blaise aus tiefstem Herzen tot sehen wollte und im Eifer des Gefechtes hätte er gestern beinahe seinen Sohn umgebracht. Vielleicht sollte ich lieber auf seine Warnung hören und vorsichtig sein. Zumindest bis ich wusste, was genau er getan hatte. 

  


  
Zur Göttin nochmal, ich musste mit Severus reden!

  


  
„Hermione? Was?“, riss mich Dracos besorgter Tonfall wieder zurück ins Hier und Jetzt, woraufhin ich zu ihm hinauf blinzelte.

  


  
„Ich… meine Truppe, ich muss unbedingt zu meiner Truppe“, rettete ich mich mehr als holprig in eine unendlich schlechte Ausrede.

  


  
„Und das kannst du nicht verschieben?“, fragte er sehr irritiert, dabei verdunkelte sich auch das Grau seiner Augen. Ein grimmiger Ausdruck hielt in seiner Mimik Einzug. „Es ist doch gleich, ob heut, oder morgen…“, meinte er hörbar abschätzig. 

  


  
Aber der Ton seiner Stimme war völlig emotionslos. Dabei lief es mir kalt den Rücken hinab. Dem entgegen stand das bewegte Flackern in seinen Augen, das seine gespielte Ruhe Lügen strafte.

  


  
„Ja, an sich schon“, meinte ich langsam, vorsichtig. „Da… da braut sich was zusammen… die Vampire und… und vor allen Scabior machen mir große Sorgen“, log ich ohne rot zu werden, während er mir konstant in die Augen blickte, ohne eine größere Regung zu offenbaren.

  


  
„Gib es auf, sie will nicht bei dir bleiben“, krähte Sirius fies los und ich zuckte ob des ordinären Tons zusammen, während Draco eine schmerzliche Grimasse schnitt. 

  


  
Bevor wir reagieren konnten, schritten Ron, Apolline und Harry ein und zogen ihn weiter von uns weg.

  


  
„Der Typ ist eigentlich erwachsen, oder?“, fragte Draco verächtlich und blies sich eine seiner blonden Strähnen aus der hohen Stirn, blieb aber erstaunlich ruhig.

  


  
„So kenne ich dich gar nicht, Black“, humpelte Moody auf die andere Gruppe zu. „Potter“, murrte er ihm finster zunickend zu.

  


  
„Moody“, kam es knapp von Harry, der damit beschäftigt war, Sirius festzuhalten.

  


  
„Ach, was wollt ihr alle nur? Der Typ da tut ihr nicht gut“, begehrte Sirius auf und deutete anklagend auf Draco.

  


  
„Er tut vielen Leuten gut. Sieh dich um und jetzt sei bitte nicht so undankbar“, fauchte Ron Sirius entnervt an und ich konnte ihm nur zustimmen. Draco war mit der Beste von uns allen, mit den redlichsten Intentionen.

  


  
„Schsch, kein Streit, mein Liebster, komm, ich zeige dir, was ich schönes gemalt habe“, zog ihn Apolline, die Streit witterte und diesem wenig abgewinnen konnte, weg.

  


  
Während Draco vor mir eisern an seiner Disziplin arbeitete um nicht durchzudrehen und Sirius sehr schmerzhaft zu verfluchen.

  


  
„Immer wieder erstaunlich, zu erkennen, wie sehr sie alle unter einer Decke stecken“, huschte das magische Auge Moodys zwischen Harry, Draco, mir, Gellert und Sirius hin und her, der so miterleben konnte, wie sehr wir mittlerweile zusammen agierten.

  


  
„Tja, was soll ich sagen, es ist nicht immer alles wie es scheint und immer wachsam“, konterte Harry mit einer Prise Ironie, wobei er Moody übermütig zuzwinkerte.

  


  
„Ach… der Junge erwärmt mein Herz“, klang sanfter Spott in der Reibeisenstimme des Ex-Aurors durch. „Wie kommen Sie eigentlich darauf, ihrem Herrn Vater solche Knüppel zwischen die Beine zu werfen, Malfoy?“, drehte sich Moody plötzlich direkt zu Draco und nagelte ihn fest.

  


  
Beide maßen sich einige Zeit, bis Draco leise seufzte und sich mir zuwandte.

  


  
„Warum hast du ihn nochmal retten müssen?“, raunte mir Draco wenig leise zu, woraufhin ich mit den Schultern zuckte.

  


  
„Draco, du bist unmöglich“, entwischte mir ein sachtes Lachen, das bei Sirius gar nicht gut ankam, während Gellert locker darüber stand und hustend loslachte.

  


  
„Ist doch wahr“, zeigte Draco ein unheimlich charmantes Grinsen, bei dem auch Moody erkannte, dass er es nicht ernst meinte, so dass Mad-Eye entschied, dass er mehr insistieren konnte.

  


  
„Ich meine es ernst. Was bringt Sie dazu? Das hier ist von langer Hand geplant… also?“, fragte er aufgewühlt und Moody zeigte durchaus seine Weitsichtigkeit, woraufhin sich Draco dazu herabließ und sich ihm nun endlich ganz zuwendete.

  


  
„Uhhh… Sie wollen den Grund wissen, weshalb ich das hier tue?“, erwiderte Draco charmant und präsentierte ein unheimlich gewinnendes Lächeln, woraufhin Sirius die Oberlippe zurückzog und Moody sofort vehement mit dem Kopf nickte. 

  


  
„Ich will wissen, weshalb Sie gegen Ihren Vater arbeiten“, kam es fast schon gehässig von Moody, der Draco mit seinem rotierenden Auge regelrecht aufspießte.

  


  
„Arbeite ich wirklich gegen meinen Vater?“, betonte Draco jedes Wort in dem Satz bedeutungsvoll und nachdenklich.

  


  
Dieses Gebaren brachte mich zum Schmunzeln. Mich wunderte es nicht, dass er keine Stellung bezog, so war das in meiner Familie. Man ließ so gut wie niemanden hinter die Masken blicken.

  


  
„Tun Sie das nicht?“, zeigte Moody zum ersten Mal eine völlig perplexe Miene, die seine ganze Verwunderung ausdrückte, da Dracos Aussage mit Sicherheit sein Weltbild erschüttern könnte, wobei ich selbst nicht in der Lage war, zu sagen, wo Lucius wirklich stand. Manchmal bezweifelte ich, dass er es selbst wusste.

  


  
„Der Junge erzählt nur Unfug“, warf Sirius sehr verächtlich ein, aber keiner beachtete ihn.

  


  
„Sie sollten an Ihren Lieblingsspruch denken“, meinte Draco doppeldeutig zu dem Auror, doch bevor jemand weiter nachfragen konnte, sprach er schnell weiter. „Kennen Sie aus Ihren Verhören die Gewölbe?“, fragte er dann plötzlich sehr direkt und nun kämpfte ich darum, meine Maske aufrecht zu erhalten.

  


  
Allein dieses Wort genügte, dass ich zusammen zuckte. Ich hasste das Gewölbe, da dies Erlebnisse waren, an die ich weder gerne dachte noch die ich mit niemand anderem teilen wollte. Bisher hatte ich über die Gewölbe wohlweislich geschwiegen und die Mienen von Harry und Co. sprachen über ihre Unwissenheit Bände und ich verfluchte ihn gerade innerlich.

  


  
„Was meinst du?“, wollte auch schon Harry eindringlich und verbissen wie ein Spürhund wissen und warf mir abschätzige Blicke zu.

  


  
„Ohhhhh, du hast es ihnen nie gesagt…“, fuhr Draco erstaunt zu mir herum. Sofort zog ich die Schultern hoch. Machte er das absichtlich? War ich ein Lexikon? Ich schwieg auch ab und an ganz gerne, Göttin nochmal.

  


  
„Draco“, knurrte ich finster, denn ich fand es weder die rechte Zeit noch den rechten Ort, um darüber zu sprechen, was die DeathEater in diesen unterirdischen Katakomben so trieben.

  


  
Verstand Draco nicht, dass er von Gryffindors umgeben war, die sofort zur Rettung der Sklaven eilen würden und wir alle damit mehr verlieren als gewinnen würden. Selbst der beschränkteste DeathEater würde eins und eins zusammenzählen können und dann wissen, dass irgendwo ein Leck in unserer Vereinigung zu suchen war und wenn der Lord eines nicht war, dann beschränkt!

  


  
An Dracos Haltung konnte ich ausmachen, dass er mir nicht recht gab. Anscheinend hatte er erwartet, dass ich zumindest Harry und Ron davon erzählt hatte, aber ich schüttelte nur stumm meinen Kopf, bis er verstand und sich von mir abwandte.

  


  
„Nun…“, sah er wieder zu dem Ex-Auror. „Was ist mit Ihnen, Mr. Moody?“, fragte er den grummeligen alten Mann explizit.

  


  
„Nein“, gestand dieser knurrig und offensichtlich angefressen aufgrund seiner Unwissenheit.

  


  
„Tja, dann scheinen Ihre Methoden damals nicht effektiv gewesen zu sein“, zeigte sich Draco überheblich und herablassend, während er seine Hände in seinen Hosentaschen versteckte, da auch das Gewölbe bei ihm keine schönen Erinnerungen weckte. „Aber sagen wir mal so, schon alleine die Erzählungen von Severus und Vater haben gereicht, mich nach anderen Alternativen umzusehen…“, versuchte er sich ausweichend zu erklären, da er wusste, es wäre mir ganz und gar nicht recht, wenn er jetzt zu sehr ins Detail ging.

  


  
Natürlich war er damit der Mittelpunkt der neugierigen Menge und versuchte sich mehr schlecht als recht zu erklären, denn wie sollte man dieses Gomorrah beschreiben können, weshalb ich gepeinigt seufzte und kurz meine Augen schloss. 

  


  
„Aber es dann selbst zu erleben… nun, das hat mich darin bestätigt, dass das was ich tue das Richtige ist…“, kam es bestärkt von Draco und er war schon fast freimütig in seiner Aussage, während ich versuchte, die Maske des Gleichmutes aufrecht zu erhalten, doch es rumorte sehr in mir.

  


  
„Aha und daraus sollen wir nun schlau werden“, offenbarte Harry, dass er ungefähr so viel Einfühlungsvermögen sein Eigen nannte wie auch Sirius. „Schönste?“, drehte sich Harry zu mir und ich seufzte, ohne es zu verbergen. „Hast du was zu erzählen?“, fragte Harry, der mir gefährlich auf die Pelle rückte, eindringlich.

  


  
„Nein“, knurrte ich wütend. „Es gibt Sachen, über die rede ich nicht und das fällt darunter“, unterstrich ich die Ernsthaftigkeit meiner Aussage mit dem Verschränken meiner Arme vor meiner Brust.

  


  
„Warum?“, wollte Sirius schonungslos mit dunkel blitzenden Augen erfahren.

  


  
„Weil… so halt…“, entwischte es mir sparsam.

  


  
Sollte ich sagen, wegen mir, weil ich sonst wieder eine Panikattacke bekommen könnte, denn das nächste Gewölbe stand so oder so an. Nein, das wollte ich nicht sagen, denn es war selbstsüchtig und ich wusste, würde ich ihnen von den Frauen, den Sklavinnen dort erzählen, würden die VenTes, oder aber Harry sofort zu einer Rettungsaktion blasen, ohne Rücksicht auf Verluste. Dies waren aber alles keine wirklichen Optionen zu diesem Zeitpunkt.

  


  
„Dort findet die Aufnahme der normalen Anhänger statt“, presste ich zwischen schmalen Lippen hervor, da ich bemerkte, dass sie nicht nachlassen würden und verfluchte innerlich Draco für seine Anspielung, weshalb ich das am wenigsten Kompromittierende herauszufischen versuchte.

  


  
„Und was ist daran schlimm?“, wollte Harry sichtlich irritiert erfahren und blickte misstrauisch zwischen uns hin und her.

  


  
„Schlimm, Potter?“, schaltete sich wieder Draco absolut lässig ein. „Nichts!“, erklärte er knapp mit einem schiefen Grinsen. „Die Feiern danach haben es nur an sich… äh… ja… also ziemlich auszuarten!“, meinte er so gleichgültig, dass mir eine Gänsehaut über die Haut kroch und alle zu mir herumfuhren.

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Severus Sicht

  


  
Jetzt wusste ich es… daraus resultierte leider die unschöne Frage, die ich mir stellen musste: Hatte ich es wirklich wissen wollen?

  


  
Nachdem ich den Inhalt der Phiole gesehen hatte, verstand ich so einiges! Aber vor allem verstand ich Lucius und sein unkontrolliertes Handeln!

  


  
Mein Salazar, waren die Kinder dämlich!

  


  
Das tat schon so weh, dass jedes Nachdenken darüber es nur noch schmerzhafter machte. Kurz fragte ich mich verstört, von wem sie diese Idiotie hatten. Von uns war keiner derart minderbemittelt. Empört ob dieser Dämlichkeit schüttelte ich mein soeben unerträglich schweres Haupt. Das war eine unglaubliche, griechische Tragödie. Hierbei fehlte mir beinah die Kraft, aufrichtig wütend zu sein.

  


  
Enttäuscht würde es wohl eher treffen!

  


  
Es war eine unerwartete und vor allem unerwünschte Gefühlsregung in mir, aber zu meinem Leidwesen war sie da. So stand ich auf dem Astronomieturm und verfolgte die einsetzende Dämmerung, die ein außergewöhnlich rötliches Licht über die Ländereien von Hogwarts zog und mich aufgrund seiner Schönheit gefangen nahm und mich tatsächlich ablenkte. Ja, es war gut gewesen, hierher zu kommen und nach den Erlebnissen im Denkarium frische Luft zu schnappen. Ich brauchte Abstand, denn immer wieder tauchten die Gesichter der vier vor meinem geistigen Auge auf und ich versuchte, nicht in Lucius‘ Schema der blinden Wut zu verfallen, sondern meine Gefühle zu kontrollieren.

  


  
„Severus?“, ertönte es ganz plötzlich, aber vor allem sehr unerwartet, hinter mir.

  


  
Ich erkannte sofort die Stimme, weswegen ich erstarrte.

  


  
Zu meinem Bedauern musste ich erkennen, dass meine vorhergehenden Gedanken Lügen gestraft wurden, da ein urplötzlich aufwallender Zorn in mir aufbrandete und ich sehr wohl die Kraft verspürte, wütend zu werden. Meine Lippen presste ich somit verärgert zusammen. Man störte gerade meine Ruhe, vor allem diesen zu schnell vergehenden, so friedlichen Moment des Sonnenuntergangs zu zerstören war beinah unverzeihlich. Nachdem was sie sich alles geleistet hatten, nahm ich ihm das übel.

  


  
„Du wagst es tatsächlich, zu mir zu kommen“, kommentierte ich daher mühsam beherrscht, „nach all dem?“, dröhnte ein unüberhörbarer Vorwurf nach.

  


  
Jedoch drehte ich mich nicht um, sondern starrte nun eher blind auf die hohen Hügel, den düsteren Wald und den dunklen See. Das Licht wechselte schnell von sattem, verheißungsvollem Rot zu einem dunklen, tristen Schwarz, das nun an ein Leichentuch erinnerte, das sich unheilvoll über die Ländereien zog.

  


  
„Hilft es…“, begann er unsicher, „… wenn ich mich in aller Form entschuldige?“, vernahm ich, wie er sich mir mit Bedacht näherte. „Ich war der Initiator, ich wollte es?“, klang er sehr gehetzt, während er sich zu verteidigen suchte.

  


  
Ich blieb lange Zeit stumm und rührte mich nicht. In dieser Zeit hätte man vergessen können, dass er hinter mir ausharrte, aber ich stellte ihn und seine Nerven absichtlich mit bösartiger Gemeinheit auf die harte Probe, bis ich mich aufraffte und den Mund öffnete.

  


  
„Mhm… reicht das?“, fragte ich somit rein rhetorisch und weigerte mich weiterhin, mich ihm zuzuwenden, denn ich fühlte tief in mir, dass sonst meine Faust ausholen könnte um zuzuschlagen.

  


  
Ich ärgerte mich immer noch, wie unfassbar dumm sie gewesen waren, dabei taten die provokanten Bilder ihr übriges, mich fuchsteufelswild zu machen. Aber ich atmete tief ein und aus, als er immer noch in meinem Rücken stumm blieb.

  


  
„Ich weiß es nicht“, sprach ich daher in einem resignierten und irgendwie enttäuschten Tonfall weiter, nachdem er nicht reagierte. „Du hast Hermione einiges und Greengrass noch mehr eingebrockt… durch diesen… diesen Blödsinn…“, wollte ich mich mit meinem Vorwurf nicht zurückhalten. Augenscheinlich war er sich der zu erwartenden Konsequenzen nicht bewusst gewesen, was ein unglaubliches Versagen seinerseits war.

  


  
Innerlich schimpfte ich sie alle inkompetente, verblödete, ignorante Schwachmaten, denen der Blick für die Realität verloren gegangen war. Draco war ein verzogener Bengel, der manchmal nicht die Reichweite seines Handelns bedachte und ich haderte, ob ich zu wenig getan hatte, um ihn zu einem vollwertig denkenden Erwachsenen zu erziehen. Hatte ich versagt? 

  


  
„Und was ist mit mir? Von mir sprichst du gar nicht!“, begehrte er auf einmal empört auf und ich fuhr in einer geschmeidigen Bewegung zu ihm herum. „Ich sitze auch in der Scheiße“, rief er zornig, dabei musterte ich ihn sehr kritisch.

  


  
Mein Patensohn trug eine selten so offen gezeigte geknickte, aber auch betroffene Miene zur Schau. Unter Anbetracht, dass er sonst nur seine höhnische Malfoy Maske trug, überraschend. Jedoch, wenn er erwartete, dass mich seine gezeigte Zerknirschtheit weich kochen würde, dann verkannte er mich. Mein Mitleid mit ihm und seinem Schicksal hielt sich beträchtlich in Grenzen.

  


  
„Ach?“, legte ich all meinen schonungslosen Sarkasmus in jeden Buchstaben des Wortes, um meine Verwunderung über diesen Wunsch nach Aufmerksamkeit Ausdruck zu verleihen und meine Lippen kräuselten sich spöttisch. „Und das wundert dich?“, wisperte ich gefährlich leise, dabei erlaubte er mir, den Genuss zu erleben, dass er unter meinem Blick zusammenzuckte. „Du hast es nicht anders verdient“, bescheinigte ich entschieden meine Meinung und verschränkte die Arme mit einer aufbauschenden Geste unter meinem langen Mantel.

  


  
Nichts, was er sagen oder tun würde, konnte es wieder gut machen und wenn er ehrlich zu sich war, wusste er das. Weshalb also belästigte er mich mit seiner Gegenwart?

  


  
„Severus“, bat er eindringlich, kam mit einem unglaublich dämlichen Dackelblick näher und streckte seine Hand bittend in meine Richtung.

  


  
Einen Moment der Irritation gestattete ich mir. Dieses Verhalten war sonderbar und so legte ich mein Haupt provozierend schief. Es war gewagt von ihm, mich gerade so vertraulich anzusprechen und meine Miene signalisierte ihm anscheinend, dass er zu weit ging, denn eine unschöne Stille breitete sich zwischen uns aus, während sich um uns herum die Nacht anzubrechen begann. Mein Patensohn spürte deutlich, dass sich eine gewisse Distanziertheit zwischen uns verdichtete, der ich beim besten Willen nicht entgegenwirken konnte, noch wollte.

  


  
„Severus, bitte…“, zeigte sich in seinem blassen Antlitz so etwas wie leichte Panik. Seine grauen Augen fuhren nervös hin und her, da er erkannte, dass ich mich nicht erweichen lassen würde, als ich schlussendlich genervt aufstöhnte.

  


  
„Draco… was willst du?“, entfuhr es mir aufgebend.

  


  
„Ich?“, fuhr er sich dafür in einer unsicheren Geste zittrig durch das helle Haar, eine Schwäche, die selbst in der immer größeren Dunkelheit gut auszumachen war. Es war selten, dass er sich derart müde präsentierte. „Ich… ich weiß, dass ich großen Mist gebaut habe… in Ordnung…“, meinte er aufrichtig zerknirscht und sah dann überfordert zu mir auf, so dass ich mich bemüßigt sah, ihm etwas zu geben, mit dem er arbeiten konnte.

  


  
„Das Wissen um dergleichen macht die absolute Blödheit derselbigen nicht besser“, bescheinigte ich ihm bissig. Sofort zuckte er wie geschlagen aufgrund meines Zynismus zusammen.

  


  
„Du wirst mir nicht vergeben?“, wisperte er getroffen, woraufhin meine Lippen einen schmalen Strich bildeten.

  


  
„Du hattest mit ihr Sex vor anderen!“, resümierte ich knapp und trat einen Schritt auf ihn zu, weg von der Brüstung, als er die Augen zusammenkniff und seinen Kopf schüttelte.

  


  
„Was soll ich tun, um das wieder gut zu machen?“, stieß er heiser aus, dabei musterte ich ihn und konnte sehen, dass er erkannte, dass ihm seine Felle davon schwammen. Es wäre spannend, zu erleben, wie Draco diese persönliche Misere meistern wollte, um bei uns wieder auf lieb Kind zu machen.

  


  
„Mir gegenüber?“, entwischte es mir höhnisch und ich stoppte um mich zusammenzureißen, nachdem ich seinen weidwunden Blick kassiert hatte. „Nichts, absolut nichts“, rang ich mir bemüht neutral ab, „am besten gehst du mir aus den Augen“, verkündete ich zum Schluss hin sehr aufrichtig, da mir sein Anblick immer wieder die Bilder vor meinem geistigen Auge bescherte, die ich nicht sehen wollte. Es würde für uns beide besser sein, wenn er mir nicht vor meiner Nase rum hüpfte.

  


  
„Okay… ganz wie du wünschst“, murmelte er betroffen und biss sich bewegt auf die Unterlippe.

  


  
„Was willst du noch?“, fuhr ich ihn unduldsam an, da er keine Anstalten machte, zu gehen und mir meine wohlverdiente Ruhe zu gönnen.

  


  
„Planst du was mit ihr?“, stieß er abrupt hervor und wirkte beunruhigt und sehr besorgt, dass auch ich noch auf Rache dem Biest gegenüber aus war, genauso wie Lucius.

  


  
„Du sorgst dich… wie putzig“, schnarrte ich gewohnt überheblich und auch abfällig daher und wieder kräuselten sich meine Lippen.

  


  
An sich ging ihn das gar nichts an. Es war meine und ihre Sache, wie wir miteinander umgehen würden, doch innerlich hatte ich mich schon damit abgefunden, dass Lucius das schon gewohnt eindrucksvoll und vollumfänglich übernommen hatte. Sie alle zusammen waren genug gestraft mit ihrer Zukunft, da wollte ich mich ganz vornehm zurücknehmen. 

  


  
Ich wollte von Hermione nichts weiter, außer den Status Quo, den wir erreichten hatten, aufrecht zu erhalten. Vor allem bei dem was ihr noch bevorstehen würde und was mit dem Fluch einherging, den Lucius ihr mit meiner Hilfe aufgehalst hatte, würde meine Unterstützung für sie so oder so von Nöten sein. 

  


  
Aber hinzu kam noch das Wichtigste, mir stand noch unsere letzte, unschöne Auseinandersetzung wegen dem Köter sehr gut vor Augen und das war es echt nicht wert. Ihre damals bösartige Rache in meinen Gemächern, mein fürchterlich gemeiner Gegenzug in meinem Büro, das alles hatte einen faden Beigeschmack hinterlassen und dann mein jetziges Nachgeben bei Lucius‘ Rache an ihr mit dem Fluch, den er ihr verpasst hatte. Lucius‘ Rache war nur möglich gewesen, weil ich ihm durch meinen Trank geholfen hatte, denn der Fluch entfaltete erst dadurch seine vollumfängliche Magie. 

  


  
Wenn ich mich jetzt noch selbst rächen wollen würde, wäre es fatal für uns und unsere Beziehung. Wir waren in einer Spirale gefangen, die uns beständig in den Abgrund zog. Der eine tat etwas, der andere revanchierte sich und so ging es weiter und weiter und ich war erwachsen genug, das einzusehen und mich zurückzuhalten. Ich würde es Draco gegenüber nicht eingestehen, aber ich würde nichts von ihr verlangen, fordern oder etwas vergelten. Wir hatten eindeutig ein Patt erreicht und ganz ehrlich, Lucius war sauer für zwei und sein Fluch an Bösartigkeit fast nicht zu überbieten.

  


  
„Das… das hilft mir nicht wirklich weiter“, unterbrach er stockend meine wenig schönen Gedanken und so zuckte ein leicht genervter Blick von mir zu ihm hin.

  


  
„Und?“, fuhr ich ihn bitter an. „Ich bin nicht da um dir zu helfen, damit du dich besser fühlst!“, erklärte ich verstimmt und wollte dieses Gespräch beenden, indem ich an ihm vorbeiging. Es war alles gesagt.

  


  
„Halt, Severus, so warte…“, legte er wagemutig seine Hand auf meine Schulter, woraufhin ich stoppte.

  


  
„Warum?“, knurrte ich beinah und warf einen strafenden Blick zu seiner störenden Hand.

  


  
„So warte doch… bitte…“, meinte er unterwürfig und zog seine Hand eilig von mir zurück, als hätte er sich verbrannt. Jedoch ließ er nicht locker, das sagte mir der Ausdruck seiner grauen Augen.

  


  
„Was?“, fragte ich ungeduldig mit schneidender Schärfe.

  


  
„Ich… ich habe eine Bitte“, stieß er hörbar widerwillig aus. Draco tat sich sichtlich schwer, sich derart demütig vor mir zu geben und somit wanderte meine Braue hoch.

  


  
„Schlechter… ganz schlechter Zeitpunkt“, beschied ich kühl und zog meine Oberlippe hoch, präsentierte meine Zähne, denn ich empfand seine Bitte, ganz gleich was es war, als ziemlich aufdringlich, gerade jetzt.

  


  
„Ja, das weiß ich selbst und eigentlich würde ich es ja gar nicht wagen, dich zu belästigen… aber… aber…“, stotterte er nervös, da er so schnell sprach, dabei präsentierte er sich so gänzlich anders als sonst und wirkte überhaupt nicht arrogant, weshalb ich mich dazu herabließ, nachzufragen.

  


  
„Warum tust du es dann?“, wollte ich mit einer guten Portion Ironie erfahren, als ein Ruck durch meinen Patensohn zu gehen schien. Offenbar hatte er den Mut gefunden, den er bisher schwer gesucht hatte, um sein Anliegen vorzutragen.

  


  
„Potter wünscht Vater zu sprechen…“, erklärte er rundherum, danach verstummte er und sah mir nicht in die Augen, während die Nachricht erst langsam mein Hirn erreichte. 

  


  
Warum zur Hölle sollte Harry Potter mit Lucius Malfoy sprechen wollen?

  


  
„Warum…“, entschlüpfte es mir zu meinem Ärger überrascht. „Wie sprechen?“, ließ ich mich tatsächlich hinab zu forschen und Dracos Blick flackerte erleichtert, dass ich nicht ging, sondern nachfragte.

  


  
„Er… Potter will ein persönliches Gespräch“, erklärte er sofort und ich machte große Augen. Das erforderte Mut, aber den hatte Potter dummerweise ja schon immer zuhauf sein Eigen nennen können, dummer Junge. „Er ist Astorias Vormund“, legte Draco nach, bevor ich etwas hätte sagen können und so nickte ich langsam.

  


  
„Ahhh, das habe ich verdrängt…“, gestand ich mit nachdenklichem Interesse. „Was will er?“, wollte ich genauer in Erfahrung bringen. Ging es auch um Hermione, oder bezog es sich nur auf die neueste Verlobung im Hause Malfoy?

  


  
„Sich mit Vater treffen und reden“, kam es reichlich sparsam von Draco und ich stieß ein verächtliches kurzes Lachen aus.

  


  
„Weil er sein Veto gegen diese Verlobung einlegen will? Gewagt… sehr gewagt…“, meinte ich aufrichtig amüsiert und legte meine Finger an mein Kinn und haderte mit mir, was ich von den Kindern und ihren Flausen im Kopf halten sollte.

  


  
Nicht allzu viel, schien mir! Was könnte sich Potter davon versprechen, mit Lucius zu reden? Selbst ich zog es vor, so wenig wie möglich mit dem unmöglichen Pfau zu sprechen. Ich seufzte laut.

  


  
„Das weiß ich selbst, aber er denkt, er kann Vater das ausreden… Astoria setzt auf ihn und du weißt, wie Potter ist…“, versuchte sich Draco zu rechtfertigen, was ich persönlich für ausgemachten Unsinn hielt. 

  


  
Es war sogar gefährlich. Lucius war und blieb ein gefährlicher Mann, gerade jetzt, wo er sich im absoluten Vorteil wähnte.

  


  
„Brauchst du nun schon Potter, damit er die Kohlen für dich aus den Feuer holt?“, konterte ich sehr gehässig und durfte verfolgen, wie Dracos Haltung zu Eis gefror.

  


  
„Was?“, hauchte er tief getroffen. „Severus, das… das ist… nein…“, rief er stotternd vor Erregung, aber ich schnitt ihm mit einer rüden Handgeste das Wort ab.

  


  
„Als mein Patensohn ist das etwas deprimierend für mich, dass du dich hinter Potter verstecken musst“, erging ich mich gemeinhin in meinem Zynismus, was ihn reichlich an den Rand seiner Contenance zu treiben schien.

  


  
„Das ist ein Schlag unter die Gürtellinie, Severus, das würde ich nie tun“, begehrte er laut auf und begann vor mir auf der Plattform des Turm auf und ab zu laufen. „Aber Astoria hat ihn verständigt und heiß gemacht…“, ging er in die Verteidigung und fuchtelte mit seinen Händen erregt durch die Luft.

  


  
„Pfff, das ist so typisch Gryffindor, dass es wehtut“, schüttelte ich über Potter absolut nicht überrascht mein Haupt und ärgerte mich über diesen hitzköpfigen Typen, der zu viel von seinem Vater in sich hatte, um nun ohne Sinn und Verstand zur Rettung der holden Maid zu eilen, unfassbar.

  


  
„Ich weiß, wirklich! Ich finde das nicht gut…“, zeigte Draco Nerven, da er sich wieder verzweifelt wirkend durch sein Haar strich, „… aber, wenn ich das nicht steuere, ist die Gefahr groß, dass Potter einfach Hals über Kopf ins Manor läuft und dort Vater zur Rede stellt… du… du kennst ihn und weißt, dass ich recht habe…“, offenbarte Draco endlich die Menschenkenntnis, die ich ihm bis vor Kurzem rigoros hatte absprechen wollen.

  


  
Zu meinem unglaublichen Leid musste ich ihm zugestehen, dass seine Argumente nicht von der Hand zu weisen waren. Das war Potter, wie er leibte und lebte, um jedem anderen in seinem Umfeld das Leben schwerer zu machen.

  


  
„Ach, Potter“, seufzte ich ergeben in mein Schicksal, diesen nervigen jungen Mann für den Rest meines Lebens ertragen zu müssen. „Wenn er keinen Ärger machen kann, ist er nicht froh…“, schüttelte ich das schwere Haupt. „Dass das Selbstmord wäre, ist klar. Das ist inakzeptabel“, murmelte ich verärgert über diesen unruhigen Kindergarten, den es zu hüten galt.

  


  
„Das sag ich doch, deshalb bin ich hier bei dir“, trat ein ungeduldiger, hörbar beleidigter Ton in Dracos Stimme. Es war schön, zu erleben, dass nichts lange das malfoyhafte Gebaren von ihm fern halten konnte.

  


  
„Was plant ihr?“, fragte ich daher widerwillig nach und zog schon wieder kräuselnd die Lippen hoch.

  


  
Eigentlich wollte ich mit diesem ganzen Drama nichts zu schaffen haben, aber wenn man sie sich alleine überließ, würden sie es schaffen, alles falsch zu machen und dann würde alles den Bach runter gehen, bei derart brillanten Ideen, die diese Truppe vom Stapel lassen konnte. Ich sah das sehr plastisch vor mir, denn ich kannte diese Irren und ihre mehr als verrückten Aktionen, die bar jeder Intelligenz, oder gar weitsichtiger Planung waren.

  


  
„Dass ich dir einen Portschlüssel gebe und du mit Vater nach Irland kommst“, gestand er gepresst und wirkte alles andere als begeistert, dass er der Lückenbüßer war, der bei mir als Bittsteller erscheinen musste.

  


  
Aber er offenbarte auch, wie weit der Plan gediehen war, als ich dahinter durchaus die Botschaft erkannte, die sie als Gruppe an Lucius senden wollten. Dass sie nämlich eine Gruppe waren, die zueinander stand. Schlitzohren alles miteinander, verbiss ich mir das Grinsen heroisch.

  


  
„Ohhh, ihr wollt eurem Wort also Nachdruck verleihen, wenn du bereit bist, deinem Vater dein Reich dort vorzustellen“, verzog ich vor Abfälligkeit meine Miene zur einer Grimasse.

  


  
Ihre Taktik war für mich mehr als offensichtlich und ziemlich platt, aber die Not trieb die Menschen oft zu übereilten Aktionen.

  


  
„Severus“, lag ein Tadel in Dracos Stimme, der mir nicht behagte und der unangemessen war, schließlich wollte das Balg etwas von mir, nicht anders herum, weswegen ich ihn mit blitzenden Augen maß.

  


  
„Ist schon gut, aber sei dir gewiss, das tu ich nicht für dich“, knurrte ich brummig und hob die Hand, da ich keine weiteren Aussagen und Ausflüchte hören wollte. Wir alle kannten Potter und seine Flausen zur Genüge, weshalb ich nachgab und mich bereit erklärte, Dracos Aufforderung nachzukommen. „Ich nehme mal an, dass wir nicht einfach so rein spazieren können, also was fordert ihr?“

  


  
„Einen magischen Blutschwur“, kam es reichlich gepresst von Draco, der mir einen recht unbehaglichen Blick schenkte, in seiner Sorge, zu viel zu fordern.

  


  
„Wenn es sonst nichts ist?“, schnaubte ich abwertend und dankte den heiligen Zauberern, dem Kind doch etwas Hirn eingebläut zu haben.

  


  
„Könntet ihr am Sonntag?“, überstrapazierte er meine Nerven und meine Gutmütigkeit schamlos bis zum Äußersten, indem er alles bestimmen wollte.

  


  
„Geht in Ordnung, ich werde ihn darauf vorbereiten“, ließ ich mich schicksalsergeben auf den Doxyhandel ein und verließ jetzt mit wehenden Roben die Plattform, stand schon im Türrahmen als ich mich nochmal umwandte. „Wirst du auch anwesend sein?“ Er schüttelte umgehend den Kopf.

  


  
„Erst mal nicht… vielleicht später, Potter will mit Vater alleine reden und denkt, ich könnte stören“, sprach er zum ersten Mal seit langer Zeit eine fantastische Wahrheit aus. 

  


  
Er würde stören und es war ein Genuss, sich vorzustellen, wie Potter dies meinem Patensohn unter die zierliche Nase gerieben hatte.

  


  
„Zauber schenkt Hirn, dass ich das noch erleben darf“, entgegnete ich somit auch gemein, aber verkneifen wollte ich mir das nicht.

  


  
Severus Sicht Ende

  


  
Lucius Sicht

  


  
Es war soweit, Severus hatte es tatsächlich mit seinem unschlagbaren und sehr zynischen Charme geschafft und mich schlussendlich überzeugt, beziehungsweise genügend Knöpfe bei mir gedrückt, auf dass ich mich auf dieses absurd anmutende Abenteuer einlassen würde.

  


  
Nun stand ich hier mehr oder minder einsam und verlassen und starrte auf sanfte, so grüne Hügel und einen See, sonst war hier nichts!

  


  
Die Ödnis zog an meinen exquisiten Nerven, während auch noch ein rauer Wind an meinem langen dunkelblauen Mantel herumriss und ich mich mit distinguierten Interesse umsah und wusste, dass dort vor mir ein Versteck wohlverborgen unter einem Zauber stand, so dass es niemand fand.

  


  
„Und hier soll es sein? Das tolle Gebilde, was mein werter Sohn geschaffen hat?“, schweifte mein abwägender Blick über diese Einöde und ich seufzte leise auf und zog meinen Handschuh umständlich über meinen angestochenen Zeigefinger, der für den Blutschwur hatte herhalten müssen.

  


  
Hier war wahrlich der Hund begraben und dafür musste ich mein einmaliges Blut geben, pfff!

  


  
„Ja“, schnaubte Severus hörbar unleidlich. Seine Bemühungen, mich hierher zu locken, hatten seine Nerven arg strapaziert. „Und sie sind nicht dumm, sie haben das Versteck gut geschützt“, stieß er vernehmlich miesepetrig aus.

  


  
Aber mir blieb der minimal beeindruckte Ton, der in Severus‘ tiefer Stimme durchklang, nicht verborgen. Augenscheinlich fand er es trotz allem sehr gut, was sie hier geleistet hatten.

  


  
„Pfff…“, zuckte ich abwertend die hochherrschaftlichen Schultern, die von einem tiefdunkel violetten Samtumhang geschützt wurden. „Der erste Schritt ist zu wissen, wo es ist, danach ist es einfach“, meinte ich arrogant und Severus schnaubte auf. „Brauchst du Hilfe?“, erklang es schrecklich lapidar und blasiert von mir, da ich annahm, er suchte etwas um den Bewohnern klar zu machen, dass wir hier draußen schrecklich dumm rumstanden und darauf warteten, bemerkt zu werden. An sich war es eine Frechheit, eine gewichtige Persönlichkeit wie mich auch nur im Ansatz warten zu lassen, als er mir einen durchdringenden Blick über seine schwarzgewandete Schulter zuwarf.

  


  
„Keine Ahnung, kannst du helfen?“, fragte er gespielt süßlich und zeigte zu viele Zähne.

  


  
„Tja, wenn meine Hilfe nicht erwünscht ist“, entgegnete ich schnippisch und warf mein langes Haar zurück.

  


  
„Salazar, gib Kraft“, knurrte Severus sehr missmutig, in dem Moment flackerte es bunt vor meinen Augen, und dann fiel auch schon der wahrlich große Verschleierungszauber.

  


  
Vor mir türmte sich nun ein mittelalterliches, wenig ansprechendes, aber sehr wehrhaftes Gebäude hoch in den Himmel auf.

  


  
„Hässlich“, kommentierte ich schnöde den ersten Eindruck, den diese Burg auf mich machte.

  


  
„Nicht jeder muss sich mit barockem Pomp umgeben“, entgegnete Severus gewohnt bissig und ich erlaubte mir ein gutmütiges, aber auch herablassendes Schmunzeln.

  


  
„Deine Laune ist fabulös, lass sie doch bitte an Black aus, der dort hinter den Mauern harrt“, zeigte ich mich souverän, jedoch ließen meine Worte Severus neben mir knurren. „Was?“, kam es akzentuiert von mir und doch erntete ich nichts als einen bitterbösen Blick. „Wolltest du etwas sagen, Severus?“, fragte ich jovial, bevor wir uns zum großen hölzernen Eingangstor in Bewegung setzten.

  



    547. Kapitel Never changing


  


  
„Bitte, Lucius, tu nicht so erhaben rum. Ich bin echt gespannt, wie du dem Köter begegnen wirst, wenn er seine vorlaute Klappe aufreißt und darauf rumreitet, dass er mal was mit dem Biest hatt-“,  sprudelte es gehässig aus Severus, bis ich ihm mit einer herrischen Geste über den Mund fuhr, auf dass er mit seinen bösartigen Aussagen einhielt.

  


  
„Sei still“, befahl ich daher und erhob drohend meinen Gehstock, woraufhin er über mich und meine distinguierte Art mit den Augen rollte. Er konnte so schrecklich nachtragend sein.

  


  
„Siehst du, du stellst dein Licht wahrlich unter den Scheffel“, sagte er noch polemisch. Irgendwie musste er immer das letzte Wort haben, um glücklich zu sein und gerade noch wandte ich der quietschenden Tür meine Aufmerksamkeit zu.

  


  
„Pro… Professor Snape…“, kam es unsicher aus der kleinen Pforte, die sich vor uns öffnete. „Mr… Mr. Malfoy…“, würgte der junge, recht breite Mann stotternd an meinem gar vornehmen Namen, da er aufgrund unserer Masken, die wir vorsorglich trugen, unsicher war.

  


  
„Mr. Flint, was für ein freundliches Willkommen“, zeigte Severus so etwas wie Humor, als er mit Autorität und ohne Bedenken durch die kleine Öffnung hindurch schritt und ich ihm auf dem Fuße folgte. Wie interessant, konnte ich bei dem Namen noch denken und studierte den Mann vor uns nun doppelt interessiert, der sich unter meiner Musterung regelrecht vor Widerwillen zu winden schien.

  


  
„Lassen Sie mich Ihnen sagen, junger Mann, Ihr Vater wäre sehr unerfreut, Sie hier zu wissen“, servierte ich nach dem sparsamen Empfang kühl und sah mich kalkulierend in dem großzügigen Innenhof der alten Burg um.

  


  
Um genau zu sein würde sein Vater Zeter und Mordio brüllen, wenn er wüsste, wo sich sein Filius rumtrieb und die reinblüterischen Werte seiner Familie mit Füßen trat.

  


  
„Lassen Sie sich sagen, Mr. Malfoy“, meinte der junge Flint zu meinem Amüsement resolut, „mir ist es herzlich egal, was meinen Vater erfreut und was nicht“, kam es hart und der muskulöse und erwachsene junge Mann offenbarte vor mir Schneid, den ich honorieren konnte, während er mir ungebrochen ins aristokratische Antlitz blickte.

  


  
„Severus“, wandte ich mich mit ostentativem Hochmut an meine mürrische schwarze Fledermaus. „Diese Jugend ist ein Verbrechen…“, echauffierte ich mich gespielt über diese Rebellion gegen uns Eltern und unsere Ideale.

  


  
„Was willst du damit sagen?“, knirschten Severus‘ Zähne hörbar bei seiner rhetorischen Frage, da ich annahm, dass er gar keine Antwort von mir wollte.

  


  
„Was wohl?“, entgegnete ich zuvorkommend und gab sie ihm doch gerne. „Du hast alle diese Leute hier unterrichtet, also muss ich mich fragen…“, verkündete ich süßlich, dabei ließ ich meinen feinen, sehr bösartigen Spott an ihm aus, indem ich meinen Vorwurf erhob, dass er als ihr Lehrer bei ihrer Erziehung versagt hatte.

  


  
„Ob ich schuld bin, dass sie sind, wie sie sind?“, echote Severus empört und Wut flackerte durch sein tiefes Timbre. „Dann lass mich dir sagen, dass du lieber schweigen solltest, sonst könnten wir anfangen, über deine Leistung bei deinem Sohn zu sprechen“, schloss er sichtlich verärgert und Flint verbiss sich heroisch ein amüsiertes Schmunzeln. 

  


  
„Wir sind… wie wir sind“, begehrte Flint entschieden auf und ich verkniff mir auf Severus‘ Finte bezüglich Draco einzusteigen.

  


  
Gedanklich machte ich noch immer Narcissa dafür verantwortlich, dass der Junge geworden war, wie er war, schlussendlich floss, dank ihr, viel zu viel Black-Blut in seinen Adern.

  


  
„Sie sollten vor allem nicht so vorlaut sein“, unterbrach Severus Flint scharf, woraufhin dieser empört den Mund aufriss.

  


  
„Was? Ich bin kein Fan davon, sie hier willkommen heißen zu müssen“, traf ihn unser unbeugsamer Blick über die Masken hinweg, bei seiner frechen Entgegnung.

  


  
„Es ist nicht so, als wäre ich erfreut, hierher kommen zu müssen“, servierte ich hoheitsvoll.

  


  
„Wie auch immer, es ist, wie es ist“, resümierte Flint sichtbar erwachsener und zuckte ergeben mit den bulligen Schultern. „Sie beide müssen nicht diese Masken tragen, nicht dass die Leute in der Burg Angst bekommen und anfangen, ihre Stäbe zu zücken, wenn sie als DeathEater rein marschieren…“, gab er zu bedenken und deutete auf unsere eisernen Masken.

  


  
„Finden Sie?“, meinte ich wenig begeistert.

  


  
„Äh, ja… Draco… also, Ihr Sohn… er hat alle, wirklich alle mit einem Fluch belegt, der es uns unmöglich macht, ihre Identität, oder ihr Erscheinen hier kund zu tun“, gestand er sichtbar unerfreut ein und ich gestattete mir ein breites Lächeln hinter der Maske.

  


  
„Tja, dieses weitsichtige Verhalten kann ich mir dann wohl auch zuschreiben“, kommentierte Severus in seiner schrecklich trockenen Art, aufgrund meines vorhergehenden Vorwurfes, dass die Kinder unter seiner Ägide nicht wirklich gut gediehen waren und nahm damit jeder negativen Erwiderung den Wind aus den Segeln.

  


  
Woraufhin ich mir eine Antwort ersparte, sondern mit einem Wisch meiner Hand die Maske verschwinden ließ und Severus es mir gleichtat. Sichtbar erleichtert stieß Flint die angehaltene Luft aus. Die Masken schienen ihn aufrichtig beunruhigt zu haben, was uns nicht verborgen blieb, woraufhin ich Severus einen langen Blick sandte, in dem ich lesen konnte, dass er mit einem Schlag rundum zufrieden war. So passierten wir nun stumm den leeren und trist erscheinenden Burghof, bis ich entschied, dass das langweilig war und mich an unseren Führer wandte.

  


  
„Mr. Flint, Sie scheinen anders als Ihr Vater mit einer außerordentlich raschen Auffassungsgabe gesegnet zu sein“, bemerkte ich abwertend, wie nebenbei, und spielte mit meinem Gehstock in meiner behandschuhten Hand. „Jetzt würde mich interessieren, was Sie für eine Aufgabe hier haben? Spielen Sie den Hausmeister?“, fragte ich exaltiert und durfte erleben, wie Flint einen abrupten Stopp einlegte und ziemlich betroffen, aber auch empört zu mir und meiner hochherrschaftlichen Gestalt herumfuhr.

  


  
„Lucius“, bat Severus genervt, aber auch eilig, um einer Antwort von Flint zuvorzukommen. „Mr. Flint, wo finden wir Potter?“, drängte er fragend, um von dem heiklen Thema abzulenken und erntete erst mal Stille, da Flint mit sich zu ringen schien, seinen Unmut über meine Anmaßung hinunterzuschlucken, aber er schaffte es und überwand sich selbst. Dafür konnte sich einen Mann wie ich durchaus Bewunderung abringen, wenn ich denn in honoriger Stimmung gewesen wäre.

  


  
Schließlich öffnete Severus eine Tür und so kam es, dass wir gespannt durch selbige ins Innere gelangten und erst mal in einem unspektakulären Entree standen, das nicht wirklich einladend aussah und durch meine prüfende, aber auch exquisite Musterung fiel.

  


  
„Ähm, bezüglich Ihrer Frage, Sir, also…“, wankte der junge Mann wieder etwas unsicherer, damit erlangte er meine volle, wohl weniger erwünschte Aufmerksamkeit. „Sie sind sehr früh… ich… ich denke, wir warten lieber auf die anderen… hier…“, deutete er auf den Innenhof und meine Braue zuckte pikiert in die Höhe.

  


  
Er wollte uns auf sehr ungeschickte, unbeholfene Art am Betreten des Gebäudes hindern.

  


  
„Aha, nun, es tangiert mich gar peripher, auf was Sie hier draußen warten wollen“, erteilte ich ihm affektiert eine Absage an seine Bemühungen. „Ich gedenke, es nicht zu tun“, wurde ihm von mir autoritär beschieden, während Severus sich bemühte, sein Amüsement hinter einer nichtssagenden Maske zu verbergen, während wir verfolgten, wie sich die Augen von Severus‘ ehemaligem Schüler misstrauisch verengten. 

  


  
Sofort war meine Neugierde geweckt, was man vor mir im Inneren verheimlichen wollte. Meine Instinkte waren hier sehr ausgeprägt und so kam es, dass ich mich als Erster von den beiden anderen löste. Ich eilte davon, ließ die schmucklose, hölzerne Eingangstüre hinter mir, passierte das trostlose Vestibül mit der kahlen Treppe und durchquerte eine offene, doppelflügelige Tür ins Herzstück der Burg.

  


  
Vor mir offenbarte sich eine recht große, aber schmucklose Halle, in die ich vordrang. Sie mochte in Zügen an die von Hogwarts erinnern, wenngleich ohne magisch verzauberte Decke und ohne die Weite, Höhe und Breite der Halle dort, aber es war ausreichend, wenn man auf das Schlichte und Einfache stand.

  


  
Eine Tatsache, die man mir bei meiner Affinität zur Extravaganz mit großer Wahrscheinlichkeit absprechen konnte und durfte. Hinzu kam, der Raum war bevölkert von einer großen Masse an Leuten, die wie nicht anders zu erwarten bei meinem spektakulären Auftritt überrascht zu mir sahen und nachdem mir Severus folgte, versank die Halle bei dessen Anblick sprachlos in Stille. Wir sorgten mit unserem überraschenden Erscheinen dafür, dass in den vorderen Reihen der großen, geselligen Runde absolute Ruhe einkehrte. Zuerst lag Unglauben auf den Mienen, als sie mich und Severus ausmachten, zuordneten und erkannten, dann Überraschung und schlussendlich nackte Panik. Es war durchaus ein fabulöser Genuss, nur mit dem Erscheinen seiner Person eine solche Reaktion bei anderen hervorrufen zu können.

  


  
„Muss das sein?“, schob sich Flint eilig an uns vorbei und baute sich sehr wagemutig vor mir auf. „Es muss nicht jeder wissen, dass sie hier sind“, kam es gehetzt von ihm, woraufhin ich ihm einen taxierenden Blick aus hochmütig schauenden Augen schenkte.

  


  
„Ich dachte, Sie sagten, dass jeder verbindlich verflucht wurde“, kam es unnachahmlich schnarrend von Severus, als er gewichtig mit sich aufbauschenden Roben neben mich trat, so dass ich nur den Kopf meines Gehstocks in meine behandschuhte Hand schlug, um uns den nötigen Respekt zu verschaffen.

  


  
Wir beide traten als beeindruckende Front auf, dabei wand er sich regelrecht unter meinem sengenden Blick, jedoch zuckte mein Augenmerk von Flint weg, da mir auffiel, dass Severus schon sein Interesse an eben jenem verloren hatte und seine Aufmerksamkeit zum anderen Ende der Halle gesaust war.

  


  
Auch ich sah nun dort hin und da stand, umgeben von mehreren bewundernd dreinblickenden Mädchen, Black.

  


  
Severus‘ Nemesis, Black, wie er leibte und lebte. Ich konnte mich noch an einige Familienzusammentreffen erinnern, wo ich ihn als Jungspund kennengelernt hatte. Nachdem sich Narcissa und ich verlobt hatten, war es selbstredend gewesen, dass ich ihren Cousin auch mal gesehen hatte. Er war mir nur als selbstverliebter Schönling in Erinnerung geblieben, der seine Rebellion gegen seine Eltern und deren Ansichten ohne Rücksicht auf Verluste ausgelebt hatte. Er hatte sich allem und jedem widersetzt und sein Rauswurf hatte innerhalb der Verwandtschaft zu einem erheblichen Erdbeben geführt, das auch Narcissa berührt hatte, da sie sich für ihre Anverwandten geschämt hatte.

  


  
Verständlich, meiner gar fürnehmen Ansicht nach, denn der Typ war eine gryffindorische Zumutung vor allem nachdem ich mir Severus‘ Leidensgeschichte mit diesen unsäglichen Maraudern hatte anhören dürfen. Aber solche bösen Jungs waren schon immer der Magnet für das ein oder andere dumme Mädchen gewesen und derer gab es erstaunlich viele und selbst jetzt, in seinem doch gesetzteren Alter, war er sich nicht zu schade, sich in der Anbetung dieser kleinen Mädchen zu sonnen.

  


  
Ich beobachtete, wie er sehr bewegt und involviert Geschichten zum Besten gab und ausgelassen lachte, mit wild fuchtelnden Händen umschrieb er bildlich und sehr übertrieben irgendeine längst vergangene Geschichte. Er war so von sich eingenommen, dass er, anders als die meisten anderen, unsere Ankunft gar nicht bemerkt hatte.

  


  
Black, wie er immer gewesen war!

  


  
Severus neben mir verspannte sich sichtlich, während ich mich an unseren Kampf erinnerte. Den Kampf, bei dem ich ihm von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hatte, neben mir Bellatrix, auf der anderen Seite Sirius Black und Harry Potter, die gegen uns angetreten waren und sich mit uns duelliert hatten. Es war ein erbitterter Kampf mit wild zuckenden Flüchen gewesen, bis Bellatrix getroffen hatte, was eigentlich das Ableben Sirius Blacks als Ergebnis gehabt hatte. Ich sah ihn vor meinem geistigen Auge rückwärts durch diesen eigenwilligen Torbogen fallen, aber genauso wie damals fühlte ich nichts Besonderes bei seinem Anblick, anders als Severus.

  


  
„Hey, warten sie doch… ich führe sie… woanders hin“, mischte sich jetzt wieder Flint ein. „Das geht einfach nicht… sie… sie können hier nicht so rum marschieren“, beschwerte er sich leidlich und ich überging ihn einfach mit Nichtbeachtung.

  


  
„Ruhig!“, schoss Severus durch zusammengepresste Zähne zurück.

  


  
Dabei malte ich mir aus, wie seine Stimme in eben jenem durchdringenden Ton durch die Flure von Hogwarts schallte und alle so wie eben darunter erzitterten. Er verstand es wie keiner, sie wie eine verletzende Waffe einzusetzen. Seine so facettenreiche Stimme, die in ihrer Tonlage so viel mehr suggerieren konnte als nur eine einfache Antwort. Das war eine seltene Gabe, um die ich ihn brennend beneidete. Manchmal fragte ich mich, ob es ihm bewusst war, was er mit seiner Stimme bei seinem Gegenüber anrichten konnte.

  


  
Abgelöst wurde die einsetzende Stille der vorderen Reihen durch das erregte Getuschel und Gewisper der Anwesenden, die immer mehr unser Eindringen in ihr Heim bemerkten. Ich registrierte die aufdringlichen Finger, die pietätlos auf uns zeigten, gleichzeitig konnte ich aber auch deutlich Furcht, Angst und Unsicherheit in den Gesichtern der jungen Leute lesen. Sie waren fassungslos darüber, dass die Ranghöchsten DeathEater überhaupt in ihre Gefilde eindrangen.

  


  
„Wassssss?“, „Das glaub ich ja nicht.“, „Jetzt habe ich Angst.“, „Verdammt, was tun die hier?“, „Ist man nicht mal hier vor denen sicher.“, „Lauft.“, „Ich… ich fass es nicht“, ging ein rauschendes Raunen durch die Menge und jetzt erst drehte sich Black um und fühlte sich seiner Aufmerksamkeit beraubt.

  


  
Ich fand sein Gesicht, seine Gesichtszüge, seinen gestutzten Bart und die kinnlange, gewellte Frisur unverändert vor. Er sah aus wie damals, so als wäre die Zeit für ihn stehen geblieben. Das war faszinierend und ich zückte innerlich vor Hermione und ihrem anderen Sein meinen Hut, Chapeau, nur würde ich das nie offen zugeben!

  


  
Jedoch wurden meine Gedanken unfein von dem impertinenten Wesen unterbrochen, da er bei unserem Anblick nicht an sich halten konnte.

  


  
„Schniefelus“, schrie Black aus vollem Halse durch die Gegend und mit einem Schlag brüskierte er den Schulleiter von Hogwarts vor all dessen ehemaligen Schülern. 

  


  
Er benahm sich unmöglich und man könnte denken, er wäre noch immer 15 Jahre alt. Umgehend ballte sich meine Faust um meinen Stock und ich verstand Severus plötzlich nur zu gut, da sich soeben auch noch ein sehr gehässiges Grinsen auf Blacks Züge legte, das selbst auf die Entfernung gut auszumachen war. Ich bewunderte Severus‘ Selbstbeherrschung noch, fand sie aber fehl am Platz und verstand nicht wirklich, warum er dem Schandmaul nicht Manieren beibrachte.

  


  
Jedoch kam mir plötzlich der Gedanke, dass es Severus vielleicht lähmte, wieder mit diesem Kretin konfrontiert zu werden und auf einmal fand ich seine Visage nur noch störend und schon hatte ich meinen Stab aus meinem Gehstock gezogen. In dieser Sekunde hob Severus‘ Nemesis von den Füßen ab, vollführte wenig grazil eine Rolle rückwärts und wurde über den Tisch hinter sich geschleudert.

  


  
„Ufff“, entwich Black überrascht der letzte Luftzug, als er schwungvoll mit Wucht gegen die hinter ihm liegende Wand klatschte.

  


  
Die Menschen, die bisher Black umlagert und angehimmelt hatten, stoben laut kreischend und schreiend wie die Hühner auseinander, dabei gebärdeten sie sich, als würden wir jetzt sofort mit einem Gemetzel ohne Gleichen beginnen.

  


  
Severus hingegen behielt augenscheinlich seine Nerven, da er sich nun sehr langsam zu mir und meinem gezückten Stab herumdrehte und mit einer Handgeste nachfragte, warum ich das getan hatte. Eine exorbitant gute Frage. Wieso dachte ich, die Kämpfe von ihm ausfechten zu müssen?

  


  
„Was soll das?“, fauchte Flint zu mir hin. „Spinnen Sie? Sie greifen ihn… einfach soooo… soooo an.“ Ich fuhr empört zu ihm herum. „Er hat nichts getan“, legte der Hausmeister nach und ich hätte gerne Eingewandt, dass dieser Kretin sehr wohl etwas getan hatte, aber noch hielt ich mich vornehm zurück. „Hier in diesen Mauern wird niemand angegriffen“, brüllte Flint immer mehr los und redete sich in Rage, dabei bekam er einen ungesund roten Schädel. „Was sollte das?“, insistierte er über das Chaos hinweg weiter.

  


  
Mich hatte diese respektlose Art unserer hochwürdigen Personen gegenüber geärgert! Diesem dummen Jungen hätte man schon vor Jahren einmal Benimm einbläuen sollen. Askaban war auch nicht mehr das, was es einmal gewesen war.

  


  
„Hilfe.“, „Wuhhhh.“, „Snape ist hier.“, „Malfoy ist da.“, „Lauft“, brüllte der ein, oder andere panisch und man konnte es ihnen nicht verdenken. „Bringt euch in Sicherheit!“, fand ich diese Rufe zum Teil sogar sehr erheiterungswürdig und somit genoss ich auch den großen Auftritt, den wir nun unser Eigen nennen konnten.

  


  
„Malfoy, stecken Sie Ihren Zauberstab weg“, baute sich der junge Mann drohend vor mir auf, weshalb meine so helle Braue ungeahnte Höhen erreichte.

  


  
„Freuen Sie sich, solange Sie es nicht sind, der als Nächster in meinem Fokus steht“, erklärte ich daraufhin reichlich zuvorkommend und mit einer Spur Noblesse in meinem Gebaren, da ich durchaus beeindruckt davon war, dass er es wagte, sich zwischen Black und mich zu stellen. 

  


  
„Ruhe verdammt, hört auf sooo zu schreien“, brüllte Marcus Flint in einem donnernden Bass durch die Halle, der in unserer aller Ohren klingelte, aber man konnte sagen, er hatte diese Meute gut im Griff, da sie alle wie festgefroren an Ort und Stelle verharrten. 

  


  
Der junge Mann hier hatte Schneid, sein Vater hätte stolz auf ihn sein können, wenn er nicht so wütend auf ihn wäre, dass er einfach abgehauen war und seinen Platz bei den DeathEatern nicht eingenommen hatte.

  


  
„Uhhh… Mal… Malfoy“, kam es jetzt überrascht von Black, der unansehnlich auf dem Boden saß, mit weit gespreizten Beinen, mit dem Rücken gegen die Wand lehnte und sich soeben seinen hohlen Schädel rieb.

  


  
Wenigstens gestattete mir Black das Erkennen eines Funken der Furcht, der in seinen Augen aufflackerte. Augenscheinlich erinnerte er selbst sich ebenfalls an unser letztes Treffen, das ihn an sich ins Jenseits befördert hatte. Hätte er doch nur die Höflichkeit besessen, dort zu bleiben. Was hatte Hermione an diesem Tölpel gefunden?

  


  
„Ich… ich wusste, dass deinem Sohn… nicht zu trauen ist… und dir erst recht…“, sprach mich dieser Kretin für meine so vornehmen Ohren viel zu vertraulich an, „… nicht“, meinte er vorwurfsvoll, wobei sich meine Mundwinkel minimal zu einem süffisanten Lächeln verzogen.

  


  
„Oh, warum? Weil ich hier bin?“, zischte meine so kühle Stimme provokant durch den jetzt mucksmäuschenstillen Raum, da sich mittlerweile die meisten Leute in Sicherheit gebracht hatten und in der unauffälligen Flucht das Heil suchten.

  


  
„Hören Sie sofort auf“, versuchte Flint sich Gehör zu verschaffen, nur Severus‘ schneidender Blick sorgte dafür, dass es sich der junge Mann zweimal überlegte, mir weiterhin die Sicht auf Black zu verstellen.

  


  
„Marcus“, kreischte plötzlich eine recht hübsche Frau auf und eilte wie vom Hafer gestochen zu uns.

  


  
„Wer ist das denn?“, wollte ich blasiert von Severus erfahren, der leidlich die dunklen Brauen zu einem einzigen missbilligenden Strich zusammenzog.

  


  
„Seine… Frau… Alicia… Spinnett… Gryffindor“, murmelte Severus absolut unbegeistert, während wir zusahen, wie sich die junge Frau ihrem Mann an den Hals warf, als wäre er schwer verwundet und nicht ein wütender Bulle, der sich uns in den Weg stellte.

  


  
„Ohhh…“, entkam es mir affektiert und ich schüttelte fast schon betroffen mein herrschaftliches Haupt.

  


  
Die Affinität dieser Generation, Gryffindor mit Slytherin, mutete wahrlich eigenwillig an und sie gefiel mir nicht wirklich. Dass ich selbst einer verfallen war, tat dieser Tatsache keinen Abbruch.

  


  
„Alicia, geh weg, ich schaff das schon“, beschwerte sich der frisch gebackene Ehemann verzweifelt und kämpfte um seine Autorität, die sie ihm gerade sehr schwer machte, aufrecht zu erhalten.

  


  
„Hey, was soll das… ihr dürft hier rein und das ist der Dank?“, beschwerte sich das leicht hysterisch anmutende Weib.

  


  
„Black, ich sage es dir nur einmal, nenn mich nochmal so und ich verspreche dir, dass es mir egal ist, ob SIE dich für IHN zurückgeholt hat“, drohte Severus kalt und beachtete das theatralische Schauspiel vor uns nicht weiter, während sich die schmerzverzerrten Züge von Black zu einer hässlichen Grimasse verzogen.

  


  
„Versuch es doch, du musst dich ja hinter dem blonden Schnösel verstecken“, schaffte es dieser Mann tatsächlich, noch ausfallender zu werden, als Severus auf Black zustürmen wollte.

  


  
Doch da stellte sich ihm abrupt eine Person in den Weg und dieser gelang nur durch ihr Erscheinen das fast Unmögliche, sie stoppte Severus‘ Rachefeldzug, zu meinem Erstaunen, denn diese Person mutete lächerlich an. 

  


  
„Und wer sind Sie?“, fragte ich daher mit allem mir möglichen Snobismus in der Stimme.

  


  
Diese Vogelscheuche, die mich eher an einen verhungerten alten Landstreicher erinnerte, der sich in mittelalterlich wirkende Mönchskleidung zwängte, wirkte auf mich eher grotesk denn bedrohlich, aber ich gab nie besonders viel auf den ersten Blick und studierte den Mann vor uns abwägend.

  


  
Als jedoch dieser sonderbare Mensch keinen Ton zu meiner Frage äußerte, stieß ich pikiert ob dieser Anmaßung den angehaltenen Atem aus und drehte mich entnervt zu Flint.

  


  
„Gut, wenn man es mir nicht sagen will, interessiert es mich nicht…“, erklärte ich eingeschnappt. „Ich werde jetzt gehen, wenn Potter die Frechheit besitzt, mich warten zu lassen“, drohte ich kompromisslos, dabei konnte ich erleben, wie so etwas wie leichte Panik in Flints Miene Einzug hielt.

  


  
„Malfoys, arrogant wie eh und je“, schaltete sich dieses klapprige Gespenst ein und nur am Rande nahm ich Severus‘ stummen Hinweis wahr, dass ich aufpassen sollte.

  


  
„Wie meinen?“, fragte ich daher zwar so arrogant klingend wie möglich nach, aber behielt eine abwartende Contenance. 

  


  
„Deine Familie zeichnet sich dadurch bekanntlich aus“, setzte der Alte vertraulich nach und das passte mir natürlich nicht. Woher nahm er die Sicherheit, mich duzen zu können, so dass ich taxierend eine Braue ziemlich weit hochzog. Wer war dieser Mann, dass er dachte, derart intim mit mir sprechen zu können?

  


  
„Kenne ich Sie…?“, wollte ich abwertend erfahren und runzelte angestrengt die Stirn. Dieser Mann vor mir kam mir gänzlich unbekannt vor und eigentlich verfügte ich über ein exzellentes Gedächtnis und vergaß selten einen Menschen, mit dem ich einmal bekannt gemacht und vorgestellt worden war.

  


  
„Noch nicht…“, meinte der Alte frech und verzog seine Züge zu einem schaurigen Grinsen, das mich schaudern lassen wollte, wenn ich leichten Gemütes gewesen wäre, da sein Gebiss einige dramatische Lücken aufwies. Wie widerlich, beinah ein beleidigender Anblick für meine hochherrschaftlichen Augen.

  


  
„Hey, der gefährliche Knacki ist da und spielt sich mal wieder auf“, brauste Krum im Hintergrund auf, wurde von seiner Umgebung aber keiner Beachtung wert befunden.

  


  
„Moment…“, entwich es mir leise und er grinste noch mehr dieses grausige Lächeln, aber der Einwurf eines für mich unerwartet auftauchenden Krums ließ meine Synapsen arbeiten. 

  


  
Nach einiger Zeit rief dieses totenkopfähnliche Gesicht eine Assoziation in meiner Erinnerung hervor, die mich stocken ließ.

  


  
„Das hat sie nicht wirklich getan?“, wisperte ich kurz sprachlos und kämpfte darum, mir mein Entsetzen nicht anmerken zu lassen. „Wobei, sagen Sie nichts“, hob ich meine Hand und stoppte den Alten, der zu sprechen ansetzen wollte. „Natürlich hat sie das getan“, resümierte ich resignierend. „Deshalb hat sie sich diesem Quidditchtrottel wieder an den Hals geworden. Ich fass es nicht“, kam es doch noch so involviert von mir, dass diese Erscheinung vor mir in lautes, schallendes, spöttisches Gelächter ausbrach, doch war ich nicht wütend, da ich fühlte, wie auch meine Mundwinkel zuckten.

  


  
Sie hatte ihn befreit, deshalb war sie damals dort gewesen und sie hatte es geschafft, diese Tatsache jahrelang vor mir geheim zu halten, eine formidable und durchaus beeindruckende Leistung. Das Biest war einmalig und bescherte mir die Erkenntnis, dass es mit dieser Frau wahrlich niemals langweilig werden würde.

  


  
„Hey, das ist eine Frechheit“, knurrte Viktor Krum verärgert, aber diesen Jungspund nahm ich nicht ernst.

  


  
Wohingegen ich mich dezent indigniert fragte, wie es sein konnte, dass Hermione hier in Irland einen Hort für alle ihre Verflossenen erschuf. Fand diese Aktion wirklich Dracos Zustimmung? Zum ersten Mal konnte ich Severus‘ Sticheleien in diese Richtung besser nachvollziehen.

  


  
„Ach, Sie tummeln sich auch hier… Krum, Viktor Krum“, schenkte ich dem zu uns vordringenden Mann meine huldvolle, aber auch süffisante Aufmerksamkeit, woraufhin Krum verstimmt schnaubte.

  


  
„Du erinnerst mich wirklich an Hyperion“, schaltete sich jetzt der von mir erkannte Gellert Grindelwald fast schon gutmütig ein und schaffte eine Seltenheit, da mein Haupt eilig zu ihm herumfuhr.

  


  
Sie hatte einen Verbrecher, einen ehemaligen Dark Lord, eine hochgefährliche Person aus einem Hochsicherheitsgefängnis befreit und ließ ihn hier frei, damit er sein Unwesen treiben konnte? 

  


  
„Hyp…“, verbot ich es mir gerade noch, den Namen auszusprechen. „Mhm… ja, auch mein Großvater war von Ihnen fasziniert“, entgegnete ich ruhig und schaffte es gerade noch so, die Kurve zu bekommen.

  


  
Warum ich kurz stockte? Niemand, nicht einmal die Familie wäre auf die abstruse Idee verfallen, meinen Großvater so vertraulich anzusprechen. Er war ein Patriarch ohne Gleichen gewesen, den es immer und Zeit seines Lebens zu Siezen gegolten hatte, von jedem, auch von seiner Familie, alles andere wäre despektierlich gewesen.

  


  
„Zu ähnlich…“, grinste er erneut gehässig und meine Finger ballten sich wieder feste um meinen Stock. Ich mochte es nicht, mit Großvater verglichen zu werden.

  


  
Daher ging ich auch nicht näher auf die Ähnlichkeit ein, denn es war allgemeinhin bekannt, dass ich mehr nach diesem Ahn kam als zum Beispiel nach meinem Vater, Abraxas. Hyperion und ich teilten den Hang zum Sadismus und ihm verdankten wir die exzellent gute Ausstattung der Kerker. Dieses Faible, das ich mit großer Hingabe zum Perfektionismus getrieben und noch weiter vervollkommnet hatte.

  


  
„Ja, ja…“, schwelgte Grindelwald in Erinnerungen. „Ich mochte Hyperion auch sehr gerne und vor allem seine ausgeprägte Passion, Angst und Schrecken zu verbreiten, war unterhaltsam und da ich ihn und seine Affinität in dir erkenne, möchte ich, dass du, mein lieber Lucius, Abstand zu Sirius hältst“, erklärte dieses Skelett auf zwei Beinen und meine hellen Brauen zuckten in die Höhe.

  


  
Grindelwald wagte sich ziemlich weit vor, aber ich war nicht dumm genug, in zu unterschätzen. Dieses alte, dürre Männchen spielte mit Sicherheit nur den Trottel, wenngleich exzellent, das wollte ich ihm zugestehen.

  


  
„Hey“, schrie Black empört los, noch bevor ich eine passende Erwiderung geben konnte.

  


  
„Braucht jetzt Black einen Beschützer?“, ätzte Severus mit bösartiger Verächtlichkeit. „Wie süß, einen Beschützer, der ihm die Pfote hält?“, erging er sich in seinem Spott und grinste ein gemeingefährliches Lächeln.

  


  
„Schniefelus“, knurrte Sirius Black mit unverbesserlicher Blödheit.

  


  
„Black, ich bring dich um“, knurrte Severus tief und gefährlich.

  


  
„Könnten die Herrschaften sich bitte versuchen, zu benehmen? Hier in der Burg befinden sich Kinder“, versuchte Flint todesmutig sein Glück und es war beachtlich, wie mutig er sich gebärdete.

  


  
Doch mein Blick zuckte zwischen den beiden Kontrahenten hin und her, Severus, der neben mir stand und sich drohend aufrichtete und Black, der noch immer auf dem Boden saß und wenig gefährlich wirkte. Diese beiden waren sich spinnefeind und schrecklich, wie die Kleinkinder. Ich mochte mir in meiner Fantasie nicht ausmalen, wie sie in der Schule gewesen waren. Wenn ich feinfühlig gewesen wäre, könnten mir Dumbledore und McGonagall im Nachhinein eventuell leidtun, wie gut, dass mir derartige Regungen fremd waren.

  


  
„Ja“, kam es entschlossen von dem ehemaligen Dark Lord und ich lüpfte taxierend eine Braue und spielte ostentativ gelangweilt mit meinem Gehstock.

  


  
„Und wir sollen ihn in Ruhe lassen, weil?“, fragte ich akzentuiert nach und zog mir übertrieben aufwendig meine Handschuhe aus.

  


  
„Weil ich ein Dark Lord war?“, kam es reichlich süßlich, dabei zwinkerte mir Gellert affektiert zu.

  


  
„Oh, jetzt habe ich aber Angst“, ging mein honoriger Sarkasmus mit mir durch und ich warf mein langes Haar nach hinten. „Wie sagen Sie so schön… Sie waren es“, schenkte ich ihm ein maliziöses und doch so arrogantes Lächeln, dass er die Zähne zusammenbiss. „Und anders als Sie… haben wir keine Jahrzehnte in Gefangenschaft verbracht“, deutete ich auf Severus und mich und wusste, als Team hätten wir durchaus Chancen gegen den Alten.

  


  
„Stopp“, erschallte dieses eine Wort verstärkt mit einem Sonorus und jeder von uns fuhr herum.

  


  
Was für ein Anblick, der Junge lernte also doch noch, denn niemand anders als Potter beehrte uns endlich mit seiner erwünschten Anwesenheit.

  


  
„Was?“, meinte Gellert etwas perplex. „Ahhhh, Potter“, murmelte er dann vor sich hin und schnalzte mit der Zunge, während sich Severus vornehm zurückhielt und nur die Hände unter seinem weiten Mantel versteckte.

  


  
„Kann man nicht einmal zu spät kommen?“, fragte Potter genervt über den Anblick, der sich ihm bot, dabei versuchte sich sein Pate gerade weniger gelenkig auf die Beine zu ziehen, bis ihm Krum zu Hilfe eilte und ihm eine Hand bot.

  


  
„Harryyyyyy“, kreischte die Frau des Trolls erleichtert, während sich Flint jedes weitere Wort sparte und nur mit einer allumfassenden Geste anklagend auf uns deutete, so dass Potter nicht mal die Hand zur Begrüßung hob. Er schüttelte nur betrübt wirkend sein wirres Haar und musterte uns alle vorwurfsvoll durch seine runden Brillengläser.

  


  
„Ich würde mich nicht mit ihm anlegen“, meinte Potter ungewöhnlich ernst und er bestätigte mit diesem eindringlichen Blick meine Einschätzung, dass mit Grindelwald immer noch nicht gut Kirschen essen war.

  


  
„Wie kommen Sie darauf, Potter? Mr. Gellert hier war, anders als Ihr Pate Black, so freundlich, normale Worte an uns zu richten.“

  


  
„Sirius“, entwich es Potter regelrecht schicksalsergeben.

  


  
„Was? Warum bin ich der Böse?“, echauffierte sich Black hitzig und riss sich unfreundlich von Krum los, um sich sogleich an der Tischkante festzuhalten.

  


  
„Zu meinem Leidwesen kenne ich dich“, murmelte Potter daraufhin nur kopfschüttelnd, woraufhin Severus und ich einen langen Blick austauschten.

  


  
„Wassss? Das ist gemein“, beschwerte sich der an sich erwachsene Mann kleinlich.

  


  
„Sirius? Was ist passiert?“, forschte Potter und seine Augen nahmen seinen Paten hart ins Visier.

  


  
„Was wohl?“, keifte Black los und deutete anklagend auf mich. „Dieser scheiß DeathEater hat mich…“, beschwerte er sich eifrig und ich rollte blasiert mit den Augen.

  


  
„Ja…? Dracos Vater hat was?“, fasste Potter wenig begeistert nach, weswegen Black erregt nach Luft schnappte.

  


  
„Hören wir mit dem Unfug auf, Potter? Ihr Pate konnte seinen Mund nicht halten… wie gewöhnlich“, mischte sich Severus ein und Potters Augen wurden groß, bevor sie missbilligend zu Black fuhren.

  


  
„Nein, nein, das hast du nicht getan!“, brauste Potter auf und ich wollte ihm schon knapp bescheiden, dass ich zu gehen gewillt war, als er zu meiner Verwunderung an mir vorbei stob, zu seinem Paten hin.

  


  
„Ich…“, wollte dieser Kretin beginnen, sich zu verteidigen, aber Potter schnitt ihm entschieden das Wort ab.

  


  
„Sirius, habe ich dir nicht gesagt, dass du dich mit dummen Sprüchen zurückhalten sollst und du hast ihn bestimmt wieder so genannt, oder?“, offenbarte Potter eine Menschenkenntnis, die ich ihm nie und nimmer zugetraut hätte. „Was hast du gesagt?“, verlangte er genau zu erfahren, während Black sichtbar unwohl den Kopf schüttelte.

  


  
„Krum?“, fragte er Hermiones ehemaligen Liebhaber, der in unmittelbarer Nähe stand, fordernd.

  


  
„Ähhh, ein einziges, sehr komisches Wort“, meinte dieser bemüht, sich zu erinnern, während sich Severus Miene verdüsterte. .„Schnie…“, begann er erfreut, dass er sich erinnerte, als Potter eilig die Hand hochriss.

  


  
„Stopp“, hielt er Krum auf, es auszusprechen. „Du musst es nicht sagen“, baute sich Potter sichtbar aufgebracht vor seinem Paten auf und dieser zuckte entschuldigend mit den Schultern. Es entbrannte ein regelrechtes Blickduell zwischen beiden, bis Black beleidigt wirkend den Blick abwandte.

  


  
„Professor Snape“, klirrte es plötzlich kalt von Potter und ich war gewillt, erstaunt ob des Tones die hohe edle Stirn kraus zu ziehen. 

  


  
„Schulleiter“, schnarrte Severus ölig und Potter drehte sich nun völlig zu ihm hin.

  


  
„Natürlich… Entschuldigungen Sie“, meinte er erstaunlich aufrichtig, dabei war ich über seine Unterwürfigkeit, die Black die Zornesröte ins Antlitz trieb, mehr als verwundert.

  


  
„Schulleiter Snape,… Sirius ist Sirius…“, erklärte er lahm, aber auch ziemlich glaubwürdig in seiner Betroffenheit.

  


  
„Und wird es wohl immer bleiben“, zeigte sich Severus verächtlich wie eh und je in seiner Bissigkeit.

  



    548. Kapitel Wie bitte, Mr. Potter?


  


  
„Hey, Harry… das, das…“, entrüstete sich Black umgehend.

  


  
„Sei still“, fuhr Potter Black rüde über den Mund und seine Miene drückte große Enttäuschung aus, weshalb es Black wohl auch die Sprache verschlug. „Sir… verpassen Sie ihm halt einfach einen Langlock, oder einen Zungen-Fessel-Spruch“, bot Potter energisch an, dabei entwich mir beinah ein erstaunter Laut. Dass er sich derart ostentativ gegen seinen Paten stellen würde, hätte ich nie und nimmer erwartet.

  


  
Selbst Severus sah erstaunt aus, bevor ein selbstzufriedener Glanz in seinen so dunklen Augen Einzug hielt, jedoch schien Black bei dieser Zurechtweisung durch seinen Patensohn innerlich zu implodieren.

  


  
„Harry Potter“, schaltete sich nun auch noch Grindelwald tadelnd ein, aber Potter reagierte, indem er entschieden sein Haupt schüttelte.

  


  
„Entschuldigen Sie, Gellert, aber es gibt Sachen, die muss Sirius lernen. Das geht so nicht, dafür haben wir Schulleiter Snape viel zu viel zu verdanken“, entgegnete Potter entschieden, während Gellert zwar widerwillig, aber dann doch überzeugt nickte. „Kümmern Sie sich bitte um ihn? Ich habe ihm gesagt, er soll das lassen. Ehrlich, er ist selbst schuld.“

  


  
„Natürlich, mein Junge“, erklärte sich dann Grindelwald gutmütig bereit und ich machte sofort aus, dass er Potter mochte, vielleicht noch mehr als Black. Interessant, mal ein Dark Lord, der Potter mochte und ihn nicht nach dem Leben trachtete, eine nette Abwechslung.

  


  
„Mr. Malfoy, wie schön, dass Sie meiner Bitte gefolgt sind…“, drehte sich Potter beherzt zu mir, indem er ausgesucht höflich begann, mich anzusprechen. „Mr. Malfoy, Pro… Schulleiter, wir haben einiges zu besprechen. Wollen sie mir folgen?“, behielt er seine tadellosen Manieren bei, erstaunlich.

  


  
„Mit mir auch?“, wandte Severus zweifelnd ein, dabei sah er nicht begeistert aus.

  


  
„Wollen Sie hier bleiben?“, fragte Potter zuvorkommend und ein schweifender Blick von Severus zu Black sagte schon alles.

  


  
„Nein“, bescheinigte er meine und Potters zutreffende Vermutung, dass ihn in dieser Halle nichts hielt.

  


  
„Dann komme sie bitte beide mit mir!“, deutete er mit einer Geste aus der Halle und ich setzte mich mit Noblesse in Bewegung, während ich dem jungen Mann einen langen Blick zuwarf.

  


  
„Wo ist mein werter Herr Sohn?“, wollte ich in einem plaudernden Tonfall erfahren, als wäre es für mich nicht elementar, zu wissen, wo er sich rumtrieb. Denn das Gespräch, weswegen wir hier waren, hatte ihn mit zum Hauptthema, wie uns allen nur zu bewusst war.

  


  
„Der könnte später noch hier auftauchen, aber zuerst wollte ich nur mit Ihnen sprechen“, entgegnete Potter, der uns mit sicheren und kundigen Schritten in das Vestibül und von dort die Treppen hinauf vorauseilte, geschäftig.

  


  
Der Blick, den mir Severus zuwarf, war ein beeindruckter. Es schien als würde ihm imponieren, dass dieser nicht blind zu seinem Paten hielt und auch noch uns beiden gegenüber trotz seines berühmt berüchtigten Temperamentes ausgesucht höflich war, sondern erkannte, dass Black sich nicht korrekt verhielt. Mein Interesse an dem vor uns liegenden Gespräch stieg. 

  


  
Ein Stockwerk höher folgten wir ihm durch einen kahlen Flur, von dem viele Türen abführten. Alles in allem schien jeder Raum genützt zu werden. Ich nahm an, dass die Auslastung der Burg durch Vollbelegung erreicht war und das war durchwegs eine respektable Leistung, die imponierte.

  


  
„Hier entlang, die Herren, und eines noch Mr. Malfoy“, deutete Potter auf eine Tür und ich legte mein hoheitsvolles Haupt abwartend schief, während sich Severus nicht aufhalten ließ und schon eintrat.

  


  
„Mhm“, meinte ich auffordernd und er schien sichtlich mit sich zu ringen.

  


  
„Ohne Grindelwald wäre SIE tot“, meinte Potter leise, so als ob er mich aufklären müsste, so dass ich die Lippen spitzte.

  


  
„Und deshalb muss ich?“, fragte ich betont distinguiert weiter nach, woraufhin er tief Luft holte und sie langsam entweichen ließ.

  


  
„Vorsichtig sein, dieser Mann ist weniger senil, oder eingerostet als es auf den ersten Blick erscheinen will und gerade Sie sind eigentlich ein Mann, der nie den Fehler begeht, jemanden zu unterschätzen und er hat wirklich einen Narren an Sirius gefressen“, schien Potter das Thema sehr ernst zu nehmen und sehr zu beschäftigen. Man könnte beinah annehmen, dass er dachte, mich beschützen zu müssen und gleichzeitig hatte er mir ein sehr gut verstecktes Kompliment gemacht, das mir fast ein Schmunzeln entlocken wollte.

  


  
„Sie belehren mich?“, wollte ich daher exaltiert erfahren, um jedwede Annäherung unsererseits im Keim zu ersticken.

  


  
„Nein“, wehrte er eilig ab und hob beide Hände. „Ich sage Ihnen nur was ich denke, machen Sie daraus was Sie wollen“, spielte er das Spiel unerwartet geschickt, in dieser Zeit hielt er die Tür auf und wartete, bis ich eintrat.

  


  
Uns offenbarte sich eine kleine Kammer, mit einem großen Tisch und sechs Stühlen, schlicht, zweckmäßig, mittelalterlich, ein Kamin verbreitete prasselndes Feuer. Vielleicht war es sogar gemütlich, aber für mich wäre es nichts. Kurz zweifelte ich an Dracos Geschmack.

  


  
„Nehmen sie Platz“, bot Potter uns neutral an und setzte sich selbst, dabei beobachtete ich den jungen Mann, der im selben Alter war wie mein eigener Sohn.

  


  
Er wirkte etwas müde, erschöpft und übernächtigt, dunkle Schatten unter den Augen und ein leichter Dreitagebart in dem jungen Antlitz gaben ihm ein etwas heruntergekommenes und mitgenommenes Aussehen. Das Holzfällerhemd und die Jeans unterstrichen den schmuddeligen Look, der mir ein abfälliges Schnauben entlocken wollte, als ich seinen stechend grünen Blick durch die Brille bemerkte und aufsah, dabei fing er meinen Blick absichtlich ein und ich konnte erleben, wie er plötzlich ein süffisantes Grinsen offenbarte, als wüsste er, was ich über seinen derangierten Auftritt dachte.

  


  
„Wissen sie, wie wir drei gerade leben?“, fragte er plötzlich offen und mein Augenmerk wanderte zu Severus, der versteckt die Schultern hob, da ihn die Frage auch kalt erwischte.

  


  
„Ohhh, sie hat es wirklich niemandem gesagt, ich bin beeindruckt. Bestimmt würgt sie mich, wenn ich es ihnen verrate aber…“, meinte er freimütig über das Biest und grinste spitzbübisch. „Wir zelten, wir kampieren, macht wirklich keinen Spaß, wenn es länger als ein Wochenende geht. Es ist trotz Magie kalt, schmutzig und vor allem nass“, zählte er hörbar resigniert auf und meine Brauen schossen in die Höhe.

  


  
Ein Zelt? So ein Unfug konnte auch nur ihr einfallen, deshalb sah sie immer so mitgenommen aus, wenn sie sich mal blicken ließ.

  


  
„Zelten“, entwich es mir sprachlos, da ich meinen Vorrat an Zelten daheim überprüfen würde.

  


  
Es interessierte mich, ob sie sich bei mir bedient hatte, aber wenn es so wäre, dann hätten sie es sehr luxuriös und würden keinen Luxus missen, somit konnte ich es mir eigentlich nicht vorstellen, während Severus‘ Reaktion absolut unerwartet kam, indem er leise zu lachen begann. Dies war ein sehr selten vernommener Ton und umso beeindruckender.

  


  
Severus schien fabulös unterhalten, bei der Vorstellung, wie die drei in einem Zelt hausten, während ich es mir gar nicht vorstellen wollte, wie beengend es da zugehen mochte, dabei verzogen sich meine Mundwinkel.

  


  
„Hahaha…“, lachte nun Potter los. „Wissen Sie, Mr. Malfoy, Sie sind ein Snob, hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?“, fragte er leutselig und ohne zu viel Bösartigkeit im Ton nach und doch versteifte ich mich bei Potters wenig angemessenen Worten über meine untadelige Person.

  


  
„Wenn Sie es sagen“, kam ich insoweit entgegen, dass ich mich nicht darüber echauffierte und maß ihn nochmal genau. „Zumindest erklärt es Ihre unzureichende Aufmachung“, servierte ich gemein und wedelte mit meiner Hand zu ihm hin.

  


  
„Tja, wie großzügig von Ihnen, darüber hinwegzusehen. Ich bin erstaunt, dass Sie nichts weiter dazu zu sagen haben“, meinte er reicht doppeldeutig, indes sprühten seine grünen Augen regelrecht Blitze.

  


  
„Inwieweit?“, sah ich mich gezwungen, nachzufragen und tat es schweren Herzens.

  


  
„Hermione“, setzte er mit einem hintersinnigen Grinsen an. „Sie lebt mit mir und Ron… naja, also ziemlich eng zusammen“, zeigte er sich einem Slytherin gleich gehässig in seinem Gebaren um mich zu reizen und nun war es an mir, Severus‘ Lachen von zuvor zu imitieren. 

  


  
„Hahaha“, lachte ich noch immer und die beiden sahen mich gespannt an, bis ich das Lächeln, das noch immer auf meinen Lippen lag, hinter meiner Hand verbarg und zu sprechen begann. „Da ihnen allen ihr Leben lieb ist und sie mich kennen, nehme ich großzügig an, dass sie alle schlau genug sind, mich nicht zu ärgern… und nun, wenn das passiert, erleben wir gerade, wo sie dann landen“, zählte ich geschäftig und immer ernster werdend auf.

  


  
„Wahre Worte…“, servierte Harry Potter unerwartet geschmeidig, bevor er hoch ruckte. „Möchten sie etwas trinken?“, zeigte er an, dass das Vorgeplänkel beendet war und wir nun zu den ernsten Dingen des Treffens übergehen konnten.

  


  
„Kommt darauf an, soll das hier lange gehen?“, entgegnete ich betont und erntete ein seichtes Lächeln von meinem Gegenüber.

  


  
„Ich weiß es nicht, Sir?“, betonte er das letzte Wort bedeutungsschwer und sein stechender Blick konnte als durchaus unangenehm bezeichnet werden und somit wollte ich auf den Punkt kommen.

  


  
„Was wollen Sie, Potter?“, verlangte ich schneidend zu erfahren, aber er antwortete nicht sofort, sondern legte nur seinen Kopf schief und musterte mich, bis meine Geduld riss.

  


  
„Wollen Sie mich bitten, die Verlobung zu lösen?“, stellte ich die Fragen aller Fragen in absichtlich neutraler Haltung.

  


  
Meine Worte sorgten erst mal für Stille und ich lehnte mich weit in meinem Stuhl zurück, musterte den jungen Mann neben mir, der bisher nichts entgegnet hatte, während Severus wie so oft den Mann im Hintergrund mimte und nichts Auffälliges tat oder gar sagte, so dass ich schlussendlich dann weiter sprach: „Oder wollen Sie mich angehen und mir Vorwürfe machen, dass mein Vorgehen falsch war?“ Er reagierte immer noch nicht und ich seufzte affektiert. „Oder wollen Sie fordern, dass ich Ihr Mündel freigeben soll?“, stellte ich die letzte Option, die mir einfiel, dar.

  


  
Doch zu meiner großen Überraschung ließ sich Potter noch immer nicht in die Karten blicken, da ich weiterhin von ihm nichts anderes als eine eindringliche Musterung erhielt.

  


  
Ganz kurz wollte wieder ein Lächeln über meine Züge huschen, das würde ein durchwegs interessantes Gespräch werden, dessen Verlauf ich fast schon vorhersehen konnte, zumindest nahm ich das schwer an.

  


  
Lucius Sicht Ende

  


  
Dracos Sicht

  


  
Ich saß wie auf heißen Kohlen.

  


  
Marcus hatte mich umgehend darüber informiert, dass nun Potter, Vater und Severus ihr Gespräch führten und ich mir Zeit lassen sollte.

  


  
Ein Unterfangen, was leichter gesagt als getan war, weshalb ich gut eine Stunde später zusammen mit Astoria in der Burg aufschlug. Die Kleine hatte so lange keine Ruhe gegeben, bis ich mich hatte breitschlagen lassen, sie aus der Schule mitzunehmen. Da aber mit Blaise in letzter Zeit überhaupt nichts mehr anzufangen war und er nur ziemlich schlecht gelaunt seine miese Laune auslebte, verstand ich ihren Wunsch, dem allen zu entfliehen, nur zu gut. Gleichzeitig konnte sie es nicht abwarten, das Ergebnis zu erfahren, was Potter ausgehandelt hatte. Während Astoria ganz hibbelig vor Aufregung war und große Hoffnungen in Potter hatte, war ich hingegen eher zwiegespalten, was ich mir erhoffen konnte. Einerseits hoffte ich auf ihn, auf der anderen Seite war ich es gewöhnt, meine Probleme selbst zu lösen. Es passte mir gar nicht, dass er sich hier so wichtigtuerisch aufspielte, aber da es hier auch um das Schicksal von Astoria ging, war ich bereit, zu warten und Potter den Vortritt zu lassen.

  


  
Doch kratzte es an meinem Stolz, das konnte ich vor mir selbst zugeben und so kam es, dass ich so betont lässig und gleichgültig wie möglich in der Halle Stellung bezog um mir das rege Treiben der Burgbewohner anzusehen, aber ich wurde enttäuscht, da mich eine beinah beängstigende Leere empfing.

  


  
„Draco, endlich“, rief Marcus ungewöhnlich erleichtert und eilte auf mich zu, während ich an Ort und Stelle verharrte, selbst Astoria blieb bei mir stehen und hielt sich besorgt an meinem Arm fest.

  


  
„Was ist hier denn los?“, deutete ich anklagend auf die Bank, auf der nur Krum, Alicia, Gellert und Black saßen.

  


  
„Nichts, beziehungsweise was wohl?“, kam es schrecklich lapidar von meiner Rechten Hand. „Dein Vater… um genau zu sein“, zierte seine Miene großes Missfallen und mir gingen die Augen über.

  


  
Was hatte ich nochmal erwartet? Keine Ahnung, aber nicht sofort wieder das totale Drama, so viel stand fest.

  


  
„Wo sind alle?“, wollte ich daher erst mal beunruhigt wissen und blickte mich auffällig um.

  


  
„Die?“, kam es langsam von Marcus, der leicht neben der Spur wirkte und nicht so souverän erschien wie sonst. „Oh, die habe ich alle auf ihre Räume geschickt“, entgegnete er dann gezwungen und das gefiel mir nicht. 

  


  
Vater sollte hier in diesen Hallen nicht so eine Macht haben, alle auf ihre Zimmer zu verbannen, durch was? Nur durch seine bloße Person? Das war nicht richtig!

  


  
„Aha“, nahm ich es widerwillig hin. Irgendetwas musste vorgefallen sein, als ich meine Augen zu Schlitzen verengte und zu der Bank starrte, die von der kleinen Truppe belagert war. „Und warum wird Black von Gellert derart umsorgt? Das ist ja voll peinlich“, stieß ich geringschätzig aus, als ich beobachtete, wie Gellert Blacks Kopf mit dem Zauberstab entlangfuhr.

  


  
„Oh, der? Uhhh, ja, der hat sich mit Snape und vor allem deinem Vater angelegt und hat jetzt Kopfweh“, kam es reichlich schnöde und ohne rechtes Mitleid von Marcus.

  


  
„Dieser Idiot“, murrte ich nur finster, wobei es mich nicht wunderte, dass Black schuld daran war, dass die Situation eskaliert war, eher wunderte es mich, dass Vater es war und nicht Severus, der mit Black aneinandergeraten war. „Wie Vater?“, fragte ich daher interessiert nach.

  


  
„Dein Vater hat ihn ziemlich beeindruckend mit nur einem Schwenk ausgeknockt“, stand Krum auf und schlenderte auf uns zu. „Nachdem er ein Wort gesagt hat, das Snape ganz starr hat werden lassen… beide wirkten ziemlich sauer“, servierte Krum gehässig und hielt sich nicht zurück und das machte ihn mir doch gleich wieder viel sympathischer.

  


  
„Black ist ein Depp… irgendwie jeder aus dem Familienzweig“, entwischte es mir verächtlich, dabei verfluchte ich meine Mutter und ihre Zugehörigkeit zu eben jenen.

  


  
„Hey, nur mal nicht so frech, Jüngelchen“, mischte sich zu meinem Leidwesen plötzlich auch noch Gellert ein, indem nun auch er zu uns kam, während Black leidend auf der Bank saß und die Augen geschlossen hielt.

  


  
„Meine Burg…Gellert, MEINE“, konterte ich mit sehr leichten Nerven. „Ich bin hier so wie ich will und sage was ich will… verstanden?“, trat ich unterdessen unfreundlich schauend, aber ohne Furcht an Gellert heran und fuhr ihn gefährlich leise und kalt an.

  


  
„Ach, seid doch alle still… ich brauch einen Drink“, warf Astoria völlig aus dem Zusammenhang gerissen ein und erlangte mit ihrem Wunsch unser aller Aufmerksamkeit.

  


  
„Es ist erst Mittag“, kam es reichlich väterlich von Marcus, was ihm den ein, oder anderen spärlichen Blick einbrachte. „Was?“, wollte er angegriffen wissen, da es ihm unangenehm war, so taxiert zu werden.

  


  
„Bist du mein Vater?“, fauchte die kleine Wildkatze an meiner Seite ohne Hemmungen, indes zeigte sie eine arrogante Miene.

  


  
„So gebe ihr doch jemand, was auch immer sie will“, bat ich entschieden über jedweden Einwand hinweg.

  


  
Ich hatte wahrlich andere Bürden, als mich mit Astorias Sorgen und Nöten auseinanderzusetzen, aber nach meinem Wunsch tat Alicia sofort was ich verlangte, während Astoria nicht lange fackelte und anfing, das Getränk in sich zu schütten und so versuchte, ihre angeschlagenen Nerven zu beruhigen.

  


  
So ließ sie sich neben Black nieder, der träge seinen Arm um Astoria legte. Ich zwang mich, nichts dazu zu sagen, solange sie ihren Willen bekam und mir meine Ruhe ließ war in meinen Augen alles bestens.

  


  
„Wir soll-“, wollte ich beginnen, Marcus Anweisungen zu erteilen, als wir alle sich schnell nähernde Geräusche wahrnehmen konnten und so wandte ich mich erwartungsvoll der Türe zu. Sollten sie schon fertig sein?

  


  
„Draco“, zeigte sich mein Vater huldvoll, als er mit einer unnachahmlichen Noblesse die Halle betrat. Sein Gehstock in der einen, seine Handschuhe lässig in der anderen und sein weit schwingender Mantel, der schwer auf seinen breiten Schultern lag, wirkte er wie eine königliche Person in diesen schlichten Hallen.

  


  
„Vater… du schon fertig…“, stockte ich in meiner Begrüßung, da Potter nach Vater die Halle betrat und alles andere als glücklich zu mir sah und mir seine gezeigte Miene Bauchschmerzen bescherte. „Potter“, stieß ich somit rau aus.

  


  
„Harryyyy“, warf sich Astoria an seinen Hals. „Hast du das da wegmachen können?“, hielt sie ihm dann sofort ihren Verlobungsring aufdringlich vors Gesicht und er kämpfte kurz mit ihr, um sich so weit frei zu machen, dass er mir wieder ins Gesicht sehen konnte.

  


  
„Malfoy, du wolltest doch abwarten…“, lag ein Tadel in seinem Ton, der ihm ganz und gar nicht zustand.

  


  
„Passt es dir nicht, dass ich schon hier bin?“, entgegnete ich bissig und auf jeden Fall provokant, aber Potter schaffte es manchmal, nur durch seine bloße Anwesenheit, dass ich in die Luft ging.

  


  
„Mein Kompliment an dich, mein Sohn“, schaltete sich Vater ungefragt ein und unterbrach damit den beginnenden Streit von Potter und mir. „Du hast dir hier durchaus etwas erschaffen, was Potential in sich birgt“, sprach mein Vater, Lucius Abraxas Malfoy, ernst und bestimmt. Er schien das aufrichtig zu meinen und schaffte es, dass ich alles und jeden in meiner Umgebung vergaß, auch meinen Mund zu schließen gehörte dazu.

  


  
War das ein Lob von meinem Vater?

  


  
Ich erstarrte, bis ein Ruck durch mich zu gehen schien. Mein Vater war und blieb mein Vater! 

  


  
Dieser Mann tat nichts umsonst, schon gar nicht blumige, honorige Worte an mich richten, langsam und sehr misstrauisch schloss ich meinen Mund. Ich bemerkte seine Beobachtung und als er sah, dass ich ihn unter gesenkten Lidern musterte, schenkte er mir einen sehr amüsierten Ausdruck aus tief dunkelgrauen Augen.

  


  
Mir zog eine Gänsehaut auf. Ab jetzt war ich auf der Hut. Er wirkte zu zufrieden und völlig ruhig und entspannt, das passte nicht. Er hatte gerade gut eine Stunde mit Potter gesprochen, da konnte Vater nicht so, so völlig ungezwungen sein. Das war unmöglich und plötzlich kam mir Vaters Versuch, meine Leistung zu honorieren, wie ein plumper Versuch vor, um mich abzulenken, daher ruckte nun mein Kinn in die Höhe.

  


  
„Vater“, betonte ich jede Silbe des Wortes. „Was ist nun mit der Verlobung?“, zwang ich mich leise zu fragen, als ich verfolgte, wie ein fast nicht wahrzunehmendes Seufzen den Lippen meines Vaters entschlüpfte.

  


  
Er benahm sich untypisch und das verunsicherte mich unvorstellbar, während ich versuchte, eine lässig kühle Maske vor meiner Umwelt aufrecht zu erhalten.

  


  
„Draco, das was passiert ist… auf dem Ball… das… das war kein Akt gegen dich…“, schlug seine Aussage für mich wie ein Depulso-Fluch ein. Was war in dem Gespräch passiert? Was hatten die drei besprochen? Vater spielte auf den Avada an und dass sich Lucius vor Publikum derart einfühlsam präsentiert wissen wollte, war nicht normal.

  


  
Gerade eben zog ich meinen kalkulierbaren, kalten und maskenhaften Vater eindeutig vor, den konnte ich einschätzen, nicht diesen Mann, der versuchte, sich mir zu erklären, oder sich gar zu rechtfertigen, das passte nicht zu ihm.

  


  
„Vater… nicht…“, bat ich unangenehm berührt, da es mir widerstrebte, diesen Unfug anzuhören. Mein Vater hatte noch nie etwas in seinem Leben bereut.

  


  
„Nein, lass mich aussprechen“, klirrte er befehlsgewohnt und diesen Ton kannte ich eher von ihm. „Draco, ganz egal, wie wir zueinander stehen, du kannst mir glauben, wenn ich dir hier vor all diesen Leute sage, dass ich dir nie etwas Böses will.“ 

  


  
„Pffff“, tat mir Black den Gefallen, das Geräusch von sich zu geben, dessen ich nicht fähig war, woraufhin Vater ihm einen tödlichen Blick zuwarf und dieses Duell erst durch Potters Handgeste zu seinem Paten hin beendet wurde.

  


  
„Vielleicht will ich oft etwas anderes für dich als du dir das so vorstellst, aber ich will dir persönlich wirklich nichts Schlechtes“, insistierte Vater von oben in einer sehr distinguierten Art. „Draco, du bist und bleibst mein Sohn, du bist von meinem Fleisch und Blut“, hob er zur Unterstreichung seiner Aussage seinen Zeigefinger und mit ernster Miene, als ob er es wirklich ernst meinte und ich konnte nichts erwidern, da mir schlicht und ergreifend die Worte im Halse stecken blieben.

  


  
„Wow… man möchte brechen“, imitierte Black Severus‘ Standardsatz mit Bösartigkeit. „Solche Worte aus Malfoys Mund“, wisperte er fies und ich war dankbar, dass dies die Aufmerksamkeit von mir nahm und zu meinem Leidwesen gab ich ihm zu einem Gutteil Recht.

  


  
„Halt den Mund, Black, oder ich stopf ihn dir“, fauchte Severus aggressiv und ohne zu zögern.

  


  
Black kämpfte um ein gehässiges Lächeln, schaffte es aber nicht ganz, da er durch die vorhergehende Auseinandersetzung noch angeschlagen war, aber bevor das weiter ausarten konnte stoppte ihn Grindelwald, indem er Black an die Schulter fasste und sichtbaren Druck ausübte.

  


  
„Ruhe“, befahl Grindelwald leise, aber autoritär, als sich Black von seiner Berührung losreißen wollte, während mein Vater nicht sein Augenmerk von mir nahm und eine Antwort von mir erwartete.

  


  
Puh, das war ja schlimmer als jede Vorführung in der Klasse. Was erwartete mein Vater von mir? Absolution, dass ich ihm den Fluch, den er gegen Blaise gesprochen hatte, nicht übel nahm?

  


  
„Va… Vater“, stockte ich, dabei wanderte seine Braue langsam in die Höhe. „Das weiß ich alles, auch wenn dein Avada wahrlich überraschend kam“, servierte ich zum Schluss gemein und durfte an seinen missmutig zusammengezogenen Brauen erkennen, dass es ihm nicht passte, dass ich es vor allen so genau aussprach, während er eher schwammig blieb.

  


  
„Wasss?“, fauchte Alicia, woraufhin sich Marcus bei der Eröffnung beeilte, sie zu sich zu ziehen und ihr den Mund zuzuhalten.

  


  
Doch Vater wäre nicht Vater, wenn er diese Irritation nicht schnell überwunden hätte und mit einer eher wegwerfenden Geste reagieren würde, um dann wieder weiter zur reden.

  


  
„Ich werde nicht sagen, dass ich den Spruch bedauere…“, kam es unnachahmlich versnobt von ihm und es war so logisch gewesen, wie ich sagte, Vater bedauerte nie etwas in seinem Leben. „Wenn es das rechte Ziel getroffen hätte, könnte es mich nicht weniger tangieren“, gestand er dann aufrichtig und offenbarte so viel wie selten von seiner Gedankenwelt.

  


  
„Pffff“, stieß ich verächtlich aus. „Das ist mir gegenwärtig“, meinte ich nüchtern und erntete nur ein zufriedenes Lächeln, während sich gespanntes Schweigen über uns alle legte.

  


  
„Lass mich dir noch sagen, dass ich sehr hoffe, dass eure Zauber wirklich wasserdicht sind und kein Mensch darüber sprechen und noch nicht mal daran denken kann, dass wir hier waren“, insistierte er dann seidig. „Niemand darf wissen, dass Severus und ich hier waren und vor allem Zabini solltet ihr aus der Schusslinie nehmen, sperrt ihn in Hogwarts, oder hier ein“, war in seiner Stimme keine Bitte zu erkennen, sondern nur der Befehl und ich schnaubte nur abfällig, was dazu führte, dass sein Gehstock laut klackernd auf den Steinboden gerammt wurde.

  


  
„Das könnte dir so passen“, entgegnete ich extra vorwurfsvoll, um keine Sekunde einen eingeschüchterten Eindruck zu vermitteln, denn da konnte er sich viel wünschen, aber Blaise gehörte an meine Seite.

  


  
„Draco“, erklang es tadelnd und so abwertend, dass ich mir wie ein trotziges, dummes Kleinkind vorkam, ganz wunderbar, wie er das vor Potter, Black, Gellert und Co. hinbekam.

  


  
„Was?“, begehrte ich genervt auf und erlaubte mir die Schwäche, eine mich kitzelnde Strähne unwirsch aus der Stirn zu wischen. „Stimmt doch, Blaise ist wichtig für mich“, hielt ich hitzig dagegen und erntete nur konsterniertes Kopfschütteln.

  


  
„Unfug“, schnitt mir Vater hart das Wort ab. „Draco, das musst selbst du sehen, der Junge ist eine Gefahr für dich!“, zeigte er sich unversöhnlich und ein harter Zug lag auf seinen markanten Zügen.

  


  
„Moment langsam, warum?“, schaltete sich Potter von hinten ein, der uns ziemlich dämlich durch seine runden Brillengläser musterte.

  


  
„Oh, da sollten Sie meinen Sohn fragen“, stieß mein Vater freudlos aus und wandte sich Potter zu. „Draco hat sein Schicksal mit dem von Zabini verbunden, so dass Draco das ein oder andere Malheur für Zabini ausbaden muss. Das ist eine Schwachstelle, die es auszumerzen gilt“, verlangte er unglaublich arrogant, aber anscheinend konnte oder wollte Vater diese Information einfach loswerden, denn er ließ mir gar keine Zeit.

  


  
„Halt… Blaise? Was haben die beiden getan?“, kam es sehr verwirrt von Potter, dabei hörte er sich regelrecht gehetzt an und ich nahm es ihm nicht mal übel.

  


  
„Verstehen Sie nicht, Potter, was Lucius zu sagen versucht? Erkennen Sie nicht die Tragweite der Gefahr?“, schaltete sich auf einmal Severus unnachahmlich theatralisch ein, indem er aus dem Hintergrund trat, wo er bis jetzt verschollen gewesen war. „Draco ist nun doppelt gefährdet!“ Mich regten seine Worte auf und machten mich unsäglich wütend. Vater und Severus stellten sich an, als würde ich morgen tot umfallen. Bisher war ich noch nie dem Tod so nahe gewesen und wem hatte ich es zu verdanken? Eben, meinem Vater und sonst niemandem!

  


  
„Genau darum sollte Dracos Sicherheit gewährleistet werden, indem man dafür sorgt, dass Zabini nicht in irgendwelche Zwangslagen gerät, alles andere wäre unschön. Hier muss man ansetzen“, beschied er von oben herab mit seinem gewohnt herrschaftlichen Gebaren, dass man seinen Anweisungen Folge zu leisten hatte.

  


  
„Hust… wer kauft ihm diese Sorge ab?“, schaltete sich wieder Black ein und auch wenn Vater übertrieben mit den Augen rollte, verstand ich diesen Einwurf, denn auch mir drängte sich dieser Gedanke auf. Wer sollte ihm das abkaufen? Aber nicht Vater trat zu einer Entgegnung an, sondern Severus.

  


  
„Sollte wieder einer von deinen Kapuzentypen gefangen genommen werden, Draco… dann…“, unterbrach sich Severus selbst, als würde ihm erst jetzt auffallen, dass er zu viel preisgab. Vor allem schien ihm das nur zu passieren, wenn ihn Black reizte, aber dieses Verhalten ließ mich aufhorchen. Selbst Vater warf ihm diesen langen Blick durch gesenkte Lider zu, der eine eindeutige Frage enthielt.

  


  
„STOPP“, brüllte nun Marcus los. „Nur Chang ist verschwunden. Haben doch die DeathEater sie bekommen? Was ist mit ihr passiert? Wir suchen sie die ganze Zeit…“, involvierte sich Marcus so sehr, dass sich nun Alicia an seinen kräftigen Arm festhielt um ihn aufzuhalten.

  


  
Da Vater als auch Severus ziemlich wenig begeistert über die Entwicklung waren, war es nötig, hier nachzuforschen, während Potter ein wenig weiß wirkte. Das war verständlich, wenn man wusste, dass er mal Gefallen an der kleinen Asiatin gefunden hatte.

  


  
„Vater? Was weißt du?“, fragte ich daher mit Eindringlichkeit nach.

  


  
„Nichts“, entgegnete er flott, dabei wandte er sein Augenmerk von Severus nicht ab, was mir sagte, dass er wirklich nichts wusste, sondern auch auf Antworten gespannt war.

  


  
„Severus?“, drängte ich daher bei meinem Paten auf eine Antwort, der wütend zu Black starre.

  


  
„Ja?“, knurrte er missmutig. Er schien es Black nachzutragen, dass er bei diesem immer mal wieder ein wenig die Kontrolle verlor.

  


  
„Wo ist Cho?“, rief Marcus aufgebracht, während er mit seiner Frau rangelte und Severus mal wieder seine Hände in seinem Umhang verschwinden ließ.

  


  
„Severus“, forderte ich vehementer.

  


  
„Ich? Keine Ahnung“, wandte er sich von mir ab und ich trat einen Schritt auf ihn zu.

  


  
„Du lügst“, verkündete ich vor allen mit Überzeugung, was mir von Severus einen bitterbösen Blick über seine Schulter hinweg einbrachte, der mir durch und durch ging.

  


  
„Das verbitte ich mir“, brauste Vater anstellte von Severus auf, bis er von einer schwankenden Person gestoppt wurde, die ihm in den Weg trat.

  


  
„Das ist doch egal, ich will es wissen. Was ist nun? Kann ich diesen Ring nun abnehmen?“, fiel Astoria allen ins Wort, mit dem eigentlichen Grund, weshalb wir hier waren. „Bin ich endlich wieder frei?“, wollte sie leicht lallend wissen, dabei offenbarte sie, wie Slytherin sie doch war. Zuerst kam sie, dann die anderen. Die perplexen Blicke, die sie erntete, waren aussagekräftig genug.

  


  
„Astoria“, rief Potter entrüstet über ihre Selbstsucht und offenbarte, wie schockiert er war, dass sie so wenig Interesse an Cho Changs Schicksal hatte. 

  


  
Ein Schicksal, das Potter mit großer Wahrscheinlichkeit nicht gleichgültig war, so wie ich ihn einschätzte.

  


  
Dracos Sicht Ende

  


  
Severus Sicht

  


  
Dank Lucius‘ Aktion am Halloweenball saß ich nun hier, in Dracos Burg, und musste mir das Geplänkel zwischen Potter und Lucius antun. Wie sie einander umkreisten, belauerten und kalkulierten. Wie sie versuchten, den bestmöglichen Deal für sich herauszuschlagen, oder noch besser, wie sie es am besten schaffen konnten, den anderen übers Ohr zu hauen.

  


  
„Was wollen Sie, Potter?“, drang Lucius‘ affektierte Stimme an mein Ohr und ich verbot mir das Augenrollen, nicht nachdem Lucius vorhin so eindrucksvoll Black in seine Schranken verwiesen hatte. Nicht dass ich es nötig hätte, von ihm Rückendeckung zu erhalten, aber ab und an dachte er, den großen Bruder raus kehren zu müssen und gerade bei diesem Köter, der eine Vergangenheit mit mir hatte, die mich ab und an vergessen ließ, dass ich gewöhnlich wenig bis gar nichts fühlte und empfand, hatte Lucius wohl das Bedürfnis verspürt, einzugreifen.

  


  
„Wollen Sie mich bitten, die Verlobung zu lösen, oder wollen Sie mich angehen und mir Vorwürfe machen, dass mein Vorgehen falsch war?“, seufzte er übertrieben nach seinen Fragen.

  


  
Jedoch war die einzige Reaktion, die er erhielt, dass uns Potter nur stumm musterte und nichts entgegnete. Das passte Lucius gar nicht, weswegen er wieder den Mund öffnete um seine nächste Vermutung rauszuhauen: „Oder wollen Sie fordern, dass ich Ihr Mündel freigeben soll?“

  


  
Potter musterte Lucius mit einer hintersinnigen Miene, die ich ihm so gar nicht zugetraut hätte, da man nicht sagen konnte, was er wohl dachte. Er spielte gut, das musste ich ihm zugestehen, während ich langsam des Spieles müde wurde und ein Seufzen fast nicht mehr unterdrücken konnte.

  


  
„Nein“, antwortete Potter. 

  


  
Mein Haupt ruckte hoch, denn das kam knapp, kurz und sehr entschlossen von ihm. Sein Wort schlug wie ein Stupor ein, während Lucius versuchte, nicht zu überrumpelt zu wirken und Potter es sich nicht nehmen ließ, diesen Moment auszukosten.

  


  
„Ich biete Ihnen, Mr. Malfoy, eine Million Galleonen Mitgift für mein Mündel, Astoria Greengrass“, verkündete Potter schließlich genüsslich und vollmundig und jedwedes Geräusch im Raum dröhnte regelrecht laut daher, da wir alle so leise wurden. 

  


  
Hatte er das gerade wirklich gesagt? Oder erlag ich einer Halluzination? Ob Potters Narbe einen Einfluss auf seinen Geist hatte? Soeben zweifelte ich an seiner Zurechnungsfähigkeit und Lucius‘ sehr gerader Haltung nach zu urteilen schien es ihm ähnlich zu gehen. 

  


  
Potter wollte nicht feilschen? Er wollte das? Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Was versprach er sich davon?

  


  
Aber ich war weit davon entfernt, mich einmischen zu wollen, das war Lucius‘ Butterbier, das er alleine auslöffeln durfte.

  


  
Potter war unerwartet gut. Er holte gemeinhin zu einem unerwarteten Schlag aus. Dass das Gespräch auch nur ansatzweise solche Richtungen einschlagen könnte, damit hatten ich und erst recht Lucius nicht gerechnet.

  


  
„Wie bitte, Mr. Potter?“, übernahm ich, da es Lucius kurz die Sprache verschlagen hatte und ich nicht wollte, dass Potter dadurch noch einen größeren Vorteil schlagen konnte.





    549. Kapitel Deal!


  


  
„Ja, damit rechnen Sie jetzt nicht, oder?“, fragte Potter so überheblich wie es nur ein Potter konnte und da erinnerte er mich wieder schmerzlich an James Potter und seine unsägliche Arroganz.

  


  
Dieser enervierende Bengel zeigte sich von einer mir bisher völlig unbekannten Seite, so beherrscht, derart bedacht auf das was er preisgab und gleichzeitig so zuvorkommend in seiner Manierlichkeit. 

  


  
Noch bevor wir auf diese unerwartete Äußerung etwas sagen konnten sprach er weiter. „Wirklich, das sage ich nicht um Sie zu ärgern“, ging er jetzt ohne von uns etwas gehört zu haben in Abwehrhaltung, da er anfing, sich zu erklären. „Aber ich habe echt lange nachgedacht“, meinte er jetzt wild gestikulierend, während meine Augenbraue ungläubig in die Höhe zuckte.

  


  
Ein denkender, ein überlegender und sinnierender Potter passte nicht wirklich in mein Weltbild. Sollte er das ernst meinen, würde es erschüttert werden und mir Kopfschmerzen bescheren, aber er schien meine Gedanken erraten zu können, da er gerade zu mir hin die Hand hob und mich ansprechen wollte.

  


  
„Ersparen Sie sich bitte Ihren Spott, Sir“, meinte er aufrichtig bedrückt, dabei blickte er vorwurfsvoll zu mir hin, so dass ich die Zähne zeigte. Bildete er sich tatsächlich ein, mich zu kennen? „Oder ist das zu wenig? Wollen Sie mehr?“, kam es plötzlich besorgt von ihm und ich war irritiert von dem jungen Mann.

  


  
„Was sollte Sie veranlassen, diese Ehe auch nur im Ansatz in Erwägung zu ziehen?“, raffte sich Lucius tatsächlich auf zu fragen, dabei musste man ihm zugutehalten, dass er keine Sekunde die Miene verzog.

  


  
„Astoria könnte es schlechter als mit Draco treffen“, erklärte Potter daraufhin sehr selbstsicher und überzeugt in seinem Auftreten.

  


  
„Mr. Potter“, erlaubte ich mir einen Einwurf, „Sie sind sich bewusst, was Sie hier bereit sind anzuerkennen?“, schaltete ich mich hörbar involviert ein, was Potter nur ein müdes Lächeln entlockte, wobei er mir langsam zunickte und ich mich angespannt in meinem Stuhl zurücklehnte. Dieses Gespräch würde völlig anders verlaufen als von mir gedacht.

  


  
„Was ist mit Mr. Zabini?“, riss Lucius mit dieser Frage die Aufmerksamkeit an sich, denn Potter konnte ein minimales, schuldbewusst wirkendes Zusammenzucken nicht unterdrücken, während Lucius betont sichtbar die Hände auf dem alten, vielgenutzten Tisch vor sich hinlegte.

  


  
„Tja, sehen sie“, entgegnete Potter gepresst, „das ist das einzige Haar in der Suppe. Die beiden lieben sich leider wirklich…“, stöhnte Potter leidlich und fuhr sich wenig manierlich durch sein wirres, länger gewordenes Haar und zeigte zum ersten Mal heute richtig Nerven.

  


  
„Aber Sie sind bereit, darüber hinwegzugehen…“, wisperte Lucius erkennend, denn auch ich bemerkte eine gewisse Resignation in Potters Haltung. „Warum?“, schwang Lucius jetzt sein langes Haar in einer ungewohnt bewegten Geste, indem er den Kopf schüttelte. Auch Lucius zeigte damit heute Gefühl wie selten.

  


  
Doch schien Lucius‘ letzte Frage bedeutsam zu sein, da Potter daraufhin sein wirres Haupt schief legte und ihn lange musterte, eine Begutachtung, die Lucius hoheitsvoll über sich ergehen ließ. Nach einiger Zeit legte dann auch er seinerseits sein Haupt schief, einer imitierenden Geste folgend, die nach kurzer Zeit das gewünschte Ziel zur Folge hatte, da Potter sich über seine Lippen leckte um Anlauf zu einer Antwort zu holen.

  


  
„Weil ich…“, raffte sich der Junge auf und räusperte sich umständlich, dabei rutschte er auf seinem Stuhl herum. So sicher wie er uns vorspielen wollte, war er anscheinend doch nicht.

  


  
„Wissen Sie, anders als Hermione erkenne ich durchaus, auch wenn es mir nicht gefällt, was und wen sie will…“, quälte er sich und seine Äußerung zog mich in einen regelrechten Strudel.

  


  
Potter schlug heute allem den Boden aus, während wir beide versuchten, unsere Überraschung hinter unseren gut sitzenden Masken verborgen zu halten, hatte Potter die Augen weit geöffnet und starrte uns regelrecht nieder. Das war ein Eingeständnis, das ich so nie erwartet hätte, erst recht nicht von Potter. Beziehungsweise, was wollte er genau damit aussagen? Sie wollte wirklich Lucius und nicht Draco? Wusste er wirklich, was sie wollte? Bisher hatte er sich sehr schwammig ausgedrückt. Ungeduldig dachte ich an seine furchtbaren Aufsätze in meinem Tränke Unterricht. Er hatte meist gute Ansätze gehabt, aber diese nie zu Ende gedacht. Stille legte sich über den kleinen Raum und es war keine angenehme, sondern eine vor Spannung knisternde Ruhe vor dem Sturm.

  


  
„Sie wollen sagen, sie will mich?“, klang Lucius‘ Frage nicht im Ansatz so fest, wie er es sich wünschen würde, aber wer wäre ich, ihn zu kritisieren, da mich Potters Meinung auch recht kalt erwischte.

  


  
Soeben kniff Potter auf diese Frage hin nur die Lippen fest aufeinander, als würde ihm das alles gar nicht gefallen. „Ja“, rang er sich dann missmutig ab und schlug die Augenlider nieder, um unserer Musterung zu entkommen.

  


  
Er meinte das wirklich ernst! Erstaunlich. Was wusste Potter, was ich nicht wusste? Wie kam er auf die Idee, Hermione so gut zu kennen, oder hatte sie etwas in diese Richtung zu ihm gesagt? Fragen über Fragen, aber ich hatte die Geduld, zu warten und mich als Beobachter im Hintergrund zu halten, weswegen ich keine Anstalten machte, mich einzumischen.

  


  
„Tse“, schnalzte daraufhin nun Lucius mit der Zunge. „Da behauptet SIE aber gemeinhin etwas anderes“, murrte Lucius in vorwurfsvollem Ton, mehr zu sich als dass es für uns gedacht war.

  


  
„Pfff…“, stieß Potter konternd aus. „Mr. Malfoy, mir scheint nicht, als ob Sie darauf etwas geben. Und deswegen sagte ich ja, sie verleugnet gut was sie will, ich allerdings nicht“, amüsierte sich Potter offensichtlich dann doch, woraufhin ich meine Hand hob um mein Lächeln zu verstecken. 

  


  
Manchmal, aber nur manchmal, war dieser Junge wirklich für eine Überraschung gut und sehr gut im Beobachten. Man durfte nie den Fehler begehen und ihn unterschätzen. Er hatte slytherinhaftes Potential, so ungerne ich das eingestand.

  


  
Ein schabendes, unangenehmes Geräusch drang an meine Ohren, da es Potter nicht mehr auf dem Stuhl hielt und er aufsprang, um in dem beengten Raum auf und ab zu laufen.

  


  
„Und außerdem macht sie sich da schrecklich was vor und sie kann verdammt stur sein!“, konnte keiner behaupten, dass Potter seine Freundin nicht kannte. „Sie muss erkennen, was sie nicht sehen will!“, meinte er erregt, mit rauer Stimme.

  


  
„Warum wollen Sie das tun?“, kam es verständnislos von Lucius, der Potter mit den Augen folgte und ihn zu keiner Zeit aus dem Blick ließ. „Ich meine, warum sollten Sie mich unterstützen? Weshalb?“, insistierte Lucius eindringlich, woraufhin Potter stoppte und aufgelöst zu uns herumfuhr, aber nichts entgegnete.

  


  
„Ihnen ist klar, was Sie hier tun? Sie bieten mir hier Ihre offene Unterstützung an“, verklausulierte mein Pfau exaltiert, als müsste er sicher gehen, was er hier vernahm.

  


  
Potter starrte uns durch seine Brille an, bis er den Kopf in den Nacken legte und zu lachen anfing, ein Umstand, der Lucius sofort sauer aufstieß, was er zeigte, indem er wieder extra gerade auf seinem Stuhl wurde.

  


  
„Danke, Mr. Malfoy“, riss sich Potter schwer und atemlos zusammen, „es ist sehr nett von Ihnen, mir nochmal offen darzulegen, was ich da tue, aber Sie können darauf vertrauen, dass ich mir das schon genau überlegt habe…“, gab er unerwartet scharf Kontra und ließ sich wieder auf seinem Stuhl nieder. Er wirkte nun gefasster. „Zu Ihren Fragen: Warum?“, meinte er überlegt, legte die Finger an die Lippen und lehnte sich zurück.

  


  
Er machte es sich nicht leicht, aber er wollte uns anscheinend wirklich an seinen Gedanken teilhaben lassen. Ehrlichkeit und Offenheit, dass ich so was noch erlebte und dass mir Potter so ein Erlebnis bescheren musste, nahm ich ihm fast übel.

  


  
„Wie soll ich das sagen… ich… ich erkenne auch, dass Hermione und Draco unweigerlich auf den Abgrund zusteuern, wenn es so weitergeht wie bisher“, erklärte er mit einer aufrichtigen Traurigkeit, die er zu keiner Sekunde vor uns verbarg oder versteckte, typisch Gryffindor eben.

  


  
„Potter, das…“, unterbrach sich Lucius selbst. „Bisher dachte ich, dass mir jeder sagt, dass die beiden ein gutes Team sind!“, wandte Lucius mit Vorsicht ein und versuchte, nicht zu selbstgefällig zu erscheinen, nachdem er den besten Freund des Biestes auf seine Seite gezogen hatte, wie auch immer er das bewerkstelligt hatte.

  


  
„Das sind sie auch“, servierte Potter ohne zu zögern und nickte bekräftigend. „Außerdem wäre es mir bei weitem lieber, wenn sie bei Draco bleiben könnte“, gab Potter unumwunden zu. Bei dem Gehörten zog ein Schatten über Lucius‘ Antlitz, denn das vernahm er gar nicht gerne, nachdem er sich nun schon sicher wähnte. Als Potter den Gemütsumschwung bei seinem Gegenüber bemerkte, hob er eilig die Hände.

  


  
„Warten Sie… aber, jetzt kommt es“, warf er fast schon geheimnisvoll ein. „Wie es so oft mit Gefühlen ist, wollen sie nicht das, was gut für uns ist“, erklärte er fast schon mit Weisheit gesegnet und ich versuchte, nicht zu atmen, um diesen einmaligen Moment nicht zu stören.

  


  
„Wollen Sie sagen, dass ich schlecht für sie bin, Mr. Potter?“, schaffte es Lucius, diesen Moment brachial wie die Dramaqueen, die er war, zu zerstören. Er fand hier nur das Negative, nicht das Positive, dass Potter gerade Unglaubliches eröffnet hatte.

  


  
„Das wird sich noch erweisen, Mr. Malfoy…“, zeigte sich Potter unheimlich geschmeidig und grinste verschlagen. „Ich weiß nicht, ob es richtig ist, was ich tue, indem ich so offen für Sie votiere“, zeigte er sich sehr bewegt und strich mit seiner Hand über den narbigen Tisch, um seine Unruhe in den Griff zu bekommen. 

  


  
„Warum tun Sie es dann?“, verlangte Lucius schroff zu erfahren. Eine ungewohnte Unruhe hatte sich bei ihm eingestellt und er tippte seinen Gehstock in einem flatterigen Takt auf den Boden. Damit war er dabei, mich dezent verrückt zu machen.

  


  
„Weil ich das mache, was sie eigentlich will“, rang ihr bester und treuester Freund sichtlich mit sich und atmete lange aus. „Sie ist nur noch nicht bereit, sich das einzugestehen… mit allen Konsequenzen“, erklang es leise und unglücklich, jedoch unterstrich er seine Worte mit einer unterstützenden Geste.

  


  
„Sie werden sich ihren unheiligen Zorn zuziehen“, versprach Lucius mit Inbrunst, als er sein Haupt senkte und sich eine lange Strähne hinter sein Ohr strich.

  


  
„Das mag sein, aber das muss unsere Freundschaft aushalten. Ich tue das für Hermione, nicht für mich“, kämpfte Potter sichtlich mit dieser Herausforderung und rang mit sich, aber er schaffte eine Seltenheit, indem er sich meine tiefempfundene Hochachtung abrang, denn ich erkannte, dass Hermione ihm unendlich viel bedeuten musste, wenn er bereit war, dergleichen zu akzeptieren und das machte wahre Freundschaft aus.

  


  
„Sie sind erwachsen geworden“, resümierte Lucius nach einiger Zeit des Sinnens mit tragend schwerer Stimme.

  


  
„Tja“, stieß Potter freudlos aus, „nach Jahren der Jagd und der Mordanschläge gegen mich, wäre es tragisch, wenn ich nicht daran wachsen und erwachsen werden würde“, winkte er absolut resigniert ab. An sich war es bestürzend, einen derart jungen Mann so schicksalsergeben erleben zu müssen. Plötzlich ruckte er hoch, um diese trübsinnige Gemütslage, die ihn zu ergreifen drohte, abzuschütteln. „Aber wie auch immer, Astoria wurde wie Daphne für ein Leben an der Seite eines Reinblüters geboren und erzogen…“, kam er auf das Wesentliche dieses Treffens zurück. „Und wie gesagt, Draco hat ein gutes Herz, egal was er versucht, uns zu verkaufen, sonst hätte er diesen Hort der Sicherheit nicht erschaffen…“, versuchte er sich und seine Entscheidung schon wieder zu rechtfertigen. So ganz leicht fiel es ihm noch nicht, das Ganze auch sich selbst gegenüber zu akzeptieren.

  


  
Er mochte Lucius nicht und wollte seine Freundin dennoch als die Frau an seiner Seite sehen. Es war eine rationale Entscheidung von Potter, keine Leichtfertige.

  


  
„Mhm…“, murmelte Lucius überlegend und legte seine Fingerspitzen an seine Mundwinkel.

  


  
„Passt es Ihnen nicht, was Draco tut?“, schoss es aus Potter, als er jedoch Lucius mit erhobener Hand Einhalt gebot. „Sparen Sie es sich, Sie sind die Rechte Hand, es sollte Ihnen nicht passen“, zeigte Potter eine unangebrachte Verächtlichkeit. 

  


  
„Sie verkennen mich, Potter“, servierte Lucius mit geborener Arroganz, bevor sich ein süffisanter Zug in seine Züge schlich. „Zu richten steht mir nicht zu, jeder von uns kann tun, was er tun zu müssen denkt“, schockte seine Aussage Potter so sehr, dass seine Miene verrutschte und er mit geweiteten Augen zu seinem Gegenüber starrte.

  


  
„Sie mischen sich nicht ein?“, fragte er mit ungläubigem Gesichtsausdruck und ich amüsierte mich im Stillen. Ja, Lucius war ein Mann mit vielen Facetten.

  


  
„Warum sollte ich? Das hier ist sein Business“, erklärte sich Lucius lapidar und wedelte mit seiner Hand wegwerfend durch die Luft und es stimmte sogar, er erwartete sogar von Draco, seine eigenen Wege zu gehen.

  


  
„Könnte… das nicht als Angriff auf den Dark Lord gewertet werden“, klang Potter regelrecht besorgt, woraufhin Lucius ein selten gehörtes, aufrichtiges Lachen vernehmen ließ.

  


  
„Ach“, erlangte er die Contenance wieder. „Wo bliebe der Spaß, wenn wir alle tun würden, was wir sollen?“, lag noch immer ein hintersinniges Lächeln auf seinen aristokratischen Zügen.

  


  
„Sie sind ein sonderbarer Mann, Mr. Malfoy“, entgegnete Potter nach einiger Zeit nachdenklich.

  


  
„Man kann solange seinen Spaß haben, solange man sich nicht erwischen lässt“, verkündete Lucius volltönend und warf Potter ein ironisches Zwinkern zu, der sich daraufhin unwohl auf die Unterlippe biss.

  


  
„Autsch… bezieht sich das auf Ihre gesamte Lebenseinstellung?“, fragte er sofort besorgt, dabei war die Doppeldeutigkeit seiner Sorge durchaus herauszuhören.

  


  
„Sie beziehen das nun auf Hermione?“, offenbarte Lucius, dass er sehr wohl für die Zwischentöne, die Potter von sich gab, empfänglich war.

  


  
Es war zum Brechen süß, wie sich Potter um das Biest sorgte! Als hätte sie dergleichen nötig!

  


  
„Vielleicht… schließlich werde ich gerade zu Ihrem Komplizen und ich habe keine Lust, sie vor vollendete Tatsachen zu stellen“, erregte sich der junge Mann nun mit hochroten Wangen, „um… um dann feststellen zu müssen, dass Sie das Interesse verlieren, weil der Spaß auf einmal weg ist“, warf er hitzig in den Raum und verschränkte dann schwer atmend die Arme vor der Brust, während sich Lucius über die verbale Attacke wenig verstimmt zurücklehnte und eine kurze Pause einlegte.

  


  
„Uhhhh… Sie zeigen Schneid, Mr. Potter, das imponiert mir“, gab sich Lucius gönnerhaft wie selten und ich verbot mir ein zynisches Lächeln. Er war was das Biest betraf in meinen Augen sehr berechenbar, hier war er sogar bereit, den größten Doxyhandel einzugehen, nur um sie zu bekommen. „Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich mir schwerlich vorstellen kann, dass das bei Hermione passiert. Sie versteht es, Spaß zu finden und zu suchen, in jeder Lebenslage und das ist eine Kunst“, versuchte er sich zu erklären, eigentlich ein Unding.

  


  
„Sie sehen in ihr also eine Partnerin, die auf derselben Höhe rangiert wie Sie? Mit den gleichen oder ähnlichen Interessen, Ansichten und Absichten?“, zweifelte Potter schonungslos offen aufgrund dieser für ihn unerwarteten Offenbarung und ich war gewillt, mit den Augen zu rollen.

  


  
„Hermione ist eine schwierige Person…“, gab Lucius widerwillig zu und verzog seine hoheitsvollen Züge, als er unterbrochen wurde.

  


  
„Das klingt nicht nett“, erwiderte Potter nur leise.

  


  
„Das ist aufrichtig. Sie ist schwer zu durchschauen. Bisweilen kann man sich fragen, ob man sie je ganz kennen kann, was es immer spannend und aufregend gestaltet…“, ging Lucius regelrecht darin auf, eine Analyse Hermiones Charakter betreffend zu starten. 

  


  
Meine Belustigung stieg in unerwartete Höhen.

  


  
„So offen haben Sie wohl noch nie mit jemand anderem gesprochen?“, kam es dann auch reichlich schnöde von Potter, der diesem Moment, wie so oft in seinem Leben, nicht den nötigen Respekt entgegenbrachte, aber was sollte man von einem Potter anderes erwarten.

  


  
„Das mag sein. Es passiert selten, aber wenn es passiert, sollte man es nicht hinterfragen“, grinste Lucius süffisant und wirkte alles andere als pikiert wegen dieses Mangels an Zurückhaltung.

  


  
„Hermione hat es auch nicht leicht. Sie ist nicht mehr wie andere Frauen, das kann sie gar nicht mehr sein…“, wandte Potter sichtlich mitgenommen ein. Er schien sich vorgenommen zu haben, mit Lucius alle unschönen Tatsachen abzuklopfen, die das Biest betrafen.

  


  
Hut ab, dazu bedurfte es großen Mutes. Wie gut, dass wir es mit dem Musterexemplar von Gryffindor zu tun hatten. Lucius schien diese Intentionen auch zu bemerken und blickte nun sehr gönnerhaft in die Runde.

  


  
„Sie spielen auf ihr anderes Dasein an? Eine Inspiration, wenn Sie mich fragen“, argumentierte er ohne Umschweife und ohne zu zögern. Hier gab es nichts für Lucius, was er nicht an ihr guthieß.

  


  
„Sehen Sie, Mr. Malfoy, so würden wohl die wenigsten Männer denken“, stieß sich Potter vom Tisch ab und sackte gegen seine Lehne. In seinem Gesicht spielten sich so viele Emotionen ab, dass man sie gar nicht mehr zuordnen konnte.

  


  
Erleichterung, dass wir sie so sahen wie er? Oder Sorge, dass wir es so leicht akzeptierten? Freude darüber, dass sie vollständig angenommen wurde wie sie war? Angst, ob das gut für sie war, oder eben nicht? Er schien zerrissener, als ich all dies in dem flüchtigen Moment dachte wahrnehmen zu können.

  


  
„Dann sind sie dumm und blind und einfach nicht auf das Erlesene, Besondere und Einzigartige aus, was sie zu bieten hat“, echauffierte sich Lucius verächtlich über die breite Masse der inkompetenten Idioten, die uns alle umgaben.

  


  
„Sie hören sich wie ein verblendeter Verliebter an“, bot Potter unerhört exzellent Paroli und jetzt schaffte der Bengel es doch noch, dass meine Mundwinkel zuckten und sein flüchtiger Blick sagte mir, dass er es bemerkt hatte.

  


  
„Ah, jetzt werden Sie mal nicht frech“, kam es zu meiner eigenen Verwunderung noch immer gutmütig von Lucius.

  


  
„Hahaha“, fing Potter schallend zu lachen an und es dauerte, bis er sich fing. „Sorry, aber… fragen Sie Pro… Schulleiter Snape“, kam es dann ziemlich aufreizend von Potter, wenngleich ich ihm innerlich recht gab, Lucius bekannte sich sehr ehrlich zu Hermione, aber meine minimale Entgleisung stand hier nicht zur Debatte.

  


  
„Potter“, tadelte ich auch sofort mit tiefer Stimme, indes er die Schultern hochzog.

  


  
„Sorry“, erklärte Potter unbesorgt, bevor er sich ostentativ mir zuwandte. „Sie? Sie, Schulleiter Snape, Sir? Sie sind irgendwie eine Variable, die nie in Frage gestellt wird. Weder von ihr noch von ihm, oder? Habe ich unrecht, Mr. Malfoy?“, verkündete Potter unerträglich, so dass ich mich versteifte und umgehend eine finstere Miene aufsetzte.

  


  
„Wird das nicht zu privat?“, knurrte Lucius statt meiner reichlich indigniert, woraufhin Potter die Augen zu Schlitzen verengte und aufmerksam zwischen uns beiden hin und her sah.

  


  
„Sie wollen sie beide. Sind beide in sie verliebt?“, legte sich Potter ziemlich selbstherrlich fest, dabei wirkte er verbissen, als müsste er sich selbst Mut machen, um uns nach dieser wirklich gewagten Frage standzuhalten.

  


  
„Potter“, murrte ich missgestimmt los. „Das verbitte ich mir“, warf ich resolut ein, aber er schüttelte daraufhin nur sein wirres Haupt.

  


  
„Was?“, blinzelte er mich konsterniert an. „Sie leugnen? Oder wollen nur nicht darüber reden?“, fragte er wagemutig nach. Meiner Ansicht nach stand meine Person nicht zur Disposition. 

  


  
„Potter“, betonte ich jede Silbe dieses vermaledeiten Namens mit vor Zorn tiefdunkler Stimme, bis er endlich die Arme aus ihrer Verschränkung löste und die Hände hob.

  


  
„Bitte, das ist ihre Sache, davon bekomme ich Kopfschmerzen“, versuchte er einzulenken. „Ich… ich weiß nicht was ich davon halten soll. Keinen Schimmer, das ist wohl wirklich ihr aller Ding. Ich finde das schon alles verwirrend genug. Dass sie Ihren Sohn raus haben wollen, das kann ich verstehen, aber dass Sie Snape an Ihrer Seite akzeptieren, das verstehe ich wirklich nicht“, involvierte sich Potter ungebührlich bei einem Thema, da er an seine Grenzen zu stoßen schien.

  


  
„Aha, Sie wollen gerade wirklich alles an Informationen abdecken, oder?“, erging sich Lucius in seiner Herablassung.

  


  
„Ja, sie beide scheinen nicht Männer zu sein, die gerne teilen, gerade auf diesem Gebiet“, klang Potter bewegt und das spiegelte sich in seiner ganzen Haltung wider.

  


  
Wobei ich ihm sogar recht geben musste, weder Lucius noch ich waren dafür bekannt, besonders freigiebig mit unserem Besitz zu sein. Lucius wachte genauso mit Argusaugen über seinen Besitz wie ich. Potter konnte sich das nicht vorstellen und glaubte auch nicht, dass seine Freundin so glücklich werden könnte. Alles in allem offenbarte er, dass ihn das hier überforderte.

  


  
„Ich will ihnen nicht zu nahe treten“, meinte er jetzt betreten und sehr unglücklich, während Lucius sichtbar seinen Groll hinunter zwang und normal zu sprechen ansetzte:

  


  
„Wie ich so schön sagte ist Hermione eine schwierige Frau, die sehr schwer zufriedenzustellen ist… bisher… wie das weitergeht sollten Sie Severus und mir überlassen.“

  


  
Doch das schien nicht auszureichen, um den unruhigen Geist unseres Gegenübers zu beschwichtigen, da er wieder unerwartet aufsprang und umherzulaufen begann. Plötzlich wandte mir Lucius minimal sein Profil zu und hob eine Braue in unserer stummen Kommunikation, aber bevor ich reagieren konnte, kam uns Potter zuvor, da er seine Hände auf die Tischplatte donnerte und dafür sorgte, dass unsere Aufmerksamkeit sich wieder auf ihn konzentrierte.

  


  
„Ach, das wollen sie mir nicht weismachen. Ich wiederhole mich ungerne, aber gerade sie beide sind keine Männer, die teilen und dann auch noch bei so einem heiklen Thema… eine Frau, eine Geliebte, eine Partnerin… das… das…“, zeigte er sich temperamentvoll, mit ganz roten Wangen, aber standhaftem Willen, keinen Deut vor uns zu weichen. 

  


  
Er schien Antworten auf seine Fragen zu brauchen, um guten Gewissens seinen neuen Weg beschreiten zu können.

  


  
„Was kann ich für Severus‘ vorzüglichen Geschmack“, hielt Lucius ausweichend dagegen und verbarg seine Belustigung vornehm durch seine Hand, die er gekünstelt vor seinen vorlauten Mund hielt.

  


  
„Hahaha“, dröhnte auf einmal ein selten von mir aufrichtig gemeintes Lachen durch den kleinen Raum. „Der war gut, Lucius“, tönte es noch immer belustigt von mir. Gerade benahm sich Lucius, als müsste er mich vor Potters Meinung ebenso schützen wie gegen Black und dass mein Geschmack über alles erhaben war, stand völlig außer Frage.

  


  
Erwachte in meinem Pfau doch noch der Beschützer? 

  


  
„Warum antworten Sie für ihn und nicht er selbst?“, drängte der unerzogene, junge Mann weiter und ich schüttelte mein düsteres Haupt und spürte die Spitzen meiner Haare an meinem Kinn entlang streifen.

  


  
„Im Ernst, Potter, warum sollten wir darauf antworten?“ Dabei gab er ungewohnt offen zu, wie wichtig ich, als auch Hermione ihm waren. „Sie werden es erleben, wie wir damit umgehen, wenn es so weit ist“, beschied er entschieden, dabei sagte sein markantes Antlitz, dass er nicht bereit war, weiter auf das Thema einzugehen.

  


  
„So einfach ist das?“, zweifelte der junge Mann vor uns offen und selbst ich war gespannt, was Lucius bereit war, darauf zu sagen.

  


  
„Für einige von uns ja, für andere bestimmt nicht“, bekannte Lucius mit Bedacht, woraufhin Potters Haupt zu mir herumfuhr.

  


  
„Und Sie, Sir?“, hauchte er perplex. „Sie… Sie wollen das so hinnehmen“, stand ihm das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben und so neigte ich daraufhin mein Haupt. Dazu gab es nichts zu sagen, wir würden es so halten, wie Lucius es sagte.

  


  
„Sie werden mir nicht sagen, wie Sie es schaffen, darüber zu stehen, während Sie wissen, dass die beiden…“, fragte er Lucius, dabei deutete Potter in meine Richtung und machte eine entschuldigende Geste. „Zusammen ins Bett gehen… ich meine, das ist… puhhh… sorry…“, stotterte er zutiefst peinlich berührt.

  


  
Jetzt warf ich einen abwägenden Blick zu Lucius, denn er konnte seine Zufriedenheit nicht verhehlen. Gerade lag ein gefährlich raubtierhaftes Lächeln in seinen Zügen, vor allem wenn man bedachte, welch zauberhaften Fluch er an Halloween gegen Hermione gewirkt hatte. Somit war absehbar, dass das Biest in der nächsten Zeit in gar keinem Bett landen würde, wenn sie schlau war. 

  


  
„Wollen Sie mich nicht fragen, wie ich das sehe, wenn Lucius und Hermione zusammenkommen sollten?“, riss ich das Ruder zur Überraschung der Anwesenden an mich und sie blickten fragend und überrumpelt zu mir.

  


  
„Äh… nei… ja, ja natürlich, wie stehen Sie dann dazu… sagen Sie es mir, Schulleiter?“, schaffte es Potter relativ schnell wieder, seine Neugierde zu finden, da war er mehr als berechenbar.

  


  
„Dankbar“, betonte ich das Wort, während ich die Lippen schürzte. „Denn sie kann wahrlich anstrengend sein.“ Ich erinnerte mich mit Genuss an mein Biest, das so schwer zufriedenzustellen war mit ihren Launen und Stimmungsschwankungen.

  


  
Jetzt war es an Lucius, seinem Amüsement laut Ausdruck zu verleihen, denn er lachte bei meiner Antwort schallend laut auf. Es war selten, dass wir derart lockerer Stimmung waren. Bei Lucius war es nur passiert, weil uns Potter mit seiner Zusammenarbeit überraschte.

  


  
„Lassen Sie sie das nur nicht hören“, grinste Potter und kicherte ebenfalls gut unterhalten mit einer Prise Bösartigkeit, die ich ihm eigentlich früher niemals zugetraut hätte. „Ich will keinem von ihnen zu nahe treten, ich frage das nur, weil ich weiß, dass Hermione nie freiwillig auf Snape verzichten würde, dafür ist er ihr zu wichtig… und das muss ich wissen… weil… weil…“, forschte er nun weiter, dabei ging er wieder in Verteidigungshaltung und ich fand es durchwegs spannend, mit dem Jungen vor uns einmal auf dieser Ebene zu kommunizieren.

  


  
Auch wenn er es nicht wusste, oder ahnte, aber gerade behandelten wir ihn wie einen von uns, nicht als gewöhnlichen Idioten, der niemals unsere Sphären erreichen würde. Er schaffte momentan Beeindruckendes, vor allem da sich Lucius weiter zu ihm über den Tisch beugte.

  


  
„Weil Sie neugierig sind?“, wollte Lucius gehässig, wie er war, erfahren und sparte nicht mit dem maliziösen Lächeln, das soeben sein herrisches Antlitz verzog.

  


  
„Nein“, wehrte Potter ohne zu zögern, sehr entschieden ab, doch dann traf uns ein unsicherer Blick aus so grünen Augen, die mich unweigerlich an Lily erinnerten. „Aber ich lehne mich hier wirklich weit aus dem Fenster, sowohl im Fall meiner besten Freundin… als auch was mein Mündel anbelangt…“, gab er sorgenvoll zu bedenken und ich nickte sachte auf diese Aussage hin. Potter wagte tatsächlich sehr viel und Lucius schien dies ähnlich zu sehen, da er sich zu einer Antwort herabließ.

  


  
„Keine Sorge, bei uns beiden ist sie in guten… sehr… guten Händen“, klang alles an diesem Statement doppeldeutig und anrüchig. „Und die andere in Dracos“, schob er diese Behauptung fast schon unnötigerweise hinterher und erntete einen aufrichtig tiefen Seufzer.

  


  
„Ihr Wort in Merlin und Morganas Ohr“, betete Potter inständig herunter und wirkte alles andere als restlos überzeugt. „Ich meine, Sie sehen, ich mache mir das nicht leicht. Ich gebe Ihnen meinen Segen was meine beste Freundin betrifft, aber ich verschachere auch meine Schwägerin an jemanden, den sie nicht liebt, in der Hoffnung, dass die beiden erkennen, dass sie durchaus zueinander passen“, erläuterte Potter unglücklich und wedelte erregt mit seinen Händen durch die Gegend, bis er plötzlich sehr entschieden und entschlossen mit seinem wirren Haupt nickte.

  


  
„Ja, wirklich, sie wären ein schönes Paar… so schön normal…“, meinte er sinnierend und so hoffnungsvoll, dass es wehtat und mir persönlich brannte eine Frage auf den Lippen.

  


  
„Normal?“, fragte da auch schon Lucius an meiner statt, was mir sehr zupass kam, da ich nicht wünschte, weiter in den Fokus dieses Gespräches zu geraten.

  


  
„Ja, sie hat die Chance ein schönes, normales und behütetes Leben zu führen, ein privilegiertes Leben!“, konkretisierte Potter weiter und sein Wunsch Greengrass zu beschützen trat mehr als erkennbar zu Tage, auch wenn er im ersten Schritt gegen ihre Gefühle handeln musste und versuchte, andere Gründe aufzuzählen.

  


  
„Sicher… geschützt… meinen Sie das nicht eher?“, warf ich auch schon sehr schnarrend ein und mischte mich, durch seine Aussage getrieben, doch wieder in das Gespräch ein. „Sie hören sich an, als wären Sie froh, sie los zu sein“, ätzte ich gemein weiter, aber irgendwie stieß mir Potters Vorgehen ganz plötzlich sauer auf. Er hatte nicht so kalkuliert zu sein.

  


  
„Was?“, riss es ihn irritiert. „Nein…“, hauchte er dann schrecklich lahm und Lucius lachte geheuchelt auf.

  


  
„Wir wollten hier doch ehrlich sein“, mahnte er auch schon gewohnt bösartig und mit überlegener Miene.

  


  
„Mhm…“, schenkte ihm Potter ein widerwilliges Grinsen. „Okay“, meinte er dann ertappt. „Jaaaa, ich gebe es zu. Natürlich erkenne ich die positiven Seiten, wenn mein Mündel Schutz unter dem Namen Malfoy findet und ganz ehrlich, sie nützen die Menschen ständig aus. Es ist mal Zeit, den Spieß umzudrehen“, offenbarte Potter einen neuen, nicht zu unterschätzenden Charakterzug, der ihm in Slytherin zur Ehre gereicht hätte.

  


  
„Potter, Sie erstaunen mich heute mehrfach“, gab Lucius ganz ungewohnt offen, leicht nickend nun doch zu.

  


  
„Wie meinen Sie das, Mr. Malfoy?“, kam es ehrlich interessiert von dem jungen Mann.

  


  
„Weil Sie erkennen, wie gut es Hermione selbst als Mudblood bei uns geht“, spielte unser guter Taktiker, der Lucius war, jedes Quäntchen aus um Potter zu reizen, aber der verzog bei dem Wort keine Miene. „Und ich habe Sie durchschaut. Sie denken schlicht, dass Greengrass als Reinblüterin noch sicherer bei uns ist“, fasste Lucius ohne Emotionen zusammen, woraufhin Potter einen leisen Pfiff durch seine Zähne ausstieß.

  


  
„Autsch“, murmelte er und rieb sich seinen Nacken. „Sie haben mich gerade echt auflaufen lassen“, bekannte er dann mit einem spitzbübischen, so jungenhaften Lächeln.

  


  
„Hahaha, dachte ich mir doch, dass Sie nicht der Gutmensch sind, als der Sie sich gerade präsentieren wollten…“, begann Lucius gutmütig loszulachen und wirkte so gut unterhalten wie schon lange nicht mehr, bis er plötzlich sehr ernst wurde und Potters Augenbraue abwägend in die Höhe ging.

  


  
„Denken Sie, Greengrass wird Ihnen das danken, egal wie viele positive Aspekte Sie daraus ziehen, Potter?“, fragte Lucius nachdenklich und wirkte alles andere als überzeugt, dabei schüttelte unser Gegenüber bei jedem Wort seinen Kopf.

  


  
„Nun, ich habe eine Verantwortung ihr gegenüber“, meinte er nach kurzem Nachdenken und dann zuckte er mit den Schultern. „Und lassen Sie mich ehrlich sein, sie wird lernen, damit zu leben“, verkündete er dann schrecklich schnöde, so dass ich als auch Lucius bei so viel Kaltblütigkeit nicht mehr an uns halten konnten.

  


  
„Potter!“, entfuhr es uns beiden gleichzeitig und wir kassierten einen ziemlich abwertenden Blick.

  


  
„Was? Enttäuschungen und Entsagungen gehören zum Leben dazu…“, zeigte sich Potter verächtlich und so wenig zuversichtlich wie selten.

  


  
„Sie hören sich verbittert an“, meinte Lucius auch schon feststellend.

  


  
„Was erwarten Sie denn? Dass ich ein zufriedener, glücklicher Mann bin?“, entfuhr es Potter anklagend und der Schmerz war in jedem seiner Worte zu fühlen.

  


  
„Wohl nicht“, gestand ihm Lucius dann mit einem langen Blick, unter dem sich Potter sehr unwohl zu fühlen schien, zu.

  


  
„Ich will alles regeln und wenn einigen nicht gefällt, was ich tue… pfff… dann ist das halt so“, lag eine große Resignation in seinem Ton und schon ging Lucius‘ Musterung zu mir. Anscheinend hörte es sich auch für ihn an, als würde Potter alles für den Fall der Fälle vorbereiten wollen. Ob das Hermione und den anderen so bewusst war, dass Potter mit seinem baldigen Ableben rechnete?

  


  
„Dann lassen Sie mich Ihnen sagen, dass es eine Freude war, mit Ihnen zu sprechen und Geschäfte zu machen“, ging ein Ruck durch Lucius‘ herrschaftliche Person und er legte seine Hand an sein Herz, um seine Aufrichtigkeit zu unterstreichen, da Potter eine ungläubige Miene präsentierte. „Ich bin offen und gebe zu, dass ich mit einem anderen Gesprächsverlauf gerechnet habe…“, gestand er dann leise und das schien Potter leichter glauben zu können, so wie sein einsetzender Heiterkeitsausbruch unterstrich.

  


  
„Hahaha, Sie dachten, ich schreie Zeter und Mordio“, stieß er atemlos hervor.

  


  
„Mhm… ich würde nicht lügen, indem ich sage, dass ich eher annahm, dass Sie Ihren Jähzorn und Ihr Temperament sprechen lassen würden, aber das hier imponiert mir…“, erklärte Lucius mit großem Ernst und noch größerer Anerkennung, als er Potter einen sehr großen Beweis seiner Achtung mit seinen kommenden Worten zollte.

  


  
„Sie zeigen gerade, dass Sie ein würdiger Gegner des Dark Lords geworden sind“, schlug seine Behauptung ein und Potter rieb sich über seine Arme.

  


  
„Oha, Malfoy, das ist wohl das Netteste, was Sie in Ihrem Leben je zu mir sagen werden“, gab Potter zynisch, nachdem er sich von dem Kompliment gefangen hatte, zurück.

  


  
Dabei bedankte er sich aber gleichzeitig mit dem tiefen Neigen seines Hauptes und strafte seine Tonlage lügen. Auch er hatte schon gelernt, Masken zu tragen und nie zu tief blicken zu lassen.

  


  
„Gewöhnen Sie sich nicht daran, junger Mann“, erklärte Lucius gutmütig, wie sonst nur zu seinem Sohn und offenbarte ein tiefes Lächeln, als er sich plötzlich weit über den Tisch lehnte und Potter seine offene Hand hinstreckte, während dieser zuerst Lucius‘ Person und dann seine Hand genau begutachtete.

  


  
„Ich nehme Ihr Angebot, die Mitgift betreffend, an“, kam es sehr entschlossen von Lucius und er hielt weiterhin die Hand zum Handschlag bereit und wartete ab. Unterdessen wog Potter ab, ob es wirklich das war, was er für seine Freunde wollte und diesen inneren Kampf bemerkte auch Lucius, woraufhin dieser die Mundwinkel zu einem leicht höhnischen Lächeln verzog.

  


  
„Und natürlich verspreche ich Ihnen, dass die beiden Frauen, von denen wir heute gesprochen haben, in meinem Heim sicher sein werden, vor allem unter dem Schutz meines Namens, meines Ansehens, meiner Macht und meines Reichtums stehen. Genügt Ihnen das?“, fragte er exaltiert nach und traf mit seiner Äußerung genau den Nagel auf den Kopf, da es nun kein Zögern mehr gab.

  


  
„Deal“, schlug Potter kraftvoll ein und die Magie leuchtete satt weiß auf, als sie ihren Handel verbindlich eingingen und mit Lucius‘ Schlussworten verkaufte sich Potter auf alle Fälle nicht unter Wert, so dass ich zutiefst beeindruckt zurückblieb.

  


  
Severus Sicht Ende





    550. Kapitel Tun, was getan werden muss...


  


  
Lucius Sicht

  


  
Wir hatten einen Deal und jetzt standen wir in der Burg meines Sohnes, einer unwilligen Verlobten gegenüber, die vehement erfahren wollte, was ihr Schwager für sie rausgeschlagen hatte.

  


  
Dass das Gespräch jedoch anders verlaufen war als von ihr gedacht, das wusste sie noch nicht und ich musste durchaus gestehen, dass ich unglaublich gespannt war, wie Potter der jungen Frau beibringen wollte, dass er in diesem Spiel schlicht und ergreifend die Seiten gewechselt hatte.

  


  
„Bin ich endlich wieder frei?“, wollte das junge Fräulein erschreckend lallend erfahren.

  


  
Wie unpassend für eine zukünftige Malfoy, schließlich hatten wir überall die perfekte Maske aufrecht zu erhalten, wobei ich mich ermahnte, dass sie von ihrem exquisiten Glück noch nichts ahnte.

  


  
„Astoria“, echauffierte sich Potter entrüstet über die gelebte Selbstsucht, dass sie nur an ihrem eigenen Schicksal Interesse offenbarte und reichlich wenig an dem Schicksal von diesem anderen Mädchen.

  


  
Ich versteckte ein überhebliches Lächeln hinter meiner erhobenen Hand, da ich mit meinem Daumen und Zeigefinger meine Mundwinkel entlangfuhr, denn ich war ab nun mehr als gespannt, wie Potter unsere Übereinkunft den anderen präsentieren wollte.

  


  
Formulieren wir es so, Potter schlug sich wie zu erwarten. Er trat an das Mädchen heran, ergriff ihre erregt herum flirrende Hand mit dem Ring und zog sie zu sich.

  


  
„Es tut mir Leid“, wisperte er leise.

  


  
„Waaaaaa…“, hauchte meine zukünftige Schwiegertochter sprachlos und sackte in sich zusammen.

  


  
„Pfff“, entwich es meinem Sohn verächtlich. „Das ist so klar gewesen…“

  


  
Potter hielt Greengrass sehr fest, damit sie nicht zu Boden sackte.

  


  
„Wo ist jetzt das Großmaul Potter?“, grollte Draco hörbar nachtragend. „Auf was für einen Kuhhandel hast du dich eingelassen?“, fragte er immer aggressiver und bedachte mich mit einem maskenhaften Blick.

  


  
„Ich… ich…“, murmelte Potter irgendwie unsicher, bis er meinen verächtlichen Ausdruck in meinen Augen bemerkte und ein Ruck durch ihn zu gehen schien. „Es ist beschlossen, du bist Draco versprochen“, gab er sehr widerwillig zu und nicht nur ihr klappte der Mund weit auf.

  


  
„Und zahlst du auch hier eine Mitgift?“, fauchte mein Sohn nachtragend auf.

  


  
„Was? Nicht dein Ernst, Harry“, schrie meine zukünftige Schwiegertochter jaulend auf und vergoss große Krokodilstränen.

  


  
„Mmpf“, wusste sich der Goldjunge nicht weiter und verwuschelte seinen wilden Haarschopf nur noch mehr.

  


  
„Was reitet dich, was fällt dir ein… Harryyyyy?“, fauchte die kleine Wildkatze, die meinem Sohn das Leben auf die ein oder andere Weise schwer machen würde, wütend los und man konnte ihr Temperament und ihre Leidenschaft erahnen. 

  


  
Ich hatte für meinen Sohn trotz aller Spontanität eine gute Wahl getroffen. Ich war sehr zufrieden mit mir.

  


  
„Astoria, ich tue das nicht um dich zu ärgern. Ich habe eine Entscheidung getroffen…“, bezog Potter widerwillig Stellung.

  


  
„Du… du wagst es, eine Entscheidung über mein… über mein Leben zu treffen? Du?“, begehrte das Mädchen auf und man konnte nicht sagen, dass sie nicht heißblütig sein konnte.

  


  
„Astoria“, mahnte Potter und ich fand meine Wahl immer besser. Sie erschien magisch begabt, wenn ich mir ihre Verwandlungsmisere ins Gedächtnis rief, und jetzt das, ja, sie würde sich gut an Dracos Seite machen.

  


  
„Und über meines“, warf Draco mit beinahe unerträglicher Noblesse ein und das Drama, das sich hier abspielte, war exquisit. 

  


  
„Merlin nochmal… ja, ich habe über euch hinweg bestimmt und ihr werdet lernen, damit zu leben“, brüllte jetzt Potter entnervt los und den Anwesenden, vor allem seinem Paten, trieb sein kompromissloser Ton die Blässe auf die Wangen.

  


  
„Leck mich, Potter“, kam es blasiert von Draco, der keine Miene verzog.

  


  
„Was? Was wollt ihr überhaupt von mir?“, fauchte Potter weiter und legte seine Hände an seine Brust.

  


  
„Was ich will?“, jaulte das Mädchen heulend auf. „Ich wollte, dass du das wegmachst, nicht festmachst“, beschwerte sie sich inbrünstig und über Severus‘ missmutig verzogene Miene, bei den Tönen, verbiss ich mir heroisch das Lachen.

  


  
„Du wirst ein gutes Leben haben“, murmelte der Gescholtene resigniert.

  


  
„Ich will nicht so ein Leben“, schrie das Mädchen mit sich überschlagender Stimme.

  


  
„Hermione hat es auch“, nuschelte Potter tonlos und sah betreten zur Seite, wegen des Unglückes seiner Schwägerin traurig, aber auch machtlos.

  


  
„Ich will Blaise“, brach sie tonlos ab und stöhnte leidend auf.

  


  
„Nur, weil du Draco bekommst, bedeutet es nicht… dass… dass du Blai-“, wagte Potter einzuwerfen und handelte sich einen Schlag ein, denn Greengrass stieß ihre beiden Hände mit Wucht vor seine Brust und er taumelte zurück.

  


  
„Wehe… wehe, du sprichst das aus“, fauchte sie gemeingefährlich und hatte ihren Zeigefinger drohend erhoben.

  


  
„Du wirst ein vollwertiges Mitglied von ihnen sein…“, bot Potter beinah schon mitleiderregend traurig an.

  


  
„Was willst du damit sagen?“, fragte Greengrass trotz aller Schluchzer mit großem Misstrauen.

  


  
„Dass deine Mitgift allen Ansprüchen genügen wird“, gab Potter verstockt zurück.

  


  
„Du zahlst… du denkst… ich bin sprachlos. Was fällt dir ein, das auch noch zu tun?“, wollte das Mädchen Potter anspringen, aber das alte Knochengerüst wagte sich wagemutig vor und hielt sie mit erstaunlicher Kraft an der Schulter zurück.

  


  
„Die Anführer verlieren ihre Menschlichkeit“, warf Grindelwald plötzlich tadelnd in Potters Richtung ein und versuchte, das aufgelöste Mädchen zu beruhigen.

  


  
„Tu ich das?“, fuhr Potter zu ihm herum, nur um gleich die Hände hoch zu reißen. „Vergessen Sie es! Es ist schön, wenn ihr alle eure Menschlichkeit erhalten könnt, freut euch darüber, aber wir gehen den Pakt mit dem Teufel ein, um eventuell gewinnen zu können“, verteidigte sich Potter über die vorwurfsvollen Mienen hinweg.

  


  
„Gewinnen um jeden Preis“, stieß mein Sohn ein freudloses Schnauben aus. „Wie viel?“, setzte er noch neugierig hinterher.

  


  
„Ja“, stimmte Potter ohne zu zögern zu. Das Leben hatte den jungen Mann auf alle Fälle gezeichnet. „Eine Million“, murrte er düster und wusste, dass seine Worte nicht auf Gegenliebe stoßen würden.

  


  
„Arrrrhhh, ich hasse euch alle“, schrie das fuchsteufelswilde Mädchen wütend und stampfte mit dem Fuß auf.

  


  
„Potter… du bist so ein Idiot, aber du warst ja schon immer einer! Womit habe ich es verdient, dass du mir so in den Rücken fällst?“, fragte Draco zum Schluss hin süßlich, aber er wirkte zu keiner Sekunde überrascht.

  


  
„Malfoy, ob du es mir glaubst oder nicht, das tu ich nicht zum Spaß“, begehrte Potter auf und kurz zuckte über das alte, verknitterte Gesicht von Grindelwald so etwas wie Mitleid.

  


  
„Undankbarer Gryffindor“, verzogen sich Dracos Mundwinkel zu einer Grimasse.

  


  
„Das stimmt nicht…“, sprach aus Potter das pure schlechte Gewissen. „Ich… ich weiß, was ich dir alles zu verdanken habe.“ Aufrichtiges Bedauern lag in seiner Stimme. „Ich… ich zahl meine Schulden auch zurück, nur keine Angst", hob Potter seiner Hände. "Ich bin absolut sicher, das ist das Beste, was wir tun können!“, erging er sich in einer schwammigen Rechtfertigung.

  


  
„Für wen?“, wisperte mein Sohn so leise, dass ich ihn fast nicht verstehen konnte.

  


  
„Für alle“, begehrte Potter nun inbrünstig auf, dabei rötete sich sein Gesicht bedenklich.

  


  
„Pfff, dass ich nicht lache. Du fällst auf Vater rein, wie ein Kleinkind, das einen Lolli geschenkt bekommt“, schimpfte mein Sohn spottend und strich sich durch sein blondes Haar.

  


  
„Ohhhh, glaub mir, so doof bin ich nicht, aber ich erkenne dich, ihn und Snape sehr gut und ich sehe vieles, was du nicht sehen willst“, entgegnete Potter so überzeugt, dass selbst ich, trotz unseres vorhergehenden Gespräches, überrascht war.

  


  
„Bilde dir drauf was ein, Potter, du bist ein Blindschleiche, sonst nichts“, erwiderte Draco abwertend und mit verächtlich verzogenen Zügen.

  


  
„Wie auch immer… ich gehe…“, brach Potter abrupt ab. Augenscheinlich war er nicht bereit, mit meinem Sohn weiter zu diskutieren. „Astoria, es tut mir leid“, zog er das widerwillige und verheulte Mädchen an seine Brust und küsste sie auf ihr Haupt und sie entzog sich ihm eilig, was ihm ein trauriges Seufzen entlockte.

  


  
„Gellert, wir sehen uns… Sirius, versuch keinen Unfug zu machen…“, verabschiedete sich Potter aus der Runde.

  


  
„Harry, richte dem Sonnenschein meine Verehrung aus“, warf Grindelwald mit lächelnder Hinterlistigkeit ein.

  


  
„Ich grüße sie“, meinte Potter schlicht und wandte sich ab, während ihm Greengrass mit einem unsäglich unglücklichen, aber auch fassungslosen Gesichtsausdruck hinterher sah.

  


  
„Das… das… das war alles?“, begann sie stotternd. „Und was sag ich Blaise?“, kreischte sie zu ihm hin, als Potter schon halb zur Tür hinaus war.

  


  
„Sag ihm, dass es mir leid tut“, meinte er betreten, aber auch emotionslos und wandte sich entschieden ab.

  


  
„Pfff, davon können wir uns auch nichts kaufen“, höhnte sie giftig mit lauter, wenig wohlklingender Stimme, die mich zu meinem Schock kurz an Narcissa erinnerte.

  


  
„Sie werden eine Zierde unseres Hauses werden“, verstummte sie schlagartig, als ich mich hoheitsvoll und sehr souverän einschaltete, was dazu führte, dass sie stolperte, da sie sich so erschreckte und gegen Grindelwald prallte und beide damit beschäftig waren, nicht hinzufallen.

  


  
„Draco, ich erwarte dich am Samstag in den Gewölben“, wandte ich mich aufgrund dessen meinem Sohn zu, da auch unsere Zeit gekommen war, diese illustre Gesellschaft nach erfolgreicher Arbeit zu verlassen.

  


  
„Was?“, entwich es ihm gewagt. „Äh, wie bitte?“, zwang ihn mein Blick zu gebührender Höflichkeit mir gegenüber, während ich ausharrte und ihn in Grund und Boden starrte.

  


  
„Die Zeremonie?“, räumte er dann nach kurzem Überlegen resignierend ein.

  


  
„Ja, und selbst der Lord wird uns beehren, also sei pünktlich“, beschied ich knapp und packte meinen Gehstock fester.

  


  
„Wie du wünschst…“, würgte mein Sohn an der Zusage. „Vater“, presste er schlussendlich schwer heraus, woraufhin ich generös nickte.

  


  
„Gut…“, überblickte ich die kleine Menge und wandte mein Profil meinem Begleiter zu. „Severus, ich denke, wir sind hier fertig“, drehte ich ab, gefolgt von meinem schwarzen Schatten.

  


  
„Moment, warten sie eine Sekunde“, stoppte uns die Stimme im Foyer, das wir beinah hinter uns gelassen hatten und ich sah indigniert über meine Schulter zurück.

  


  
„Mr. Grindelwald?“, fragte ich irritiert, aber trotz allem höflich, aufgrund dieser unerwarteten Störung.

  


  
„Sie sind gut. Wissen Sie das?“, meinte er hintersinnig mit einem seltsam anmutenden Gesichtsausdruck, wegen dem meine Augenbrauen zusammen wanderten.

  


  
„Wie meinen?“, wollte ich unwillig und mit arrogant erhobener Nase erfahren.

  


  
„Im Manipulieren…“, meinte er sehr nachdrücklich und grinste mich daraufhin äußerst frech an.

  


  
„Danke“, nahm ich seine eher kritische Äußerung absichtlich falsch auf und vollführte mit meiner Hand eine spöttische Geste.

  


  
„Nicht doch, das ist eine hohe Kunst und Sie beherrschen sie perfekt“, wehrte der alte Mann entschieden ab, hüstelte lächelnd und offenbarte sein lückenhaftes Gebiss.

  


  
„Wunderbar und jetzt?“, zeigte ich mich ungeduldig.

  


  
„Ahhh, wissen Sie, ich kann Harry Potter verstehen…“ Bei mir hob sich kalkulierend eine Braue. „Ja, schauen Sie nicht so. Ich stimme ihm sogar zu, jetzt nachdem ich Sie kennenlernen durfte. Sie haben das, was ihr gefällt…“, schmeichelte er mir ohne jegliche Ironie, da ich aus seiner Stimme keine negativen Vibrationen entnehmen konnte.

  


  
„Das Biest“, fasste ich nach, da ich beinah nicht glauben konnte, was gerade heute passierte. Zuerst Harry, der Auserwählte, Potter und nun Gellert, Ex-Dark Lord, Grindelwald, die sich beide über das Verhältnis zwischen Hermione und mir ausließen, wobei das Faszinierendste war, dass sie unsere Beziehung nicht mal torpedierten, sondern ihr eher zustimmten.

  


  
„Biest?“, meinte der Alte und legte sein Haupt taxierend schief. „Ja, auch ein passender Name für sie… ja, vielleicht haben Sie sogar das, was sie braucht…“, meinte er gönnerhaft und legte wieder eine gewichtige Doppeldeutigkeit in sein Gebaren.

  


  
„Kennen Sie sie so gut?“, wagte ich zu zweifeln und musterte mein Gegenüber genau, was sollte sie zu diesem Alten treiben.

  


  
„Ja, das tue ich. Sie kommt oft zu mir“, erklärte er sehr bestimmt, dabei strahlte er eine große Entschiedenheit aus, die mich verwunderte und so hob sich meine Braue sachte im gelebten Zweifel.

  


  
„Tut sie das?“, fragte ich daher auch mit einer eigenwilligen Tonlage exaltiert nach.

  


  
„Jaaa“, grinste der Alte gemeingefährlich, aber auch geheimnisvoll, dabei blitzte es in seinen Augen unheilvoll. Dieser Mann war nicht zu unterschätzen, so alt er auch sein sollte, was wusste er, das ihm dieses selbstsichere Auftreten mir gegenüber erlaubte.

  


  
„Was wollen Sie?“, schob sich nun Severus an mir vorbei und stellte sich vor Grindelwald.

  


  
„Sie kommen gerne auf den Punkt?“, kicherte der Alte fies, woraufhin Severus seine so dunklen Augen zu taxierenden Schlitzen verengte.

  


  
„Ja“, erwiderte er schlicht.

  


  
„Eloquent, wie eh und je“, meinte der Alte gutmütig. „Das was ich ihnen nun sage, gilt für sie beide…“, legte er eine spannungsgeladene Kunstpause ein. „Der Sonnenschein ist berechenbar. Irgendwie wird es für sie bezeichnend, sich mit den Männern, die ihr wirklich etwas bedeuten, Zeit zu lassen“, mahnte er und meine Faust umfasste meinen Gehstock fester.

  


  
„Wie meinen, was wollen Sie sagen?“, schaltete ich mich wieder ein, dabei vernahm ich Severus‘ leises Seufzen, als in mir die Vermutung keimte, dass Grindelwald von dem Fluch wusste, den wir auf Hermione gelegt hatten.

  


  
„Ja, mit Ihrem Sohn hat sie sich Zeit gelassen und auch damit, ihn gehen zu lassen“, fasste Grindelwald mit Nachdruck zusammen und hörte sich beinah schon weise an.

  


  
„Wie?“, echote ich tonlos.

  


  
„Schsch…“, tadelte der Alte selbstgefällig und fuhr fort, „… selbst bis sie etwas Ernstes mit diesem düsteren Zeitgenossen neben Ihnen anfing, dauerte es einige Zeit“, meinte er freundlich und deutete auf Severus, der ein maskenhaftes Antlitz aufrechterhielt.

  


  
„Bitte?“, hauchte ich irritiert. 

  


  
Das was sich hier offenbarte war unerwartet, ich konnte es nicht fassen, dass sie ihm all diese vertraulichen und sehr familiären Interna offenbart hatte, aber woher sollte er all dies wissen, wenn nicht von ihr? Hatte sie diesen ehemaligen Dark Lord tatsächlich als Vertrauten erwählt? 

  


  
„Und mit Ihnen lässt sie sich erst recht Zeit“, verkündete er vehement und nahm damit uns beiden den Wind aus den Segeln, da er mit diesen welterschütternden Worten abdrehte und uns beide wie kleine Schulkinder stehen ließ.

  


  
„Was war das jetzt?“, drehte ich mich blasiert zu Severus, um diesen Affront zu verarbeiten, als mir der geheimnisvolle Glanz in seinen Augen auffiel.

  


  
„Ich denke, du hast den zweiten Segen erhalten…“, wisperte Severus mit einer Spur Überraschung in seinem dunklen Timbre. Damit hatte er auch nie und nimmer gerechnet.

  


  
„Nicht dein Ernst?“, kommentierte ich ziemlich überheblich und lüpfte eine gar helle Braue.

  


  
„Ähm… doch ja… hahahaha…“, amüsierte sich Severus immer mehr auf meine Kosten und das, was gerade unfassbares geschehen war, als mir ein Gedanke kam und sich ein sehr maliziöses Lächeln auf meinen Lippen ausbreitete, das es schaffte, Severus‘ Lachen im Keim zu ersticken.

  


  
Er kannte mich zu gut. Er wusste, ich hatte einen Ansatz gefunden um zurückzuschlagen und jetzt war er auf der Hut.

  


  
„Dann gilt aber für dich dasselbe“, servierte ich gehässig, denn ich musste einfach das letzte Wort haben und erlebte den Genuss von Severus‘ Miene, als er diese Tatsache ebenfalls verdauen musste, dabei wechselte seine Mimik von Irritation zu Missfallen. Kurz sah es so aus, als würde er auf eine Zitrone beißen, weswegen ich herzlich lachen musste.

  


  
So einen gelungenen Tag erlebte man doch immer wieder gerne. Beschwingt ließen wir nun die Burg hinter uns und stellten uns unseren unerbittlichen Aufgaben.

  


  
Lucius Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
Ich kam meiner Pflicht nach und ich hasste es!

  


  
Seitdem ich kein Hogwarts mehr hatte und fast niemanden außer dem schlecht gelaunten Harry, dem mürrischen Ron und meiner fordernden Truppe sah, ging es mir nicht mehr so gut. Es war unfassbar, aber man verlor regelrecht den Halt, die Sicherheit und die Grenzen des Normalen aus den Augen. Ich musste mit Erschrecken feststellen, dass mir die anderen Schüler durchaus gezeigt hatten, was es bedeutete, normal zu sein. Dass sie mir die Sicherheit gegeben hatten, dass ich es schaffte, den Schein vor der Umwelt aufrecht zu erhalten, dass ich noch normal war, zumindest zu einem Gutteil. Damals hatte ich das Schauspiel geschafft, für meine Umgebung relativ unbeschwert, mitfühlend und noch jung zu erscheinen, aber gerade eben verlor ich mich mehr und mehr in der Düsternis und Finsternis meiner Selbst.

  


  
Ich fühlte mich gehetzt, ausgezehrt und durchwegs gestresst. Unser Wanderdasein wurde mehr und mehr zur einer Flucht, vor allem und jedem und sie zehrte extrem an unser aller Nerven.

  


  
Die Stimmung im Zelt war außerdem bei uns hinüber, seitdem Harry von seinem Ausflug zur Burg vor zwei Tagen zurückgekehrt war und Ron und mir in einem Monolog eröffnet hatte, dass er nichts weiter gegen die Verlobung von Astoria und Draco hatte erreichen können, außer dass Lucius ihm aufzeigt hatte, wie gut es Astoria in dem aufziehenden Krieg im Hause Malfoy gehen würde und dass er sich somit schlussendlich bereit erklärt hatte, die Verlobung zu akzeptieren.

  


  
Ron regte sich seither auf, wie Harry das derart locker und gleichgültig sehen konnte. Er fand es abartig, dass sich Harry nicht genug für die Schwester seiner verstorbenen Frau eingesetzt hatte und da Ron sehr gut mit Blaise befreundet war, fühlte er auch mit diesem besonders und machte Harry große Vorhaltungen, dass er mehr hätte tun müssen. Er steigerte seine Vorwürfe sogar, indem er Harry die Verbrüderung mit dem Feind vorwarf.

  


  
Ich hingegen, ich war verstummt. Ich wusste nicht, was ich mir von Harrys Vorhaben, mit Lucius zu reden, versprochen hatte. Eine Lösung? 

  


  
Nein, ich war schon weit über die Naivität hinaus und ahnte, dass Lucius sich nicht mehr die Butter vom Brot klauen lassen würde, nicht nachdem er seinen genialen Schachzug in einer einmaligen, ihm gelegen kommenden Situation ausgeführt hatte. Ich fand es sogar gut, dass Harry nicht aufs Blut mit Lucius gestritten und gekämpft hatte, da es in meinen Augen sinnlos war. 

  


  
Nur zu gut wusste ich, wie es war, wenn man gegen seinen Willen an andere gebunden wurde und bisher war es nie rückgängig gemacht worden, wie ich aus leidvollen Erlebnissen am eigenen Leib erlebt hatte. Anders als Astoria, Blaise und wohl auch Draco nahm ich es mit Gleichmut und Resignation auf, dass man an der Tatsache der Verlobung wenig ändern konnte.

  


  
Und doch fraßen mich diese negativen Gedanken regelrecht auf. Auch ahnte ich, dass Harry uns nicht alles von dem Gespräch mit Lucius erzählte, da er immer wieder geschickt auswich, wenn wir zu sehr bohrten, doch anders als Ron ließ ich ihn und drang nicht weiter in ihn. Dass ihm das alles nicht leicht fiel, glaubte ich ihm auch so.

  


  
Es war nie sein Wunsch oder sein Wille gewesen, Astoria an Draco gebunden zu sehen, das stand für mich außer Frage! Astorias Wohlergehen war Harry mehr als nur wichtig und in einem hatte er völlig recht, sie würde im kommenden Krieg im Hause der Malfoys am besten geschützt sein, trotz ihrer Verbindungen zu ihm, zu Harry!

  


  
Und ich kannte Harry, er dachte auch an Lucien!

  


  
Lucien, der Dracos Patenkind war und Astoria, die seine Tante war, das wäre die beste Lösung. Ja, ich durchschaute Harrys Schachzug, wenn er die beiden verheiratete und er den Krieg doch nicht überleben sollte, dann wäre sein Sohn mehr als gut versorgt, auch wenn er hier keine Stellung bezog, ich sah es vor mir, es war schlau und wäre ich in einer ähnlichen Situation, würde ich genauso handeln.

  


  
Wie gesagt, es war alles scheiße, aber auch das alles hatte Vor- als auch Nachteile, die bedacht werden mussten.

  


  
„Hallo“, pflanzte sich auf einmal jemand neben mich und störte meine geheiligte Ruhe mit seiner unerwünschten Nähe.

  


  
„Sag, wie findest du es, dass ich wieder da bin?“, wollte er aufdringlich erfahren und lehnte sich vertraulich nah zu mir.

  


  
„Wo?“, fragte ich hörbar verwirrt. Ich wollte keine Gesellschaft. Sah ich aus wie der gesellige Typ?

  


  
„Na, in Hogwarts?“, meinte er sofort viel zu aufgedreht, während ich nur meine Schultern hochzog.

  


  
„Wie soll ich es finden?“, meinte ich schonungslos ehrlich in meinem Desinteresse. „Es ist ähnlich wie damals, als du Moody gegeben hast… alle haben Angst vor dir…“, erklärte ich gemein und er lachte schallend laut los.

  


  
„Mad-Eye, Alastor Moody, ja, das war schon urkomisch, alle an der Nase herumzuführen… hihihihi“, amüsierte er sich und schlug sich begeistert auf seine Oberschenkel.

  


  
„Tja, eigentlich unfassbar, dass du es wirklich geschafft hast Al… Dumbledore so hinters Licht zu führen“, lobte ich ihn aufrichtig, denn auf meiner Skale, wen ich mehr verachtete und nerviger fand, lagen beide zwar dicht beieinander, aber Albus hatte irgendwie noch immer die Nase vorne.

  


  
„Das war ein Spaß, aber er war arrogant und das lässt jemanden meistens etwas übersehen“, sprach er unerwartet klar im Geist die Wahrheit.

  


  
Eine Erkenntnis, die Albus wohl immer verborgen bleiben würde, da er keine Reue bei seinen Entscheidungen gekannt hatte und das war sein großes Problem gewesen. Er war bereit gewesen, alles und jeden für das größere Wohl zu opfern, zum guten Schluss sogar sich selbst. In dieser Hinsicht war er stringent gewesen, aber auf diesem eindimensionalen Wege hatte es Abzweigungen gegeben, die er einfach nicht wahrgenommen hatte und das hatte ihn schon immer geschwächt.

  


  
„Ach, er war ein eingebildeter alter Sack, der dachte, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben“, stimmte ich Barty somit von Herzen zu und beide lachten wir gemeinhin auf.

  


  
„Du magst ihn aber richtig“, amüsierte er sich köstlich und selbst das war fast schon untertrieben. „Das war damals aber nicht sehr bequem“, sinnierte er plötzlich nachdenklich und wackelte mit seinem Kopf.

  


  
„Fast ein Jahr Vielsafttrank“, meinte ich verständig und in Erinnerung, wie widerlich das gebraute Zeug schmeckte, war es ein Wunder, dass er das so lange durchgehalten hatte.

  


  
„Es gibt wohlschmeckendere Dinge, aber für den Lord tu ich alles“, verkündete er stolz und offenbarte seine bedingungslose Loyalität, die mir ein bitteres Lächeln aufs wohl verborgene Antlitz zauberte.

  


  
„Ich weiß“, murmelte ich betrübt und drohte schon wieder in meinen verstörenden Gedanken zu versinken.

  


  
„Wo bist du nur mit deinen Gedanken?“, raunte jetzt die vertrauliche Stimme neben mir und riss mich aus meiner Versunkenheit. „Mein Licht?“ Mich nervte dieser Kosename abartig und ich schnaubte. Kurz war ich versucht, mir über mein mit Eisen geschmücktes Gesicht zu streichen.

  


  
„Nicht hier“, meinte ich daher salopp und wandte meinem Gesprächspartner meine eiserne Maske zu.

  


  
„Das bist du irgendwie… nie… da, nicht hier, nie dort… irgendwie nirgendwo…“, meinte er geheimnisvoll und seine Zunge schoss zischelnd hervor. Dieser Tick von Barty nervte mich auch gewaltig, wobei sich die Frage gestattete, was ich gerade nicht hasste.

  


  
„Wie meinst du das?“, fragte ich daher lauernd, da ich durchaus heraushörte, dass er mehr in Hogwarts wahrnahm oder auch beobachtete, als man aufgrund seiner Entfernung annehmen mochte.

  


  
„Na, in der Schule…“, bestätigte er meine Sorgen und lehnte sich weiter zu mir hin. „Irgendwie zweifele ich… dass du da bist…“, flüsterte er in mein Ohr, woraufhin ich meine Lippen unbeobachtet durch meine Maske verzog.

  


  
„Hä?“, spielte ich absichtlich übertrieben und unfreundlich die Unwissende.

  


  
„Jaaaaaa, du kannst mir glauben, wie dämlich ich geschaut habe, als du… oder zumindest jemand der aussah wie du mit wehenden Fahnen von den Gewächshäusern davon gerannt ist…“, raunte er aufdringlich, „… weil ein Dementor auf dem Gelände rum geschwebt ist“, endete er doppeldeutig und ich presste die Lippen wohlverborgen fest zusammen.

  


  
Das war zu ärgerlich, aber bei meinem altbekannten Glück hatte ich damit gerechnet, dass das irgendwann passieren würde. Dass irgendein Dementor als Wächter für Hogwarts vor den Mauern einfach auch mal ein Schlupfloch finden würde und dann natürlich mir, beziehungsweise meinem Double begegnen musste, war so logisch gewesen, dass es wehtat.

  


  
„Ich mag keine Dementoren“, entgegnete ich lahm in Ermangelung einer brillanten Entgegnung, die eine solch peinliche Reaktion erklären würde.

  


  
Denn uns beiden war klar, sollte mir einer begegnen würde ich nicht vor ihm weglaufen, noch flüchten noch sonst was, wenn sie mir doof kamen, würde ich ihnen stehlen, was auch immer sie für eine Seele noch in sich hatten.

  


  
„Bitte, bei euch ist es eher andersherum“, kicherte er irre anmutend und schlug sich auf seinen Schenkel, als ein Stimmungsumschwung anstand, da er wieder los züngelte. „Verkauf mich nicht für dumm, mein Licht“, fuhr er mich scharf an. „Ich bin nicht die Ratte“, zischte er böse und verzog seine Züge zu einer hässlichen Grimasse.

  


  
Natürlich wusste ich, dass er ahnte, dass ich mich diesen Wesen eher zu nah fühlte, als dass ich genügend Angst vor ihnen hatte um meine Beine in die Hand zu nehmen und zu laufen und es stimmte, die Dementoren hatten wenn Angst vor mir und würden eher vor mir flüchten als bleiben. Es war doch zu ärgerlich.

  


  
„Was willst du von mir, Barty?“, fragte ich müde und unterdrückte den Seufzer, der mir auf der Zunge lag.

  


  
„Dass du zugibst, nicht die Hermione in der Schule zu sein“, schlug er breit grinsend vor und gluckste verrückt vor sich hin, doch der schneidende Blick seiner Augen strafte was er mir Vorspielte Lügen.

  


  
Ich sah ihn lange an und wägte ab, sollte ich ihn anlügen, oder nicht? Das war die Frage, woraufhin ich meine Entscheidung traf und langsam nickte.

  


  
„Schön“, meinte ich schnippisch. „Okay, ich bin es ab und an nicht…“, gestand ich langmütig und zuckte unter meinem schwarzen Mantel mit den Schultern. „Na, und?“, fuhr ich ihn ungeduldig an.

  


  
„Schadeeeee“, murrte er düster und ich konnte jetzt schon sagen, dass ich seine Umschwünge anstrengend fand.

  


  
„Was soll schade sein?“, fragte ich daher widerwillig.

  


  
„Dass du so selten da bist, ich dachte, du besuchst mich… uns?“, raunte er mir zu und zwinkerte übermütig.

  


  
Ich hätte ihn ohne Maske mit sprachlos weit offenem Mund angestarrt. Warum sollte ich die Dementoren besuchen wollen? Seit dem Bogen war ich ihnen gegenüber noch abgeneigter und ehrlich, auf das Ziehen in meiner Brust wenn ich Barty begegnete konnte ich auch getrost verzichten.

  


  
„Aha“, kommentierte ich dann nur schwer, nachdem mich sein Blick zu durchbohren schien.

  


  
„Wo treibst du dich rum?“, wagte er es nachzufragen und ich erstarrte. In mir brodelte die Aggressivität. Ihm musste ich wahrlich keine Rechenschaft ablegen.

  


  
„Mal hier, mal da“, knurrte ich daher unversöhnlich.

  


  
„Sag schon, sonst könnte ich sonst was denken“, mahnte er lachend.

  


  
„Mal schleiche ich mit Scabior durch die Gegend, oder habe mit Fenrir eine Auseinandersetzung, oder noch schlimmer, dann streite ich mit der Rechten Hand…“, fuhr ich ihn an und stieß mit meinem Stiefel gegen einen Stein.

  


  
„Ohhh, so begehrt“, klang so etwas wie Eifersucht in seiner Stimme durch.

  


  
„Immer“, entwich es mir zynisch.

  


  
„Der junge Malfoy ist aber in der Schule. Er hat dafür Zeit, warum du nicht?“, traf er den Nagel auf den Kopf und wenn Harry nicht wäre, hätte ich meine anderen Aufgaben tatsächlich, wie Draco, von der Schule aus steuern können. 

  


  
Aber so war das ein Ding der Unmöglichkeit, Harry und Ron in dem Zelt zu finden, das so gut geschützt war und das ständig seinen Standort wechselte und so kam es, dass mich Barty sprichwörtlich an die Wand drängte.

  


  
„Was willst du mir unterstellen?“, knurrte ich wütend.

  


  
„Vielleicht, nur vielleicht, dass du bei Potter bist?“, raunte er zweideutig.

  


  
„Ich denke nicht, dass du die Hierarchieebene hast, um zu wissen, was ich treibe“, wisperte ich leise und irgendwas an mir ließ ihn ein wenig zurückzucken, eine Reaktion, die er zu seinem sichtbaren Leidwesen nicht hatte unterdrücken können.

  


  
„Ohhh, wird da jemand aufmüpfig?“, versuchte er mutiger zu klingen als er war und eine meiner Brauen wanderte in die Höhe, nur das konnte er nicht sehen. „Komm zu mir, zu den Dementoren… ich brauche dein Licht…“, bettelte er nun fast und als er das Licht erwähnte, wusste ich, dass meine Augen kurz weiß aufgeblitzt haben mussten, als er vor mir zurückgewichen war.

  


  
Da kam mir der Gedanke, dass es bestimmt interessant aussah, meine eiserne Maske, mein schwarzer Kapuzenmantel und dann das kurze, weiße Aufblitzen meiner Augen dahinter. Ja, das mochte selbst den aufdringlichen Barty in seine Schranken verweisen.

  


  
„Warum? Warum willst du, dass ich zu ihnen komme? Ich dachte, auch du magst diese Kreaturen nicht wirklich“, bohrte nun ich nach und durfte erleben, wie er missmutig seine Züge verzog.

  


  
„Uhhh“, meinte er nach einiger Zeit und knabberte an seiner Unterlippe. „Wie soll ich es erklären? Es ist so eine Hassliebe“, wirbelten seine Hände durch die Luft „Ich… ich mag sie nicht, sie hatten meine Seele, aber sie ziehen mich an, unweigerlich… ihr Wispern in meinem Kopf…“, versuchte er sich zu erklären und deutete mit seinem Zeigefinger an seine Schläfe und ich nickte verstehend.

  


  
Mit Hassliebe kannte ich mich zu meinem Verdruss ziemlich gut aus.

  


  
„Aha", meinte ich deshalb auch ziemlich schroff. „Und was soll ich dagegen tun?“, fragte ich ironisch, denn dass es in Bartys Kopf mit Sicherheit schon immer mehr als eine Stimme gegeben hatte, setzte ich schlicht voraus.

  


  
„Rede mit ihnen, sie werden unruhig. Noch hat der Lord ihnen keine neuen Seelen übereignet“, drängte er gehetzt, woraufhin ich aufhorchte. Das verstand ich nicht und so lehnte ich mich wieder näher zu ihm.

  


  
„Ich dachte, die Muggelgebürtigen, die sie im Ministerium abführen, werden zu ihrem Essen?“, entgegnete ich verwirrt.

  


  
„Nein, erstens gibt es dafür keine Anweisung und die Rechte Hand sagt, das muss erst der Lord absegnen und der viel wichtigere Aspekt: Die Dementoren trauen sich nicht“, zogen mir seine geflüsterten Worte auf mehrfache Weise den Boden unter den Füßen weg.

  


  
Was für einen Grund hatte Lucius, mildtätig zu sein? Hatte er Angst vor der öffentlichen Meinung? Ich meine, wenn würde Pius als nominaler Minister diese Anweisung offiziell verkünden. Aber was auch immer Lucius‘ Motive waren, seine letzte Aussage, dass sich die Dementoren nicht trauten, raubte mir den Atem.

  


  
„Hä?“, entwischte es mir undamenhaft, denn schon überlegte ich, ob es etwas mit meinem Auftauchen im Ministerium zu tun hatte, als wir Sirius aus dem Bogen geholt hatten, denn mein Auftauchen dort war von den Dementoren schlussendlich nicht unbemerkt geblieben.

  


  
Hatten die echt so eine Angst vor mir?

  


  
„Ja, ja“, kam es eifrig von Barty. „Sie denken irgendwie, du willst die Seelen zuerst und trauen sich deswegen nicht. Du musst zu ihnen und mit ihnen reden“, forderte er zum Schluss recht vehement und ich warf ihm einen scharfen Blick zu. In der Zeit sah er schrecklich treudoof, hoffnungsvoll und warmherzig zu mir auf, nur ab und an züngelte er mit seiner Zunge.

  


  
Er dachte doch nicht ernsthaft, dass er mir sagen konnte was ich musste und wenn sie solche Schisser waren, konnte ich ihnen auch nicht helfen.

  


  
„Ich… muss…“, brach mir die Stimme weg und ich war so dankbar für meine Maske, „gar nichts“, genoss ich, wie seine Zügen zusammenfielen, als ich ihn mit böser Stimme anzischte.

  


  
Ich sollte den Dementoren befehlen, die Seelen einzusaugen, die nichts, die absolut nichts getan hatten. Nein, das wollte ich nicht, das konnte ich nicht und das würde ich nicht tun! Außer der Lord verlangte es von mir, aber sonst nicht!

  


  
Warum verlangte Barty so was von mir? War er jetzt völlig irre? Die Gesellschaft dieser Wesen bekam ihm nicht!

  


  
„Störe ich?“, überraschte uns eine sonorige Stimme und schon ließ sich eine mächtige Gestalt sehr nah neben mir nieder und berührte mich an meiner Schulter. „Püppchen?“

  


  
„Fenrir“, kam es einigermaßen gefasst von mir. Wenn man bedachte, wie unser letztes Zusammentreffen geendet hatte, war ich vorsichtig. „Ähm… nein, nein, komm her“, war ich trotz allem unendlich dankbar, dass er meine traute Zweisamkeit störte, da ich nicht weiter über seelensaugende Dementoren sprechen wollte und somit war selbst er mir sehr recht.

  


  
Trotzdem lag mir seine Forderung, dass er Lavender wollte, noch immer schwer im Magen und sein Wissen um mein Verbrechen an meinem Trupp ließ mich erst recht schwer schlucken. Ein Wort von ihm, in der trauten Gesellschaft der anderen DeathEater und sie würden sich rachsüchtig auf mich stürzen und das war uns beiden nur zu bewusst, als er mir sein selbstherrliches und schrecklich überhebliches Grinsen zeigte, das seine Reißzähne aufblitzen ließ.

  


  
„Wie läuft es?“, fragte ich vorsichtig und er zwinkerte mir beinah schon beschwingt zu, während Barty beleidigt über die Unterbrechung vor sich hin züngelte.

  


  
„Wunderbar… es sind uns ein paar kleine Fische ins Netz gegangen, aber nichts Großes… also läuft alles…“, erklärte er zufrieden und ich konnte nur denken, die armen Fische.

  


  
„Was erzählst du für einen Unsinn“, unterbrach uns Scabior hektisch. „Wir haben mächtig Ärger und da muss ich eh noch mit dir reden, Püppchen“, brauste er weiter und ich wandte ihm mein stählernes Gesicht zu.

  


  
„Was?“, fragte ich irritiert.

  


  
„Es gibt seit neuestem einen Piratensender“, entgegnete er gepresst und sofort wollte ich die Hände über dem Kopf zusammenschlagen.

  


  
„Was für ein Sender?“, mimte ich sofort das Unschuldslamm, das ich nicht war.

  


  
„Potterwatch“, knurrte Scabior und warf sein langes, rotgesträhntes Haar unwirsch zurück. „Was für ein scheiß Name.“ Ich verbot mir eine Reaktion, während ich an das Gespräch mit den Twins zurückdachte, als sie mir von ihrer Idee mit dem Piratensender erzählt hatten. Damals hatten sie keinen Namen genannt und ich sinnierte, wer sich diesen so bezeichnenden Namen ausgedacht haben könnte.

  


  
Harry würde es hassen! Aber ich fand es gar nicht mal schlecht. Es zeugte von großer Kreativität, wobei ich nicht sicher war, ob die Twins oder vielleicht nicht doch Lee dafür verantwortlich war.

  


  
„Und du weißt davon nichts?“, schmunzelte Fenrir, dabei durchbohrte mich sein Blick mit unverhohlenem Schalk und am liebsten hätte ich ihn geschlagen. „Fast nicht zu glauben“, raunte er knurrig und ich rollte mit den Augen.

  


  
„Ich habe von Potterwatch noch nie was gehört“, begehrte ich auf, denn hier log ich nicht mal, naja, wenn man es großzügig auslegte.

  


  
„Die haben Passwörter, ist voll kompliziert“, jammerte Scabior und ließ sich auf der anderen Seite des Feuers nieder, während Barty ins Schweigen verfiel und uns drei beobachtete, was mir gar nicht passte.

  


  
„Und warum ist der das Problem meines Trupps?“, fragte ich daher und fühlte mich belästigt. 

  


  
Auf der anderen Seite war ich aber beruhigt, dass die Twins gewohnt gute Arbeit leisteten und sich geschickt tarnten.

  


  
„Weißt du, wie viel Kohle der bringt?“, rief Scabior fassungslos und machte große Kulleraugen, die mich beinahe zum Lachen brachten. Dieser geldgeile, unfassbar eingebildete Mann, der wohl sogar seine Oma und Mutter noch verkaufen würde, wenn der rechte Preis geboten wurde.

  


  
Meine Göttin, war ich nachtragend, aber ich kam nicht dagegen an.
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